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DIE LIEBESKUNST. 
Von HAVELOCK ELLIS.*) 


In jeder Ehe finden wir zwei sie konstituierende Elemente, 
wenn anders sie eine vollständige Ehe sein soll. Einer- 
seits ist die Ehe eine Vereinigung, die durch gegenseitige 
Liebe geschaffen worden ist und die nur durch die Pflege 
solcher Liebe aufrechterhalten wird. Andererseits ist die 
Ehe das Mittel, die Rasse zu erhalten, so daß ihr Ziel Nach- 
kommen sind. Einerseits ist sie also eine Vereinigung 
Liebender, andererseits eine Vereinigung eines Elternpaars. 
Ohne gegenseitige Liebe fehlen die nötigen Voraussetzungen 
der Zeugung; ohne den Faktor Zeugung ist die geschlecht- 
liche Vereinigung, so schön und heilig dieses Verhältnis 
an sich sein mag, im wesentlichen Privatsache, die Ehe 
etwas Unvollkommenes und ohne Bedeutung für die mensch- 
liche Gemeinschaft. 


Wir müssen deshalb die Untersuchung der Soziologie 
der Ehe ergänzen durch eine abschließende und einge- 
hendere Betrachtung der Ehe, soweit diese ihrem Wesen 
nach die Liebeskunst und die Wissenschaft der Fortpflanzung 
umfaßt. 

Mancher, der gegenseitige Liebe als die konstitutive Vor- 
aussetzung der Ehe betrachtet, meint, daß diese, einmal kon- 
statiert, in dieser Feststellung ihre Garantie hat und daß man 
nunmehr über diesen Faktor hinweggehen kann; sie wissen 
nichts von einer lern- und lehrbaren Liebeskunst; die Natur 
sorgt nach ihrer Auffassung hinreichend für das Können und 
Verstehen. Nichts ist falscher, besonders beim Kulturmenschen. 
Selbst der elementare Akt des Beischlafs muß gelehrt werden. 





°) Aus »Geschlecht und Gesellschafte, Grundzüge der Soziologie des 
A A lebens, IL Teil. Würzburg, Kurt Kabitzsch (A. Stubers Verlag), 
1. 
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Es kann keine puritanischere Auffassung geschlechtlicher An- 
gelegenheiten geben, als die von Sir James Paget vertretene, 
und selbst er hat erklärt: »Unwissenheit in Geschlechts- 
angelegenheiten scheint eine charakteristische Eigentümlichkeit 
der zivilisierten Rassen zu sein. Bei uns wenigstens muß 
man den Hergang der Begattung lehren, und diejenigen, die 
nicht darüber belehrt werden, bleiben in ihrer Unwissenheit.« 
Ähnlich bemerkt Gallard, daß junge Leute heutzutage, wie 
der Schäfer Daphnis in Longus Idyll, eine reizende Lycaenion 
brauchen, um sie praktisch und theoretisch in diesen Dingen 
zu unterweisen, und er rät den Vätern, ihre Söhne, und den 
Müttern, vor der Hochzeit ihre Töchter zu instruieren. Auch 
manche Philosophen haben die Notwendigkeit dieses Teils 
der sexuellen Aufklärung betont und darüber diskutiert; das 
tat z. B. nach Plutarchs Bericht Epicur mit seinen Schülern; 
so erörterte er mit ihnen die richtige Zeit für den Geschlechts- 
akt; aber schon damals gab es Obskuranten, die dem Zufall 
und der Unwissenheit auch die zentralsten Lebensbetätigungen 
überlassen wollten und die den Philosophen wegen dieser 
Erörterungen tadelten. Es gibt aber hier viel mehr zu lernen, 
als die bloßen Tatsachen des Geschlechtsverkehrs. Die Liebes- 
kunst umfaßt allerdings auch so elementare Dinge, wie die 
sexuelle Hygiene, aber sie erstreckt sich auch auf die ganze 
erotische Taktik in der Ehe, und darin liegt ihre große Be- 
deutung für das Wohlbefinden und das Glück des Individuums, 
für die Dauerhaftigkeit der Formen geschlechtlichen Zusammen- 
lebens und für die Erhaltung der Rasse; denn die Liebeskunst 
ist am Ende die Kunst, die richtigen Bedingungen der Fort- 
pflanzung zu finden. E. D. Cope sagt darüber: »Es ist höchst- 
wahrscheinlich, daß, wenn diese Fragen richtig begriffen werden 
und in den Einzelheiten ihrer praktischen Anwendung ein 
Teil eines kodifizierten sozialen Handbuchs werden würden, 
die monogamische Ehe viel mehr Erfolge erzielen würde, als 
sie bisher tatsächlich gefunden bat, Das ist unzweifelhaft 
der Fall. In den allermeisten Ehen hängt es ganz davon ab, 
welche Kenntnis die in sie eintretenden Gatten von der Liebes- 
kunst haben, ob sie glücklich oder unglücklich werden. 
Eine monogamische Vereinigung kann allerdings ohne die 
geringste angeborene oder erworbene Liebeskunst, aus bloßer 
religiöser Resignation oder schierer Stumpfheit ein ganzes 
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Leben lang bestehen. Aber diese Ehen werden allmählich 
immer rarer, Scheidungen werden in jedem _ zivilisierten 
Lande häufiger und leichter erreichbar. Das ist, als eine 
der Tendenzen unserer Zivilisation, die Wirkung der For- 
derung, daß die Ehe ein innerliches Verhältnis der Gatten 
zueinander schaffen soll, und daß, wenn dieses Verhältnis 
aufhört, auch die Ehe der Form nach aufhören sollte. Wenn 
wir ein Gegengewicht für die Erleichterung der Scheidung 
haben wollen, so müssen wir die Ehe festigen, und das 
ist nur möglich durch Kultivierung der Liebeskunst, dieser 
Hauptgrundlage der Ehe. 

Es ist keineswegs überflüssig, diesen Punkt zu betonen. 
Viele ahnen nichts davon, andere scheinen sogar zu glauben, 
daß es das Band der Ehe nicht gefährdet, wenn der Genuß 
im sexuellen Leben ganz fehlt. Wo die Bedeutung des 
wechselseitigen Geschlechtsgenusses für das Glück der Ehe 
bestritten wird, muß man den Weg zu Ehebruch und Scheidung 
weit Öffnen. Selbst die zelotischsten Asketen des Mittelalters 
haben nie gewagt, die Bedeutung, des erotischen Genusses 
einfach zu leugnen. Wenn ein Gynäkologe (wie Howard 
E. Kelly in Columbus i. J. 1900) das zu behaupten wagt, so 
zeigt das nur, wie gerechtfertigt die heute nötige Betonung 
der Rechte des Fleisches ist. 

Die Vernachlässigung der Liebeskunst ist besonders 
charakteristisch für das Christentum. Der altrömische Geist 
hatte dieser Erscheinung vorgearbeitet, denn die rauhe Er- 
ziehung in soldatischer Tüchtigkeit und das immanente Wider- 
streben gegen die feinsten Blüten der Kultur ließen die Römer 
in der Liebe eine eben noch zu duldende Schwäche sehen, 
nicht aber eine der Pflege werte nationale Kunst. Ihre Dichter 
repräsentieren hier nicht die besten des Volks. Bezeichnender- 
weise verknüpfte Ovid, Roms bedeutendster Dichter der 
Liebe, die ars amatoria nicht mit Sittlichkeit, sondern mit 
Korruption. Für ihn war sie nicht die Kunst, das Weib ans 
Haus zu fesseln, sondern die, es aus dem Hause zu locken; 
sie war ihm mehr die Kunst des Ehebrechers, als des Ehe- 
erfüllers. Diese Anschauung war nur in Europa möglich und 
sie hat die Position des Christentums der Erotik gegenüber 
sehr befestigt. 


Liebe als eine Kunst, nicht nur als eine Leidenschaft, 
1° 
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scheint im Altertum eingehend erforscht worden zu sein, wenn 
auch die Ergebnisse verschwunden sind. Nach Suidas hat 
Cadmus Milesius vierzehn dicke Bände über die Leiden- 
schaft der Liebe geschrieben, die jedoch völlig verloren ge- 
gangen sind. Rohde bringt in seinem Buche über den 
griechischen Roman (S. 55) einen kurzen Abschnitt über das, 
was die Griechen über die Liebe geschrieben haben. Bloch 
(Beitr. z. Psychopathia sexualis, I, S. 191) zählt die antiken 
Schriftstellerinnen auf, die über die Liebeskunst geschrieben 
haben. Montaigne (Essays, L. III, chap. V) gibt eine Liste 
der alten klassischen Autoren über die Liebe, deren Bücher 
verloren gegangen sind. Burton (Anatomy of melancholy, 
ed. Bell, Vol. II, p. 20) gibt ebenfalls eine solche Liste; er selbst 
beschäftigt sich mit den vielfachen Zeichen der Liebe und 
ihren depressiven Symptomen. Der Hauch der christlichen 
Askese ist im Mittelalter über die Liebe hingegangen; sie war 
nicht mehr eine Kunst, die kultiviert, sondern eine Krankheit, 
die kuriert werden muß. Der wahre Erbe des klassischen 
Geistes auf diesem Gebiete ist aber der Islam gewesen. Sheik 
Nefzawi’s »düftereicher Garten«, ein Hauptprodukt der orien- 
talischen Erotik, ist wahrscheinlich im 16. Jahrhundert im süd- 
lichen Tunis geschrieben. Die Invokation, mit der die Schrift 
beginnt, zeigt, wie weit sie von der Liebesansicht der 
Christen entfernt ist: »Preis sei Gott, der die größte Wonne 
des Mannes in die natürlichen Teile der Frau gelegt und die 
natürlichen Teile des Mannes dazu bestimmt hat, dem Weibe 
den größten Genuß zu gewähren.«e Das arabische Buch 
»El Ktab« oder »Das geheime Gesetz der Liebe« ist ein 
modernes Werk von Omar Halewi Abu Othman, dem in 
Algier geborenen Sohne einer maurischen Mutter und eines 
türkischen Vaters. 

Blicken wir von einem höheren Standpunkte aus auf das, 
was der Jugend in manchen Teilen der Erde ins Leben mit- 
gegeben wird, so finden wir, daß die Liebeskunst in irgend- 
einer Gestaltung nie ganz fehlt. Die elementare, aber in der 
Regel hinreichende Erziehung bei den Naturvölkern umfaßt 
nicht selten eine Schulung in den Künsten, durch die in der 
Ehe das Weib den Mann an sich fesselt und der Mann das 
Weib, und es zeigt sich mehr oder weniger deutlich die Er- 
kenntnis, daß die Werbung nicht bloß eine Vorläuferin der 
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Ehe ist, sondern ein biologischer, notwendiger Teil des ge- 
samten Ehelebens. 

Ob das Christentum nun dafür verantwortlich zu machen 
ist oder nicht, jedenfalls tritt uns unter der ganzen Periode 
seiner Herrschaft ein beklagenswerter Mangel an Erkenntnis 
nicht nur der erotischen, sondern auch der ethischen Bedeutung 
der Liebeskunst entgegen. Selbst das uns heute umgebende 
Wiederaufleben sexueller Aufklärung läßt das volle Verständnis 
der Notwendigkeit einer systematisch erlernten Liebeskunst 
vermissen. Die heute geforderte sexuelle Aufklärung ist rein 
negativ, eine bloße Reihe von »Du sollst nicht«. Beruhte 
dieser Mangel auf der Überzeugung, daß die Liebeskunst bei 
aller ihrer intellektualistischen Unterlage etwas viel zu Subtiles, 
Kompliziertes und Individuelles ist, um in Vorträgen und 
Lehrbüchern überliefert werden zu können, so wäre das ver- 
nünftig und gesund. Aber er beruht ganz auf Unwissenheit, 
Gleichgültigkeit und auf Schlimmerem. 

Liebeswerben ist ja, wie andere Künste, »eine Kunst, die 
die Natur schafft«, und deshalb ein unmittelbares Gebiet des 
spielend Lernens. Kinder pflegen, sich selbst überlassen, 
Liebe im Spiel und Scherz sowohl von ihrer psychischen wie 
von ihrer physischen Seite auszuüben. Aber die Erwachsenen 
pflegen das Physische solcher Spiele streng zu unterdrücken, 
wenn sie Spuren davon entdecken, und das Psychische zu 
belächeln oder lächerlich zu machen. In der guten Gesell- 
schaft stirbt die Liebeskunst deshalb bald den Hungertod, 
meist allzufrüh. 

Nach der Pubertät, wenn nicht schon vorher, wird, be- 
sonders in England und Amerika, die Liebeskunst in der Form 
des Flirts viel versucht und ausgeübt. In seiner elementaren 
Form ist der Flirt ganz normal und natürlich, wir können ihn 
sogar bei Tieren finden; er ist einfach der Anfang der Werbung 
in dem Stadium, wo die Annäherung noch abgebrochen 
werden kann. Bei uns ist der Flirt aber oft mehr. Unsere 
Zustände erschweren die Ehe, sie machen also die Liebe und 
die Annäherung daran zu etwas sehr Ernstem, das man nicht 
leichtfertig behandeln darf. Der Flirt hat sich diesen Bedin- 
gungen angepaßt; anstatt ein Vorspiel normaler Werbung zu 
sein, hat er sich zu einem Surrogate der völligen geschlecht- 
lichen Befriedigung umgewandelt. In Deutschland und be- 
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sonders in Frankreich kennt man nur diese Art Flirt, die man 
für einen amerikanischen Importartikel hält (man spricht von 
»flirttagee und verabscheut ihn sehr). Als ihr Produkt sieht 
man die »demi-vierge« an, die bei intaktem Hymen die Freuden 
der Liebe erlebt hat und kennt. 

Diese degenerierte Abart des Flirt, die nicht als Teil der 
Werbung, sondern um ihrer selbst willen besteht, hat Forel 
(Die sexuelle Frage, S. 97—101) gut geschildert. Er sagt da- 
von, er umfasse alle Ausdrucksformen des Geschlechtstriebes 
auf seiten eines Individuums einem anderen gegenüber, welche 
den Geschlechtstrieb des anderen erregen können, immer unter 
Ausschluß des Coitus. Anfangs ist es vielleicht nur ein 
bedeutungsvoller Blick oder eine anscheinend zufällige An- 
näherung oder Berührung; allmählich kommt es zu Küssen, 
Umarmungen und selbst zu Druck oder Reibung der Genitalien, 
die zu Orgasmus führen kann. So kann, wie Forel erwähnt, 
eine sinnliche Frau beim Tanze durch den Kontakt ihrer Röcke 
bei ihrem Tänzer eine Ejakulation hervorrufen. Am häufigsten 
ist die wollüstige Berührung und Träumerei, die im englischen 
slang »spooning« heißt. Von Anfang an kann jede Erklärung 
in Worten auf beiden Seiten fehlen und jeder von beiden ist 
frei von jeder Beziehung zu dem andren über die Dauer des 
Flirts hinaus. Eine andere Form von Flirt besteht aus- 
schließlich in einer Unterhaltung über erotische und schlüpfrige 
Dinge; wenn eine Frau die Initiative zum Flirt ergreift, so 
muß sie sehr raffiniert sein, um den Mann nicht zurückzu- 
schrecken und ihren Ruf nicht zu gefährden. Es gibt un- 
zählige Formen des Flirts; Forel kommt zu dem Schlusse, 
daß er, für sich und wenn er nicht über sich hinauskommt, 
ein Entartungszeichen ist. 

Während das Liebeswerben in seiner natürlichen Form 
— wenn auch nicht in seiner Karikatur, dem Flirt — seine 
Berechtigung darin hat, daß darin der andere Teil auf die 
Probe gestellt und ein wenig Liebeskunst erlernt wird, ist es 
doch eine unzulängliche Vorbereitung auf die Liebe. Das 
zeigt der häufige Mangel an Begabung für die Liebeskunst 
— selbst für die rein physischen Akte des Geschlechts- 
lebens —, wie. gerade in denjenigen Ländern, wo der Flirt 
am meisten blüht, beide Geschlechter so häufig zeigen. 
Diese Unwissenheit findet sich nicht nur bei Frauen, be- 
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sonders aus dem Mittelstande, sondern auch zivilisierte 
Männer wissen, wie Fritsch einmal sagte, von den Tat- 
sachen des Geschlechtslebens oft weniger als eine Kuh- 
magd. Diese Unwissenheit tritt aber bei den beiden Ge- 
schlechtern verschieden auf. 

Bei Mädchen erstreckt sich die Unwissenheit auf sexuellem 
Gebiete von vollkommener Ahnungslosigkeit gegenüber der 
Tatsache, daß die Liebe überhaupt irgendwelche intime körper- 
liche Beziehungen mit sich bringt, bis zu Mißverständnissen 
der verschiedenartigsten Beschaffenheit; manche glauben, daß 
die Beziehungen darin bestehen, daß man nebeneinander liegt, 
manche, daß der Akt am Nabel stattfindet, manche, daß der 
Coitus die ganze Nacht ausfüll. Wir haben oben schon die 
allgemeinen Übelstände der sexuellen Unaufgeklärtheit erörtert; 
es ist hier notwendig, auf die besonderen Übelstände, die sich 
daraus für die Ehe ergeben, einzugehen. 

Mädchen werden unter der unbestimmten Vorstellung, 
daß sie heiraten werden, erzogen, was so weit ganz richtig 
ist, denn die meisten unter ihnen heiraten ja wirklich; aber, 
daß man sie für diesen ihren natürlichen Beruf erziehen könne, 
dieser Gedanke scheint den Erziehern von Mädchen bisher 
noch nie gekommen zu sein. Sie füllen ihnen den Kopf mit 
Kenntnissen an, die für niemanden den geringsten Wert haben, 
aber die ungeheuer wichtige Schulung fürs wirkliche Leben 
kann ihnen keine Lehrerin geben. Frauen werden fast für 
alle auf Erden vorkommenden Berufe geschult, für den hohen 
Beruf des Weibes und der Mutterschaft aber werden sie nie 
irgendwie geschult. 

Die Bedeutung einer vollkommenen. Vorbereitung auf die 
Ehe fürs Individuum und für die Gesellschaft kann gar nicht 
hoch genug eingeschätzt werden, und je mehr die Scheidung 
erschwert ist, um so wichtiger wird die Einweihung. 

Es heißt gewöhnlich, es sei die Pflicht des Ehemannes 
seine Frau in die Rechte und Pflichten des Ehestandes einzu- 
weihen. Abgesehen nun davon, daß ein Mädchen sich nicht 
zum Heiraten verpflichten sollte, ehe sie weiß, was die Ehe 
bedeutet, muß man doch bedenken, daß ein Mädchen vieles 
wissen muß, dessen Mitteilung man verständigerweise von 
einem Manne nicht erwarten kann. Dazu gehört z. B. die 
Tatsache, daß der Coitus in den allermeisten Fällen den Mann 
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viel mehr ermüdet und erschöpft, als die Frau. Die uner- 
fahrene Neuvermählte kann nicht von selbst wissen, daß die 
häufige Wiederholung des Orgasmus, der sie stark und 
strahlend macht, auf ihren Mann einen erschlaffenden Einfluß 
ausübt; daß ihn aber sein männlicher Stolz zu dem Versuche 
veranlaßt, diese Tatsache zu verbergen. Die junge Frau hat 
in ihrer Unschuld keine Ahnung davon, daß ihr Vergnügen 
sehr auf Kosten ihres Mannes erkauft ist und daß das, was 
für sie nicht übertrieben ist, für ihn ein sehr bedenklicher 
Exzeß sein kann. Wenn eine Frau — namentlich eine zum 
zweiten Male heiratende Witwe — das weiß, so wird sie die 
Gesundheit ihres Mannes in dieser Hinsicht hüten, indem sie 
ihre eigene Glut dämpft, denn sie weiß, daß ein Mann nicht 
zugeben kann, daß er nicht imstande ist, die Wünsche seiner 
Frau zu erfüllen. (G. Hirth hat auch schon darauf hingewiesen, 
daß es gut ist, wenn Frauen vor der Hochzeit eine Vorstellung 
von den natürlichen Grenzen der. männlichen Potenz haben. 
»Wege zur Liebe«, S. 571.) 

Der Mangel an Kenntnissen und an Vorbereitung für die 
Natürlichkeiten der Liebe bei den Frauen wäre vielleicht von 
weniger übler Bedeutung für die Ehe, wenn er durch Kennt- 
nisse, Geschicklichkeit und Takt beim Manne kompensiert 
würde. Diese Kompensation fehlt aber sehr häufig. Eine 
große Gruppe von Männern weiß nichts anderes, als was man 
bei einer Prostituierten lernen kann, und dann kommt eine 
große Gruppe von Männern, die den Geschlechtsakt nicht 
kennen, sondern nur Flirt und autoerotische Erlebnisse. Ein 
verständiger, feinfühliger und temperamentvoller Mann, mag 
er nun mehr oder weniger erfahren sein, wird wohl mit Geduld 
und Rücksichtnahme dahin gelangen, die Liebeserschwerungen 
zu überwinden, die eine Mischung von Vorurteilen und Un- 
wissenheit so oft beim jungen Weibe an die Stelle der Er- 
ziehung zur Erotik setzt. Aber die beiden Kategorien von 
Männern sind doch für diese Aufgabe schlecht gerüstet. 
Was der Mann von einer Prostituierten lernt, ist bestenfalls 
keine rechte Vorbereitung für die Annäherung an ein junges 
Weib seiner eigenen Klasse, das erotisch noch nichts erlebt 
hat. So schwanken Männer dieser Gruppe zwischen zwei 
gleich verfehlten Verfahrungsweisen. Entweder wird die 
Neuvermählte als eine Novize behandelt, die so schnell 
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wie möglich die Form annehmen soll, die dem Manne ver- 
traut ist, mit dem Risiko, sie dabei zu korrumpieren oder 
zu degoutieren — oder aber ihre Reinheit wird so ehr- 
furchtsvoll respektiert, daß ihre erotischen Wünsche ent- 
weder nicht geweckt oder doch nicht erfüllt werden. Es 
ist schwer zu sagen, welche von diesen beiden Methoden 
unglücklicher ist; in beiden Fällen wird dann die nominelle 
Ehe nie zu einer wirklichen. 

Noch größere Gefahren laufen aber die völlig unerfahrenen 
Männer. Nach Geist und Charakter sind sie oft die allerbesten 
Leute. Es ist erstaunlich, wie völlig unwissend die begabitesten 
und gebildetsten Männer oft in Theorie und Praxis des Ge- 
schlechtslebens sind. 

Wenn bei einer jungen Frau ihre schönen natürlichen 
Instinkte nicht durch die übliche Prüderie und Voreinge- 
nommenheit schon hoffnungslos verkehrt worden sind, so 
begreift sie die Kunst zu lieben schneller als Männer. Selbst 
halbe Kinder können das Scherflein, das sie mitbringen, oft 
vollendet verwerten. Viel mehr als bei zivilisierten Männern 
ist die Liebeskunst ihr natürliches Besitztum. Sie wissen 
von Liebe schon mehr, als der Mann sie lehren kann; sie 
ist ihnen, wie Montaigne sagt, »une discipline née dans 
leur sange, 

Das Wissen der Frau kann aber nicht den Mangel an 
Wissen beim Manne ersetzen, es führt vielmehr nur zur Auf- 
deckung der Unwissenheit bei ihm. Denn die Initiative der 
Liebeskunst ist Sache des Mannes, er muß das Siegel von den 
stillen Wünschen und kühnen Träumen, die das Herz der 
Frau enthalten kann, selbst nehmen. Die Gefahr, auch nur 
auf einen Schatten von Verachtung oder Widerwillen zu treffen, 
ist so ernst, daß sie dem Weibe, selbst dem angetrauten, nicht 
gestattet, dem Manne, der sich nicht als völlig eingeweiht er- 
weist, die Geheimnisse der Liebe zu offenbaren. 

Unzählbar ist die Schar harmlos zufriedener Ehemänner, 
die nie geahnt haben und nie erfahren werden, daß ihre 
Frauen, oft mit stillem Groll, den Stachel geheimnisvoller ver- 
botener Wünsche in sich tragen. 

Das Gefühl, daß es Freiheiten und Kühnheiten der Erotik 
gibt, die ihr nie aufgezwungen und die nie von ihr erbeten 
worden sind, scheidet ein Weib innerlich im Liebesleben von 
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einem Manne, der vielleicht nie ahnt, was ihr fehlt.) Der 
Fall solcher Ehen ist um so schwerer, weil meist alles, was 
der Mann getan hat, die Folge der Moralpredigten ist, die er 
in der Jugend zu hören bekommen hat. Schon als Knabe 
hat er gelernt, ernst, männlich, rein zu sein, Gedanken an das 
Weib oder Verlangen nach sinnlichem Genusse aus seinem 
Herzen zu reißen. Überall hat man ihm gesagt, daß er sich 
nur in der Ehe dem Weibe nähern darf. Er hat gelernt, daß 
Sinnesgenuß und alles, was dazu gehört, etwas Niedriges und 
Entwürdigendes ist, bestenfalls ein körperliches Bedürfnis, 
höchstens eine Pflicht, deren Erfüllung ehrbar, ohne Umschweife 
und geradeaus zu leisten ist. Nie hat man ihm gesagt, daß 
Liebe eine Kunst ist, und daß die ganze Intelligenz 
und Geschicklichkeit eines Mannes dazu gehört, um 
ein Weib mit Leib und Seele ganz zu gewinnen. 
Wenn ein Mann das zu spät erfährt, so wird er sich wohl 
voll Zorn von einer Gesellschaft abwenden, die sich ver- 
schworen hat, eine falsche Moral zu lehren, und die ihr Bestes 
getan hat, um sein Leben und das seiner Frau zu ruinieren. 
Manchmal fühlt sich dann der Mann oder die Frau — oder sie 
fühlen sich beide — zu dritten Personen hingezogen, und eine 
Scheidung gibt ihnen die Möglichkeit, mit besserer Erkenntnis 
unter günstigeren Vorzeichen neu zu beginnen. Aber heute 
ist das ein saurer und für viele unzugänglicher Weg. Glück- 
licher sind, wie Milton sagt, diejenigen, deren Liebesversuche 
vor der Ehe eben so viele Trennungen gewesen sind, durch 
die sie Erfahrung erworben haben. 


Die Größe der Unwissenheit in allen Dingen der Liebes- 
kunst kann man am leichtesten daraus ermessen, daß die auf 
diesem Gebiete wohl am häufigsten gestellte Frage die ist, 
wie oft geschlechtlicher Verkehr stattfinden soll. Freilich hat 
diese Frage die Religionsstifter, die Gesetzgeber und die 
Philosophen schon seit den frühesten Zeiten beschäftigt. 


*) »Wirklich verstanden zu werden, zu sagen, was sie gerne sagen 
möchte, ihre innersten Gedanken in ihrer Weise zu äußern, die Kon- 
ventionen abzustreifen, die peinigen und hemmen, jemanden in den Armen 
zu halten, mit dem sie ganz frank und frei sein kann, der keine Silbe ihrer 
Worte mißversteht oder mißdeutet, sondern alles so fühlt, wie sie es 
empfindet, wie wunderbar süß ist das für jedes Weib, und wie wenige 
Männer gibt es, die ihr das würden geben können«, so drückt $. T. Rafford 
Pyke es aus. 
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Zoroaster antwortete: einmal alle neun Tage: das Gesetz 
des Manu erlaubte den Verkehr an vierzehn Tagen des Monats, 
aber der berühmte Hindu-Arzt Susruta schrieb sechsmal im 
Monat vor, außer im heißen Sommer, wo es einmal im Monat 
sein sollte, während andere Hindu-Autoritäten drei oder vier- 
mal im Monat vorschreiben. Solons Forderung: Dreimal im 
Monate, kommt ziemlich mit der Zoroasters zusammen. 
Muhammed schreibt im Koran einen einmaligen Verkehr in der 
Woche vor. Der Talmud der Juden ist weniger allgemein 
in seinen Vorschriften und gibt verschiedene Vorschriften für 
verschiedene Kategorien von Männern. Dem kräftigen und 
gesunden jungen Manne, der nicht schwer zu arbeiten braucht, 
wird einmal am Tage auferlegt; dem gewöhnlichen Arbeiter 
zweimal die Woche; dem Gelehrten einmal die Woche. 
Luther hielt zweimal die Woche für die richtige Frequenz 
des Verkehrs. 

Es scheint, als wenn, wie zu erwarten war, diese Vor- 
schriften in weit zurückliegenden Zeiten, wo die erotische 
Anregung wahrscheinlich gering und erotischer Anreiz wahr- 
scheinlich sehr selten war, größere Intervalle festlegten, während 
später die Intervalle abnahmen. Auch bewegen sich die Unter- 
schiede in relativ engen Grenzen. Das liegt wohl daran, daß 
diese Gesetzgeber stets Männer waren. Weibliche Vorschriften 
würden sich wahrscheinlich innerhalb eines viel größeren 
Spielraumes bewegt haben, denn die Variation des Geschlechts- 
triebes ist beim Weibe viel größer. So verlangte Zenobia die 
Annäherung ihres Ehemannes einmal im Monat, falls im vor- 
ausgehenden Monate keine Schwängerung stattgefunden hatte, 
während eine andere Königin im entgegengesetzten Extrem 
sehr weit ging, nämlich die von Arragonien, die nach reiflicher 
Überlegung sechsmal am Tage für die passende Regel in einer 
legitimen Ehe erklärte. 

Den Bestimmungen bezüglich der Häufigkeit des ehelichen 
Verkehrs liegt meist die Annahme zugrunde, daß dieser 
während der Menstruation aufhört. Das gilt besonders von 
frühen Kulturperioden, als dieser Verkehr als gefährlich oder 
sündhaft oder beides angesehen wurde. Unter modernen 
Verhältnissen sind ästhetische Gründe dafür maßgebend, da 
die Frauen sich nicht gerne in einer Zeit nahekommen lassen, 
wo sie sich selbst als ekelerregend erscheinen, während der 


12 GESCHLECHT UND OESELLSCHAFT 


Mann dieses Gefühl oft teilt. Indes ist das ästhetische Motiv 
vorwiegend das Ergebnis abergläubischer Wasserscheu, die 
in unserer Zeit noch häufig zu finden ist, und es würde 
wahrscheinlich bald verschwinden, wenn eine skrupulösere 
Reinlichkeit in dieser Zeit beobachtet würde. Die Enthaltung 
in dieser Zeit ist eine gute allgemeine Regel, aber in manchen 
Fällen gibt es auch Gründe, sie nicht zu befolgen. Das ist 
z.B. der Fall, wenn das Verlangen in dieser Zeit sehr lebhaft 
ist, oder wenn der Verkehr sonst schwierig ist, während ihn 
die Erschlaffung der Gewebe in dieser Zeit erleichtert. Auch 
ist diese Zeit wohl die biologisch angemessenste, da dann 
nicht nur der Verkehr am leichtesten und für die Frau am 
genußreichsten ist, sondern da sie auch die besten Bedin- 
gungen für die Befruchtung gewährt. 

Vor langer Zeit hat Schurig Beweismaterial dafür bei- 
gebracht (Parthenologia, S. 302 u. ff), daß der Coitus während 
der Menstruation am leichtesten ist. Einige katholische 
Theologen, wie Sanchez und später Liguori, haben gegen 
die frühere Anschauung, daß der Coitus in dieser Zeit eine 
Todsünde sei, und entgegen der herrschenden Meinung der 
Laien, ihn erlaubt. Von medizinischer Seite gestattet ihn 
Kossmann,’) (Senator und Kaminer, Krankheiten und Ehe, 
1, S.249) nicht nur in der späteren Zeit der Menstruation, 
sondern er empfiehlt ihn zur Beseitigung der in dieser Zeit 
so häufigen schlechten Laune der Frauen, die er auf die 
konventionell vorgeschriebene Enthaltsamkeit in dieser Zeit 
zurückführt; es erschienen ja auch meist in der Menstruation 
»die ersten Wolken am Himmel der Ehe«. 

Von bedeutenderen Physiologen und Ärzten, die sich in 
der Frage der Frequenz geäußert haben, kommen die meisten 
dem Standpunkte Luthers nahe. Haller sagt, der Verkehr 
solle nicht viel häufiger stattfinden, als zweimal die Woche; 
Acton und Hammond sagen: Einmal die Woche, auch be- 
züglich gesunder Männer zwischen 25—40 Jahren. Für- 
bringer geht darüber nur wenig hinaus, indem er im Jahre 
fünfzig bis hundert einzelne Akte empfiehlt. Forel rät einem 
Manne in der Vollkraft zwei oder drei Akte in der Woche, 
fügt aber hinzu, daß für manchen gesunden und kräftigen 


*) Vgl. »Geschlecht und Gesellschaft«, V. Jahrg., S. 287. 
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Mann einmal im Monat schon ein Exzeß zu sein scheint. 
Auch Mantegazza sagt in seiner Hygiene der Liebe, daß für 
einen Mann zwischen zwanzig und dreißig Jahren zwei- bis 
dreimal in der Woche die richtige Zahl von Beiwohnungen 
darstellt; Guyot empfiehlt einen Akt jeden dritten Tag. 

Man darf aber die Aufstellung irgendwelcher allgemeiner 
Regeln über die Häufigkeit des Geschlechtsaktes für überflüssig 
halten. Das individuelle Verlangen und die individuelle Fähigkeit 
variieren auch bei gesunden Menschen außerordentlich. Wenn 
man außerdem berücksichtigt, daß die Beherrschung des 
Triebes manchmal notwendig ist, nicht selten für längere Zeit, 
ist es klar, daß es geraten sein muß, nicht von der Not- 
wendigkeit des Geschlechtsakts in bestimmten, regelmäßigen 
Zwischenräumen zu sprechen. Die Frage hat nur insofern 
eine Berechtigung, als vor Exzessen oder davor gewarnt 
werden soll, gewohnheitsmäßig an der Grenze des Exzesses 
zu leben. Viele Autoritäten deuten deshalb an, daß es nicht 
ratsam ist, sich zu bestimmt zu äußern. So sagt Erb, daß 
für viele der Rat Luthers das äußerste Maximum bedeutet, 
während andere weit darüber hinausgehen können, ohne sich 
zu schädigen, Differenzen, von denen Erb annimmt, daß sie 
auf eine kongenitale Veranlagung zurückzuführen sind. 

Ribbing (und auch Kisch) stimmen zwar im allgemeinen 
der Regel Luthers zu, sind aber gegen den Versuch, hier 
allgemeine Sätze aufzustellen und sind zu sagen geneigt, so 
oft, wie es einem gefiele, sei eine sichere Regel, solange un- 
angenehme Folgen ausblieben. 

Es scheint die allgemeine Erfahrung zu sein, daß, wenn 
schädliche Folgen nach Exzessen im Coitus auftreten, sie bei 
Frauen recht selten sind. Sie kommen aber auch bei ihnen 
vor; so wird von einer Ehe berichtet, in der drei Frauen des- 
selben Mannes nacheinander geisteskrank wurden. 

Nach schweren Exzessen stellt sich außer großer Er- 
schöpfung auch oft krankhafte Eigenbeziehung ein; Hut- 
chinson hat drei Fälle vorübergehender Erblindung beob- 
achtet, die bei jungen Ehemännern bald nach der Hochzeit 
auftraten (Archives of surgery Jan. 1893). Ältere Autoren 
haben verschiedene Leiden auf exzessiven Coitus zurückgeführt; 
so führt Schurig (Spermatologia, 1720, S. 200 ff.) Fälle von 
Geistesstörung, Apoplexie, tiefen Ohnmachten, Epilepsie, Ge- 
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dächtnisschwund, Blindheit, Kahlköpfigkeit, einseitiger Hyper- 
hidrose (übermäßige Schweißbildung), Gicht und sogar Todes- 
fälle an, die darauf zurückgeführt wurden. Todesfälle sind 
namentlich bei Frauen berichtet worden. 


Nun scheinen alle bisherigen Angaben auszugehen von 
den angenommenen Bedürfnissen des Ehemannes, als wenn 
es sich um etwas den Körperentleerungen Analoges handelte, 
während es sich im Geschlechtsleben doch um die Bedürfnisse 
eines Paares, von Mann und Weib, handelt. Es kommt ja auf 
einen harmonischen Ausgleich der Bedürfnisse von zwei be- 
stimmten Personen an.*) 


Von individuellen Differenzen ganz abgesehen, macht 
diese Betrachtung für sich allein jede bestimmte Vorschrift 
ziemlich wertlos. 

Erst wenn die Abweichung von mittleren Verhältnissen 
extrem wird, haben die Variationen eine pathologische Be- 
deutung. In einem Falle ist z. B. ein Mann mit einmaligem 
Geschlechtsverkehr im Monat zufrieden; dazwischen hat er 
weder Pollutionen noch lebhafte Begierden, obgleich er ein 
bequemes und üppiges Leben führt und durch keinerlei religiöse 
oder moralische Skrupel gehemmt ist. Wenn er darüber er- 
heblich hinausgeht, so fühlt er sich unwohl, obgleich er, bis 
auf eine etwas schwache Verdauung, ganz gesund ist. Das 
andere Extrem stellt ein glücklich verheiratetes Ehepaar 
zwischen 45 und 50 dar, die sehr aneinander hängen; sie 
stehen seit 20 Jahren allnächtlich in sexuellem Verkehr, außer 
während der Menstruation und einmal während der letzten 
Monate der Schwangerschaft. Sie sind heitere, vollblütige in- 
tellektuelle Menschen, die gern gut leben, und sie schreiben die 
Stärke und Beständigkeit ihrer Neigung dieser ungehemmten 
Hingabe an den Geschlechtsverkehr zu; das einzige Kind, ein 
Mädchen, ist nicht stark, aber ganz gesund. 

Ziemlich häufig sind die Fälle, wo Paare, die einander 
leidenschaftlich zugetan sind, den Akt oder wenigstens den 
Orgasmus innerhalb weniger Stunden außerordentlich oft 
wiederholen. Das kommt zu Beginn intimer Beziehungen 


*) Muhammed, der eine bei Religionsstiftern sehr seltene Rücksicht 
auf die Frauen zeigt, bezieht sich bei der Vorschrift: einmal die Woche 
— auf die Ansprüche der Frau, ganz unabhängig davon, wieviele Frauen 
der Mann hat. 
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Zu dem Aufsatz »Frauenreize im 18. Jahrhundert . Seite 17. 


NACHBILDUNG VON MARIE ANTOINETTENS 
BUSEN. Fruchtschale aus dem Schloß Klein-Trianon. 


Zu dem Aufsatz »Frauenreize im 18. Jahrhundert<. Seite 17. 
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oder nach einer längeren Trennung vor. So erlebte in einem 
Falle eine Neuvermählte den Orgasmus vierzehnmal in einer 
Nacht, der Ehemann in derselben Zeit siebenmal. In einem 
Falle, dessen Geschichte ich für authentisch halten muß, fühlte 
sich eine junge Frau von sehr erotischer und erregbarer Ver- 
anlagung und etwas abnormem Temperament nach einmonat- 
licher Trennung von ihrem Manne innerhalb einundeinerhalben 
Stunde sechsundzwanzigmal erregt, während ihr Ehemann, der 
bedeutend älter war, in dieser Zeit zweimal Orgasmus erlebte. 
Die Frau gab zu, daß sie sich darauf tatsächlich wie ein 
Wrack vorkam; wenn die Dinge aber so verlaufen sind, muß 
der Orgasmus jedesmal recht gering gewesen sein. Eine mit 
einem kräftigen Manne verheiratete Frau hatte zu Anfang mit 
ihm in zwei Stunden achtmal Verkehr, und jedesmal trat bei 
beiden Orgasmus auf. Gutceit (Dreißig Jahre Praxis, Bd. II, 
5.311) erfuhr in Rußland von vielen Fällen, wo junge Männer 
von 22 bis 28 Jahren in einer Nacht mehr als zehnmal den 
Coitus vollzogen; nach dem vierten Male ist selten noch 
Sperma vorhanden. Er kannte mehrere Männer, die als kleinere 
Knaben masturbiertt und mit fünfzehn Jahren Geschlechts- 
verkehr begonnen hatten, aber bis ins hohe Alter sexuell 
kräftig blieben, während andere, die er kannte, spät geschlecht- 
lich zu verkehren anfingen und mit vierzig Jahren ihre Kraft 
verloren. Mantegazza, der in einem Falle von 14 Akten 
an einem Tage erzählt, bemerkt, die alten italienischen Novellen- 
sammlungen zeigen, daß eine Reihe von zwölf Akten da- 
mals als seltene Ausnahme galt. Burckhard, der Sekretär 
Alexanders VI., berichtet, daß im Jahre 1489 der Sohn des 
Florentiner Gesandten in Rom ein Mädchen siebenmal in einer 
Stunde erkannt habe (Diarium, ed. Thuasne, Vol. I, p. 329). 

Man sieht, daß jedesmal, wo von außerordentlichen 
Leistungen eines Paares berichtet wird, der Ehemann selten 
mit der Frau Schritt halten kann. Die sexuelle Energie des. 
Weibes ist zwar nur langsamer und schwerer zu erregen, als. 
die des Mannes, aber sie hat, einmal erregt, ein größeres. 
Beharrungsvermögen. Der leicht erregte Mann ist auch leicht 
erschöpft, das Weib erreicht seine Glut meist erst nach dem 
ersten Orgasmus. Junge Ehemänner sind oft überrascht, zu 
finden, daß der Akt, der sie völlig befriedigt, oft nur dazu 
gedient hat, die Glut der jungen Frau anzufachen. Sehr viele 
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Frauen fühlen, daß eine mehrmalige Wiederholung des Akts 
nacheinander erforderlich ist, um sie »recht in Gang« zu 
bringen, daß sie dadurch nicht schläferig und müde, sondern 
frisch und lebhaft werden. 

Junge Frauen, die als Mädchen keusch gelebt haben, 
empfinden zu Anfang regelmäßigen Geschlechtsverkehrs etwas, 
wie wenn sie mehrere Männer nötig hätten und täglich 
mindestens einmal Geschlechtsverkehr brauchten, während sie 
später, nach Anpassung an das eheliche Leben, finden, daß 
ihre Wünsche nicht übermäßig stark sind. Der Ehemann muß 
sich den Bedürfnissen seiner Frau anpassen, durch seine hohe 
Potenz, wenn er sie besitzt, und, wenn das nicht der Fall ist, 
durch seine Einsicht und Geschicklichkeit. Die selten vor- 
kommenden Männer, die eine Potenz besitzen, welche sie 
ohne eigene Schädigung zur Befriedigung ihrer Frau betätigen 
können, sind von Benedict als »sexuelle Athleten« bezeichnet 
worden, und er bemerkt, daß solche Männer Frauen leicht 
beherrschen. Er betrachtet mit Recht Casanova als den Typus 
des sexuellen Athleten. (Arch. d’Anthropologie criminelle, 
1896, Januar 6.) 

An dieser Stelle unserer Darstellung kommen wir zu den 
Elementen der Liebeskunst. Unter dem Einflusse des Christen- 
tums haben sich Traditionen entwickelt, die einen starken 
Gegensatz zur Liebeskunst darstellten. Die Idee der »ehelichen 
Pflichten«, der »Rechte des Ehemanns« bildete sich. Der 
Ehemann hatte die Pflicht und das Recht, sexuellen Verkehr 
mit seinem Weibe durchzusetzen, gleichviel was ihre Wünsche 
in dieser Beziehung waren, während das Weib zunächst die 
Pflicht und das Recht hatte, sich in diesen Verkehr zu finden, 
den man sie zugleich als etwas Niedriges, rein Physisches, 
Unangenehmes, Degradierendes, aber Notwendiges anzusehen 
gelehrt hatte, woran sie so wenig wie möglich denken dürfe. 
Begreiflicherweise haben diese Anschauungen von der Ehe, 
besonders beim Weibe, das Unglück in der Ehe sehr zu ent- 
wickeln geholfen, und ebenso Ehebruch und Ehescheidung. 
Wie hätte es auch anders sein sollen? 

(Fortsetzung folgt.) 
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FRAUENREIZE IM 18. JAHRHUNDERT. 
Von FRIEDRICH BECHLY. 

er »malerisch und plastisch schönen Frau« im Zeitalter 

der Renaissance ist »die interessante Frau« des galanten 
Zeitalters gefolgt. Die Harmonie des Schönheitsideals der Re- 
naissance war aufgehoben. Die Sucht nach raffiniertem sinn- 
lichen Genuß führte zu immer neuer Vermehrung der 
Genußmöglichkeiten, und so zerlegte man den weiblichen 
Körper in eine ganze Anzahl einzelner, für sich allein be- 
stehender »Werkzeuge der Luste. Die Wertschätzung der 
schönen Frau als eines Ganzen weicht der Pointierung alles 
Körperlichen in der Richtung des Raffinements und führt in 
diesem leichtfertigen Zeitalter naturgemäß zu einem exzessiven 
Kultus aller einzelnen Attribute weiblicher Schönheit. Das ist 
ein wichtiger Beweis für die Tatsache, daß die galante Zeit 
eben das Zeitalter der Frau war. In der Kunst und Lite- 
ratur jener Zeit finden sich zahllose Dokumente dieses Kultus, 
der mit seiner Betonung der Einzelreize fast als fetischistische 
Aberration vom normalen Liebesgefühl erscheint. 

Fuchs,”) der in seinem kulturgeschichtlich überaus wert- 
vollen Werke über die »Galante Zeit« die Bausteine zusammen- 
trägt, die eine plastische Vorstellung der zeitgenössischen Schön- 
heitsideale ermöglichen, sagt von der Literatur jener Tage: 
»Berauschender klang wohl nie der Hymnus zu Ehren der 
erotischen Schönheit der Frau, als іп diesem Zeitalter: Wir 
ergänzen das reichhaltige Material des Fuchs’schen Buches 
durch weitere interessante Ausschnitte aus der Literatur jener 
Zeit, besonders über den Kultus des weiblichen Busens, 
der in der Verherrlichung der Einzelreize an erster Stelle steht 
und der bei der mittelländischen Rasse immer der Inbegriff 
weiblicher Anziehungskraft gewesen ist. 

*) Illustrierte Sittengeschichte vom Mittelalter bis zur 


Gegenwart von Eduard Fuchs. II. Band. Die galante Zeit. Mit 429 
Textillustrationen und 65 Beilagen. München 1910. Geb. M. 25,— 
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In Amaranthes (Gottl. Wilh. Corvinus) 1715 erschienenem 
»Nutzbaren, galanten und curiösen Frauenzimmerlexikon 
dem weiblichen Geschlechte insgesamt zu sonderbarem Nutzen, 
Nachricht und Ergötzlichkeit auf Begehren ausgestellet« lesen 
wir von »zwey erhabenen, wohlproportionierten, fleischichten, 
runden und mit den gehörigen Mammelons gezierten Vörder- 
und Oberteilen des weiblichen Leibes«.. Ebendort schildert 
ein Gedicht den Wettstreit des Halses, der Haare, Augen, 
Wangen, Lippen und Brüste. In diesem Streit siegen die 
Brüste, >diss schwesterliche paar«, das »inwendig feur wie 
ein Aetna schencket« und valle lust und lieb in seinem platz 
verschrencket« hält, durch ihre Schönheit über die andern 
Körperteile. Diese bekennen: »dass auff den brüsten soll der 
liebe ruhstatt seyne. Schon Treuers »Deutscher Dädalus 
oder Poetischer Lexikon« 1675 spricht von »liebreichen, weißen, 
strotzenden, fleischigten, nährenden, milchvollen, mildreichen, 
lustreizenden Brüsten«, bewundert »die Alabasterbrust, den 
zwiefachen Schild, der vor dem Herzen steht, da Lilien-Pracht 
aufspringet«e. Dort spricht man auch »vom schwesterlichen 
Paar der Brüste, von der Speisekammer der Kleinen.« 

Hippel schreibt: »Sonst muß ich noch anmerken, daß 
der größte Reiz des Frauenzimmers im Busen besteht... Die 
Natur selbst hat den Busen für den größten Reiz erklärt und 
als das beste Brodt ans Fenster gelegt.«c Nach dem «Leib- 
diener der Schönheit« sind die Brüste schön, wenn »solche 
apfelförmig, weiß wie ein gefallener Schnee, und so groß 
seyn, als eine jede mit ihrer Hand bedecken kanne. Der 
Vergleich mit den »lilienweißen Äpffeln« liegt natürlich sehr 
nahe. In einem Rokokogedicht apostrophiert der Anbeter die 
schöne Lisimene: 

~ Soll der marmor deiner Brust, 
Welchen du mit fleiss verhüllet, 
Nicht zum lieben tragen lust, 
Wenn er auff und nieder quillet? 
Ach die äpfel sind zu schöne, 
Lisimene! 

Und in einem andern Gedicht der gleichen Zeit sprechen 

die Brüste von sich selbst: 


Wir sind, bedenkt es wohl, der Garten aller Lust. 
Die Äpfel, sa allhier auf diesem Stocke schweben, 
Sind süßer noch als die, die Abels Mutter aß. ... 
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Schon Hofmann von Hofmannswaldau singt: 
Sie sind ein Paradies, in welchem Äpfel reifen, 
Nach deren reifer Kost jedweder Adam lechzt. 

Johann Peter Uz verlangt von der Brust des Weibes: 
»fleischig sei sie anzufühlen und gewölbt die weiße Brust«. 
Und von seiner »Chloe« singt derselbe Dichter: »Nun schaut 
sie rückwärts, schlau gestrecket, bis sich die volle Brust 
empört, und halb entwischt und unverdecket, auch eines Cato 
Ruhe störte. Georg Greflinger singt von »Brüstlein wie 
zween Zuckerballen, lebensvoller Alabaster«e und in Kaspar 
Stielers Barbillchen heißt es: >»Süß deiner Brüste Perlgezwänge«. 

Als besonders reizvoll galt es, wenn die Brüste mög- 
lichst weit voneinander abstanden und »wie zwei feindliche 
Schwesterne nach auswärts gerichtet waren, sich also nie- 
mals ansahen. 

Weiß wie Schnee, wie Alabaster mußten die Brüste er- 
glänzen, ihre Form mußte den schwellenden Hügeln gleichen. 
In der »Asiatischen Banise« liest man »von den jungen 
Hügeln ihrer Brust, und von »den alabasternen Bergen der 
Liebe«. Hölty besingt Daphnes Busen: »Birg den bebenden 
Busen, wo die Götter der Liebe auf den Hügeln sich 
betten«. 

In einem niedlichen Gedicht des 18. Jahrhunderts »Dorchens 
Reize« wird die Schönheit des Busens beschrieben: »Der 
elast’sche Busen wallend, durch zwei Knöspchen die er trägt, 
schöner noch ins Auge fallend, zeigt mir, wo das Herz dir 
schlägt«. Gottfried August Bürgers Sehnsucht geht dahin: 

Wann, o wann ist auch mir erlaubt, 
Daß ich zu dir mich füge? 
Daß ich in süße Ruh’ mein Haupt 
Auf deinem Busen wiege? 

Und in seinem Gedicht »Das Mädel, das ich meine«: 
Wer hat, zur Fülle süßer Lust, 
Gewölbt des Mädchens weiße Brust? 
Der liebe Gott hats auch getan, 

Der stolz die Schwäne kleiden kann; 
Der hat, zur Fülle süßer Lust, 
Gewölbt des Mädchens weiße Brust. 


Milchkorallen, Marmormeer, Zauberballen, Liebesäpfel, 
Zuckerrosen, — mit allen nur denkbaren Ausdrücken wird die 
Schönheit des weiblichen Busens gepriesen. »In glühenden 


Akkorden pulsiert und rauscht die unerschöpfliche Skala der 
2° 
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Begeisterung, die keine seiner Schönheiten übersieht, keine 
der Wonnen, Seligkeiten und Qualen vergißt, in die sein Anblick 
oder sein Entzug den Verliebten stürzt.« Oft steigert sich das 
Entzücken zu Geschmacklosigkeiten wie: »Laß den Schnee 
gewölbter Brüste meine Totenbahre seine. Die Seele eines 
andern Dichters »taumelte auf ihrer Brüste Schnee, die stolzen 
Bergen gleich von wegen ihrer Höh am Gipfel etwas rot, 
sonst ganz beeiset schienen«. Auch schon von der schlesischen 
Dichterschule kennen wir ein Gedicht, das den »Streit der 
schwarzen Augen, roten Lippen und weißen Brüste« schildert 
und in dem die Brüste natürlich den Preis davontragen. »Ihr 
brandbefreiter Schnee kann Felsen selbst entzüänden und unsre 
Blumen tilgt kein heißer Sonnenschein«, zu solchen Hyperbeln 
versteigt sich die Poesie jener Tage, um die Brüste, »der 
Liebe köstlichste Speise«, zu verherrlichen.*) 

Am meisten wird der Busen natürlich mit den Rosen ver- 
glichen; der Busen ist ein »Röschen, das an Schönheit alle 
Rosen übergeht«, und seine Knospen täuschen selbst den 
Schmetterling, der sich darauf niederließ, weil er sie für wirk- 
liche, eben sich erschließende Blumenblüten hielt. Sogar ein 
kleiner Vogel flattert darauf, weil ihm die purpurne Knospe 
die köstlichste Erdbeere dünkt, die er je erschaut. 


*) Die Geschmacksverirrung der Poesien dieser »Busenfreunde« im 
18. Jahrhundert ging schließlich soweit, daß Schönaich 1754 in seinem 
»Neologischen Wörterbuch« diese Art der Ästhetik im Geiste 
Klopstocks und seiner »himmlischen Jüngerschaft« mit satirischen Ein- und 
Ausfällen angreift. Nach Schönaich haben diese »heiligen Männer und 
Barden des itzigen überreichlich begeisterten Jahrhunderts« ihren Wort- 
schatz z. B. durch den Ausdruck »Euter« bereichert. Er schreibt darüber: 

»Euter., Wie schön benennt nicht der israelitische Schäferdichter 
die Brüste der Schäferinnen, woran die Musen ihre ganze Zärtlichkeit und 
Kunst verschwendet haben! Nicht Alabaster! Nicht Schwanenbusen! 
Nicht Schnee! Nicht Sammet! Nicht Marmel! Nein! — Wie denn? 
Euter! Kuheuter! Ihr armen Dinger! ... 

Die hottentottischen Damen würden empfindlich seyn, wenn man 
ihre kleinen Semmelbrödtchen Euter nennete. Allein, wir, wir bewundern 
es. Ja, wir raten es allen Verliebten an, sich nach den Eutern ihrer holden 
Schönen zu sehnen. Wir, für unsere Person, sind mit dieser Benennung 
übel angekommen und bekamen eine derbe Ohrfeige, als wir dieses 
Blümchen bei einer Dame anbrachten, bey der wir die Ehre zu sitzen 
hatten. ‚Gnädige Frau!‘ sollten wir sagen, ‚wie schwer holen Sie nicht 
Athem!‘; wir verirrten uns und sagten: ‚Wie schwellen die Euter nicht!‘ 
Was war der Lohn? Eine Ohrfeige! Ländlich, sittlich! « 

An einer andern Stelle des »Neologischen Wörterbuchse: »Wenn 
ich also zu meinem Mägdlein sagen will: Ich liebe dich von Herzen; so 
wird es ihr weit besser gefallen, wenn ich sage: Ich liebe dich von Busen.« 
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Hofmann von Hofmannswaldau entwirft ein über- 
reiches Gemälde über die Schönheit der Brüste in einem 
gleichnamigen sehr umfangreichen Gedicht. Nach ihm sind 
die Brüste: 

Ein aufgeputzt Altar, für dem die Welt sich beugt, 

Ein Rosenstrauch, der auch im Winter Rosen bringt ... 
Sie sind ein zart Gewand von schwanenweißer Seide... 
Zwey Bette, wo Rubin und Marmel Hochzeit machen ... 


Und im Venus-Rosengärtlein im Gedicht »Liebes- 
götter«e singt ein unbekannter Poet des 18. Jahrhunderts: 
Tändelnd ward das Halstuch los; 
Und kaum war der Busen bloß, 
O da kamen, o da kamen 
Liebesgötter klein und groß, 
Um die Knöspchen auf den Höhen 
Ihres Busens blühn zu sehen. 


»Aber nicht nur sehen will man diese Herrlichkeiten, 
man will auch mit ihnen spielen und sie küssen«, schreibt 
Fuchs. 

Das ist auch Goethes Meinung. In den »Elegien« heißt es: 
Aber die Nächte hindurch hält Amor mich anders beschäftigt — 
Werd ich auch halb nur gelehrt, bin ich doch doppelt beglückt. 

Und belehr ich mich nicht, indem ich des lieblichen Busens 
Formen spähe, die Hand leite die Hüften hinab? 

Dann versteh ich den Marmor erst recht: ich denk und vergleiche —, 
Sehe mit fühlendem Aug, fühle mit sehender Hand. 


Dieser Lebenskünstler singt auch: 

Es küßt sich so süße der Busen der Zweiten, 
Als kaum sich der Busen der Ersten geküßt. 

Der Busen ist »der süßen Neugier Ziel«, insbesondere 
ist es natürlich am pikantesten, unberührte Brüste zu schauen 
und zu liebkosen. In einem Gedicht des 18. Jahrhunderts 
heißt es: 

Die Schätze Deiner keuschen Zucht 
Und der noch unberührten Brüste, 
Sind wahrlich eine seltne Frucht, 
Nach der ich innerlich gelüste. 


Uz singt von der in Blumen hingestreckten, schlafenden 
Schäferin, die selbstverständlich nur leicht bekleidet ist: 
Und ihre weiße Brust, 
Schon reif zu schlauer Lust, 
Verräth sich unterm Flor 
Und wallt im Schlaf empor. 
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Oder er träumt von einem sich zum Baden entkleidenden 


Mädchen: 
Der freye Busen lachte, 
Den Jugend reizend machte, 
Mein Blick blieb sehnend stehen 
Bey diesen regen Höhen, 
Wo Zephyr unter Lilien blies 
Und sich die Wollust greifen ließ. 

In einem der seltensten Bücher deutscher erotischer 
Dichtung, im Venus-Rosenkränzlein, das die Gedichte teil- 
weise unbekannter Verfasser aus dem 18. Jahrhundert enthält, 
läßt sich solch Busenliebhaber vernehmen: 

Wie hob dein Busen sich nicht von elast’schen Schlägen, 
Wenn deines Lieblings warme Hand 
Auf seinen Wölbungen sich wiegte ... 

Heinse schwärmt in einem Briefe an Gleim von seinen 

intimen Empfindungen für zwei Mädchen: 

»Ihr Busen schlug wollüstiges Getümmel ` 

Und alles außer mir war Mahomed’scher Himmel! 

Hoch flog ich über alle Sphären 

Und alle Himmel auf, wann ich die süssen Lehren 

Von ihren Lippen trank, 

Von Wonne taumelnd offt an einen Busen sarık, 

Durch den die Grazien selbst schöner wären! — 
Wenigstens die Orazien in manchen Kupferstichen und Ge- 
mälden, denn sonst dürft’ ich vielleicht eine Lästerung be- 
gehen. Wäre es nicht Sünde, zu behaupten, eine Sterbliche 
hätte einen schöneren Busen als Aglaie? oder gar einen Busen, 
dergleichen an keiner Grazie anzustaunen wäre?« 

Hagedorn beschreibt die Brust der »Phyllis«e in ihrer 
physiologischen Entwicklung und ihrem Zusammenhang mit 
dem psychischen Zustand, von der Kindheit bis zum Augen- 
blicke, der — nach Hebbel — der wichtigste im Leben des 
Weibes ist. 

Als Phyllis mit der kleinen Hand 

Noch um der Mutter Busen spielte, 

Nichts als den keimenden Verstand 

Und den Beruf der Sinne fühlte: 

Da kam ihr schon an jener Brust, 

Das erste Lallen erster Lust. 
Er schildert dann in jenem Gedicht von Vers zu Vers die 
Entwicklung der weiblichen Triebe, bis dann der Phyllis »ge- 
rieth bey reifer Brust die sanfte Sprache schlauer Luste. 
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Der Schlußvers endigt dann: 

Sie lechzt und kann nicht Worte finden: 
Denn ach! Es wallt in ihrer Brust 
Das Unaussprechliche der Lust. 

Auch Schiller bringt dem Geschmack der Zeit Opfer: 
in »Kastraten und Männer, Das Mädchen kann noch so 
schön sein, der Schwächling muß es fliehen: Und wenn 

... zehenmal das Halstuch fällt, 
Und aus den losen Schlingen 
Halbkugeln einer bessern Welt, 
Die vollen Brüste springen. — 

Der sinnlich-geistige Friedrich Schleg el, der später zum 
Katholizismus übertrat, liebt ebenfalls die »Volle Brust und 
schlanke Hüften, dazu Blumen mit süßen Düften«. 


Auch als Symbol der Allmutter Natur und der Weisheit 
sind die Brüste in der Literatur jener Zeit oft genannt. Es 
sei nur an Goethe erinnert, dessen Mephisto dem Schüler 
in Aussicht stellt: »So wird’s euch an der Weisheit Brüsten 
mit jedem Tage mehr gelüsten«, und Faust selbst ruft aus: 

Wo faß ich Dich, unendliche Natur? 
Euch Brüste, wo? Ihr Quellen allen Lebens, 
An denen Himmel und Erde hängt! 

Beim Lobpreis der übrigen Einzelreize, der Schönheiten der 
Hand, des Armes, des Fußes, der Waden, desKnies, der Schenkel, 
der Lenden etc. ist die Phantasie nicht so üppig, der Hymnus 
nicht so überschwenglich; trotzdem werden auch diese Reize 
in Kunst und Literatur genugsam gefeiert. Im »Leibdiener 
der Schönheit« werden »Minervens schöne Hände, Junonis 
schöne Augen, der Veneris schöne Brüste, der Thetidis schöne 
Waden und der Zenobiä schöne Zähne« gepriesen, die »wie 
Perlen im Munde gewesen«. Hippel nennt »eine niedliche 
Hand und einen artigen Fuß« »die dauerhaftesten Frauen- 
zimmerreize«. In den Gedichten der Rokokozeit liest man von 
Armen »weiß wie Schwanenflügel«, nennt man die Arme 
»Lustranken der Sehnsucht«. 

Natürlich ist auch ein kleiner Fuß ein hochgeschätztes Reiz- 
mittel, und in zahlreichen Gedichten und Romanen sind die 
Füßchen und auch die Schuhe und Pantöffelchen der Schönen 
des galanten Zeitalters in exstatischer Weise besungen und 
gepriesen. Daß der berüchtigte Retif de la Bretonne einen 
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ganzen Roman*) »Le Pied de Fanchette« dem kleinen Frauen- 
fuß zu Ehren geschrieben hat, macht mehr als wahrscheinlich, 
daß dieser »Paroxysmus der Untertänigkeit« zu einem guten 
Teil als epidemische Perversität zu betrachten ist. >In diesem 
Roman« schreibt Fuchs, »sind alle Delikatessen geschildert, 
die ein kleiner Frauenfuß besitzt, alle Wollüste, die er bei 
einem sensibeln Mann angeblich auslöst.« 


In einer Schilderung des Weimar jener Zeit heißt es von 
der Herzogin Anna Amalia: »Sehr gern nahm man die Ge- 
legenheit wahr, den kleinen Fuß der Herzogin zu bewundern, 
der, in Gold nachgeahmt, von den Herren an der Uhrkette 
getragen wurde, während die Damen im Wetteifer die Schuhe 
der Herzogin kauften, welche täglich eine paar neue anzulegen 
pflegte.« 

Von den Knieen und den Waden wird verlangt, daß 
sie weiß und rund seien. Im »Leibdiener der Schönheit« 
heißt es, daß die Kniee bei schönen Frauenzimmern nicht all- 
zuspitzig hervorstehen dürfen. Friedrich Schlegel dichtet — 
allerdings bevor er in den Schoß der allein seligmachenden 
Kirche zurückgekehrt war: »Mein einzig Religion ist die, daß 
ich liebe ein schönes Knie.« 

Bei der Beschreibung der Frauenschenkel wird der 
Dithyrambus wieder weitaus lebhafter und glühender. Sie 
sind »die stolzen Säulen, die den Tempel der Liebe tragen«, 
»die Fesseln der Wollust« und »die wonnigen Klammern der 
Glückseligkeit«. 

Von der Schönheit der Schenkel ist ein kurzer Schritt 
zum Lobhymnus auf die besondern Reize, die der Venus 
Kallipygos ihr Epitheton verschafften. Die Schönheit der 
Lenden wetteifert nach Ansicht der galanten Dichter mit der 
des Busens. Sie sind »die Hügel der Freude«, »die Berge 
der Sehnsucht«, »das Gebirge, das das Tal der Freude ein- 
schließt«. Sie gelten als vollkommen, wenn sie »hart wie 
Marmor« und »rosig wie Pfirsiche«e sind. Die Lenden sind 
der »Stolz und Trost der Frau«, wenn die Reize des Busens 
längst verblichen sind. »Denn sie garantieren ihr bis ins 


*) Dieser Jugendroman Retifs behandelt den schönen Fuß und die 
hohen Absätze der Herzogin von Choiseul. Georg Brandes meint von 
dem Verfasser: »Man kann sagen, er sah von seiner Muse nur die Beine, 
so sehr erregen sie ihn im Leben und in seinen Büchern.« 
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hohe Alter jene Wirkungen auf den Mann, die unentbehrlich 
sind, um zu den wahren Vergnügungen der Liebe zu ge- 
langen.e Insbesondere sollen die englischen Frauen den 
Frauen aller andern Nationen in dieser Hinsicht den Rang 
ablaufen. Vielleicht steht damit, sogar ursächlich, die Tat- 
sache im Zusammenhang, daß England auch das Land des 
Flagellantismus ist. 

Die zierlichen Gedichtbändchen jener Zeit wurden natür- 
lich oft durch galante Kupfer reizvoll illustriert, und wo 
das dichterische Wort nicht ausreicht, die Reize des kleinen 
Fußes, der schönen Waden und des wohlgeformten Knies 
genügend anschaulich zu machen, da tun es die Bilder, die 
jene Körperteile mehr oder weniger gesucht dem Blick des 
Beschauers preisgeben. Sehr beliebt sind die Motive der 
Schaukel, des lose gewordenen Strumpfbands und des beim 
Bad oder der Morgentoilette belauschten Mädchens. 

Daß es sich bei dem Schönheitskultus des 18. Jahr- 
hunderts allein um die Technik, nicht um »den tiefen mensch- 
lichen Kern der Liebe« handelt, erweist am besten die um- 
ständliche Verherrlichung des weiblichen Schoßes und 
seiner intimsten Reize. Während in den Zeiten der Re- 
naissance diese intimsten Reize des Weibes mit gesunder 
Kraft, oft auch in derber, kecker Ausgelassenheit als der 
»Hort sinnlicher Lust«e aber auch als Ausgangspunkt des 
werdenden Menschen gepriesen wurden, setzt das Zeitalter 
des Absolutismus, wie Fuchs schreibt, »an die Stelle der 
Kühnheit die Frechheit, an die der Ausgelassenheit das geile 
Wühlen. Es ist das übliche Rezept des Raffinements. Der 
Schoß der Jungfrau und der Frau sind dem Ancien Régime 
ein Tummelplatz für tausend zärtliche Ergötzungen, also weiß 
man tausend köstliche Dinge darüber zu sagen. Und weil 
er außerdem der ersehnte Spielplatz des Vergnügens ist, wird 
man überhaupt nicht fertig in seiner Glorifikation, man geht 
bis ins kleinste Detail, weiß immer neues zu sagen, entdeckt 
immer neue Eigenschaften und ist deshalb so breit wie mög- 
lich. Man verschwendet hundert Zeilen, wo die Renaissance 
sich mit einer oder zweien begnügte.« 

Besser, der galante Hofdichter Friedrich I. von Preußen, 
widmet den intimen Schönheiten des Schoßes einen Hymnus 
von 250 Zeilen unter dem Titel »Ruhestatt der Liebe oder 
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der Schoß der Geliebten. Wie sehr diese Art der Detail- 
malerei dem allgemeinen Geschmack entsprach, geht daraus 
hervor, daß dieses stark erotische Gedicht bei der geistvollen 
Kurfürstin Sophie Charlotte, die es durch Leibnizens Ver- 
mittlung bekommen hatte, großen Beifall fand; das Gedicht 
wanderte durch die Hände zahlreicher fürstlicher Damen, die 
es alle gleich bezaubernd fanden. Dieser Beifall ist durchaus 
charakteristisch für die Geschmacksrichtung der damaligen Zeit. 


Der Schoß ist die Krone alles Schönen und seine in- 
time Schilderung wird in der Literatur jener Zeit bei der 
Würdigung weiblicher Schönheit nie vergessen. Leider lassen 
sich — aus begreiflichen Gründen — nur wenige Stellen aus 
den Gedichten jener Zeit anführen, die den Reiz des weib- 
lichen Schoßes besingen. Schon die Titel zahlreicher Ge- 
dichte verraten den Grad der Offenheit, in der sich diese 
Schilderungen ergehen. So folgende: »Der süße Zauberkreis«, 
»Der Schoß der Lesbia«, »Die Amorsnische«, »Die Grotte der 
Venus«, »Was Doris Schönstes an sich hat«, »Der Himmels- 
weg«, »Der Muschelwagen der Venuse u. v. a. 

In dem vorher genannten Gedicht »Ruhestatt der Liebe« 
heißt es: 

Hilf Himmel, welcher Schmuck! Welch süße Wunderwerke! 

Der Schönheit größte Pracht mit aller ihrer Stärke, 

Der Liebe Paradies ward hier mir aufgedeckt ... 

Die Sonne selbst verliebt in soviel Zierlichkeiten 

Vergaß dem Ansehn nach im Laufe fortzuschreiten. 

Und aus einem andern Rokokogedichtchen folgender Vergleich: 
Wie die Rose, wenn des Morgens 
Thau auf ihren Blättern steht, 
So Dein Röschen, das an Schönheit 
Alle Rosen übergeht. 
Leider läßt sich der Reichtum von Beispielen nur andeuten; 
diese Stellen dürften aber genügen, um einen ungefähren Be- 
griff zu schaffen. 

So wurde die Frau des galanten Zeitalters lediglich vom 
Standpunkte des Genießers betrachtet und bewertet; auch 
wenn man von der weiblichen Psyche sprach, so geschah 
das nur »von dem Gesichtspunkt aus, inwieweit diese Eigen- 
schaften geeignet waren, den Grad der erotischen Wir- 
kungen der betreffenden Dame auf die Männer zu steigern«. 
Sowohl in den Memoiren, als in den Romanen jener Zeit 
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beschränkt sich die Charakteristik jeder Frau nur auf 
den Grad ihrer erotischen Physiognomie, inwieweit und 
durch welche Eigenschaften sie beim Manne sinnliches Be- 
gehren erweckt. Da sich nun eine solche Fülle und Voll- 
ständigkeit der einzelnen Attribute weiblicher Schönheit kaum 
in einer Person vereinigen konnte, konstruierte sich die Phantasie 
der Dichter ein Kompositum aus den von der Zeit begehrtesten 
Reizen. Es ‚handelte sich in den Gedichten und Romanen jener 
Zeit also fast immer um imaginäre Heldinnen, die im 17. Jahr- 
hundert meistens ernstere antik angehauchte Namen, wie Rosilis, 
Lesbia, Arismene, Dione, Cypria trugen, während im 18. Jahr- 
hundert Namen leichteren Genres, wie Laura, Fleurette, Minna, 
Röschen, Chloe, Phyllis in Mode kamen. 

Der Dichter Benjamin Neukirch vereinigt in der Schilde- 
sung der Erscheinung einer Sylvia die Reize einer ganzen 
Reihe von Schönheiten par excellence. Nachdem er die Reize 
dieser detailliert hat, ruft er entzückt aus: »Wie soll mich 
Ärmsten denn nicht deine Pracht entzünden, die, wenn man 
sie zerteilt, kann ihrer sieben binden.« 

In der galanten Zeit wurde das weibliche Schönheitsideal 
also nicht in der Würdigung der subjektiven körperlichen 
und seelischen Vorzüge des Weibes gesucht. Nur der Grad 
der Wirkung der Ausstrahlung der weiblichen Reize auf die 
Sinne des Mannes war in jenem Zeitalter maßgebend für das 
Parisurteil: Welchem Weibe gebührt die Krone der Schön- 
heit? Wahre Schönheit bestand also nicht in der Vollkommen- 
heit an sich, sondern nur in den sinnlichen Reizungen, die 
das Weib auf das männliche Geschlecht ausübte. 

An dieser Stelle sei an einen historischen Vorgang er- 
innert, der erkennen läßt, welche wunderlichen Blüten der 
merkwürdige Schönheitsbegriff der galanten Zeit trieb. In 
einem intimen Zirkel am Hofe Ludwigs XVI. soll einmal ein 
Streit darüber entbrannt sein, wem unter den anwesenden 
Damen der Preis des schönsten Busens gebühre. Bei diesem 
Wettstreit wurde selbstverständlich einstimmig der Königin 
Marie Antoinette der erste Preis zuerkannt. Zur Verherr- 
lichung und Verewigung dieses edlen Wettstreites, aus dem 
ihr Busen als unbestrittener Sieger hervorging, gestattete die 
Königin einen Abguß und eine künstlerische Nachbildung 
ihrer angeblich einzigartigen Schönheit: es war das Denkmal, 
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das man mit ihrer Genehmigung ihrem Busen setzte. Dieses 
Denkmal, eine wundervolle Fruchtschale, schmückte ehemals 
das kleine Trianon in Versailles. Man hat es also auch hier, 
wie es das daran verwendete Symbol unzweideutig erweist, 
»mit einer Verherrlichung zu tun, die nicht in der Natur- 
bestimmung des Busens und darum in seinem höchsten In- 
halt gipfelt, sondern einzig in einer Verherrlichung seiner 
erotischen Wirkung auf den Mann. Die Widderköpfe, auf 
denen der zur Fruchtschale ausgestattete Busen ruht, sind das 
Symbol männlicher Lüsternheit. Auch diese Tatsache allein 
genügt, dieses Prunkstück zu einem wichtigen Dokument der 
Zeit zu erheben.« 

Und dann kam die Zeit, in der das Haupt der schönen 
Besitzerin dieses preisgekrönten Busens in den Sand rollte. 
Das Ende dieses frivolen und pikanten Zeitalters war gekommen, 
und in dem für den Geschmack der Zeit vorbildlichen Frankreich 
trat an die Stelle der gepuderten Schönen mit Reifrock, Schön- 
heitspflästerchen und Stöckelschuhen die blutige, entmenschte 
Megäre der Revolution. Und mit der gewaltsamen Änderung 
der politischen Verhältnisse verband sich eine ebenso ge- 
waltsame Wandlung des Geschmacks. »Am Morgen des 
anbrechenden bürgerlichen Zeitalters trat der ganze Mensch 
als ganzer Begriff wieder an die Stelle der seitherigen 
Dreieinigkeit von Busen, Schoß und Lenden, und 
vor allem entstand neben der neuen Eva auch wieder 
ein neuer Adam. Ein Adam mit Muskeln aus Stahl, die 
zwar nicht mehr zum Menuett taugten, die ihn aber be- 
fähigten, die moderne bürgerliche Weltordnung auf die 
soliden Beine zu stellen, mit denen er am ausgehenden acht- 
zehnten Jahrhundert seinen dröhnenden Einzug endlich in die 
gesamte europäische Kulturmenschheit hielt.« 
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GEFAHREN DER HOCHZEITSNACHT. 
Von NORBERT LOTMAR. 
F: soll hier nicht etwa vom Versagen des Mannes in der 
nox prima die Rede sein, sondern von einer eigentüm- 
lichen Schädigung des Weibes, auf die — abgesehen von der 
wissenschaftlichen Seite der Frage — aus gesundheitlichen 
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Gründen die allgemeine Aufmerksamkeit zu lenken angezeigt 
erschein. Es handelt sich um eine Körperverletzung der 
Frau beim Beischlaf, einen Riß im Scheidenschlauch, der eine 
Blutung im Gefolge hat, die unter Umständen das Leben der 
Verletzten zu gefährden imstande ist. Die Literatur über 
Fälle dieser Art ist ziemlich reichhaltig und deswegen im fol- 
genden nur mit Auswahl benutzt. 

Einen Sammelbericht, die erste ausführliche Arbeit dieser 
Art, hat Neugebauer!) geliefert. Diese verdienstliche Arbeit 
ist mustergültig. Sie behandelt alle bekannt gewordenen Fälle, 
und wer das Thema geschichtlich und wissenschaftlich ganz 
erfassen will, muß auf diese Quelle zurückgehen. Wir be- 
schäftigen uns im folgenden in der Hauptsache mit den erst 
später bekannt gewordenen Fällen. 

Es ist bekannt, daß beim ersten Beischlaf mit bis dahin 
jungfräulichen Personen in der Regel das Hymen (Jungfern- 
häutchen) reißt. Die Folge davon ist eine Blutung. Ob diese 
Blutung stark oder schwach ist, hängt in der Hauptsache von 
der Dicke und Konsistenz jener als Jungfernhäutchen bezeich- 
neten Hautfalte ab. Das gleiche gilt von dem mit dem Einreißen 
des Hymens verbundenen Schmerz. Ist die Beschaffenheit nicht 
mehr die einer Haut, sondern eines förmlichen, muskulösen 
Ringes, so ist natürlich für den Mann der Durchgang schwer, 
für die Frau der Schmerz groß und die Blutung verhältnis- 
mäßig stark. Immerhin liegt hier eine ausgesprochene Gefahr 
im Beischlaf bei sonst gesunden Individuen nicht vor. Den 
Frauen mit allzu massivem Hymen kann indessen trotzdem 
nur empfohlen werden, vor der Hochzeit durch einen kleinen, 
fast schmerzlosen operativen Eingriff, nämlich die Beseitigung 
des von der Natur zu verschwenderisch in den Weg gelegten 
Hindernisses, den andernfalls sehr schmerzlichen Angriff des 
Mannes, den abnormen Widerstand brechen zu lassen. 

Es sind häufig Fälle bekannt geworden, in denen das 
Unterlassen dieser Maßnahme Unannehmlichkeiten nach sich 
zog. So hat Saks?) mehrmals Frauen bei sich gesehen, die 
unmittelbar am Tage nach der Hochzeitsnacht oder gar noch 

1) Neugebauer, Venus cruenta violans interdum тн: Monats- 
schrift für Geburtshilfe und Gynäkologie, Bd. 9, S. 221 ff., | 
„а л: Ein Beitrag zu den Verletzungen дег” ыга Ge- ' 


orane d sub coitu; Zentralblatt für Gynäkologie, Bd. 28, 1904, 
No. 38, S. 1138 ff 
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während dieser stark blutend bei ihm erschienen. Der stür- 
mische Angriff des neugebackenen Ehemannes hatte jedesmal 
nicht nur die üblichen Hymenalrisse verursacht, sondern auch 
noch die Stelle, an der das Hymen angewachsen war, oder 
das Frenulum clitoridis verletzt. Diese Fälle sind noch ver- 
hältnismäßig harmlos. Reinigen der Wunde und Betupfen 
mit in Eisenchloridlösung getränkter Waite brachte die Blu- 
tung jedesmal zum Stehen, und nach kurzer Zeit erfolgte 
Heilung. 

Hier handelte es sich also um Verletzungen des Scheiden- 
vorhofs. Weniger harmlos zu beurteilen sind die eigentlichen 
Scheidenverletzungen beim oder infolge des Beischlafs. Hier 
sind tödlich verlaufene Fälle bekannt geworden. Bei diesen 
schwersten Ausgängen ist allerdings die Möglichkeit nicht 
auszuschließen, daß es sich um bewußt verbrecherische Ma- 
nipulationen, nicht um die Folgen eines normalen Beischlafs, 
handelte. Das gilt namentlich von dem Pariser Barbier, von 
dem Neugebauer berichtet, daß er kurz hintereinander 
dreimal heiratete und jedesmal die Frau durch einen Scheiden- 
riß von beträchtlichen Dimensionen zu Tode bluten ließ. 
Erst als er sich zum drittenmal zum Witwer gemacht hatte, 
konnte ihm das Handwerk gelegt werden. Es ist, wie ange- 
deutet, unwahrscheinlich, daß der Beischlaf in der Hochzeits- 
nacht bei drei verschiedenen Frauen und beim selben Manne 
so entsetzliche Foigen gehabt haben soll. Wahrscheinlicher 
ist künstliche manuelle Nachhilfe für den Eintritt des Todes 
kausal gewesen. Es gibt angesehene Gelehrte, die die Mög- 
lichkeit einer Scheidenverletzung unter normalen Verhältnissen 
überhaupt leugnen. So meint Veit:?) »Verletzungen der Vulva 
kommen ja bei stürmischen Kohabitationen einmal vor, und 
besonders sind Verletzungen und Blutungen beschrieben 
worden, die bei der Defloration in der Hochzeitsnacht ent- 
standen sind. Ja es sind Fälle vorgekommen, in denen be- 
drohliche Erscheinungen von Anämie die Folgen derartiger 
Verletzungen waren. An dieser Stelle ist aber nur die Vagina 
in Betracht zu ziehen, und diese wird sehr viel seltener ver- 
letzt, als man glaubt. Natürlich schließt sich an den Hymen- 
H eine oberflächliche Verletzung auch der Vagina an, aber 


7 Veit, Handbuch der Gynäkologie, 2. Aufl., 3. Bd., Wiesbaden 
1908, S. 271 ff. 
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tiefere Läsionen sind jedenfalls sehr selten. Sie haben für 
mich immer den Verdacht gehabt, daß ‚Kunsthilfe‘ der Koha- 
bitation vorausgegangen ist oder sie begleitet hat. Auch hier 
muß man an sexuelle Verirrungen denken. Wenn ein in 
sexuellen Beziehungen gewiegter Mann, dessen Potenz viel- 
leicht durch Alkohol etwas gelitten hat, sich fürchtet, nicht 
potent genug zu sein, um das Hymen zu überwinden, so 
wendet er manchmal unglaubliche Manipulationen an. Aber 
auch bei Deflorierten kommen Coitusverletzungen vor. Natur- 
gemäß wird dem Arzt immer mitgeteilt, daß lege artis der 
Coitus ausgeführt worden sei; wenn man aber nach Ab- 
heilung der betreffenden Verletzung die beiden Eheleute ins 
Gewissen nimmt, so erfährt man, daß doch auch hier Neben- 
ursachen mitgewirkt haben. Wir halten die Entstehung einer 
Verletzung durch den Coitus allein für recht selten und 
eigentlich nur für möglich bei ganz abnorm mißbildeter oder 
durch bestimmte pathologische Prozesse narbiger, besonders 
aber in senilem Alter ganz atrophischer Vagina. Hier kann, 
wenn ein jugendkräftiger Mann eine senile, nicht mehr elasti- 
sche Vagina gründlich ausdehnt und etwas gewaltsam den 
Coitus vollführt, ein Scheidenriß wohl zustande kommen; 
aber ohne diese Vorbedingung glauben wir nicht, daß leicht 
Verletzungen entstehen, man frage nur die Verletzte genau 
aus, beruhige sich nicht bei der Erzählung, sondern zeige ihr, 
daß man an Verletzungen der Scheide durch den einfachen 
Kohabitationsakt nicht glaubt, dann 'wird man meist, aber 
auch nur annähernd, die Wahrheit erfahren.« 

Veit hält also Scheidenverletzungen durch den normalen 
Beischlaf zeugungsfähiger normal gebauter Menschen für un- 
möglich. Dieser Standpunkt wird verständlich, wenn man 
bedenkt, daß dieser Forscher seine Ansicht wohl unter dem 
trostlosen Eindruck schwerster Fälle in seiner Klinik sich 
bildete. Man kann ihr aber unter keinen Umständen in allen 
Punkten beitreten. Der großen Zahl sicher beglaubigter Fälle 
von Scheidenverletzungen gegenüber muß vielmehr an dem 
Satze festgehalten werden: Scheidenverletzungen durch oder 
infolge des Beischlafs sind möglich und kommen vor. Diesen 
Standpunkt vertritt auch Neugebauer in seiner bereits er- 
wähnten Schrift. Einige der nach diesem Autor bekannt ge- 
wordenen Fälle seien hier mitgeteilt. 
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Веитег*) hatte einen Fall zu begutachten, in dem der 
beim Beischlaf verursachte Scheidenriß den Tod der betreffen- 
den Frau zur Folge hatte. Die Frau war 55 Jahre alt und 
hatte bereits drei Kinder. Ihr Mann hatte eines Abends 7 bis 
8 Glas Bier getrunken und dann unter dem Einfluß des 
Alkohols seine Frau von rückwärts gebraucht. Die Folge 
davon war eben jene tödlich verlaufene Zerreißung des 
hinteren Scheidengewölbes. Diese Feststellung wurde in der 
auf gerichtliche Anordnung vorgenommenen Autopsie der 
Leiche getroffen. Der Mann war am Orte übel beleumundet und 
als Rohling bekannt. Strafrechtlich war ilım aber nichts an- 
zuhaben. 

Ein interessanter Fall gelangte zur Beobachtung Frankls.°) 
Eines Nachts um drei Uhr wurde er von einer 23 jährigen 
jungen Ehefrau in Begleitung ihres Mannes aufgesucht. Die 
Frau blutete angeblich aus der Vulva. Frankl förderte ein 
Blutgerinsel von Kindskopfgröße aus der Scheide und fand 
in dieser einen großen Riß. Dieser wurde ohne Nähung da- 
durch geheilt, daß Frankl eine Irrigation von zwei Litern kalten 
Lysols in die Scheide machte und dann die Scheide tampo- 
nierte. Der Riß war in der dritten auf die. Brautnacht fol- 
genden Nacht zustande gekommen. In den beiden ersten 
Nächten war der Coitus jedesmal trotz aller Bemühungen 
mißlungen. In jener dritten kritischen Nacht etwa um zwei 
Uhr erwachte die junge Frau und empfand heftiges Verlangen 
nach geschlechtlicher Beiwohnung. Sie warf sich in ihrer 
Erregung auf den Mann und diesmal gelang der Coitus. Die 
Folge davon war der erwähnte Riß. Wenigstens behaupteten 
das die Eheleute. 

Ein Fall, der in ursächlicher Beziehung (s. weiter unten) 
von großer Bedeutung ist, wurde von Ostermayer‘t) ver- 
öffentlicht. Dieser Arzt wurde eines Morgens gegen vier 
Uhr zu einem 24jährigen Mädchen gerufen, einer Person von 
kräftigem Körperbau, die beim Eintreffen des Arztes kreide- 


4) Beumer, Zerreißung des hinteren Scheidengewölbes sub coitu; 
Monatsschrift für Geburtshilfe und Gynäkologie, Bd. 20, 1904, S. 115. 

5) Frankl, Coitusverletzung; Monatsschrift für Geburtshilfe und 
Gynäkologie, Bd.28, 1903, S. 874—880. 

) Ostermeyer, Ein Fall von ausgedehnter Ruptur des linken 
Scheidengewölbes durch Coitus; Zentralblatt für Gynäkologie, Bd. 25, 
1901, Nr. 46, S. 1265—1268. 
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weiß im Gesicht war. Sie blutete stark aus der Scheide. 
Die Blutung war, wie Ostermayer feststellte, auf eine aus- 
gedehnte Ruptur des linken Scheidengewölbes zurückzufüren. 
Die eigentümliche Lage des Risses machte das Vernähen 
außerordentlich schwierig, es gelang aber glücklich. Das 
Mädchen führte. den Riß auf einen unmittelbar voraufgegan- 
genen Coitus zurück, der nach ihrer Angabe der erste ihres 
Lebens war. Hierzu bemerkt indessen Ostermayer epikri- 
tisch: »Der Umstand, daß das Mädchen es wiederholt be- 
tonte, daß es das erstemal mit ihrem Bräutigam geschlechtlich 
verkehrte, macht die Sache verdächtig; meinerseits glaube ich 
es nicht, weil das Mädchen seit 14 Tagen allein wohnte und 
der Bräutigam sie täglich, besser gesagt allabendlich, besuchte, 
Gelegenheit also genug geboten war. Der Beischlaf fand im 
Bett angeblich bei horizontaler Rückenlage der Patientin statt. 
Weder Oberkleider noch Möbelstücke oder Fußboden waren 
von Blut besudelt, ein Beweis, daß der Beischlaf unter ge- 
wöhnlichen Fällen im Bett stattgefunden hat. Daß die ge- 
schlechtliche Erregung eine große war, gesteht mir die Kranke 
ganz offen, und zwar beiderseits (Bräutigam 24 Jahre alt). 
Ihr Liebesverhältnis wurde von ihren Eltern angefeindet, was 
ihre Neigung, Begierde, nicht wenig steigerte. Die Möglich- 
keit, ungestört zusammenzukommen, bestand nur seit zwei 
Wochen, indem bis dahin das Mädchen bei ihrer Mutter 
wohnte.« 

Endlich sei noch ein Fall wiedergegeben, der in Berlin 
zur Beobachtung gelangte und den Hermes’) veröffentlichte. 
Es handelt sich dabei ebenfalls um ein 24jähriges Mädchen, 
jedoch hatte sie, wie sie selbst angab, bereits drei Jahre vor 
der Einlieferung zum ersten Male mit einem Manne geschlecht- 
lich verkehrt. Der Unfall, der die Einlieferung ins Kranken- 
haus zur Folge hatte, ereignete sich in der Neujahrsnacht 
1901/1902 in einer Droschke, in der sie mit ihrem Begleiter 
сойіегіе Der Beischlaf wurde auf seiten des Mädchens halb 
stehend, halb sitzend vollzogen. Erklärlicherweise machte es 
dem Manne bei dieser eigentümlichen Lage Schwierigkeiten, 
den Penis lege artis in die Vagina dringen zu lassen, aber es 
ging schließlich. Das Mädchen wandte sich — ihrer Angabe 

?) Hermes, Zur Verletzung der Scheide beim Coitus; Zentralblatt 
für Gynäkologie, Bd. 26, 1902, Nr. 32, S. 846 ff. 
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nach gleich in diesem Augenblick — seitwärts. Sie fühlte im 
selben Moment, daß eine Verletzung stattgefunden hatte. Die 
Wunde blutete stark, jedoch empfand das Mädchen keinerlei 
Schmerzen. Es handelte sich um einen rechtsseitigen Scheiden- 
riß, der auf Tamponade mit Vioformgaze heilte, und nach 14 
Tagen konnte das Mädchen entlassen werden. 

In der Epikrise zu diesem Falle sagt Hermes: »Die hier 
beschriebene Verletzung des rechten seitlichen Scheiden- 
gewölbes, die häufigste Art der isolierten Scheidenrupturen, 
ist zustande gekommen bei einem Mädchen, welches seit drei 
Jahren zum ersten Male wieder den Coitus ausübte und sich, 
wie sie selbst zugibt, in hochgradiger geschlechtlicher Er- 
regung befand, und zwar augenscheinlich in dem Moment des 
höchsten Orgasmus, als sie sich dabei zur Seite wälzte.... 
Patientin gibt selbst an, daß sich ihr Geschlechtstrieb in den 
letzten Jahren gesteigert habe, so daß sie zur Befriedigung 
desselben stark digital onaniert habe. Es ist daher in hohem 
Maße verständlich, daß bei dem seit 3 Jahren zum ersten Male 
ausgeübten Coitus diese Erregung nach so langer Karenzzeit 
einen exzessiv hohen Grad erreicht hat.« 

Die übrigen Fälle, die zur Publikation gelangten, sollen 
hier unerwähnt bleiben, da sie etwas Charakteristisches nicht 
bieten. Wir wenden uns nunmehr der sowohl in wissen- 
schaftlicher als in praktischer Beziehung gleich interessanten 
Frage zu, welchen Ursachen die Entstehung von Verletzungen 
der gedachten Art zuzuschreiben ist. Es sind darüber mehrere 
Theorien aufgestellt worden, die hier kurz besprochen und 
auf ihre innere Berechtigung geprüft seien. 

Bei näherem Zusehen zeigt sich, daß die überwiegende 
Mehrzahl der Scheidenverletzungen infolge Beischlafs sich auf 
der rechten Seite des Scheidenschlauches ereignen. Hierfür 
gibt Friedmann?) folgende Erklärung: »Mir scheint nun die 
Tatsache des Vorkommens vorwiegend rechtsseitiger Kohabi- 
tationsverletzungen dem Zusammenwirken mehrerer ursäch- 
licher Momente sowohl seitens des Mannes als auch seitens 
der Frau zugeschrieben werden zu müssen, und zwar wird 
vor allem die (sit venia verbo) Kohabitationsrichtung für die 


3) Friedmann, Zur Ätiologie der isolierten tiefliegenden Scheiden- 
verletzungen sub £oitu, Monatsschrift für Geburtshilfe und Gynäkologie, 
Bd. 18, 1903, Heft 3, $. 381. 
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Lokalisation der Verletzungen verantwortlich zu machen sein. 
Die Kohabitationsrichtung wird aber vor allem von der 
Lagerung beim Beischlaf abhängig sein, und diese Lagerung 
ist gewöhnlich (Bequemlichkeit halber?) eine etwa analoge 
wie die Haltung eines Paares beim Tanze, d. h. beide Teil- 
nehmer des Beischlafes weichen mit ihrem Körper ein jeder 
ein wenig nach seiner linken Seite hin; somit wird die Rich- 
tung des erigierten Penis beim Manne nach links und vorne, 
d.h. im Verhätnis zu der Frau nach rechts und hinten sein... 
Somit wäre bei der normalen Coituslage die rechte Seite der 
weiblichen Oenitalien gewöhnlich mehr dem Andrange des 
_ Penis sowohl nach außen als innen ausgesetzt.< Diese Er- 
klärung Friedmanns erscheint im Prinzip sehr plausibel. Ein- 
schränkungsbedürftig ist sie nur insofern, als man die von 
ihm unterstellte »verschobene« Coituslage keineswegs als die 
normale oder auch nur als die häufigste gelten lassen kann. 
Wahrscheinlich wären die hier in Rede stehenden Scheiden- 
risse sonst auch überaus zahlreicher. Auch müssen viele 
Risse wesentlich andere Ursachen haben, da sie durch die 
Friedmannsche Theorie oft nicht zu erklären sind. 

So ist von verschiedenen Seiten, erstmalig von War- 
mann,?) darauf hingewiesen worden, daß gesteigerte Begehr- 
lichkeit des Weibes, sei es nun originär vorhanden gewesene 
oder erst infolge geschlechtlicher Enthaltsamkeit bei ent- 
sprechend prädisponierten Frauen erworbene, eine oder gar 
die alleinige Ursache der Scheidenrisse bilde Auch diese 
Auffassung, die außer von Warmann auch von Hermes, 
bedingungsweise auch vonSchaef fer!) und Bohnstedt!!)u.a. 
geteilt wird, darf wohl in vielen Fällen als die zutreffende be- 
zeichnet werden. Eine übergroße geschlechtliche Erregung 
auf seiten des Mädchens wird häufig einen so stürmischen 
Verlauf des Beischlafaktes bedingen, daß eine Verletzung der 
gedachten Art in hochgradiger geschlechtlicher Erregung des 
Weibes sehr wohl ihren Grund haben kann. Man betrachte 

ay arman n, Über Coitusverletzungen, Zentralblatt für Gynäkologie, 
1897, Nr. 24, S S. 736. 

10) Schaeffer, Über Zerreißung des Scheidengewölbes sub coitu 
und andere seltenere Kohabitationsverletzungen; Zentralblatt für Gynä- 
kologie, Bd. 24, 1900, S. 220—226. 

11) Bohnstedt, Zur Frage über Verletzungen des Scheiden a 
sub coitu; Monatsschrift für Geburtshilfe und ynäkologie, Bd. 
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daraufhin namentlich den von Frankl beschriebenen oben 
erwähnten Fall. 

Bei einer Reihe von Fällen spielt die ungewöhnliche Lage 
des Mädchens während des Coitierens eine Rolle. So bei 
dem Akt in der Droschke, über den Hermes berichtet. Zu 
den ungewöhnlichen Lagen wird man ohne weiteres auch das 
Coitieren in Kleidern auf seiten des Mädchens rechnen müssen, 
weil es hier vielfach ohne Regelwidrigkeit bei der Einführung 
des Penis kaum möglich ist, zu kohabitieren. So war es wohl 
auch bei dem einen der oben erwähnten Fälle von Saks. 
Dieser Autor geht auf Grund seiner Wahrnehmungen sogar 
so weit, daß.er sagt, nicht gesteigerte Begehrlichkeit sei als 
Ursache der Scheidenrisse verantwortlich zu machen, sondern 
ihm ist es »wahrscheinlicher, daß eine ungewöhnliche Pose 
der Frau bei dieser Kohabitation eine wichtige Rolle spielen 
kann«. 

Hermes kombiniert für einen Fall die beiden letzt- 
erwähnten Theorien: »Das Zusammentreffen von zwei Mo- 
menten ist es also, was hier für das Zustandekommen des 
Risses verantwortlich gemacht werden muß: 1. die übergroße 
geschlechtliche Erregung des Mädchens, und 2. die abnorme 
Position, in der der Coitus ausgeführt wurde... In allen 
neueren Veröffentlichungen über ähnliche Verletzungen wird 
diesem gesteigerten Geschlechtstrieb und der intensiveren 
sinnlichen Teilnahme beim Coitus seitens der Frau die größte 
Bedeutung für das Zustandekommen des Risses beigemessen.« 
Nach dem Gesagten liegt es auf der Hand, daß diese Kom- 
bination von Hermes in einer größeren Anzahl von Fällen 
zutreffender sein wird als die beiden Einzelursachen, aus 
denen sie sich zusammensetzt, für sich allein. 

Eine eigenartige Theorie ist von Schaeffer in der oben 
erwähnten Arbeit aufgestellt worden. Nach ihm entstehen 
die Scheidenverletzungen beim Coitus durch einen Krampf 
der gesamten Beckenbodenmuskulatur, und eine Folge davon 
ist die abnorm straffe Spannung des Scheidengewölbes. Dieser 
Krampf beruht auf einer allgemeinen neuropathischen Grund- 
lage. Er hat insofern eine dem Vaginismus (Scheidenkrampf) 
eigentümliche Ursache. Die vorstehende Erklärung ist an- 
nehmbar für alle die Fälle, in denen tatsächlich eine neu- 
ropathische Veranlagung oder gar der Krampf der Becken- 
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bodenmuskulatur nachweisbar ist. Eine Verallgemeinerung 

dieser Theorie Schaeffers wäre aber verfehlt. Von anderen 
Autoren abgesehen hat sie namentlich die Billigung Bohn- 
stedts gefunden. 

Alle diese Theorien werden von Veit verworfen oder 
doch für verschwindend gering ihrem Einfluß und ihrer Be- 
deutung nach gehalten. Den skeptischen Standpunkt dieses 
Forschers erkennt man bereits aus seiner oben wieder- 
gegebenen Äußerung. Er denkt in allen Fällen von Scheiden- 
riß infolge Kohabitation immer »an irgendeine sexuelle Ver- 
irrung«e oder an die Wirkungen des Alkohols, vulgo Be- 
trunkenheit. So meint er denn: »Neugebauer hält die Ent- 
stehung einer Verletzung der Vagina allein durch den stürmisch 
vollzogenen Kohabitationsakt für möglich; Warmann, der 
einen Fall beschreibt, in dem er, vier Tage nach der Kohabi- 
tation hinzugezogen, eine Verletzung konstatierte, aber an die 
Notzucht, die er bezeugen sollte, nicht recht glauben wollte, 
erfuhr später, daß er von der Person in einigen Punkten be- 
logen sei; hätte er weiter nachgeforscht, so würde er wohl 
mehr über die Entstehung der Scheidenverletzung erfahren 
haben; in sexuellen Dingen werden wir Ärzte nur allzu gern 
belogen! Die Vorstellung Warmanns, daß durch sexuelle 
Abstinenz eine besondere Begehrlichkeit der betreffenden 
Frauen entstanden sei und dies die Ursache der Verletzung 
gerade der hinteren Scheidenwand sei, ist durch nichts be- 
wiesen.«e Ein begreifbarer Standpunkt für den Kliniker, der 
die bittere Wahrheit des Schopenhauerschen Spruches 
erkennen mußte: »Der Arzt erkennt den Menschen in seiner 
ganzen Schwäche, der Jurist in seiner ganzen Schlechtigkeit, 
der Theologe in seiner ganzen Dummheit.« Indessen wird 
für die Mehrzahl der Menschen der pessimistische Standpunkt 
Veits nicht zutreffen, mag er auch in vielen Fällen der 
richtige sein. 





ABORTUS, KRANIOTOMIE UND MORAL- 
THEOLOGIE. 


Von JOSEF LEUTE. 


e Zeit zu Zeit kann man in den medizinischen Zeit- 
schriften Klagen darüber hören, daß es Geistliche wagten, 
dem Arzte am Krankenbette Vorschriften in Ausübung seines 
Berufes zu erteilen. Anläßlich eines solchen Vorkommnisses 
im Jahre 1894 in der Diözese Augsburg kam es ärztlicherseits 
zu einer Vorstellung bei der bischöflichen Kirchenbehörde. 
Diese aber entschied, daß der künstliche Abortus, auch wenn 
er vom Ärzte vorgenommen würde, sündhaft sei, ein Priester, 
der ihn verbiete und verhindere, nur seine Pflicht tue, und 
von unberechtigtem Eingriff in ärztliche Befugnisse 
keine Rede sein könne. 

Gegen diese Kompetenzüberschreitung der katholischen 
Moral gegenüber der ärztlichen Tätigkeit glaubte die » Münchener 
Medizinische Wochenschrifte Verwahrung einlegen zu sollen 
(1894 Nr. 50). Ihr erschien es unfaßbar, daß die Unterbrechung 
der Schwangerschaft, über deren Indikation kein Zweifel be- 
stehe, von der höheren geistlichen Instanz als etwas Un- 
erlaubtes dargestellt werden dürfe, da ein solches Verfahren 
den pflichttreuen Arzt in den Augen seiner Klientel herunter- 
setze und seinem Ansehen schade. Anderseits solle es un- 
beanstandet bleiben, daß der Priester das durch den Ge- 
burtshelfer bereits eingeleitete Verfahren unterbreche. 

In dieser oberhirtlichen Entschließung, so beklagte jene 
Kritik, werde es also als Lehre der katholischen Kirche hin- 
gestellt, daß die Anwendung eines Mittels, welches die Ret- 
tung der Mutter zum Zweck hat, allein mit direkter Tötung 
des Fötus verbunden ist, unerlaubt und sündhaft sei. Nach 
den Lehren der medizinischen Wissenschaft dagegen würde 
ein Arzt, der es unterließe, nach Erfüllung der Indikationen 
die Perforation des lebenden Kindes oder die Einleitung des 
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Abortus vorzunehmen, eines Kunstfehlers sich schuldig 
machen. Hier bestehe also ein unüberbrückbares Dilemma, 
über das zwar sehr viele Ärzte sich leicht hinwegsetzen wür- 
den, indem sie ihre Berufspflicht und das Wohl der ihnen 
anvertrauten Patienten höher achten werden, als mittelalterliche 
moraltheologische Auffassungen, das aber gerade wirklich 
religiös gesinnten Ärzten schwere Stunden zu bereiten ver- 
möge. Dazu komme unter allen Umständen die Schädigung 
des Ansehens, die aus solcher Auffassung Ärzten, die in einer 
weniger aufgeklärten Gegend praktizieren, bei ihrer Klientel 
erwachsen könne, 

Die Einsendung der »Münchener Medizinischen Wochen- 
schrifte gab der Hoffnung Ausdruck, der Fall werde seine 
endgültige Erledigung noch nicht gefunden haben. Eine Kor- 
rektur des Spruches des bischöflichen Ordinariates Augsburg, 
der sich auf Quellen stütze, die heutzutage doch unmöglich 
mehr als maßgebend anerkannt werden könnten, sei auch im 
Interesse der Kirche selbst gelegen, denn in einer Zeit, in der 
der »Kampf für die Religion« zum Losungswort geworden sei, 
sollten die berufenen Hüter der Religion doch Bedenken tragen, 
dem gesunden Menschenverstande vor den Kopf zu stoßen. 

Die Hoffnung erwies sich als trügerisch. Mochten die 
Quellen, auf welche sich das Ordinariat Augsburg stützte, 
noch so mittelalterlich sein, so bilden sie eben doch das 
wissenschaftliche Fundament der Kirchenlehre, und es ist nicht 
leicht denkbar, daß die Kirche je von solch vitalen Grund- 
sätzen in ihrer Rechtsprechung abginge. 

In der Tat bestätigte. die bald nach jenem Vorkommnis 
ergangene authentische Entscheidung Roms vom Jahre 1895 
aufs neue die mittelalterliche Anschauung. Damit war das 
Vorgehen des Augsburger Bischofs als korrekt sanktioniert 
jener Priester durfte mit vollem Recht verhindern, daß der Arzt 
einen Abortus vornehme. 

Um diese uns grotesk scheinende kirchliche Entscheidung 
richtig zu verstehen, müssen wir in der kirchlichen Em- 
bryologie ein wenig Umschau halten. 


1. Philosophische Grundfragen. 


Vorab interessiert uns die kirchliche Lehre über die Be- 
seelung des werdenden Menschen, die animatio foetus. 


40 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


Als Grundprinzip des Lebens kennt die Kirche die Seele, 
und zwar als anima vegetativa, sensitiva und anima rationalis; 
letztere ist nur beim Menschen gegeben. Die animatio foetus 
ist dann gegeben, wenn durch eine »unmittelbare Schöpfung 
Gottes« die anima rationalis dem foetus verliehen wird. 

Noch in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts hielten 
die Theologen fast allgemein an der aristotelisch-thomistischen 
Meinung fest, daß die animatio in die Zeit zwischen con- 
ceptio und parturitio falle. Das vegetative und sensitive Leben 
des foetus galt als »Präexistenz« der Seele. Die anima ratio- 
nalis (intellectiva). wird nach dem heiligen Thomas von Aquin 
in fine generationis humanae geschaffen. Den Augenblick der 
Geburt als Zeitpunkt ihrer Erschaffung anzunehmen, wie vor- 
dem gelehrt wurde, ging für den Katholiken nicht mehr an, 
seit Papst Innocenz XI. 1679 den Satz als Irrlehre ver- 
dammte, daß der Fötus erst bei der Geburt seine Seele er- 
halte (videtur probabile, omne foetum quamdiu in utero est, 
carere anima rationali, et tunc primum incipere eandem habere, 
cum paritur; ac consequenter dicendum erit, in nullo abortu 
homicidium committi). 

Damit war also bereits als Lehre ausgesprochen, der 
Abortus bedeute die Tötung eines mit Vernunft begabten 
menschlichen Wesens und sei demnach als Mord zu quali- 
fizieren. 

Die »generatio« des heiligen Thomas ist aber auf eine so 
lange Zeit ausgedehnt worden, daß die Theologen unmöglich 
darüber eins werden konnten, in welchem Augenblick der 
Schwangerschaft der Fötus beginne die anima rationalis zu 
haben. Auf Hippokrates stützten sich die Einen, die sagten, 
bei Knaben sei es der 30. oder 40. Tag, bei Mädchen trete 
die Beseelung 5 Tage später ein. 

Der heilige Thomas, der angesehenste Lehrer der Kirche, 
lehrte, die Beseelung erfolge bei Knaben am 40. Tage, bei 
Mädchen etwa am 80. Tage der Schwangerschaft. 

Zuletzt einigte man sich dahin, daß für Knaben der 
40. und für Mädchen der 80. Tag angesetzt wurde. 

Sixtus V. (1589) hat den Unterschied des foetus ani- 
matus und non animatus aufgehoben, aber nur in strafrecht- 
licher Hinsicht. Gregor XIV. führte ihn 1591 wieder ein durch 
die Bulle »sedes apostolica«. 
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Liguori, der in Sachen der Moral die erste Stelle ein- 
nimmt, schreibt, einige stellen die »gar üble Behauptung« auf, 
der Fötus werde im ersten Augenblick der Konzeption be- 
seelt; es sei absolut ausgeschlossen, daß der Fötus beseelt 
. sei, bevor er nicht die richtige leibliche Gestalt angenommen 
habe, wie das schon die Heilige Schrift besage. Und mit der 
ganzen wuchtigen Autorität des Kirchenlehrers folgert Liguori: 
Certum est itaque, foetum non statim animari (es ist also 
ganz gewiß, daß der Fötus nicht sogleich beseelt wird). 

Trüglicher ist wohl noch keine These aufgestellt worden. 
Daß aber diese mittelalterliche Ansicht heute noch auf den 
Lehrstühlen ihre Verteidiger findet, zeigt das Beispiel des Pro- 
fessors der Moral an der Gregorianischen Universität zu Rom, 
des Jesuiten P. Bucceroni, der in seinem Commentarius de 
abortu (Rom 1890) noch an dieser Ansicht festhält und dieses 
Festhalten damit begründet, daß ja auch die kirchliche Recht- 
sprechung noch daran festhalte. 

Ihm sekundiert Dr. Bergervoort (Direkter Abortus und 
Kraniotomie, München 1896), der sagt: »Die heutige „Wissen- 
schaft“ ist dagegen von dieser Meinung [daß die Beseelung 
erst später erfolge] gänzlich abgewichen, obwohl die gewöhn- 
lich angeführten Gründe mir nichts zu beweisen scheinen.« 

Vorsichtig behandelt Prälat Dr. J. Hollweck, Professor 
des Kirchenrechts zu Eichstätt, die Sache (Die kirchlichen 
Strafgesetze Mainz, 1899): »Die Frage der Beseelung ist in erster 
Linie eine philosophische, nicht eine physiologische, und 
trotz aller gegenteiligen Behauptungen auch jetzt noch nicht 
liquid. Da die Präsumption für den Schuldigen steht, so 
wird die Abtreibung vor dem 80. Tage der Schwangerschaft 
von den angeführten Strafen nicht getroffen.« 

Für die kirchliche Strafpraxis hält Hollweck also noch an 
der späteren Frist fest. 

Deutlicher spricht sich der frühere Dompropst von Eich- 
stätt, Prälat Dr. von Pruner, aus, auf dem Gebiet der neueren 
Moraltheologie eine der ersten Autoritäten (Moraltheologie III, 3. 
$2). Er legt dar, daß die Resultate der Wissenschaft zunächst 
keinen Unterschied mehr zwischen den beiden Geschlechtern 
in der Entstehungszeit gestatten. Seit Florentini und Cangiamila 
habe sich ferner immer mehr die Überzeugung geltend ge- 
macht, die Beseelung geschehe schon im Augenblick der 
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Empfängnis. Wissenschaftlich lasse sich das Gegen- 
teil nicht mehr aufrecht halten. Es beginne die Ent- 
wicklung und das Wachstum sogleich nach der Conceptio, es 
sei also auch schon in dieser Zeit Leben im Embryo. Dieses 
aber könne kein anderes sein, als die Seele. 

Dr. Marx, prakt. Arzt, schreibt in seiner — allerdings 
der kirchlichen Approbation ermangelnden — Pastoralmedizin 
(Paderborn 1894), mit der Konzeption sei der Grund zu einem 
vollendeten Menschen gelegt, der nur unter anderen Be- 
dingungen sein vegetatives Dasein führe, als im späteren 
Leben. Die Meinung des hl. Thomas, daß erst mit dem Ende 
des intrauterinen Lebens die anima rationalis beim Menschen 
vorhanden sei, werde als irrig von Theologen und Juristen 
zurückgewiesen. Nach der Ordnung, die der Schöpfer den 
Naturgesetzen gegeben, sei der Akt der Zeugung nur ein 
einziger. Durch diesen einen Akt würden Leib und Seele ins 
Dasein gerufen. Die einfache Naturbetrachtung lege diese 
Auffassung schon nahe. Mit dem Akte der Zeugung seien 
dem späteren Menschen die geistigen und körperlichen Eigen- 
schaften der Erzeuger aufgedrückt, die hereditäre Begabung 
oder die verhängnisvolle erbliche Belastung sei in dem einen 
Momente abgeschlossen. 

Führen wir als weitere Autorität noch Prälat Dr. F. Heiner 
in Rom an, so führt dieser (Die kirchlichen Zensuren, S. 244) 
aus, die Konstitution Pius IX. habe die Unterscheidung zwischen 
foetus animatus und inanimatus mit Recht wieder aufgehoben, 
zumal da nach der allgemeinen Annahme der Wissenschaft 
kein solcher Unterschied bestehe, sondern schon gleich nach 
der Konzeption ein Leben vorhanden sei, so daß also auch 
kein Unterschied hinsichtlich der Qualifizierung des »Ver- 
brechens« existiere, ob die procuratio abortus vor oder nach 
dem 80. resp. 40. Tage der Konzeption begangen werde. 

Damit, konstatiert Heiner ausdrücklich, habe aber Pius IX. 
die Kontroverse in betreff des Zeitpunktes der Belebung des 
Fötus nicht entschieden. Er habe aber mit Recht den 
Unterschied aufgehoben, weil in beiden Fällen, ob der Fötus 
belebt oder unbelebt sei, das Verbrechen der procuratio gleich 
groß sei: »Im ersten Falle ist diese ein wirklicher, im zweiten 
ein antizipierter Mord.« 

Die Eichstätter Pastoralinstruktion (Freiburg 1902) tritt 
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ebenfalls dafür ein, daß die animatio foetus im Moment der 
Konzeption sich vollziehe. 

Während nun einerseits Dr. Bergervoort den Satz aus 
Marx’ Pastoralmedizin, »Durch den Akt der Zeugung werden 
Leib und Seele ins Dasein gerufen« nach dem hl. Thomas als 
ketzerisch brandmarkt, gesteht er anderseits zu, daß bei der 
»unbefleckten Empfängnis« der Maria Konzeption und Ani- 
mation resp. Heiligung gleichzeitig waren. In Bezug auf dieses 
Dogma sagt er: „Der katholische Glaube stimmt im 
Grunde genommen mit den Resultaten der Wissen- 
schaft. Wenn es nicht wäre, würde ich die Resultate 
der Wissenschaft als falsch dem Glauben opfern, 
aber besser ist, wenn es zwischen beiden stimmt« (5. 10). 

Aus der Praxis der römischen Kirchenbehörden ergibt 
sich, das müssen wir festhalten, die Tatsache, daß das offi- 
zielle Кот heute noch in seinen strafrechtlichen Bestim- 
mungen an dem Unterschied zwischen foetus animatus und 
non animatus festhält. Wird der Abortus nach dem 80. Tage 
vorgenommen, so treten verschiedene Kirchenstrafen ein, 
die den Missetäter nicht treffen, wenn er die Tat vor diesem 
Termin beging. Damit ist aber nicht gesagt, daß die Ab- 
treibung vor dem 80. Tage ganz straflos sei; als Verbrechen 
gilt sie dennoch, nur wird sie nicht so hart bestraft, als die 
spätere. 

Diese kirchliche Frist von 80 Tagen hat eine Analogie in 
dem Verlangen moderner Frauenvereine, die Abtreibung wäh- 
rend der zwei ersten Monate der Schwangerschaft straflos zu 
lassen. 


2. Die Stellungnahme der Moralisten. 


Die kirchlichen Lehrer zeichnen sich durch eine besondere 
juristische Spitzfindigkeit aus in Erklärung und Auslegung 
schwieriger Bestimmungen. So interessiert uns die ver- 
schiedene Rechtsanschauung in der Behandlung des 
Abortus, da dieser in einen direkten und in einen indirekten 
differenziert wird. ! 

Die römischen Moralisten nennen den Abortus ein »homi- 
cidium anticipatum«, einen »Mord im Voraus«. Das alte Rom 
hatte zwar noch keine authentische Entscheidung darüber, daß 
der foetus eine menschliche Seele besitze, aber es war doch 
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im Gesetz bestimmt, daß ein schwangeres Weib nicht hin- 
gerichtet werden dürfe. Der uterinen Frucht wurde also das 
Recht der Existenz und Entwickelung zuerkannt. 

Auch das deutsche Strafrecht erkennt dem Fötus ein 
Existenzrecht zu. Der zur Zeit viel angefochtene 8 218 des 
Reichsstrafgesetzbuches bedroht die Abtreibung der Leibes- 
frucht mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren, bei mildernden Um- 
ständen mit Oefängnisstrafe nicht unter sechs Monaten. 

Im französischen Code pénal Art. 317 wird der Abortus 
ebenfalls mit Strafe bedroht und, im Code civil Art. 725 wird 
ein befruchtetes Ei (celui, qui est conçu, einer, der empfangen 
ist) für erbfähig erklärt. Es werden ihm also bestimmte Rechte 
zugesprochen. 

Die kirchliche Wissenschaft faßt den »direkten Abortus« 
auf als »ejectio foetus immaturi«. Dem kirchlichen Recht gilt 
als Grenze, da die Lebensfähigkeit außerhalb des Uterus be- 
ginnt, der 7. Monat der Schwangerschaft. Die Einleitung einer 
Frühgeburt wird daher von kirchlicher Seite von diesem Ter- 
min an nicht auf Widerstand stoßen. Vor diesem Zeitpunkt 
ist die ejectio foetus verboten, auch die ejectio seminis bei 
dem Akte selbst. Die katholische Moral gestattet niemals, den 
in das weibliche Organ einmal aufgenommenen männlichen 
Samen zu entfernen, etwa durch Spülungen und dergleichen. 
Nach dem Grundsatz beati possidentes sei der Uterus im 
rechtlichen Besitz des semen. 

Dieser Schutz gilt auch dem bei einem Akte der Notzucht 
aufgenommenen Samen. Liguori lehrt ausdrücklich, daß es 
der vergewaltigten Jungfrau nur gestattet sei, die injectio 
seminis während des Aktes zu verhindern, etwa durch plötz- 
liche Änderung der Körperlage, daß aber auch hier das semen 
injuste immissum nicht mehr gestört werden dürfe. 

Papst Innocens XI. verdammte den Satz, es sei einem 
schwangeren Mädchen gestattet, die Frucht zu beseitigen, um 
die Gefahr der Infamie oder des Todes abzuwenden. 

Pius IX. bestimmte, daß alle Fälle von Abortus mit einer 
dem Bischof zur Lösung vorbehaltenen Exkommunikation zu 
belegen seien. 

Prälat Dr. von Pruner nennt in seiner Moraltheologie 
den Abortus eine »Sünde gegen das Leben des Nächsten« und 
sagt dann: Abortus, welcher Art nur immer, ist mit Bezug 
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auf diese allein richtige Anschauung Mord, und zwar nicht 
bloß des Leibes, sondern auch der Seele, insofern diese der 
Möglichkeit beraubt wird, zum übernatürlichen Leben zu ge- 
langen. Trägt die Mutter selbst eine Schuld an demselben, 
so nimmt er noch überdies die species des parricidium (Ver- 
wandtenmord) an.« 

Ohne schwere Sünde, sagt Pruner an anderer Stelle, 
könne niemals direkt der Foetus durch Abortus oder in 
anderer Weise getötet werden, nicht einmal, wenn dies als 
einziges Mittel zur Lebensrettung der Mutter erscheinen 
würde. Dieser Akt sei und bleibe eben »nichts anderes 
als Mord«. 


Professor Schüch meint in seiner Pastoraltheologie gleich- 
falls, dieses Verbrechen komme seiner Natur nach dem des 
Mordes gleich, nur werde es der Verborgenheit wegen viel 
leichter begangen. 

Liguori, Gury und alle bedeutenderen Moralisten haben 
es zur unanfechtbaren Thesis erhoben: niemals darf ein 
direkter Abortus veranlaßt werden. Daß diese Lehre 
katholischen Ärzten schwere Gewissenskonflikte schafft, liegt 
auf der Hand. Ihre ärztliche Kunst gebietet ihnen genau das 
Gegenteil von dem, was die Kirche verlangt. 

Da finden wir es denn wohl begreiflich, daß auch die 
katholischen Ärzte unter sich darüber nicht einig sind, was 
gegebenenfalls zu tun sei. 


Der Aachener Sanitätsrat Dr. Capellmann, Verfasser 
eines mit kirchlicher Approbation erschienenen Lehrbuchs der 
Pastoralmedizin, vertritt einen eigenartigen Standpunkt. Wenn 
der Abortus nicht direkt erlaubt ist, nun, so veranlaßt er 
ihn eben indirekt und stempelt ihn damit zu einem erlaubten. 
Der Eihautstich, sagt er, sei noch kein Abortus, wenn er 
auch schließlich einen solchen im Gefolge habe. Er bezwecke 
nur die Erleichterung des gefüllten Uterus, der durch das 
Ablassen des Fruchtwassers aus großer Not befreit werde. 

Ihm hält Dr. Marx, ebenfalls Verfasser eines Lehrbuchs 
der Pastoralmedizin, entgegen: »Vom medizinischen Stand- 
punkt aus kann nur gesagt werden, daß es ein direkteres 
Mittel zur Einleitung des Abortus, als Eihautstich und 
Verkleinerung der Fruchtblase es sind, nicht gibt.« 
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Und doch ist das Capellmannsche »indirekte« Mittel 
kirchlich approbiert ! 

Marx stellt nun die Frage: Ist die Operation vom Stand- 
punkt der christlichen Sittenlehre erlaubt oder nicht? Während 
er vor dem »Morde«, resp. dem »Doppelmorde« warnt, das 
»Verbrechen« und »verbrecherische Dienstleistungen« schau- 
dernd verurteilt, macht er das naive Geständnis, in ge- 
wissen Fällen sei immerhin eine Ausnahme zu machen, und 
da halte er den Abortus für erlaubt, und er habe auch 
in der Praxis danach gehandelt. 

Die neuere Geburtshilfe und Frauenheilkunde kenne nur 
zwei Krankheitszustände, bei denen die Einleitung des Abor- 
tus als ultimum refugium in Frage komme, nämlich die Ein- 
klemnmung der schwangeren Gebärmutter im kleinen Becken 
und das unstillbare Erbrechen der Schwangeren. Bei dem 
ersten Krankheitszustande bewirke das fortschreitende Wachs- 
tum der Frucht eine Ausdehnung des Organs nach oben, der 
Bauchhöhle zu, die aber wegen der Einkeilung nicht möglich 
sei und deshalb äußerst heftige örtliche Reizungen hervorrufe. 
Wenn es nicht gelinge, in der Chloroformbetäubung eine 
Reposition des Uterus zu erreichen, so bleibe nur der Eihaut- 
stich übrig. Damit sei aber auch der Abortus eingeleitet. 

Die Mutter habe aber das Recht des ersten Lebens für 
sich. Auch könne zu ihren Gunsten der Fall der Notwehr 
angeführt werden, da sie nicht vorhersehen konnte, daß nach 
der Konzeption diese Regelwidrigkeit der Gravidität eintrete. 
Das lassen allerdings andere Moralisten wieder nicht gelten. 

Ebenso sei bei dem unstillbaren Erbrechen der Schwange- 
ren die Einleitung des Abortus das einzige Mittel, sie vor 
einem dauernden Siechtum zu bewahren. Wenn sorgfältigste 
Untersuchung und Individualisierung des Falles auf die Not- 
wendigkeit des Abortus hinweise, so solle auch der Moralist 
ihn gestatten. Man schreite ohnehin zu diesem äußersten 
Mittel nur dann, wenn vorher alles versucht worden sei, was 
ärztliche Kunst bis jetzt kenne. 

Marx beruft sich zu seiner Rechtfertigung auf Spiegel- 
bergs Lehrbuch der Geburtshilfe: »Jeder -einzelne Fall muß 
für sich abgewogen werden. Als allgemeine Regel läßt sich 
nur die aufstellen, daß man nicht eher zu dem Eingriff (Ein- 
leitung des Abortus) schreitet, bis man alle mit der Fortdauer 





DIE SCHAUKEL. Von L. MOREAU. 


Zu dem Aufsatz »Frauenreize im 18. Jahrhundert.. Seite 17. 


DAS SCHÖNE BEIN. Französischer Kupferstich. 


Zu dem Aufsatz -Frauenreize im 18. Jahrhundert . Seite 17. 





GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT | 47 


der Schwangerschaft verträglichen Mittel zur Genüge versucht 
hat, namentlich auch die künstliche Ernährung, aber auch nicht 
zu spät, nicht dann, wenn das tödliche Ende auch jedem 
unvermeidlich erscheint, und das Leiden nähert sich hin und 
wieder ganz plötzlich diesem unglücklichen Ausgang«. 

Dann aber sagt das Marxsche Lehrbuch weiter: 

»Mit diesem Rate des erfahrenen Geburtshelfers und 
Lehrers, glaube ich, sind auch die Gesichtspunkte gegeben, 
nach denen der Moralist im gegebenen Falle sein Urteil fällen 
kann. Immerhin hat die Erlaubtheit des in Rede stehenden 
operativen Eingriffs für den Katholiken etwas Bedenkliches. 
Das hl. Offizium entschied über die Frage, ob es erlaubt sei, 
die Verkleinerung des Schädels am lebenden Kinde intra 
partum vorzunehmen, dahin: tuto doceri non posse in scholis 
catholicis. — Roma locuta — causa finita.« 

Durch die besprochenen Eingriffe werde das Leben der 
Frucht, an deren Leben zu zweifeln kein plausibler Grund 
vorliege, ebenso direkt vernichtet, wie durch verkleinernde 
Operationen am Kindeskörper während der Geburt. Es sei 
aber die Frucht im zweiten oder vierten Schwangerschafts- 
monat kein anderes Wesen als im neunten oder zehnten, wo 
der Fötus im Begriffe stehe, sein intrauterines Leben mit dem 
extrauterinen zu vertauschen. 

Diese Stellungnahme eines Arztes und Verfassers von 
theologischen Lehrbüchern ist meines Erachtens etwas unklar. 
In der Theorie verwirft er den Abortus als Mord und er- 
klärt, daß er in der Praxis gleichwohl keine Bedenken trage, 
auch einen Abortus einzuleiten. 

Über den Fall des unheilbaren Erbrechens urteilt Dr. Capell- 
mann ganz verschieden (De occisione foetus): Die zweite 
Frage, ob die Unterbrechung der Schwangerschaft das geeig- 
nete Mittel sei, die Mutter zu retten, hänge hiermit eng zu- 
sammen, und wenn wir zugeben müssen, daß unter den von 
Dubois angegebenen Umständen (fortdauerndes Erbrechen 
alles Genossenen, auch der kleinsten Quantitäten, Abmage- 
rung, Entkräftung und ein solcher Grad von Schwäche, daß 
die Frau sich nicht mehr vom Bett erheben kann, häufige 
Ohnmachten, Entstellung des Gesichts, anhaltendes, heftiges 
Fieber, sehr saurer Geruch des Atems, Erfolglosigkeit aller 
angewandten Mittel) allerdings die Gefahr nahe ist, so brauche 
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auf der andern Seite wohl kaum bemerkt zu werden, daß der 
Abortus bei solcher Lage der Dinge ein höchst zweifelhaftes 
Heilmittel sein würde. Selbst noch vor dem Eintritt der Ge- 
burt, welche nach der einleitenden Behandlung, auch nach 
dem Eihautstich, nie sofort erfolge, oder während der Geburt 
durch die zumal bei abortus provocatus immer beträchtliche, 
zuweilen sehr heftige Blutung, oder endlich bald nach der 
Geburt würde aller Voraussicht nach die Mutter doch erliegen. 
Ein glücklich verlaufender Fall würde nach seiner Ansicht 
nur beweisen, daß die Mutter sehr wahrscheinlich auch ohne 
den Abortus hätte gerettet werden können. Da also 1. eine 
direkte unmittelbare Lebensgefahr der Mutter nie konstatiert 
werden könne (?), bevor die äußerste Entkräftung, fast ein 
status moribundus, eingetreten sei, da 2. in diesem Zustande 
der Abortus ein ganz unzuverlässiges Hilfsmittel sei, so dürfe 
schon aus diesen Gründen bei dem Erbrechen der Schwan- 
geren der Abortus nicht eingeleitet werden. Außerdem aber 
müßte der Abortus direkt eingeleitet werden; nur von dem 
direkten Abortus, der Unterbrechung der Schwangerschaft, 
könne eine Besserung erwartet werden; diese sei aber nicht 
erlaubt. 

Dagegen gesteht Capellmann den indirekten Abortus zu 
im Falle der Einklemmung des Uterus, wenn alle Repositions- 
versuche erfolglos seien und die Heftigkeit der begleitenden 
Umstände die Mutter in direkte Lebensgefahr bringe. Da 
werde durch Ablassen des Fruchtwassers eine sofortige Besse- 
rung des gefährlichen Zustandes erreicht. Es sei hier also 
nicht die Beseitigung des Eies notwendig, sondern nur die 
seines Fruchtwassers. Die Entziehung des Fruchtwassers 
beseitige ein mechanisches Hindernis und unmittelbar daraus 
folge die Hebung der Gefahr. Der Abortus selbst, die Ent- 
fernung des Foetus, sei aber gar nicht nötig, wenn er auch 
von selbst nach derartigen Maßnahmen erfolgen müsse. Das 
sei nur ein nicht gewollter, indirekter Effekt der zur Rettung 
der Mutter vorgenommenen Verkleinerung des Uterus. 

(Schluß folgt.) 
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HOMOSEXUALITÄT BEI NATURVÖLKERN. 
Von H. BERKUSKY, Leipzig. 


А“ primitiven Stufen der Kultur ist der Mensch geneigt, 
, jede auffallende Erscheinung mit abergläubischer Scheu 
zu betrachten; wie gewissen Steinen, Pflanzen oder Tieren, 
die durch ihre Gestalt, ihre Farbe oder durch besondere Eigen- 
schaften bemerkenswert sind, übernatürliche Fähigkeiten bei- 
gelegt werden, so gilt dasselbe vielfach auch von solchen 
Menschen, die sich in irgendeiner Beziehung wesentlich von 
den übrigen unterscheiden. Gibt es doch unter den Zauber- 
priestern und Ärzten der Naturvölker zahlreiche anormal ver- 
anlagte Individuen, die gerade auf Grund ihrer eigentümlichen 
Veranlagung diesen Beruf ergriffen haben und gerade des- 
wegen auch als besonders geeignete Medien für den Verkehr 
mit den Geistern angesehen werden. 

Als eine derartige von der allgemeinen Norm abweichende 
Veranlagung ist neben einer stark gesteigerten Sensibilität — oft 
genug das Symptom einer Geisteskrankheit — auch die Homo- 
sexualität anzusehen, und so werden wir denn homosexuelle 
Neigungen zunächst unter den männlichen und weiblichen 
Zauberpriestern der Naturvölker zu suchen haben. 

Wieweit das Vorhandensein konträr-sexueller Empfin- 
dungen durch Rasse und Milieu bedingt wird, das ist eine 
Frage, die sich vorerst noch nicht entscheiden läßt, sicher ist 
aber, daß diese beiden eben genannten Faktoren die psychische 
Veranlagung wesentlich beeinflussen, um so mehr, je stärker 
diese Einflüsse sind, und je weniger der Mensch imstande 
ist, sich ihnen zu entziehen. Die besonders bei einigen Natur- 
völkern Nordsibiriens,!) des nördlichen Nordamerika und 
Indonesiens vielfach beobachteten psychopathischen Erschei- 
nungen sind wohl im wesentlichen auf derartige Einwirkungen 

1) H. рыу »Psychopathische Erscheinungen unter den Nordvölkern«, 


E Rundschau für Geographie und Statistik, Jahrgang 31, 1909, 
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der Umwelt, vor allem auf exzessive klimatische Einflüsse 
zurückzuführen, und es ist zweifellos kein Zufall, daß gerade 
bei diesen Völkern auch homosexuelle Neigungen verhältnis- 
mäßig häufig vorzukommen scheinen. 

Es wurde schon gesagt, daß der Naturmensch geneigt ist, 
den konträr Veranlagten als besonders geeignet für den Ver- 
kehr mit der Geisterwelt anzusehen, und sicherlich werden 
manche durch diesen Glauben veranlaßt, eine in Wirklichkeit 
nicht vorhandene Homosexualität vorzutäuschen, um ihre an- 
geblichen nahen Beziehungen mit den Geistern zu ihrem persön- 
lichen Vorteil auszunutzen. So unterscheiden die Tschuktschen 
in Nordostsibirien, wie Bogoras?) berichtet, drei Stadien der 
Inversion; ob es sich aber in den beiden ersten stets um eine 
wirkliche oder um eine nur vorgetäuschte Inversion handelt, mag 
dahingestellt bleiben. Im ersten Stadium nämlich beschränkt 
sich der Schamane, der Zauberer, der sich auf Befehl eines 
Geistes in ein Weib »verwandelt«, darauf, sein Haar nach 
Art der Frauen zu frisieren, im zweiten legt er auch sein 
männliches Gewand ab und trägt statt dessen Frauenkleider.3) 
Während es manche mit diesen rein äußerlichen Kennzeichen 
ihrer »Verwandlung« bewenden lassen, tritt bei anderen noch 
ein drittes Stadium hinzu: sie suchen in ihrem ganzen Be- 
nehmen die Frauen nachzuahmen, beschäftigen sich nur mit 
weiblichen Arbeiten und »heiratene nicht selten auch einen 
Mann, dem sie in jeder, auch in sexueller Beziehung, die Frau 
zu ersetzen suchen. Hier handelt es sich also zweifellos um 
wirkliche Homosexualität, und vielleicht ebenso häufig um 
` eine erworbene, wie um eine angeborene, denn mancher, der 
vielleicht ursprünglich aus eigennützigen Zwecken oder auch 
nur, um sich interessant zu machen, diese seltsame »Ver- 
wandlung«e an sich vorgenommen hat, mag schließlich im 
Laufe der Zeit im Zusammenleben mit einem ähnlich veranlagten 
Manne an der Rolle eines »weiblichen« Ehegenossen Gefallen 
gefunden haben. Einige begnügen sich mit einer »geistlichen« 
Ehe, d.h. sie betrachten sich als das Weib eines männlichen 
Geistes, andere wieder sind trotz ihrer Verwandlung heimlich 


23) W. Bogoras »The Chukchee«, Memoirs of the American Museum 
of Natural History, Bd. II (Leiden und New-York 1907) S. 449 ff. 

23) J. Enderli »Zwei дане bei den Tschuktschen und Korjaken«, 
Petermanns Mitteilungen, Bd. 49, 1903, S. 185. 
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mit einer Frau verheiratet. Derartigen femininen Schamanen 
scheint es an Liebhabern nicht zu fehlen; so erzählt Bogoras 
von einem jungen Manne, der — sehr zum Arger der Mädchen 
— mit allen jungen Leuten des Dorfes verkehrte. Nun ist es 
freilich sehr unwahrscheinlich, daß diese alle ebenfalls homo- 
sexuell veranlagt waren, man darf vielmehr wohl annehmen, 
daß die meisten von ihnen diesen Verkehr entweder nur als 
einen derben Scherz betrachteten, oder sich nur darum dazu 
herbeiließen, um sich nicht durch ihre Weigerung der Rache 
des abgewiesenen Zauberers auszusetzen. 

Auch weibliche Schamanen »verwandeln« sich nicht selten 
in einen Mann und »heiraten« ein Mädchen; Bogoras erzählt 
von einer solchen maskulinen Schamanin, die, in dem Wunsche 


»Vater«e zu werden, einen jungen Nachbar veranlaßte, als ` 


Dritter im Bunde in die Ehe einzutreten; es wurden dann 
auch zwei Söhne geboren, die rechtlich als die Kinder der 
Schamanin angesehen wurden. 

Ähnliche Verhältnisse finden sich auch bei einigen anderen 
Naturvölkern des hohen Nordens, so bei den benachbarten 
Korjaken und Kamtschadalen, von denen Steller berichtet, daß 
viele sich neben ihrer Frau noch einen männlichen Geliebten 
in weiblicher Tracht gehalten hätten‘). Auch bei einigen 
ndianerstämmen der gegenüberliegenden Küste des nordwest- 
lichen Nordamerika, so bei den Tlinkit-Indianern°), gab es, 
wenigstens in früheren Zeiten, derartige »shopans« genannte 
Invertierte, die ebenfalls Kleidung und Haartracht der Frauen 
angenommen hatten. In den Berichten, die wir aus der Zeit 
der Entdeckung und Eroberung der neuen Welt besitzen, ist 
nicht selten von ähnlichen Verhältnissen die Rede; in Mexiko 
hielten sich, wie Pierre de Gand’) erzählt, unverheiratete Priester 
Knaben, in Tamaulipas soll es sogar förmliche Bordelle ge- 
geben haben, deren Insassen Männer in weiblicher Tracht 
waren. Derartige feminina, also homosexuell veranlagte Männer, 
gab es auch in Zamba in Colombia, auch hier waren sie 
äußerlich an ihrer weiblichen Kleidung kenntlich. In Brasilien 

4) A. Bastian »Reisen im indischen Archipel« (Jena 1869) S. 508, 
Anmerkung. 

5) A. B наш »Die deutsche Expedition an der Loango-Küste« (Jena 
1874) Ва. П, $. 1 
Ge ms А. -bastian »Die Kulturländer des alten Amerika« (Berlin 1878) 
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fand Magalhanes”?) Frauen in Männerkleidern, die mit einer 
anderen Frau, mit der sie zusammenlebten, als verheiratet 
galten; es handelt sich also hier wohl um weibliche Invertierte, 
wie sie auch in Colombia und auf den Aleuten, jener von 
Alaska nach Kamtschatka herüberziehenden Inselkette, nicht 
selten vorgekommen zu sein scheinen. 


Es wurde oben schon gesagt, daß homosexuelle Neigungen 
auch bei einigen indonesischen Völkern verhältnismäßig häufig 
sind, und auch hier finden sich, wie in Nordostsibirien, In- 
vertierte, vor allem unter den Zauberpriestern und Arzten. 
Bei den See-Dayak im Nordwesten der großen Insel Borneo 8) 
gibt es »manang bali« genannte Priester, die, wie die »ver- 
wandelten« Schamanen der Tschuktschen, in Haartracht, Klei- 
dung und Benehmen den Frauen gleichen. Auch diese knüpfen 
häufig Liebesverhältnisse mit jungen Männern an und suchen 
sie durch Geschenke zu bewegen, eine Nacht in ihrer Gesell- 
schaft zu verbringen. Förmliche »Heiraten« mit einem Manne 
scheinen hier jedoch nicht vorzukommen, vielmehr sind diese 
»manang bali« in der Regel mit einer Frau verheiratet; diese 
Ehen sind aber fast immer kinderlos. Bei einigen Stämmen 
im Innern Borneos gibt es ebenfalls homosexuell veranlagte, 
»basir«e genannte Priester; auch diese tragen stets weibliche 
Kleidung, ihre Gunst ist aber nur durch Geschenke zu er- 
kaufen. Das Vorhandensein einer solchen Klasse von männ- 
lichen Prostituierten — denn als solche sind diese »basir« 
doch anzusehen — deutet darauf hin, daß hier homosexuelle 
Neigungen auch unter der übrigen Bevölkerung ziemlich weit 
verbreitet sind. Diese Erscheinung findet, zum großen Teil 
wenigstens, ihre Erklärung in gewissen sozialen Verhältnissen, 
die hier wie in anderen Gegenden Indonesiens die Entstehung 
und Entwickelung derartiger Neigungen begünstigen. Bei 
zahlreichen indonesischen Stämmen müssen die jungen Leute 
von ihrer Pubertät an bis zu ihrer Heirat im Männerhause 
schlafen, in einem Gebäude, das außer zu diesem Zwecke 
noch als Rathaus und als Herberge für männliche Gäste dient. 
Es braucht kaum darauf hingewiesen zu werden, daß dieses 
nächtliche Zusammensein der jungen Leute oft genug Veran- 

7) A. Bastian »Die Kulturländer des alten Amerika«, Bd. I, S. 637. 


8) Н. Ling Roth »The Natives of Sarawak and British North Borneo« 
(London 1896) S. 270 und Nachträge 5. 183. 
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lassung zu homosexuellem Verkehr gibt und Neigungen weckt 
und fördert, die auch nach einer späteren Heirat nicht wieder 
verschwinden. Zudem sind gerade unter den primitiven indo- 
nesischen Stämmen perverse Neigungen aller Art gar nicht 
selten, da zahlreiche Männer durch den in der Regel viel zu 
früh beginnenden ehelichen und vor allem außerehelichen Ver- 
kehr sexuell geschwächt und abgestumpft sind. 

Während bei den heidnischen Indonesiern der homo- 
sexuelle Verkehr sich im wesentlichen auf Erwachsene zu be- 
schränken scheint, ist in einzelnen mohamedanischen Gegenden 
des Archipels, vor allem in Atjeh in Nordsumatra°), die Pä- 
derastie außerordentlich verbreitet; auch hier gibt es Männer- 
häuser, in denen alle erwachsenen unverheirateten Männer 
des Dorfes die Nacht zubringen. Bei den geheimen Zu- 
sammenkünften der auf Java und einigen anderen Inseln ver- 
breiteten10) »Sekte« der »sautri-birahis« scheint es sich eben- 
falls im wesentlichen um päderastische Orgien zu handeln. 

Die Einrichtung der Männerhäuser ist nicht nur auf Indo- 
nesien beschränkt, sondern findet sich auch bei zahlreichen 
anderen Naturvölkern, bei den meisten Stämmen des hinter- 
indischen Festlandes, den Papuas auf Neu-Guinea, den Mela- 
nesiern und bei einigen Indianerstämmen des tropischen Süd- 
amerika, und auch hier ist Homosexualität nicht selten. Ab- 
gesehen davon, daß das nächtliche Zusammensein unver- 
heirateter Männer die Entwickelung gleichgeschlechtlicher 
Neigungen fördert, ist bei einzelnen dieser Völker die Zahl 
der geschlechtsreifen Frauen im Verhältnis zu jener der 
Männer so gering und der Brautpreis infolgedessen so groß, 
daß viele ärmere Männer überhaupt nicht oder erst sehr spät 
eine Ehe eingehen können. Zweifellos werden manche Männer 
hierdurch veranlaßt, ihre Befriedigung in homosexuellem Ver- 
kehr zu suchen; so ist nach den Berichten von K. v d Steinen?!) 
in den Männerhäusern der Bororo in Zentralbrasilien Homo- 
sexualität gar nicht selten, wenn es aus Mangel an Mädchen 
an Gelegenheit zu heterosexuellem Verkehr fehlt. 


е: da Wale С. RR -Hurgronje »De Atjehers« (Batavia und Leiden 
1893) LS 

10) E Me ger »Mitteilungen über Glauben und Aberglauben bei 
Sundanesen und Javanen«, Globus Bd. 45, 1884, S. 63. 

) von den Steinen »Unter den Naturvölkern Zentralbrasiliens« 
(П. Auflage, Berlin 1897) S. 388. 
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Auf den deutschen Salomons-Inseln!2) gibt die Aufnahme 
neuer Mitglieder in den Ingiet-Geheimbund Veranlassung zu 
obszönen Tänzen und zu homosexuellem Verkehr, dem sich 
keiner der Anwesenden entziehen darf; es handelt sich hier- 
bei aber wohl weniger um die Betätigung gleichgeschlecht- 
licher Neigungen, als vielmehr um einen derben Scherz; auch 
abergläubische Vorstellungen scheinen hierbei eine Rolle zu 
spielen. Ob ähnliches auch bei den afrikanischen, besonders 
im Westen des Erdteiles weit verbreiteten Geheimbünden 
vorkommt, darüber fehlt es leider bisher noch ganz an zu- 
verlässigen Nachrichten. Homosexuelle Veranlagung ist aber 
auch hier nicht selten; so gibt es bei den Ondonga in Süd- 
afrika?) »esenga« genannte feminine Männer, die schon äußer- 
lich an ihrer weiblichen Tracht kenntlich sind, auch diese sind 
bezeichnenderweise in der Regel Zauberer, erfreuen sich aber 
trotzdem bei ihren Volksgenossen nur eines recht geringen 
Ansehens. 

Verhältnismäßig häufig scheinen derartige Invertierte in 
den Küstengegenden des mittleren Ostafrika!*) vorzukommen; 
sie leben und kleiden sich wie Frauen und sind meist Prosti- 
tuierte, natürlich sind unter diesen auch manche arbeitsscheue 
Individuen, die sich nur aus Gewinnsucht zu derartigem Ver- 
kehr hingeben. Nicht selten werden hier halbwüchsige Sklaven 
von ihren homosexuell veranlagten Herren zu geschlechtlichem 
Umgang gezwungen, gleich einer weiblichen Geliebten schön 
gekleidet und planmäßig verweichlich. Auch hier sind, wie 
in Indonesien, homosexuelle Neigungen zum Teil wenigstens 
eine Folge sexueller Überreizung durch den viel zu früh be- 
ginnenden Geschlechtsverkehr, hier wie dort mag auch das 
Beispiel der in jeder Beziehung tonangebenden Araber ihre 
Verbreitung nicht unwesentlich gefördert haben. Weibliche 
Invertierte kommen ebenfalls vor; sie kleiden sich, wenigstens 
im Hause, wie Männer, bevorzugen männliche Beschäftigungen 
und suchen teils mit normalen, teils mit anderen konträr veran- 
lagten Frauen zu verkehren; durch die Sklaverei und die 


2) R. Parkinson »Dreißig Jahre in der Südsee« (Stuttgart 1907) S. 609. 

з) S. R. Steinmetz »Rechtsverhältnisse von eingeborenen Völkern in 
Afrika und Ozeanien« (Berlin 1903) S. 333. 

“#) O. Baumann »Konträre CERN bei der Neger. 
bevölkerung Zanzibars«, Verhandlungen der Berl. Ges. für Anthropol., 
Ethnol. u. Urgeschichte, Jahrgg. 1899, S. 668 ff. 
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Haremswirtschaft in den Häusern der Reichen wird die Be- 
tätigung derartiger Neigungen zweifellos begünstigt. 

Daß auch bei zahlreichen anderen, hier nicht genannten 
Naturvölkern konträr sexuelle Empfindungen vorkommen, ist 
sicher; da aber fast alle Beobachter diese Verhältnisse nur 
andeutungsweise erwähnen, ist es vorerst noch nicht möglich, 
nähere Angaben hierüber zu machen. 

Es wurde schon oben darauf hingewiesen, daß die Ent- 
stehung und Entwickelung homosexueller Neigungen unter 
den Männern durch gewisse soziale Einrichtungen begünstigt 
wird; die bei zahlreichen Naturvölkern bestehenden fortgesetzten 
Kriege und Blutfehden, an denen sich vielfach auch das weib- 
liche Geschlecht aktiv beteiligt, scheinen nun auch bei einzelnen 
Frauen männliche Empfindungen auszulösen, die schließlich 
auch auf sexuellem Gebiete hervortreten; Erziehung und erb- 
liche Disposition spielen hierbei sicherlich eine wichtige Rolle. 
In diesem Zusammenhange sei einer eigentümlichen Sitte der 
Albanesen!5) gedacht; will ein Mädchen einen verhaßten Freier 
nicht heiraten und durch ihre Weigerung keine Blutrache 
heraufbeschwören, so verkündet auf ihren Wunsch der Pfarrer 
nach der Messe, daß sie »Mann« werden wolle: sie nimmt 
dann einen männlichen Namen an, kleidet sich wie ein Mann 
und beschäftigt sich nur mit männlichen Arbeiten. Wenn 
auch in vielen Fällen der Wunsch, einer verhaßten Ehe zu 
entgehen, das treibende Motiv für eine derartige »Verwand- 
lung« sein mag, so liegt der Gedanke doch nahe, daß auch 
männlich empfindende Frauen diesen Ausweg wählen, um 
ihren Neigungen ungestörter leben zu können. Daß ähnliches 
auch bei anderen Naturvölkern vorkommt, ist nicht unwahr- 
scheinlich, wenn wir auch bisher noch keine zuverlässigen 
Nachrichten hierüber besitzen. Freilich legen auch nicht in- 
vertierte Frauen mitunter männliche Kleidung an; schon der 
alte Dapper!®) berichtet von der westafrikanischen »Königin« 
Zingha, daß sie sich stets wie ein Mann gekleidet und sich 
einen Harem von Männern in weiblicher Tracht gehalten habe. 


d 88 
BB 


sch d Spiridion Gopzevic »Die Ehe in Ober-Albanien«, Globus Bd. 39, 
1 . 172. 

’ 10) A. Bastian »Die deutsche Expedition an der Loango-Küste« 
(Jena 1874) Bd. II, S. 131. 





DIE LIEBESKUNST. 
Von HAVELOCK ELLIS. 


(Fortsetzung.) 

ie Liebeskunst beruht auf der natürlichen Grundtatsache 

der Werbung, und Werbung ist der Versuch des Mannes, 
dem Weibe zu Gefallen zu sein. Eine der größten Autoritäten, 
Vatsyayana, sagt, sde Liebeskunst ist die Kunst, dem 
Weibe zu gefallene.. Und Balzac sagt: »ein Mann darf sich 
nie einen Genuß bei seinem Weibe verschaffen, den er nicht 
vorher verstanden hat, sein Weib begehren zu lassen«. Darin 
steckt die ganze Liebeskunst. Frauen suchen instinktiv für 
den Mann begehrenswert zu sein, selbst für denjenigen, der 
ihnen völlig gleichgültig ist, und wenn ein Weib einen Mann 
liebt, so sucht es ebenso instinktiv sich den Maßnahmen an- 
zupassen, die gerade ihm besonders Lust gewähren. Das ist 
so, auch wenn schließlich nur das befriedigt, was natürlich 
ist. Durch das, was er ist, weckt der Mann im Weibe die 
tiefsten Regungen der Sympathie oder der Antipathie, und er 
gefällt ihr oft mehr durch seine Erfolge draußen in der Welt, 
als durch die vollendetste Beherrschung der Mittel der Liebes- 
werbung. Wenn das sinnliche Spielen der Liebe ernst wird, 
ist die Rolle des Weibes, selbst biologisch betrachtet, ober- 
flächlich die passivere.*) Sie ist in physischer Beziehung 
unvermeidlicherweise das Instrument im Liebesspiel; seine 
Hand und sein Bogen müssen es sein, die die Harmonien 
hervorrufen. 

Die Forderung, daß der Liebende und Ehemann sich dem 
Weibe mit demselben Geiste, derselben Rücksicht und ge- 





*) Es ist von den erotischen Schriftstellern richtig erkannt worden, 
daß das Weib doch manchmal eine recht aktive Rolle spielen kann. So 
эм! Vatsyayana, daß die Frau manchmal die Rolle des Mannes über- 
nehmen und mit Blumen im Haar, unter mit Lächeln vermischten Seufzern, 
mit gebeugtem Haupte ihn liebkosen, ihn an ihre Brust drücken und zu 
ihm sagen kann: Du hast mich besiegt, es ist nun die Reihe an mich ge- 
kommen, Dich um Gnade flehen zu lassen. 
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schickten, leichten Hand nähern soll, womit der Künstler sein 
Musikinstrument anfaßt, ist keineswegs eine Forderung eines 
modernen, an Nervosität oder Hysterie leidenden Überweibes. 
Rücksicht und Achtung für das Weibchen herrscht überall bei 
den unterm Menschen stehenden Tieren; nur auf dem Gipfel 
animalischen Lebens, beim zivilisierten Manne, ist es etwas 
Gewöhnliches, daß sexuelle Dinge »brutal« abgemacht werden, 
und selbst da ist das nur die Folge der Unwissenheit. Selbst 
bei den Insekten, die durch kein Familienleben verfeinert 
worden sind, und die meist als gleichgültig und maschinen- 
haft gelten, findet sich oft diese Haltung dem Weibchen 
gegenüber voll entwickelt, und die behutsame Rücksicht auf 
das Weibchen, welches das Männchen doch fest unter sich 
gepackt hält, die zärtlichen Vorspiele, die feine Annäherung an 
den Gipfel des geschlechtlichen Handelns können für uns wohl 
eine Lehre sein. 

Schon die alten erotischen Schriftsteller der Hindu ver- 
langen von seiten des Mannes große Aufmerksamkeit auf die 
erotischen Bedürfnisse des Weibes und Geschicklichkeit und 
Rücksichtnahme in allen Präliminarien der Kohabitation. Vatsy- 
ayana verlangt, daß der Mann alles, was er kann, tun soll, 
um dem Weibe Genuß zu verschaffen. Wenn sie auf ihrem 
Bette sitzt und vielleicht in eine Unterhaltung vertieft ist, so 
löst er leise die Bänder ihrer Röcke. Wenn sie nein sagt, so 
schließt er ihren Mund mit Küssen. Manche Kenner, fährt 
dieser Autor fort, raten, daß der Mann nun auch die Brust- 
warzen zu saugen anfangen sollte, Wenn diese sich auf- 
richten, so berührt er die verschiedenen Teile ihres Körpers 
sanft liebkosend mit der Hand. Er sollte dabei immer die- 
jenigen Gegenden ihres Körpers drücken, auf die sie ihre 
Augen richtet. Wenn sie noch jung ist, wird er seine Hand 
auf ihre Brüste legen und sie wird seine Hand gewiß mit den 
ihrigen bedecken. Wenn sie reif ist, wird er alles tun, was 
beiden Teilen angenehm und geeignet erscheint. Dann wird 
er ihr Haar und ihr Kinn zwischen seine Finger nehmen und 
sie küssen. Wenn sie sehr jung ist, wird sie erröten und die 
Augen schließen. An der Art, in der sie seine Liebkosungen 
entgegennimmt, wird er erraten, was ihr in der Vereinigung 
am besten gefällt. Die Zeichen ihres Genusses sind, daß ihr 
Körper erschlafft, ihre Augen sich schließen, daß sie alle 
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Scheu verliert, und sie an den Bewegungen teilnimmt, die ihn 
ihr ganz nahe bringen. Wenn sie jedoch keinen Genuß fühlt, 
so schlägt sie das Bett mit den Händen, erlaubt ihm nicht, 
fortzufahren, ist mürrisch, schlägt oder beißt sogar nach ihm. 

Nähere Nachrichten über die indische Erotik im allgemeinen 
und speziell über den soeben zitierten Autor finden sich bei 
Valentino, L’hygiene conjugale chez les Hindous, Arch. 
générales de médécine, 25. April 1905; ferner bei Iwan Bloch, 
»Indische Medizin«, in Puschmanns Handbuch der Ge- 
schichte der Medizin, Bd. I; bei Heimann und Stephan, 
»Beiträge zur Ehehygiene nach den Lehren des Kamasutram«, 
Zeitschr. für Sexualwissenschaft, Sept. 1908; ferner in einer 
Besprechung von R. Schmidts deutscher Übersetzung von 
Vatsyayanas »Kamasutram« in der Zeitschr. f. Ethnologie, 
1902, H.2. In seiner vorzüglichen Vorrede zur französischen 
Übersetzung dieses Werkes betont Lamairesse die Über- 
legenheit der indischen Liebeskunst über die bei den ro- 
manischen Dichtern, ihre höhere Auffassung, ihren Idealismus 
und ihre Reinheit. Sie zeichnet sich überall durch Achtung 
vor den Frauen aus und ihr Geist findet Ausdruck in dem be- 
kannten Sprichworte: »Du sollst ein Weib nicht schlagen, nicht 
einmal mit einer Blume«. 

Der von Guyot den Männern gegebene Rat (Bréviaire 
de lamour expérimentale, p. 422) stimmt genau mit dem von 
Vatsyayana und Zacchia gegebenen überein, unter sehr 
verschiedenen sozialen Verhältnissen. Er sagt: »In einem Zu- 
stande sexuellen Verlangens sind die Lippen des Weibes fest 
und vibrieren, die Brüste sind geschwollen, die Brustwarzen 
erigiert. Ein intelligenter Ehemann kann dann nicht fehlgehen. 
Wenn diese Zeichen nicht existieren, ist es seine Aufgabe, sie 
durch seine Küsse und Liebkosungen hervorzurufen, und 
wenn trotz seiner zärtlichen und delikaten Anregungen die 
Lippen kühl bleiben und die Brüste nicht schwellen, und wenn 
besonders leises Saugen der Brustwarzen eine unangenehme 
Empfindung hervorruft, so muß er seine Wünsche beherrschen 
und alle Berührung mit ihren Geschlechtsteilen vermeiden, 
denn er würde dieselben gewiß in einem Zustande der Er- 
schöpfung und zur Zurückweisung bereit finden. Wenn im 
Gegenteil die akzessorischen Organe belebt sind oder sich 
beleben unter seinen Liebkosungen, muß er sie auf die Zeugungs- 
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organe ausdehnen, besonders auf die Clitoris, die unter seiner 
Berührung voll und glühend werden wird.« 

Die Wichtigkeit vorausgehender Kitzelung der Genitalien 
ist sowohl von Ärzten wie von erotischen Schriftstellern 
immer betont worden, von Ovid an (Ars amatoria, Lib. II am 
Ende). Eulenburg*) hält das Kitzeln in manchen Fällen für 
notwendig, und Adler, der gleichfalls die Notwendigkeit 
psychischer und physischer Werbung vor dem Coitus be- 
tont**), bemerkt, daß ein Mann, der in diesen Dingen Ver- 
ständnis und Einsicht besitzt, einen Reiz ausübt, mit dem er 
aus dem kältesten weiblichen Herzen Funken der Sensibilität 
herausziehen wird. Der Rat des Arztes stimmt in dieser Frage 
überein mit den Maximen des erotischen Künstlers und den. 
Bedürfnissen des liebenden Weibes. 

So sagt Ovid: 

>Crede mihi, non est Veneris properanda voluptas, 

Sed sensim tarda prolicienda mora.« 

Eine einsichtige Frau schreibt: »Ehemänner verfehlen oft 
den Genuß, den sie erhalten könnten, dadurch, daß sie ihn, 
wie verwöhnte Kinder, zur Unzeit verlangen. Der Mann, der 
diese fortgesetzte Werbung vor dem Akte der geschlechtlichen 
Vereinigung für ermüdend hält, hat es nie damit versucht. Es. 
ist die Annäherung an das eheliche Umfangen ebensosehr, wie 
dieses selbst, was den Reiz der Beziehungen zwischen den 
Geschlechtern ausmacht.« 

Adler (c. W., S. 130) bemerkt, daß die sexuelle Un- 
empfindlichkeit des Weibes beim Manne behandelt werden 
muß; Guyot sagt in gleichem Sinne: »Wenn der Ehemann 
durch klugen Aufschub sein Weib verstanden hat, wenn er 
imstande ist, für sie die Glücksträume der Jugend zu ver- 
wirklichen, wird er stets geliebt, wird er ihr Herr und Meister 
sein. Wenn es ihm nicht gelungen ist, sie zu verstehen, wird 
er sich vergeblich in Versuchen abmühen und erschöpfen und 
sie schließlich zu den apathischen und kalten Frauen rechnen. 
Sie wird ihrer ehelichen Pflicht genügen und die Mutter seiner 
Kinder sein. Er wird seine Freuden draußen suchen, denn 
der Mann sieht sich immer nach einem Weibe um, das selbst 
bei ihm Geschlechtsgenuß fühlt. So ist das unbestimmte und 


*) Eulenburg, Die sexuale EA éi S. 79. 
**) Adler, Die mangelhafte Geschlechtsempfindung des Weibes, S. 186... 
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unaufgeklärte Suchen nach einer andern Hälfte, die an dem 
bacchantischen Finale teilnehmen kann, die Hauptursache 
aller ehelichen Uneinigkeiten. In einem solchen Falle erinnert 
der Ehemann an einen schlechten Musikanten, der seine 
Violine umtauscht, in der Hoffnung, daß ein neues Instrument 
ihm die Melodie bringen wird, die er nicht spielen kann.« 


Die Tatsache, daß es also eine Liebeskunst gibt, und daß 
der Geschlechtsgenuß nicht lediglich auf einem mit starker 
Muskelkraft ausgeführten motorischen Akte beruht, wird es 
verständlich machen, warum bei so vielen Stämmen und 
Völkern der Welt die Defloration nicht sofort auf die Hoch- 
zeit folgt.*) Zweifellos können hier auch magische und reli- 
giöse Gründe mitwirken, aber sie stehen, wie es auf dem 
Gebiete solcher halbmagischer Traditionen so oft der Fall ist, 
in Harmonie mit den physiologischen Verhältnissen. Das 
findet sich selbst bei Naturvölkern, bei denen früh geheiratet 
wird. Das Bedürfnis nach Aufschub und Sachverständnis ist 
um so größer, wenn, wie in Europa, die Verheiratung der 
Mädchen erst lange nach der Pubertät stattfindet, zu einer Zeit, 
wo es schwerer ist, die psychischen und wohl auch die phy- 
sischen Schranken, die dem Geschlechtsgenusse im Wege 
stehen, zu erstürmen. 


Auch ist die Kunst der Liebeswerbung nicht auf die 
Präliminarien der einzelnen Liebesumarmung beschränkt; im 
gewissen Sinne lebt die Liebe von beständigem Freien, unter 
beständiger Steigerung. Die Konstituierung des physischen 
Liebesakts ist nur der Eingang zu dieser Entwicklung. Das 
gilt vor allem für die Frauen. »Die Krönung des Liebes- 
verlangens — sagt Senancour —, die beim Manne oft das 
Ende der Liebe bedeutet, ist für das Weib nur ihr Anfang, 
der Beweis des Vertrauens, das Ausmessen künftiger Lust, 
die Angelobung bleibender Innerlichkeit der Beziehungen«. 
Die herkömmliche Hochzeitsfeier ist als Vorläuferin der Voll- 
ziehung der Ehe deplaciert, schon aus dem Grunde, weil sich 
unmöglich vorher sagen läßt, an welchem Punkte der unüber- 
sehbaren Bahn der Werbung die Hingebung an der Zeit ist. 


*) So darf bei den Suaheli der junge Ehemann erst drei Tage nach der 
Hochzeit die Defloration vollständig vollziehen (s. Zache, Zeitschr, für 
‚Ethnologie, 1899, II—III, S. 84). 
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Die Ehe ist eine grosse soziale Institution; ihre wichtige 
Funktion, die Fortpflanzung, ist ein großes soziales Ziel. 
Beide beruhen aber auf dem erotischen Leben. Ist dieses 
nicht gesund, so ist die Ehe erschüttert und untergraben, 
und die Fortpflanzung vollzieht sich unter ungünstigen Be- 
dingungen oder überhaupt nicht. 

Unter einer verkünstelten Zivilisation und einer falschen 
Moralauffassung ist diese Bedeutung des erotischen Lebens 
oft zurückgedrängt worden, aber dem Leben zugewandte 
Völker haben sie nie ganz übersehen. Ausserhalb der Zivili- 
sation scheint kein Volk »sexuell frigide« Frauen zu kennen. 
In ihrem Bereiche ist es wenig schmeichelhaft für sie, daß 
Arzte die Häufigkeit des Vorkommens der weiblichen Frigidität 
auf 25%, berechnen können. 

Das ganze Gebäude der Vita sexualis beruht auf der 
allgemeinen Tatsache, daß der intime Kontakt zwischen einem 
Manne und einem Weibe, die sich in freier Wahl zusammen- 
finden, einen gegenseitigen Genuß gewährt. Dieser Genuß 
hat zur Voraussetzung, daß die normale Vollziehung der 
geschlechtlichen Vereinigung beiden Teilen die Befriedigung 
eines gleichzeitig aufflammenden Orgasmus verschafft. 

Darin, so heißt es, liegt das Geheimnis der Liebe Das 
ist die eigentliche Grundlage der Liebe, die Bedingung ge- 
sunder Ausübung der Geschlechtsfunktion und wahrscheinlich 
meist auch die Bedingung der Befruchtung. 

Selbst unter Wilden von einer sehr niedrigen Kulturstufe 
findet man oft sehr große Geduld und Rücksicht bei der 
Anregung und der Erwartung des Auftretens von Zeichen 
erotischer Erregung bei ihren Weibern. (Ich beziehe mich 
z. B. auf den charakteristischen Fall der Karolinen-Insulaner, 
den Kubary in seiner ethnologischen Studie über dieses Volk 
beschrieben hat und der in meiner Schrift über die Gatten- 
wahl [Würzburg 1905] zitiert ist.) 

Bei Katholiken wirkt der Einfluß der Geistlichen oft in 
derselben Richtung wohltätig, obgleich die Theologen des 
Mittelalters die Todsünde der Fleischeslust erfunden haben. 
Zwar geht die Betonung der Notwendigkeit der Gleichzeitig- 
keit des Orgasmus auf die mißverständliche Auffassung zurück, 
daß es zur Sicherung der Empfängnis notwendig sei, daß 
»Inseminatio«e sowohl beim Weibe wie beim Manne eintreet; 
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aber das war nicht die einzige Quelle dieser theologischen 
Auffassung. So erörtert Zacchia, ob der Mann bei seinem 
Weibe bleiben müsse, bis dieses Orgasmus gehabt hat und 
sich befriedigt fühlt, und er erklärt dies für die Pflicht des 
Mannes; sonst geriete die Frau in die Gefahr, entweder im 
Schlafe Orgasmus zu haben, oder, noch wahrscheinlicher, 
durch Selbstbefriedigung, »denn viele Frauen legen, wenn ihre 
Begierden nicht durch den Beischlaf befriedigt worden sind, 
die Schenkel übereinander und pressen und reiben sie solange, 
bis der Orgasmus eintritt, in der Meinung, daß wenn sie 
nicht ihre Hand benutzen, sie keine Sünde begehen«. Manche 
Theologen, fügt er hinzu, bestätigen diese Ansicht, namentlich 
Hurtado de Mendoza und Sanchez, und er zitiert ferner 
die Meinung des letzteren, daß Frauen, die durch den Coitus 
nicht befriedigt worden sind, leicht hysterisch oder melancho- 
lisch werden. Aus denselben Gründen scheinen sogar manche 
theologische Kasuistiker die Irrumatio erlaubt zu haben (ohne 
Ejakulation), solange diese nur ein Vorspiel des normalen 
Aktes war. 

Die Ansichten dieser älteren Theologen von der Bedeutung 
der sexuellen Befriedigung für die Entstehung von nervösen 
Störungen werden heute von vielen Ärzten geteilt. Man be- 
stätigt, daß Frauen, bei denen aus irgendeinem Grunde starke 
sexuelle Erregung häufig ohne die Entladung in einem voll- 
kommenen Orgasmus auftritt, zu verschiedenen Symptomen 
von Nervosität und Kongestion neigen, die ihre Vitalität 
schädigen und möglicherweise zum Zusammenbruch der Ge- 
sundheit führen. Kisch beschreibt als Herzneurose sexuellen 
Ursprunges eine Tachycardie, die eine Steigerung des normalen 
Herzklopfens bei sexueller Erregung ist. J. Inglis Parson 
(British Med. Journ., 23. Oktober 1904, p. 1062) behandelt die 
starken Schmerzen der Ovarien, die bei starker unbefriedigter 
Erregung vorkommen, auch bei kräftigen unverheirateten 
Frauen, und die ein sehr quälendes Leiden sind. Ein er- 
fahrener österreichischer Frauenarzt sagte Hirth, daß 70% 
der Frauen, die ihn wegen uteriner Störungen aufsuchten, 
an Congestion zum Uterus litten, die er als die Folge des 
unvollkommenen Coitus ansähe. 

Man nimmt oft an, daß die übeln Folgen mangelnder 
Befriedigung und ausbleibenden Orgasmus beim Weibe auf 
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Coitus interruptus zurückzuführen sei, wobei der Penis zurück- 
gezogen wird, ehe die unwillkürliche Ejakulation erfolgt; 
manchmal wird auf diese weit verbreitete Gewohnheit auch 
eine Zahl kleinerer oder größerer Gesundheitsstörungen beim 
Manne zurückgeführt. 

Da der Coitus interruptus ohne Rücksicht auf das Stadium 
sexueller Erregung, das die Frau gerade erreicht hat, vollzogen 
wird, kann er auch häufig das Nervensystem der Frau 
schädigen, obgleich er bei den Männern, die es dabei doch 
zur Ejakulation bringen, wenig oder gar nichts schadet. Aber 
das Verfahren ist so häufig, daß man nicht annehmen kann, 
daß es notwendigerweise erheblich schadet; Blumreich 
hat unzweifelhaft recht, wenn er sagt (bei Senator und 
Kaminer, c. W., II, S. 738), daß der Coitus interruptus nur 
bei denjenigen Frauen das Genitalsystem schädigt, deren 
Wollustgefühl durch diese Art der Kohabitation gestört wird, 
bei denen es nicht zu Orgasmus kommt und die noch 
stundenlang unter dem Gefühl unbefriedigter Begierde leiden. 
Gleich schädliche Folgen treten beim normalen Coitus ein, 
wenn der Orgasmus des Mannes zu schnell erfolgt. Es 
handelt sich also nicht um spezifische Folgen gerade des 
Coitus interruptus, sondern um die Folgen eines nicht zum 
Abschluß gelangten Сойиѕ, wie auch Blumreich sagt. 
Kisch konstatiert gleichfalls, daß es sich lediglich um die 
Folgen ausbleibender Befriedigung handelt. Das ist offenbar 
die vernünftigste Auffassung gegenüber der einfachsten, 
weitverbreitetsten und sicherlich ältesten Methode der Ver- 
hütung der Konzeption. Sie wird im alten Testament erwähnt, 
und nach Brantöme empfahlen sie in Frankreich im 
XVI. Jahrhundert die Damen ihren Liebhabern. 

Coitus reservatus in der Form, daß die Ejakulation 
während einer beträchtlichen Zeit zurückgehalten wird, inner- 
halb derer die Frau mehrere Male Orgasmus hat, ist für die 
Frau keineswegs schädlich, sondern wahrscheinlich das Ver- 
fahren, das ihr die größte Befriedigung und Freude gewährt. 
Wenige Männer erwerben aber diese Selbstkontrolle über den 
unwillkürlichen Vorgang der Detumeszenz; schwachen, 
erethischen und nervösen Personen ist das unmöglich. Es 
ist aber eine wünschenswerte Bedingung für einen völlig 
adäquaten Coitus, und im Orient wird das vollkommen ein- 
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gesehen und die Methode sorgfältig kultiviert. So konstatiert 
W. D. Sutherland (»Einiges über das Alltagsleben und die 
Volksmedizin Britisch Ostindiens«, Münch. medizin. Wochen- 
schrift 1906, Nr. 12), daß der Hindu während des Coitus 
spricht und raucht, um den Orgasmus hinzuziehen und daß 
er zu diesem Zwecke auch Opiumpillen als Paste auf die 
Eichel bringt. 

Manche Autoritäten haben auch gefunden, daß die. Ver- 
längerung des Coitus schädlich auf den Mann wirkt. So ruft 
sie nach Taylor atonische Impotenz hervor, und Löwenfeld 
ist der Ansicht (Sexualleben und Nervenleiden S. 74), daß die 
schnelle und ungehinderte Kulmination des Geschlechtsakts 
nötig ist, um die Spannkraft der Reflexzentren zu erhalten. 
Das gilt wahrscheinlich von nach Dauer und Häufigkeit über- 
triebenen Akten, wenn die Detumeszenz ausbleibt, aber nicht 
innerhalb ziemlich weiter Grenzen, bei gesunden Personen.*) 


*) Prolongierter Coitus reservatus war üblich in dem komplizierten 
Ehesystem der Gemeinschaft von Oneida, und Noyes Miller, der den 
goba Teil seines Lebens in dieser Gemeinde verbracht hat, versicherte, 

aß das Verfahren keine üblen Folgen gehabt hat. Es war ein Prinzip 
in dieser Gemeinschaft, in der jeder Mann Ehemann jeder Frau war, 
aber nicht mit jeder Kinder erzeugen durfte. Die geschlechtliche Ein- 
weihung fand bei Knaben bald nach der Pubertät, bei Mädchen mehrere 
Jahre später statt, und zwar durch eine erheblich ältere Person des andern 
Geschlechts. Beim Verkehr ließ der Mann sein Glied ohne Ejakulation 
bis zu einer Stunde in der Vagina, wenn auch beim Weibe mehrmals 
Orgasmus eintrat. Gewöhnlich trat beim Manne auch nach der Retraite 
keine Ejakulation ein, und die meisten fühlten auch kein Bedürfnis danach. 
Das starke soziale Gefühl der Gemeinde begünstigte diese Sitte; leicht- 
sinnige und unvorsichtige Männer wurden von den Frauen gemieden, 
während das romantische Gefühl der Neigung für alle Frauen in der 
Gemeinde auch eine Kraft war. Masturbation war unbekannt, und es fand 
kein Geschlechtsverkehr mit außerhalb der Gemeinde stehenden Personen 
statt. Diese Überlieferung hielt sich dreißig Jahre lang, bis sie schließlich 
aufgegeben wurde, nicht wegen damit verbundener Mißstände, sondern 
aus Nachgeben gegen die öffentliche Meinung der weiteren Umgebung. 
Miller bemerkt, daß das Verfahren in den gewöhnlichen Ehen sich nicht 
hielt, seiner Meinung nach deshalb, weil diese eine mehr mechanische 
Art des Verkehrs begünstige. Die Angaben von Miller werden ergänzt 
durch eine Broschüre des Gründers der Gemeinde, J. H. Noyes, die 
unter dem Titel Male Continence im Jahre 1872 erschienen ist. Er be- 
gründete das Verfahren damit, daß nach seiner Auffassung die Kohabi- 
tation aus zwei Akten besteht, einem sozialen und einem »propagativen«, 
und daß, wenn die Fortpflanzung nach wissenschaftlichen Grundsätzen 
erfolgen soll, beide Akte auseinander gehalten werden müssen, denn die 
Fortpflanzung müsse nie anders als willkürlich stattfinden. Er sei im 
Jahre 1844 auf diese Idee gekommen, als die zarte Gesundheit seiner Frau 
ihn zur Vermeidung der Befruchtung führte, und er habe für seine eigene 
Person darin eine «große Befreiung« gefunden; es machte »einen glück- 
lichen Haushalt, Nach seiner Angabe gehörten die »Hauptmitglieder 
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Noyes glaubte, daß »male continence« niemals auf 
theoretischer Grundlage durchgeführt worden wäre, wenn 
auch manchmal ähnliches versucht worden wäre. Das ist 
wahrscheinlich richtig bezüglich des Coitus reservatus bei 
ausbleibender Emission. Aber eine Form der Kohabitation, 
bei der die Frau mehr als einmal Orgasmus hat, der Mann 
keinen, findet sich auch schon früher erwähnt. So erörtert 
Zacchia im XVI. Jahrhundert, ob dieses Verfahren zulässig 
ist (»Zacchiae Questionum Medico-legalium Opus«, L. IV, 
Tit. IN, Quest. VI, 1683). Ohne Zusammenhang mit der 
Theorie findet sich auch heute nicht selten eine Art der 
Kohabitation, die von den Frauen geschätzt wird, während 
sie keinen ungünstigen Einfluß auf den Mann hat. Der Akt 
kann in diesen Fällen eine Stunde und sogar länger dauern, 
wobei beim Weibe die Höhe des Genusses erst nach drei- 
viertel Stunden oder später erreicht wird; in dieser Zeit erlebt 
das Weib vier- bis fünfmal Orgasmus, der Mann erst gegen 
Ende des Aktes. Es kann vorkommen, daß nach kurzer Zeit 
die Frau noch einmal Verlangen fühlt, und die Kohabitation 
noch einmal in derselben Weise beginnt; dann ist das Weib 
aber völlig befriedigt und es stellt sich kein neues Verlangen 
mehr ein. 


Die Scheu, mit der man die Kohabitation zu betrachten 
gewöhnt ist, die Neigung, sie im Dunkeln zu lassen, ist wohl 
wesentlich dafür. verantwortlich, daß bei modernen zivilisierten 
Völkern dafür meist der Anfang der Nacht abgewartet wird, 
und als Ort das dumpfige Schlafzimmer, oft wenn die Er- 


der Gemeinde zu den ersten Familien des Staates Vermont, waren in den 
besten Schulen ausgezeichnet erzogen worden und hatten in sexueller 
Beziehung ein vorwurfsfreies Leben geführt, bis im Jahre 1846 sie den 
Versuch einer neuen Gesellschaftseinrichtung begannen, nach Grundsätzen, 
die sie lange reiflich erwogen hätten und zu deren Verteidigung vor aller 
Welt sie bereit wären. Bezüglich der »male continence« (d. h. des Coitus 
reservatus in der oben beschriebenen Form) könne die Gemeinde mit 
Recht als »das Komitee der Vorsehung zur Prüfung ihres Wertes fürs 
. praktische Leben« betrachtet werden. “Eine sorgfältige medizinische Be- 
obachtung hätte eine relativ ausserordentlich geringe Zahl von nervösen 
Erkrankungen in der Gemeinde ergeben, und es wären nur zwei Fälle 
von nervösen Störungen vorgekommen, die man mit einiger Wahrschein- 
lichkeit auf eine Übertreibung der »male continence« zurückführen könne. 
Das ist von Van de Warker bestätigt worden, der 42 Frauen der Ge- 
meinde untersucht und beobachtet hat, ohne ein auffallendes Vorwiegen 
von Frauenkrankheiten zu finden, und der auch sonst nichts Krankhaftes 
finden konnte, was sich auf die Sitten der Gemeinschaft hätte zurückführen 
lassen (cf. Reed, Textbook of Gynecology, 1901, p. 9). 
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müdung durch die Arbeit des Tages mit einer künstlichen 
Erregung durch eine reichliche Mahlzeit und starke geistige 
Getränke kämpft, gewählt wird. Diese Sitte führt manchmal 
dazu, daß Frauen daran mit Gleichgültigkeit oder selbst mit 
Widerwillen denken. 


Viele Naturvölker sind weiser. Die Papuas an der 
Astrolabe-Bai auf Neuguinea pflegen nach Vanness (Zeitschr. 
f. Ethnologie, 1900, H. 5, S. 414) stets im Freien zu kohabi- 
tieren. Die schwer arbeitenden Frauen auf den Gebvuka- 
und Buro-Inseln sind nachts zu müde und finden sich am 
Tage unter den Bäumen mit den Männern zusammen, und 
auch die Serang-Insulaner finden sich zum Geschlechtsverkehr 
in den Wäldern zusammen (Ploss und Bartels, Das Weib, 
Buch I, Kap. XVII). 

Diese Beispiele kann man ja in modernen Städten nicht 
befolgen, selbst wenn die Zeiteinteilung und das Klima es 
gestatteten; es ist auch angemessen, daß auf geschlechtlichen 
Verkehr Ruhe folgen sollte; aber es ist zweifellos, daß die 
frühen Morgenstunden und der helle Tag eine günstigere Zeit 
sind als die ersten Nachtstunden. Empfängnis sollte im 
Hellen stattfinden, sagt schon Michelet (L’Amour, p. 153), 
sexueller Verkehr im Dunkeln geschieht quasi mit einem 
weiblichen Tiere; bei Tageslicht mit einer geliebten indi- 
viduellen Person. 

Das hat man oft gefühlt. Wie wir aus den Acharnern 
von Aristophanes erfahren, galt bei den Griechen die Zeit 
um Sonnenaufgang für passend. Auch die Südslawen bevor- 
zugen die Morgendämmerung. Viele moderne Autoritäten 
haben die Wahl dieser Zeit als vorteilhaft bezeichnet. Rou- 
baud sagt, der Morgen sei die Zeit für die Kohabitation, und 
wenn auch das Verlangen abends größer sei, so sei der Ge- 
nuß morgens größer. (Traité de impuissance, pp. 151—153.) 
Auch Osiander betonte die Günstigkeit des frühen Morgens, 
und ein Jahrhundert früher beantwortete Venette*) die Frage 
»in welcher Stunde ein Mann sein Weib liebend umfangen 
solle zwar dahin, daß es am besten wäre, darin seiner Neigung 
zu folgen, bemerkt aber, daß »ein schönes Weib bei Sonnen- 
licht besser aussieht als bei Kerzenlicht«. Burdach läßt die 





*) La Generation de l’homme, P. II, ch. 5). 
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Kohabitation bei Nacht zu und Busch war geneigt, die 
Dunkelheit für die natürlichste Zeit zu halten, während 
Fürbringer meint, daß der frühe Morgen gelegentlich die 
beste Zeit ist. (Senator und Kaminer, c. W. I, S. 217.) 


Man findet gelegentlich eine starke Vorliebe für die 
Kohabitation in freier Luft und vollem Sonnenlicht, die man 
dann gern mit einer Art religiöser Ekstase betrachtet. *) 


Aus verschiedenen Zeiten und von verschiedenen Ländern 
her finden sich Nachrichten, die zeigen, daß die der Koha- 
bitation beigelegte große Bedeutung auch dazu geführt hat, 
mit derselben Gebete zu verbinden. So ordnete Zoroaster 
an, daß Eheleute vor dem Akte beten und nachher zusammen 
sagen sollten: »O Sapondomad, ich vertraue Dir diesen Samen 
an, bewahre ihn für mich, denn es ist ein Mensch, Auf dem 
Gorong-Archipel ist es Sitte, da8 Mann und Weib miteinander 
vor dem Akte beten (Ploß und Bartels, Das Weib etc, 
Bd. I, Kap. XVII). 


Der Europäer dagegen betet, als wenn er den Magen 
für sein wichtigstes Organ hielte, in hergebrachter Weise 
nicht vor den Akten der Liebe, sondern nur vor der Mahlzeit. 
Es ist schwer, in Europa noch irgendeine Spur eines mit 
dem Fortpflanzungsakte zusammenhängenden Rituals zu finden. 
Vielleicht gehört dazu etwas, was sich bei einem sehr zere- 
moniösen Volke, den Spaniern, findet, nämlich die Etiquette, 
die — nach Madame D’Aulnay — der König zu beobachten 
hatte, wenn er das Schlafzimmer der Königin betreten wollte: 
»Er hat seine Schlafschuhe an, seinen schwarzen Mantel über 
der Schulter, den Schild an einem Arme, und eine Flasche 


*) Eine in diesem Sinne gehaltene Zuschrift ist mir aus Australien 
zugegangen. Es heißt darin: »Dieser schmähliche Vorgang, von dem man 
jetzt nicht reden darf und der nicht geschehen darf außer im Dunkeln, 
wird, meiner Überzeugung nach, einmal die einzige religiöse Zeremonie 
der Menschheit sein, im Frühling. Die Menschen werden dann sehr 
gesund, blühend und — alle — aristokratisch geworden sein und im 
allgemeinen Riten und abergläubischen Gebräuchen abgeneigt, denn sie 
werden die Vergangenheit vollständig kennen. Die Kohabitation Liebender 
im Frühling wird dann die einzige religiöse Zeremonie sein, die sie kennen. 
Ich habe manchmal eine Vision dieser heiligen Szene, aber ich fürchte, 
sie ist zu schön um beschrieben zu werden.< Diese Rhapsodie, die mein 
Korrespondent noch weiter in visionärer Weise fortsetzt und die lebhaft 
an die Improvisation St. Lamberts an der Tafel von Mile. Quinault 
erinnert, illustriert das Widerstreben gegen die übliche unnatürliche und 
künstliche Degradation des Geschlechtsaktes, die sich gegenwärtig häufiger 
geltend macht. 


5* 
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hängt ihm an einer Schnur über dem anderen Arm. (Diese 
Flasche enthält kein Getränk, sondern sie dient einem ganz 
entgegengesetzten, leicht zu erratenden Zwecke). Dabei muß 
der König auch sein großes Schwert in der einen Hand 
haben und eine Blendlaterne in der anderen. So muß er, 
ohne Begleitung, in das Zimmer der Königin treten.« (Relation 
d’un voyage en Espagne, Vol. IIl, S. 221). 

Bei der Erörterung der Liebeskunst ist es unvermeidlich, 
den ersten Platz in der Diskussion dem zentralsten Faktor, 
um den sich alles andere gruppiert, dem Coitus, einzuräumen, 
da Unwissenheit und Vorurteile in dieser Beziehung außer- 
ordentlich üppig entwickelt sind. Die Traditionen der christ- 
lichen Kirche, die ganz Europa überschwemmt und eine 
jungfräuliche Mutter und ihren asketischen göttlichen Sohn 
für die Anbetung hingestellt haben, beide mit ausgesuchtem 
Raffinement aller persönlichen Berührung mit dem Geschlechts- 
leben entzogen, haben ihr Ziel erreicht, jeden Versuch zu 
unterdrücken, in der Liebe ein heiliges und aussprechbares 
Ideal zu finden. Selbst die Versuche der Kirche, die Ehe 
hochzustellen, wurde durch ihre: eigentlichen Ideale ergebnis- 
los gemacht. Dieser Einfluß liegt noch heute mit schwerem 
Drucke auf unserer ganzen Zivilisation. 

Der Geschlechtsakt ist vom Standpunkt der Liebeskunst 
aus wichtig, nicht nur mit Rücksicht auf die darüber ver- 
breitete Unwissenheit und Vorurteilsmenge, sondern auch 
wegen seines hohen Wertes für die psychische Seite des 
Lebens in der Ehe. Ich erinnere an das, was der alte 
Ambroise Paré von den Genitalien sagt: »Diese Teile 
schaffen den Frieden im Hause.< Wenn sich aus der Liebes- 
Vereinigung immer wieder Kräfte des Friedens und der Ein- 
tracht ergeben, so wird sie angesichts der immer wachsenden 
Kompliziertheit und Nüancierung des erotischen Gefühls im 
Lauf der wachsenden Zivilisation immer mehr der Betrach- 
tung wert. 

Die Liebeskunst findet mit dem Beginn des Geschlechts- 
verkehrs erst ihren Anfang. Die Natur sorgt dafür, daß 
vollkommen günstige Bedingungen — so selten diese gegen- 
wärtig auch realisiert sein mögen —, die Kenntnis ihrer Mittel 
und eine gewisse Gewandtheit in ihrer Ausübung fast von 
selbst kommen. Die Probe für die Geschicklichkeit des 
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Künstlers auf diesem Gebiete ist, ob er sie über die Zeit 
hinaus lebendig erhalten kann, wo die Interessen der Natur, 
nachdem ihr Ziel erreicht zu sein scheint, nachzulassen 
beginnen. Das Meisterstück der Kunst besteht ja mehr 
darin, die Liebe zu erhalten, als sie ins Leben zu rufen. 
Sonst entartet sie zur bloßen Lust, wenn auch bei natürlichem 
Verlaufe die Leidenschaft mehr zur Neigung als zum Wider- 
willen abzusinken tendiert. 

Ein junges Paar, das nach langer und unnatürlicher 
Zurückhaltung zu den unbeschränkten Genußmöglichkeiten 
der jungen Ehe gelangt, steht bezüglich der Erlernung der 
Kunst zu lieben nicht unter besonders günstigen Bedingungen. 
Sie sind der Versuchung ausgesetzt, durch ungezügeltes 
Schwelgen in den Intimitäten des Ehelebens alle Rücksichten 
zu vernachlässigen, die es so wichtig erscheinen lassen, diese 
Kunst zu erlernen. 

Es gibt Eheleute, wie Ellen Key bemerkt, die einander 
ihr Leben lang hätten lieben können, wenn sie nicht das 
ganze Jahr und jeden Tag gezwungen gewesen wären, ihren 
Willen, ihre Gewohnheiten und Neigungen nacheinander zu 
richten. 

Alle modernen Entwicklungstendenzen neigen in den die 
Person betreffenden Dingen zum Individualismus; sie be- 
günstigen die Spezialisierung und sie sichern die Heiligkeit 
persönlicher Gewohnheiten und Eigenheiten. Dieser Indi- 
vidualismus kann nicht durch das Gebot einer Tradition oder 
durch die Macht einer Leidenschaft, deren Hemmungen eines 
Tages plötzlich fortfallen, aufgehoben werden. Aus Nach- 
giebigkeit gegen die Vorurteile und konventionellen Anschau- 
ungen ihrer Angehörigen, aus rückhaltloser Hingabe an junge 
Liebe oder bloß aus Furcht, einander zu kränken, stürzen sich 
junge Paare oft in eine grenzenlose Intimität, die für das 
dauernde Bestehen der Ehe sogar verderblicher ist, als das 
Ausbleiben voller Intimität überhaupt. Mit Rücksicht auf 
solche Erfahrungen empfehlen die meisten die moralische 
Hygiene der Ehe behandelnden Schriftsteller gesonderte 
Schlafzimmer für junge Paare, ja sie haben manchmal — so 
Ellen Key — kein Bedenken gegen das Leben beider in 
zwei verschiedenen Haushaltungen. Gewiß sind die glück- 
lichsten Ehen oft unter der engsten und schrankenlosesten 
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Intimität verlaufen, wenn beide Teile sich dafür eigneten. 
Es ist durchaus nicht richtig, daß Familiarität für die Ehe 
gefährlich ist. Sie ist todbringend für eine Ehe, die keine 
Wurzeln hat, aber sie ist ein Nährboden für eine tief wurzelnde 
Liebe. Trotzdem ist es wahr, daß Abwesenheit nötig ist, 
um die duftige Frische und den schönen Idealismus der 
Liebe zu bewahren. Sie ist, wie Landor sagte, die unsicht- 
bare und körperlose Mutter idealer Schönheit. Verheiratete 
Liebende, die sich nur immer nach langer Trennung für kurze 
Zeiträume wiederfinden, erleben oft in diesen Zeiten des Zu- 
sammenseins eine das Leben durchziehende Kette von Honig- 
monden. 

Gewiß hat auch die Trennung ihre Gefahren für die 
Liebe. Beide verwischen, wenn sie lange dauern, das Er- 
innerungsbild der Liebe, und Trennung, mit ihren vielen 
Beziehungen zu fernen Personen und Dingen, führt die Gefahr 
der Eifersucht herbei, obgleich es schwer ist, einen Grad von 
Lebensgemeinsamkeit zu finden, der die Eifersucht oder auch 
nur die Gelegenheit für die Motive der Eifersucht ausschlösse. 

(Schluß folgt.) 


UBER DEN FRAUENTYPUS 
DER AMERIKANISCHEN MISCHRASSEN. 
Von PAUL STRELITZ. 

B" zum Jahre 1808 wurden Tausende und Abertausende 

von Negern aus Afrika nach Amerika als Sklaven einge- 
führt. Mit der Sklavenemanzipation hörte nun zwar diese Zu- 
fuhr auf; trotzdem hat sich das farbige Element so bedeutend 
vermehrt, daß es gegenwärtig ziemlich 12 pCt. der Gesamtbe- 
völkerung ausmacht. In den ehemaligen Sklavenstaaten des 
Südens sind die Neger natürlich am stärksten vertreten, und 
die Zahl der Neger übertrifft in den Staaten Südkarolina, 
Mississippi und Louisiana sogar die der Weißen erheblich, was 
bei der Minderwertigkeit des farbigen Elements kulturell nicht 
gerade als günstig bezeichnet werden kann. Neben den 
Negern sind auch die Mischlinge zwischen Negern und 
Weißen, die Mulatten, stark vertreten. Die Mulatten steigen 
durch die Beimischung weißen Blutes häufig zu einer höheren 
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Bildungsstufe empor als die Vollblutneger; trotzdem wird in 
sozialer Beziehung der Mulatte mit dem Vollblutneger in einen 
Topf geworfen, und der Amerikaner gesteht diesen mehr oder 
weniger dunkelfarbigen Mitbürgern durchaus nicht die ihnen 
staatlich gewährte Gleichberechtigung zu. Die »Colour-Line« 
wird scharf gezogen, und jeder, in dessen Adern auch nur 
ein Tropfen Negerblutes fließt, wird vom freien Amerikaner 
gründlich mißachtet. 

In einem kürzlich erschienenen, groß angelegten Werke 
»Das Weib im Leben der Völker« von Albert Frieden- 
thal*) ist nun dem Frauentypus der amerikanischen Misch- 
rassen, aus Weißen, Negern und Indianern, ein größerer Raum 
gewidmet, was um so wertvoller ist, als große Werke über 
Völkerkunde, wie Ploß - Bartels, Hellwald, Lampert, Stratz, 
Schweiger-Lerchenfeld u. a, sich mit diesen anthropologisch 
sehr interessanten Menschentypen gar nicht oder doch nur 
sehr kurz befassen. Auch Ploß-Bartels ist der Meinung, 
daß die Frage der Körperformen der Mischlinge eine hohe 
anthropologische Bedeutung hat, und auch dieser Autor erachtet 
das Gebiet der Mischrassen für noch viel zu wenig behandelt. 
Um so verdienstvoller ist es deshalb, daß in dem vorhin ge- 
nannten Werke über das Weib der Behandlung des Themas 
dieser Mischtypen ein breiterer Raum gewidmet wurde. 

Im allgemeinen neigt man jetzt auf Grund zahlreicher 
Beobachtungen der Meinung zu, daß eine Rassenkreuzung, 
besonders beim weiblichen Geschlechte, die Schön- 
heit steigert. Nun könnte man dabei leicht auf den Ge- 
danken kommen, daß diese Verschönerung nur in den Augen 
eines Europäers vorhanden sei, weil dieser sein indoger- 
manisches Schönheitsideal\ als Maßstab verwendet und weil 
die Mischlinge zwischen Europäern und andern); Rassen 
sich dem europäischen Typus nähern. Demgegenüber hat 
aber schon v. Nordenskjöld behauptet, daß jetzt auch 
schon die Eskimos von der größern Häßlichkeit ihres eigenen 
Typus durchdrungen wären; ferner berichtet Kropf von den 


*) Das Weib im Leben der Völker. Herausgegeben v. Albert 
Friedenthal. Mit 1084 Abbildungen im Text, 48 farbigen Beilagen und 
einer ethnographischen Karte. Berlin 1910. 2 Bde. In Leinwand gebd. 
M32.—. Die Abbildungen zu dem Artikel »Über den айу дег 
amerikanischen Mischrassen« sind diesem reizvoll illustrierten Werke ent- 
nommen. 
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Xosa-Kaffern, daß sie die hellere Farbe der Mischlinge für die 
schönerehielten und daß die Töchter eines weißen Vaters undeiner 
farbigen Mutter als Frauen außerordentlich begehrt seien. Auch 
sonst berichten viele Forschungsreisende, daß die Farbigen 
den Reizen europäischer Weiber gegenüber durchaus nicht 
unempfänglich sind. Es sei daran erinnert, daß man gelegent- 
lich der Zurschaustellung fremder Völker, wie der Sudanesen, 
Marokkaner, Somali u. a, in Deutschland, insbesondere Berlin, 
häufig Beobachtungen in diesem Sinne gemacht hat, wobei 
leider konstatiert wurde, daß sich die »weißen Damen« oft 
durchaus nicht der wünschenswerten Zurückhaltung den 
Farbigen gegenüber befleißigten.*) 

Die Mulattin ist in der Regel das Kind eines Weißen 
und einer Negerin, doch kommt auch, allerdings selten, das 
umgekehrte Elternverhältnis vor. Ihre Hautfarbe ist ein 
bräunliches, krankhaft erscheinendes, oft unangenehm wirkendes 
Gelb. Nach Berghaus ist der Körperbau der Mulattin 
zierlich; etwas kürzere Arme, ganz allerliebste Hände, eine 
ausnehmend schön gewölbte Brust, die schönste Taille und 
unbeschreiblich kleine, gefällige Füße machen die ganze Per- 
sönlichkeit zu einem höchst angenehmen, reizenden Wesen; 
»es ist gar kein Vergleich zwischen einer weißen, indolenten, 
gleichgültigen Brasilianerin und diesen ausgelassenen, munteren, 
oft tollen und dabei hübschen Mulattinnen möglich«. 

Die Körperhaltung der Mulattin ist nach Frieden- 
thal, der sich etwas weniger enthusiastisch über diese äußert, 
ein wenig unsicher, und sie gibt sich gern geziert. Die oft 
von den Mulattinnen gerühmte Grazie ist seiner Meinung 
nach in Wirklichkeit nur Groteske, ein Erbteil der afrikanischen 
Rasse, das sich in ihrem ganzen Gebahren, in ihrer Sprache 
und Ausdrucksweise zeigt. Das Haar der Mulattin ist zu- 
weilen schlicht und großlockig, doch erinnern im allgemeinen 
Haar und auch die Kopfform an den afrikanischen Vater. Die 
Nase ist unten jedoch etwas schmäler, und auch die Lippen 
sind weit weniger gewulstet. 

Bei aller Intelligenz und Anstelligkeit ist die Mulattin sehr 
träge. Im Umgang ist sie freundlich und liebenswürdig, und 
ihre ihre Sprache ist sanft und einschmeichelnd. Vor allem ist sie 


2 5) Vergleiche dazu den Artikel here Liebe« von W. Wiest in 
‚Geschlecht u. Gesellschaft«, V. Bd. Heft 
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sehr kokett und legt eine übertriebene Putzsucht an den Tag. 
Sie kleidet sich gern in auffallende, schreiende Farben und 
trägt mit Vorliebe glitzernden Schmuck. 

Besonders in Brasilien zeigen sich die Mulattinnen so, 
während sie auf den westindischen Inseln zwar auch bunt, 
aber doch geschmackvoller gekleidet sind. Ihre Eitelkeit 
übersteigt alle Grenzen, und einem gewandten Europäer, der 
sich bei ihr in Gunsts etzen will, gelingt dies leicht, er braucht 
ihr nur einzureden, sie sei gar nicht »coloured«, wie der Ame- 
rikaner das nennt, sondern »nahezu weiß, nicht viel anders 
wie eine südeuropäische Prinzessin«. 

Unbegrenzt ist die Sinnenlust der Mulattin, und in 
den untern und mittleren Schichten der Bevölkerung geben sich 
die Mulattinnen kaum Mühe, auch nur den äußern Anstand 
zu wahren; von irgendwelcher Moral kann bei ihnen keine 
Rede sein. Für weiße Männer empfindet sie glühende Zu- 
neigung, während sie den Vollblutschwarzen verachtet, der 
wiederum aber auch die Mulattinnen sehr despektierlich 
behandelt. 

Die Mulattin ist sehr fruchtbar, doch ist sie nicht im- 
stande, ihre Kinder, denen sie in allen Dingen nachgibt, zu 
erziehen. Lügenhaftigkeit und Falschheit sind weitere häßliche 
Eigenschaften, die aber bei der Mulattin auch wohl dadurch 
erklärlich sind, daß ihre offene Vorliebe für weiße Männer 
häufig nicht die gewünschte Gegenliebe findet und sie von 
diesen oft nicht für voll angesehen wird, wofür sie sich dann 
auf ihre Weise rächt. Die größte Rolle spielen die Mulattinnen 
in Brasilien, wo sie einen bedeutenden Bruchteil der Bevölke- 
rung bilden und wo sich die Mulattin auch einer gewissen 
Beliebtheit erfreut. In diesem sinnenlustigen Lande tritt sie 
auch am sittenlosesten auf. Für legitime Ehen haben die 
Mulattinnen weder das moralische Verständnis noch den Ehr- 
geiz. Ihnen genügt die sinnliche, wilde Ehe, die jederzeit 
wieder aufgelöst werden kann. Ihre Sprößlinge behält die 
Mulattin bei sich oder sie überläßt diese den aufs beste 
florierenden »Asilos de infancia«. 

Die aus der Vermischung von Negern und Mulatten ent- 
stehenden Nachkommen nennt man »Griff«e. Aus der Ehe 
zwischen Weißen und Mulatten entstehen Terzeronen, aus 
der Ehe von Weißen mit diesen wiederum Quarteronen 
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oder Quadronen. Besonders gute Kenner dieser Mischtypen 
zählen dann noch weiter bis zu den Okteronen, die aber, 
wie auch schon die Quadronen, ganz weiß erscheinen. Nur 
das leicht gekräuselte Haar und die sinnlich starken Lippen 
sind noch die Anzeichen ihrer afrikanischen Abstammung. 
Friedenthal hat, trotzdem er ein halbes Jahr in Westindien 
weilte, noch höhere Mischungen von Weißen nicht unter- 
scheiden können. Auch die ihm als Kennzeichen dafür be- 
zeichneten besondern körperlichen Merkmale, wie schwarze 
Flecke in den Nägeln, hat er trotz eifriger Nachforschungen 
nicht feststellen können. 

Bei den Frauen dieser höheren Mischungsrassen 
findet man ein ungewöhnlich zartes Wesen, und in der ganzen 
Welt wird man sich nach Friedenthals Ansicht nach Frauen 
und Jungfrauen vergebens umsehen, »die an schlichter, züch- 
tiger Art, an Liebenswürdigkeit und in der zwanglosen, aber 
wohlgesitteten Form des Verkehrs die Frauen dieser Rassen 
übertreffene. Das ist besonders in Haiti, St. Domingo, dann 
auf den französischen Antillen, wie Martinique, Guadeloupe, 
der Fall. Hier nennen sich die Mischrassen auch gern: 
Creolles, spanisch Criollas. 

Friedenthal sagt dann noch weiter: »Der Charme, der 
von diesen Frauen ausgeht, ist in der Tat undefinierbar, und 
die Wirkung ist so groß, weil ihnen Kunst und niedere 
Koketterie fremd sind und auf eine reine und züchtige Grund- 
lage des Gemüts geschlossen werden kann. Schon der Klang 
ihrer Stimme gleicht einer sanften Musik, an der sich das Ohr 
des Zuhörers gern berauscht«. 

Auf den großen Antillen und in den Vereinigten Staaten 
besitzen diese hellfarbigen Frauen keine üble Bildung, vor 
allem eine große Liebe zur Musik, die von ihnen sehr gepflegt 
wird. Sie kleiden sich bescheiden und mit Geschmack, 
und ihre Ehen mit Europäern sind fast ohne Ausnahme sehr 
glücklich. 

Aus der Blutsvereinigung der Weißen und In- 
dianer ist die Mestizin entstanden. Die Mestizin der 
spanisch-amerikanischen Region Amerikas repräsentiert nach 
Friedenthal vielleicht den vollendetsten Frauentypus, der mit 
Ausschluß der Kulturvölker zu treffen ist. Vortrefflicher 
Wuchs, stattliche Haltung, feinere Gliederung des Körpers bei 
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vollen Formen und die Reinheit der hellrötlichen Hautfarbe 
zeichnen diesen Mischtypus aus. Man findet unter den 
Mestizinnen hervorragende Schönheiten, was aber einiger- 
maßen erklärlich ist, da man wohl voraussetzen darf, daß der 
Europäer, der sich mit einer Indianerin zusammentat, nur die 
Wahl unter den Schönsten des Stammes traf, bei denen vor 
allem das allzustarke Hervortreten der Backenknochen, dieser 
besondern Eigentümlichkeit des indianischen Typus, fehlte. 
Das Gesicht der Mestizin ist »meistens vollendet oval, die 
Augen sind glänzend schwarz, bisweilen von etwas unheim- 
lichem Feuer; den wohlgeformten Mund umschließen sinnlich 
begehrliche Lippen, die Nasenform ist schön, das Haar lang, 
schlicht, tiefschwarz, der Busen wohlgerundet«. 

Das Wesen der Mestizin entspricht wenig diesem 
schönen äußeren Bilde. Im Gegensatz zur Mulattin ist sie 
dem weißen Vater durchaus feindlich gesinnt. Mit allen 
Fasern ihres Seins hängt sie an der mütterlichen Rasse, von 
der sie auch die große Trägheit und Gleichgiltigkeit über- 
nommen hat. Ihre Moral ist nicht sehr entwickelt; den 
Burschen der Farbe ihrer Mutter gibt sie sich leicht hin, 
während sie dem Weißen, den sie haßt, nicht allzu leicht zu 
Diensten ist. 

Süd- und Zentralamerika bis zur Nordgrenze von Mexiko 
ist die rechte Heimat der Mestizin. Weniger sympathisch ist 
die Mestizin Nordamerikas. Sie besitzt nicht die Schönheit, 
die Sanftmut und die guten Allüren ihrer südlichen Schwester 
und zeigt vielmehr eine gewisse Roheit und Wildheit. Dieser 
Abstand erklärt sich aber wohl leicht dadurch, daß die 
indianischen Vorfahren der südamerikanischen Mestizin ein 
durchweg sanftmütiger, schöner Menschenschlag waren, und 
deren Väter die besonders früher kulturell hochstehenden 
Spanier und Portugiesen. Die nordamerikanische Mestizin war 
dagegen ein Abkömmling der Frauen wilder Indianerhorden 
und der in früheren Zeiten nicht minder rohen angelsächsischen 
Kolonisten. 

Die Mischung aus Neger- und Indianerblut, die 
besonders an den Küsten von Venezuela, Kolumbien, Ecuador, 
Peru, aber auch in Zentralamerika zu finden ist, nennt man 
Zambos, oder sie wird auch mit dem Vulgärausdruck 
Cholos bezeichnet. Die weiblichen Zambos sind meist von 
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üppigen Formen, von untersetzter Statur, sehr dunklem, 
schwärzlich durchschimmerndem Rot der Haut, tiefschwarzen 
glänzenden Augen, sinnlichen, etwas starken Lippen und haben 
tiefschwarzes, glänzendes, aber stets gewelltes Haar. Gerade 
dieses ist das untrügliche Erkennungszeichen der Chola. 
Die Cholas haben ein katzenfreundliches, liebegirrendes, 
sinnliches Wesen, sie sind unsauber, unzuverlässig, ge- 
schmacklos eitel, bigott, ohne dabei Verständnis für Religion 
zu haben; für Musik und Tanz haben sie ein besonderes 
Faible, und diese Tochter der Hefe des Volkes erfreut sich, 
wie schon das auf sie angewendete Diminutiv »Cholita« 
besagt, einer gewissen Beliebtheit. 

Mit den genannten Typen sind die Völker Amerikas er- 
schöpft, die sich eines mehr oder weniger großen Farben- 
reichtums erfreuen. Aus einer weiteren Vermischung der 
Mestizen mit Europäern, einer also noch weiteren »Ver- 
dünnung« des indianischen Blutes durch europäisches, ist dann 
das heute nach Millionen zählende Kulturvolk von Hispano- 
Amerika entstanden, das wir gewöhnlich mit Kreolen be- 
zeichnen. Doch nicht nur indianisches Blut rollt in den 
Adern des Kreolen; Auswanderer begannen sich schon früh- 
zeitig mit den Eingeborenen und Negern zu vermischen, so 
die Franzosen in Nordamerika und Westindien mit den-Negern, 
die Spanier mit den mittel- und südamerikanischen Indianern, 
und ihre weiteren Nachkommen, ob sie nun aus einer Mischung 
mit Schwarz oder Rot abstammten, hießen bald Kreolen. 

Trotz der Verschiedenheit dieser neuen Mischungen ist 
aber doch eine gewisse körperliche und geistige Ähnlichkeit 
vorhanden, und es ist deshalb sehr schwer, aus der bloßen 
Betrachtung eines Typus die Herkunft festzustellen. Trotzdem 
kann man als schlechtweg kreolischen Typus die 
Mischung der indianischen und iberischen Rasse 
betrachten. Die Frauen dieses Typus sind von mittlerer 
Größe, schlanker Figur, von höchster Geschmeidigkeit; sie 
haben schön geformte Brüste, kleine und zierliche Hände und 
Füße, tiefschwarzes üppiges Kopfhaar, gradlinige mandel- 
förmige Augen von tiefer, feuersprühender Schwärze, eine 
mittelgroße, römische, jedoch weich abgerundete Nase, zier- 
lichen Mund mit leicht sinnlichen, aber nicht üppigen Lippen. 
Sämtliche Allüren der Kreolin sind von vollendeter Grazie, 
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insbesondere Körperhaltung und Gang; der Klang der Stimme 
ist von einschmeichelndem Wohllaut. 

Die Kreolin wird mit Recht zu den schönsten 
Frauen der Erde gerechnet. Aber auch ihre natürliche 
Koketterie und nicht zuletzt ihre Herzensgüte und Weichheit 
des Empfindens haben schon manchen Europäer entzückt, 
der oft in ihr auch eine hingebende, treue Gattin fand. Eine 
gewisse Indolenz, das Erbteil der roten aber auch wohl der 
spanischen Abstammung, ist ihr eigen: sie ist träge, und 
der größte Teil ihres Daseins wird mit Siesta und Toilette 
ausgefüllt. Besonders der Toilette widmet sie einen be- 
trächtlichen Teil des Tages. Die Ausgänge, die Visitas bei 
Freundinnen sind dem Flirt mit den sie anbetenden »Caballeros«, 
dem Plaudern mit ihren Freundinnen über Toilette und gleich 
wichtige Dinge gewidmet. Besonders bei Korsofahrten und 
in den Logen der Theater wird eine blendende Toilettenpracht 
zur Schau getragen, und der Aufwand von Brillanten, beson- 
ders in den vergangenen, lebensfrohen Zeiten, als das Geld 
»keinen Wert« hatte, verschlang ganze Vermögen. Auch für 
die Tücher, die »sayas« und »mantas«, in die sie ihren Körper 
zu hüllen lieben, und die aus feinster Spitzenstickerei und 
reinster Seide sind, ebenso für die Kopftücher, die berühmten 
»mantillas«, geben die reichen Kreolinnen Unsummen aus. Auch 
mit kostbaren Pariser Hüten, mit Schmucksachen wird ein un- 
geheurer Luxus getrieben. 

Musik ist eine Lieblingsbeschäftigung der Kreolin. Neben 
dem Klavier ist die Guitarre das Hauptinstrument, neben 
denen Mandoline, Harfe und Geige jeweilige Modeinstrumente 
sind. Als Sängerinnen kommen sie nur mit volkstümlichen 
Liedern und Romanzen für kleinere Kreise in Betracht, während 
das spanische Amerika Sängerinnen von Bedeutung überhaupt 
nicht hervorgebracht hat. Es scheint, als ob daran die Bei- 
mischung indianischen Blutes schuld ist. Den Tanz liebt die 
Kreolin sehr, besonders die nordamerikanische Kreolin. Ge- 
tanzt wird gewöhnlich auf den »tertulias«, wie man die zwang- 
losen häuslichen Gesellschaftsabende nennt, die von den Mit- 
gliedern befreundeter Familien besucht werden. Leider sind 
die schönen einheimischen Tänze schon sehr durch die 
europäischen Tänze, besonders den Walzer, verdrängt. Aber 
auch noch heute wird in den »patios« der Wohnhäuser der 
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tropischen Länder in stillen, lauen Tropennächten, unter dem 
Geflimmer des südlichen Sternenhimmels viel die schwer- 
mütige »Dansa« mit ihren eigenartigen, langsamen Rhythmen 
getanzt, und man hört dann die melancholische »habanera« 
und kann den graziösen Bewegungen der jungen Paare, dem 
langsamen Heben und Senken der Hüften zuschauen, das so 
unbeschreiblich reizvoll ist. 

Die allgemein verbreitete Anschauung, daß die Kreolin 
feurig in der Liebe sei, ist ein Irrtum, der verzeihlich ist, weil 
man das bei dem heißen Blut und feurigen Temperament der 
Kreolin wohl ohne weiteres voraussetzt. DieSpanierinnensindun- 
vergleichlich temperamentvoller in der Liebe als die Kreolinnen. 
Einer Tat der Leidenschaft ist die Kreolin nicht fähig, und sie 
würde eher vor Liebesgram vergehen, als sich zu einem Oe 
waltakt aufraffen. Das ist die Folge des heißen Klimas, 
unter dem die meisten Nationen der spanisch-amerikanischen 
Republiken leben, und das einem allzu feurigen Empfinden 
Fesseln anlegt. Trotzdem ist die Kreolin einer tiefen Liebe 
fähig; die Liebe muß aber bei ihr die reale Konsequenz der 
Ehe im Gefolge haben. Das Verlieben ist ihr nur Zeitvertreib, 
die Heirat die Hauptsache. 

Das Problem der geschlechtlichen Aufklärung 
ist bei den Kreolen längst gelöst. Die jungen Mädchen, die 
nicht in der Kinderstube, sondern im Salon aufwachsen, hören 
jedem Gespräch der Erwachsenen zu. Sie sind über die Art 
des Familienzuwachses und über den Zustand der Schwanger- 
schaft, überhaupt über alle Fragen delikatester Natur genau 
unterrichtet. Schon die 13jährige Kreolin spricht über die 
intimsten Fragen mit größter Ungeniertheit. Trotzdem kann 
an der Keuschheit der Gesinnung und an der Unberührtheit 
der jungen Kreolin nicht gezweifelt werden, wenngleich sich 
natürlich hier der Begriff der Keuschheit nicht ganz mit dem 
deckt, was wir Deutschen darunter verstehen. 

Von der ehelichen Treue der Kreolin ist mancherlei 
Böses gefabelt worden. Friedenthal hat jedoch in lang- 
jährigen eigenen Beobachtungen in den spanisch-amerikanischen 
Ländern erfahren, daß die Kreolin ihrem Gatten ebenso treu 
ist, wie Frauen z.B. in Deutschland. Auch bei ihr hängt 
die eheliche Treue zum großen Teil vom Verhalten des 
Mannes ab. 
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Die Wertschätzung der Frau im spanischen 
Amerika ist sehr groß. Ein altes Sprichwort lautet: »Süd- 
amerika ist das Fegefeuer für die Pferde, die Hölle für die 
Männer und der Himmel für die Frauen«. Allerdings darf 
man diesen Kultus nicht allzusehr zugunsten der Gesamteigen- 
schaften der Kreolin auslegen, da er in erster Linie seinen 
Ursprung in dem sinnlichen Reiz hat, den die Frau ausübt. 

In den Wissenschaften und Künsten ist die Kreolin, 
durch de der Klerus die Familie und dadurch oft das ganze 
Land im Zügel hält, nicht besonders bewandert. Sie weiß 
von allem etwas, aber nichts gründlich; höchstens auf 
musikalischem Gebiet leistet sie einiges. Der unheilvolle Ein- 
fluß des katholischen Klerus, der die spanischen Republiken 
Amerikas verhindert, sich an den Kulturfortschritten der Zeit 
in gleichem Maße, wie z. B. die Vereinigten Staaten, zu be- 
teiligen, hat viel zu der Indifferenz der Kreolin gegenüber der 
wissenschaftlichen Bildung beigetragen. Nur Venezuela und 
Buenos Aires (nicht das Land Argentinien) haben sich von 
dem Einfluß des Klerus befreit, während Chile, Peru, Bolivia, 
Ecuador, Mexico durchaus bigott sind. 

Von Einzeltypen der Kreolin seien folgende genannt: 
Die Guachinanga, der Volksname der Frauen im innern 
Mexiko, besonders der schönen Tochter der mexikanischen 
Hauptstadt. Ihre Vorfahren sind väterlicherseits die ritterlichen 
Kastilier, mütterlicherseits die Azteken. In ihr finden sich alle 
für die Kreolin charakteristischen Reize vereint. Von strah- 
lender Schönheit ist die Caraqueäa, die Frau aus Caracas, 
der Hauptstadt von Venezuela. Friedenthal nimmt keinen 
Anstand, »sie den schönsten Frauen der Erde zuzurechnen«. 
Die Limeäa, die Frau Limas, der peruanischen Hauptstadt, 
ist die »Königin unter den Kreolinnen«. Grazie ist ihre 
‚wesentliche Eigenschaft; in Grazie getaucht erscheint ihr 
ganzes Wesen. Eine der interessantesten und pikantesten 
Typen der Kreolinnen ist die Chilenin. »Auch unter den 
Chileninnen wachsen Schönheiten auf wie Blumen auf einer 
Wiese, wenn auch nicht ganz so zahlreich wie unter den 
Limeñas.« Unter den Chileninnen finden sich viele Blondinen, 
was vermutlich von dem nicht geringen Einschlag englischen 
und irischen Blutes herrührt. Allerdings können sich unter 
den eingewanderten Kastiliern auch viel blonde Typen be- 
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funden haben, da ja die Westgotenzeit völkisch in Spanien 
starke Spuren hinterlassen hat. Von diesen drei Haupttypen 
schreibt Friedenthal: Wenn wir einen Vergleich mit den 
Göttinnen der Antike ziehen, so gleicht die Caraqueäa 
vielleicht der Juno, die Chilenin der Minerva, die Limena 
der Diana oder der Venus. 

Bei den Kreolinen Kubas und Puerto Ricos wird man 
indianisches Blut kaum nachweisen können. Denn noch war 
kein Jahrhundert seit Amerikas Entdeckung verflossen, als die 
Karaiben, die damals Westindien bevölkerten, aufgerieben 
waren, so daß mit Ausnahme eines Häufleins auf Trinidad und 
zwei andern Inseln seit Menschengedenken kein Indianer 
mehr auf den Antillen zu finden ist. Die Kreolinnen der 
beiden großen Antillen gleichen in der schlanken, schmiegsamen 
Figur, mit den blitzenden tiefschwarzen Augen, dem schwarzen 
Haar und in der Grazie ihrer Bewegungen beide der typischen 
Kreolin; nur fehlen bei ihnen die bei der Kreolin wie ein 
Hauch angedeuteten Merkmale der indianischen Rasse. Da, 
wo ein dunkler Teint vorhanden ist, darf man wohl auf 
afrikanische Blutmischung schließen. Im allgemeinen ist der 
Teint der Kreolin beider Inseln blendend weiß, da sie ihr 
Köpfchen vorsichtig vor den Strahlen der Tropensonne birgt. 

Auch die Brasilianerin kann man den Kreolinnen 
zurechnen, denn ihre Väter waren Portugiesen, ihre Mütter 
Indianerinnen oder auch die dunkeln Töchter Afrikas. Im 
allgemeinen ist die typische Birasilianerin eher häßlich wie 
hübsch, und Schönheiten gehören zu den Ausnahmen. Es 
scheint dort das durch Schönheit nicht gerade ausgezeichnete 
portugiesische Element der indianischen Rasse, mit der es 
sich vermählte, seinen Stempel aufgedrückt zu haben, wozu 
noch die afrikanische Beimischung kommt, die weit öfter, 
als zugegeben wird, vorhanden ist. Der Portugiese war in 
der Wahl der Weiber weit weniger wählerisch als der Spanier. 
Er nahm sie, zwo er sie fand, ob sie gelb, schwarz oder rot 
waren, ob mit feinem Gesichtsschnitt oder mit wulstigen 
Lippen, ob mit gradstehenden oder mit geschlitzten Augen. 
So kann man sich eine Vorstellung machen von der Farben- 
panscherei und den physiognomischen Verschandelungen, 
die er in seiner reichsten und größten ehemaligen Kolonie, 
Brasilien, getrieben hat.« Die Fremden leisten sich bei Be- 
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stimmung der jeweiligen Orade der Vermischung dieser Völker 
folgenden Scherz: »Milch gilt für Weiß, Schokolade für die 
Farbe des Indianers, Kaffee für - die Farbe des Мерегѕ.‹ 
Danach heißt es: »Mischung eines Bahianers etwa — 8 Teile 
Kaffee, 2 Teile Milch; Mischung in Para = 5 Teile Schokolade, 
2 Teile Kaffee, 3 Teile Milch; in Säo Paulo — 4 Teile Schoko- 
lade, 5 Teile Milch, 1 Teil Kaffee usw.«e Das sind Späße, 
die einen Begriff von dem so bezeichneten »ethnographischen 
Produkte« geben. Solche Feststellungen sind aber für den 
in Brasilien ansässigen Ausländer nicht ohne Bedeutung; aus 
der Farbenmischung beurteilt man das Wesen des Menschen, 
und deshalb wird dort auch so oft nach der Farbe gefragt. 

Im Gegensatz zur spanischen Kreolin erscheint die 
Brasilianerin öfters ungeschickt und plump, jedenfalls verbindet 
sie mit der Schlankheit und Schmiegsamkeit ihres Körpers 
selten die Grazie und- Anmut in den Bewegungen, die ihre 
nördlichere Schwester auszeichnet. Sie hat auch nicht deren 
angenehme Rundungen; man findet sogar viel knochige, 
eckige Figuren unter ihnen. Am schönsten und der spanischen 
Kreolin am ähnlichsten ist die Bewohnerin des Staates 
Säo Paulo, die Paulistanerin. In diesem Landesteile fand 
in älteren Zeiten eine Vermischung portugiesischer Kolonisten 
mit den eingeborenen Guaranys statt, aus der diese wirklich 
hervorragend schönen . Frauen hervorgegangen sind. Мап 
glaubt ein andres Volk vor sich zu sehen, und einige Orte 
der Provinz sind berühmt wegen |ihrer schönen Jungfrauen. 
Die Hautfarbe der Paulistanerin ist rein weiß oder leicht 
elfenbeinfarbig, die Gesichtszüge von vollendetstem Ebenmaß, 
der Mund fein gebildet, die Augen schwarz. Allerdings 
entwickeln sie ebensowenig Grazie und Anmut wie ihre 
übrigen Landsmänninnen. Dafür ist die Brasilianerin aber 
eine gute, fleißige Hausfrau, die auf allen Gebieten der Haus- 
haltung bewandert ist. Es ist auch wohl nicht ganz ausge- 
schlossen, daß in dieser Beziehung die Beimischung deutschen 
Blutes gewirkt hat, da die deutsche Kolonisation in Brasilien 
in dem verflossenen Jahrhundert große Ausbreitung gewonnen 
hat. Mit großer Fürsorge ist die Brasilianerin für das Wohl 
des Gatten und der Kinder bedacht, und sie hat auch ein 
warmes Herz für ihre Dienstboten. Die Brasilianerin legt auf 
Toilette weniger Wert als die spanische Kreolin, dagegen hat 
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sie eine große Vorliebe für Hasardspie. Auch Liebe für 
Musik und Tanz ist vorhanden und in der Produktion natio- 
naler Lieder und Tänze steht Brasilien in Südamerika obenan. 

Bei der Unzahl der völkischen Varietäten der neuen Welt 
mit ihren zahllosen Abstufungen ist natürlich ein erschöpfender 
Bericht auf so geringem Raum nicht möglich, abgesehen davon, 
daß, wie bereits erwähnt, in der Erforschung dieser Misch- 
typen bisher noch vieles versäumt wurde. Die vorstehenden 
Darstellungen dürften jedoch über ihre Entstehung, Wesensart 
und Verbreitung das wissenschaftlich feststehende Material in 
seinen wesentlichen Punkten wiedergegeben haben. 


ABORTUS, KRANIOTOMIE UND MORAL- 
THEOLOGIE. 
Von JOSEF LEUTE. 
(Schluß.) 
3. Die Stellungnahme der Ärzte. 

Aus der ärztlichen Praxis kann man eine ganze Reihe von 
Indikationen für Einleitung des Abortus anführen. Dr. Lomer 
(Über künstlichen Abortus bei Allgemeinerkrankung der Mutter) 
führt aus seiner Praxis eine Reihe von Fällen an, deren Ernst 
in einem eigenartigen Kontrast zu dem Verlangen der katho- 
lischen Moral steht. 

Er erzählt vor allem einen Fall des künstlichen Abortus 
wegen retinierter abgestorbener Frucht. Als man sich nach 
längerem Zögern endlich zur Einleitung des Abortus ent- 
schloß, hatte das lange Zögern bereits unangenehme Folgen 
im Befinden herbeigeführt, und als die abgestorbene Frucht 
endlich entfernt war, waren auch die Tage der Patientin ge- 
zählt. 

Dann zitiert er einen Fall, in welchem drei Ärzte der 
Ansicht waren, daß das Weiterbestehen der Schwangerschaft 
bei der an Mitralinsuffizienz*) leidenden Mutter diese in die 
größte Lebensgefahr bringen würde. Trotzdem verlief alles 
glatt, und die Frucht, die man im Begriff stand, im vierten 
Monat zu entfernen, wurde fast ausgetragen geboren. Solche 


*) Mangelhafter Verschluß der Klappe (Mitralis) zwischen linker Herz- 
kammer und Vorhof. 
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MÄDCHEN AUS PANAMA IM NATIONALKLEID. (Die Mehrzahl sind 
kolumbische Kreolinnen, die rechts außenstehende eine Zambo). 





LA PALOMA. Typus einer schönen Guachinanga. 


Zu dem Aufsatz »Über den Frauentypus der amerikanischen Mischrassen«, Seite 70. 
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Situationen können sich des öfteren ereignen. Eine Situation, 
die man heute für unerträglich hält, kann sich über Nacht 
ändern, und der schon projektierte künstliche Abortus wird 
unnötig. Oft ändert sich ganz plötzlich das Bild, die Schwanger- 
schaft tritt in ein neues, gesundes Verhältnis ein und macht 
den Arzt entbehrlich. 

Zu den häufiger in Frage kommenden Indikationen rechnet 
Blomer die Beckenenge, das unstillbare Erbrechen Schwan- 
gerer, die Nephritis und Eklampsie, die Cholera gravidarum, 
die Anämie bei placenta praevia, Endometritis decidualis und 
die abgestorbenen retinierten Früchte, Seltenere Indikationen 
seien Tuberkulose, Asthma, Pleuritis, Aneurysma, Herzfehler, 
chronische Diarrhöe, Darmblutungen, Blasenblutungen, Incar- 
ceration des graviden Uterus, Geistesstörungen, perniciöse 
Anämie, Endocarditis und Lungenödem. 

Bei einer Komplikation verschiedener Umstände ist die 
Gefahr ja ebenfalls noch erhöht. Es muß dabei die Situation 
des einzelnen Falles in allen seinen Nebenumständen sehr 
genau erwogen werden. Am besten durch Zuziehung des 
Hausarztes resp. eines fremden Spezialisten. Der eine tritt 
. objektiv und unbefangen an den Fall heran, der andere kennt 
das ganze Elend der Familie, das sich an einen unglücklichen 
Ausgang des Falles knüpfen würde Ihren vereinten Be- 
mühungen wird es dann gelingen, festzustellen, ob eine Indi- 
kation gegeben ist oder nicht. Dieses konsultorische Ver- 
halten der Ärzte bietet auch dem Moralisten Garantie, daß 
nur nach der Stimme der Pflicht verfahren wird. Im großen 
ganzen ist eben unter den Theologen die Meinung verbreitet, 
als ob der Arzt oft aus der geringfügigsten Ursache, auf die 
Bitten der Mutter hin, den Abortus einleite. 

Mögen auch derartige unberechtigte Maßnahmen ab und 
zu sich ereignen, so berechtigen sie doch nicht, das Verant- 
wortungsgefühl des ganzen Ärztestandes in Zweifel zu ziehen. 

Im Archiv für Gynäkologie (Bd. 18 S. 309) sagt Ahlfeld: 
»Auch in der Praxis des gesuchtesten Gynäkologen scheinen 
Fälle, die zur Ausführung des künstlichen Abortus Anlaß 
gaben, wie ich aus mündlicher Mitteilung erfuhr, sehr selten 
zu sein. Es ist dies auch gewiß der Grund, weshalb über 
dieses Kapitel häufiger nur theoretisch verhandelt und eine 
Einigung in betreff der Indikationen nicht erzielt wurde«. 

6* 
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Auch Schröder pflegte oft zu wiederholen, das Steilen 
der Indikation sei für ihn das schwierigste in seinem Beruf. 
Eine Myotomie bei einer Näherin, die mit ihrer Hände Arbeit 
ihr Leben verdienen müsse, sei manchmal indiziert, nicht aber 
bei einer reichen Dame, die sich während der Menstruation 
auf der Chaiselongue ausstrecken könne. 

Wo aber fängt der Mißbrauch an, wenn der Arzt sich 
allzusehr von seinem subjektiven Empfinden leiten ließe? 
Blomer nennt den Fall einer Dame, die drei Schwanger- 
schaften ziemlich schnell nacheinander durchgemacht habe 
und über die Aussichten einer vierten entsetzt einen Arzt kon- 
sultierte. Sie stellte ihm ihre Schwäche, ihre Appetitlosig- 
keit usw. dar, so beredt, daß dieser, wie die Dame sagte, 
aus innerer Überzeugung und nur zum Zweck, der Leidenden 
zu helfen, mit dem scharfen Löffel in den schwangeren Uterus 
hineinging. Er soll ein häutiges Gebilde entfernt und es auf 
der Hand ausgebreitet der Dame gezeigt haben, mit den 
Worten, daß nun das Ei zerstört sei. Trotzdem ging die 
Schwangerschaft weiter und am richtigen Termin wurde, bei 
befriedigendem Allgemeinbefinden, ein lebendes ausgetragenes 
Kind geboren. 

Man kann den Zweifel nicht unterdrücken, ob der Arzt 
nicht nur scheinbar auf den Wunsch der Dame einging und 
zu ihrer Beruhigung irgendeinen Eingriff unternahm, mit dem 
geheimen Wunsche, durch diese Täuschung ein besseres Be- 
finden hervorzurufen. Allerdings wäre das ein ganz exorbi- 
tantes, gefährliches Mittel. Handelte der Arzt aber wirklich 
aus innerer Überzeugung, umgestimmt durch das Klagen der 
Schwangeren, dann begreifen wir die Moralisten, wenn sie 
über einen solchen »Mord« sich entrüsten. 

Die Konsultation eines Kollegen dürfte wohl immer eine 
gewisse Garantie gegen Mißbrauch gewähren. Allen genügte 
aber auch diese Kautele nicht. 

Tardieu empfahl, daß jeder Arzt, der einen künstlichen 
Abortus eingeleitet habe, davon dem Staatsanwalt Mitteilung 
machen solle. Ich halte das wieder für weniger vereinbar mit 
der Standesehre, daß man in Fällen, da man seine Berufs- 
pflicht ausübt, gleich um eine strafrichterliche Untersuchung 
bittet. Das wird sich kein anderer Beruf bieten lassen; da 
müßte ja z.B. jeder Offizier bei Beginn einer Schlacht auch 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 85 


dem Staatsanwalt anzeigen, daß er nun so und soviele Men- 
schen erschießen lasse. Zu welchen Konsequenzen kämen 
wir da! 

Andere wieder verlangten, es solle der Physikus zu der- 
artigen Konsultationen hinzugezogen werden. Das könnte 
man eher akzeptieren. Andere wiederum wollen die Fälle 
der Indikationen genau festgestellt wissen. Dabei wird aber 
übersehen, daß es immerhin auch Komplikationen geben kann, 
die in keinem Schema untergebracht werden können. Da 
käme der ausführende Arzt nur wieder in neue Verlegenheit. 
Für gewöhnliche Fälle können allerdings Regeln aufgestellt 
werden, allein diese Fälle sind ohnehin so eklatant, daß eine 
spezielle Regelung des ärztlichen Verhaltens überflüssig er- 
scheint. 

Dem Moralisten gegenüber sind aber alle diese Aus- 
führungen und Garantien nicht stichhaltig. Die Kirchenlehre 
beharrt bei ihrer Auffassung: der direkt intendierte Abortus 
ist und bleibt Mord, wenn er ärztlicherseits auch mit noch 
so vielen Indikationen und Gründen gestützt wird. Diese der 
ärztlichen Kunst so widersprechende Lehre verstehen wir 
aber, wenn wir im folgenden die Bedenken der Moralisten 
untersuchen, die sie vom philosophischen und juristischen 
Standpunkt aus haben. Den medizinischen Standpunkt igno- 
riert die Kirche absolut. Der Arzt kommt bei ihr erst in zweiter 
Linie zur Berücksichtigung. Das Leben der Seele ist der 
Kirche mehr wert als das Leben des Leibes. Im Konflikts- 
falle, wie dem des Abortus, wird also konsequenterweise die 
Erhaltung des leiblichen Lebens als das mindere Gut erst in 
zweiter Linie kommen. Ohne diese überirdischen Gesichts- 
punkte, und für den Arzt werden diese kaum maßgebend sein, 
muß man notwendigerweise auf einen diametral entgegen- 
gesetzten Standpunkt gelangen, und der Arzt hat die Pflicht, 
das Leben des Leibes zu retten und zu erhalten; sich um die 
»Seele« zu kümmern, ist nicht seine Pflicht und Schuldigkeit. 
Daher dann die unüberbrückbare Kluft in Lehre und Praxis. 
Sind für den Arzt die Indikationen des Abortus gegeben, so 
sind sie es aber noch nicht für den Moralisten. 

Der Abortus bezweckt die Rettung des mütterlichen Lebens. 
Der gewöhnliche Menschenverstand sagt uns, daß das Leben 
der Mutter entschieden mehr Wert hat als das des unreifen 
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Foetus. Handelt es sich nun darum, daß eines dieser Leben 
geopfert werden muß, so wird eben der Foetus zurückstehen 
müssen. Andernfalls würde höchstwahrscheinlich sowohl er 
selbst, wie auch seine Mutter zugrunde gehen. Ein Leben 
kann also nur durch den Abortus gerettet werden, während 
ohne Abortus wahrscheinlich alle beide eines qualvollen Todes 
sicher sind. 

Nehmen wir nun den Fall an, daß aus solchen Bedenken 
der Tod einer Familienmutter verschuldet wird, die vielleicht 
mit dazu beigetragen hat, die Ihrigen zu ernähren: welche 
Unsumme von Elend, Hunger und Jammer kommt über die 
Waisen und den Witwer, vielleicht für immer, und es lassen 
sich geordnete Verhältnisse einfach nicht mehr erreichen. 
Schröder sagt zutreffend: »Die theoretisch konstruierte 
‚Gleichberechtigung‘ beider ist im praktischen Leben nicht auf- 
recht zu halten. Das Leben der Mutter, von dem der Regel 
nach das Glück und oft genug die Existenz eines ganzen 
Hausstandes, sowie das körperliche und das geistige Wohl- 
ergehen ‚einer ganzen Kinderschar abhängen, hat einen unend- 
lich viel höheren Wert, als das Leben eines ungeborenen 
Kindes.« 

Wenn man das eventuelle Leben der auf diese Bedenken 
hin für die Gesellschaft gewonnenen Sprößlinge in Erwägung 
zieht, so wird man sicher sagen dürfen: wenn schon bei 
normalen Geburten kaum zwei Dritteile der Kinder gesunden 
Lebens durch die ersten Lebensjahre kommen, wenn ein 
Drittel vielleicht wegstirbt, wieviele werden von solchen in 
Not geborenen Kindern überhaupt am Leben bleiben? Wer- 
den nicht die meisten in den ersten Jahren wegsterben und 
so das Opfer des mütterlichen Lebens illusorisch machen? 

Wenn der Arzt das Leben des Foetus dem der Mutter 
als gleichwertig gegenüberstellen würde, würde er nicht nach 
dem Grundsatz handeln: der Apfel ist so viel wert wie der 
ganze Apfelbaum? 

Betrachtet überhaupt die Mutter selbst — ich kann das 
auf die weitesten Volkskreise ausdehnen — das eben erst 
befruchtete Ovum als etwas Kostbares, Heiliges? Macht sie 
sich etwa irgendwelche Vorwürfe, wenn durch irgendeine Ur- 
sache das Ovulum wieder abgeht? Herrscht dann nicht 
Freude in den meisten Familien, weil man wieder einem 
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Ungemach entronnen ist? : Ich fand diese Freude auch im 
Kreise streng katholischer Familien, die gar nichts dagegen 
hatten, daß auf diese Weise dem lieben Gott ein Schnippchen 
geschlagen wurde und der Kindersegen vor einer unfrei- 
willigen Mehrung verschont blieb. 

Und die öffentliche Meinung steht sicher auf seiten des 
Arztes, der das Leben der Mutter rettet. Man frage einmal 
die Mütter in Familien mit großem Kindersegen, was sie wohl 
vorziehen, der Familie geraubt zu werden oder einen jungen 
Foetus zu opfern? 

All dem steht unversöhnlich die Lehre der Moralisten 
gegenüber, die besagt, es sei nie und nimmer gestattet, durch 
einen Abortus den Foetus zu entfernen, bevor er nicht ein 
extrauterines Leben zu führen imstande sei. Es sei nur ein 
Selbstbetrug, wenn man die Rettung der Mutter als Zweck 
der Operation angebe. Als ultimus finis komme das ja wohl 
in Betracht, aber das zunächst intendierte Ziel sei die Ent- 
fernung des Foetus, und das müsse als Mord verboten sein. 
Und zwar in jedem Falle, einerlei, ob ein weiteres Leben mit 
im Spiele sei oder nicht. Das Leben des Foetus und das 
der Mutter seien vollständig gleichberechtigt. 

Die Moralisten lehren, es sei durchaus falsch, zu fragen, 
wie weit die Pflicht der Mutter zum Unterhalt des Lebens 
ihres Kindes gehe oder wie weit sie verpflichtet sei, ihr Leben 
für die Ihrigen zu wahren, sondern in all diesen Fällen müsse 
die Frage eine durchaus positive sein: Darf ich das Leben 
des kindlichen Foetus vernichten, um ein anderes, das mütter- 
liche Leben zu erhalten? Und hierauf antworten die Mo- 
ralisten strikte: Nein. 

Beim indirekten Abortus gestehen sie zu, daß ein nega- 
tives Verhalten möglich sein könne, ein ungewollter Tod des 
Foetus. Aber, wie wir oben sahen, ist eine Grenze zwischen 
direktem und indirektem Abortus einfach nicht möglich. 

Die Schwierigkeiten, welche die alten Moralisten in der 
Erlaubtheit des Abortus fanden, drehten sich hauptsächlich 
darum, daß sie befürchteten, im Falle eines Zugeständnisses 
der Erlaubtheit des Abortus könnte die Frucht nicht zur 
Taufe kommen. Bei der heutigen Ausbildung der Chirurgie 
dürfte man aber in jedem Falle dafür garantieren, daß der 
Foetus einer gültigen Taufe teilhaft werden könnte. Trotz- 
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‚dem ‘gehen die Moralisten von heute nicht von ihrem rigo- 
rosen Standpunkt ab. Sie sagen, an erster Stelle müssen die 
Eihäute, wenn das Kind im Mutterleib gültig getauft werden 
soll, durchstoßen werden, und das bedingt den Tod des 
Foetus. Es ist also nicht die Taufe das erste, was erfolgt, 
sondern die Eniziehung der Lebensbedingungen des Kindes, 
und das widerspricht der Moral. Um einen guten Zweck 
zu erreichen, dürfen keine verwerflichen Mittel angewendet 
werden. 

Der Kirchenlehrer Liguori, der allen Moralisten als Vor- 
bild dient, sagt darum ausdrücklich: Omnino tenendum est 
communiter, nunquam licere proicere infantem in flumen ad 
eum baptizandum, quamvis sit mox decessurus sine baptismo, 
quia nunquam est licitum, ob quamcumque causam directe 
occidere innocentem. Wie es also verboten ist, ein dem Tode 
ohnehin geweihtes Kind ins Wasser zu werfen, damit es ge- 
tauft würde, so darf auch nicht der Abortus der Weg sein, 
auf dem das Kind unter Aufgabe seines, leiblichen Daseins 
zur Taufe gelangt. 

Am meisten Anlaß zur Polemik gab die Aufstellung der 
These, das Kind, welches das Leben der Mutter bedrohe, be- 
finde sich in der Lage des »ungerechten Angreifers«, es sei 
also nur ein Akt der Notwehr, wenn die Mutter ihr Leben 
gegen dasselbe verteidige, auch wenn das Kleine dabei 
zugrunde gehe. 

Dr. Marx sagt: Zugunsten der Mutter kann der Fall der 
Notwehr angeführt werden in dem Sinne, daß sie nicht vor- 
hersehen konnte, daß nach der Konzeption diese Regel- 
widrigkeit in der Schwangerschaft eintrat«. 

Prälat Dr. v. Pruner hält dagegen eine solche Behauptung 
nicht einmal einer Widerlegung wert. So weit auseinander- 
gehend sind die Meinungen im Lager der Moralisten. Da 
das Kind ohne sein Zutun in diese Lage gekommen sei, 
könne man dasselbe unmöglich als ungerechten Angreifer des 
mütterlichen Lebens bezeichnen. Die Gefahr gehe ja eigent- 
lich eher vom mütterlichen Organismus selbst aus, als direkt 
vom Foetus. 

Nicht einen einzigen stichhaltigen Einwand wollen die 
Moralisten anerkennen, sondern sie bleiben bei der These 
stehen: Abortus, welcher Art nur immer, ist Mord. 
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4. Die Kraniotomie. 


Wenn die Kirche schon den Abortus der ersten Monate 
als Mord bezeichnet, dann werden wir wohl dessen sicher 
sein, daß die Kraniotomie erst recht unter das Verdikt fällt. 


Der römische Moralprofessor Bucceroni nennt die Kra- 
niotomie ein verissimum homicidium, directe intentum et 
directe exercitum, quod nunquam licet. Seiner Doktrin folgen 
alle anderen Moralisten. 


Es dürfte von Interesse sein, an einem Beispiele zu er- 
sehen, wie die ärztlichen Aussprüche in den für die Theologen 
bestimmten Büchern verwertet werden. Ich zitiere ein paar 
Aussprüche von Vertretern der ärztlichen Wissenschaft. Das 
in Klammern Beigefügte ist ein von Dr. Bergervoort in seiner 
oben genannten kirchlich approbierten Schrift beigefügter 
Kommentar, welcher die Unvernunft der ärztlichen Anschau- 
ungen beweisen soll. 


Heimberger schreibt in der Vierteljahrsschrift für ge- 
richtliche Medizin, Bd. LI, S. 82, der Staat verleihe dem Foetus 
einen Rechtsschutz, aber nur unter der Bedingung, daß der 
Staat sich nicht selbst dadurch eine Kollision schaffe, d.h. 
nur für den Fall, daß der Foetus auf dem naturgemäßen 
Wege geboren werden kann. Damit wahre der Staat einer- 
seits das Interesse, welches er an der Erhaltung der Frucht 
im Mutterleibe nimmt, andererseits dagegen erspare er sich 
den Vorwurf, daß er seine Verpflichtungen gegen den ge- 
wordenen Menschen verletze. Tritt also der Fall der Gebär- 
unmöglichkeit ein, so zieht sich der Schutz des Staates vom 
Foetus zurück, der Foetus kommt für das Recht nicht weiter 
in Betracht, seine Vernichtung wird eine rechtlich indifferente 
Handlung und kann zur Rettung der Mutter ohne An- 
stand vorgenommen werden. (Eine indifferente Handlung, 
sagt Bergervoort hierzu, kann ein Mord nie werden; 
wenn der Staat diesen Mord nicht bestraft, so be- 
deutet das eine von jedem Christen zu bedauernde Lücke. 
Wenn auch in besagtem Fall der Staat seinen Rechtsschutz 
zurückzöge, so tut doch das Gott und das Naturgesetz 
nicht. Und es genügt, daß der Foetus nach einer Seite ein 
Recht auf das Leben hat, um seine Vernichtung zum un- 
erlaubten Morde zu machen. »Aber wer fragt nach Gott? 
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Den hat die moderne Wissenschaft eben abgesetzt, und der 
hat also in der Welt nichts weiter zu sagen.«) 

Spiegelberg sagte in seinem Lehrbuch $. 832: Wenn die 
Kreissende durch den Geburtsdruck schon so getroffen sei, 
daß ein Erfolg der Kaiserschnittoperation von vornherein sehr 
zweifelhaft sei (»Sicherheit ist nicht notwendig, handelt es 
sich ja doch bloß um einen ‚Mord'‘«, spottet hierzu Bergervoort), 
so komme diese nicht weiter in Frage. Man habe dann zu 
perforieren. Im andern Falle hänge die Entscheidung von 
der Zustimmung der Gebärenden ab. Verweigere diese es, 
einer sehr großen Lebensgefahr sich für ihr Kind zu unter- 
ziehen, und das Recht dazu habe sie, so werde wieder per- 
foriert, und zwar in beiden skizzierten Situationen alsbald. 
Denn das Kind, für dessen Rettung sich nun weiter keine 
Indikationen aufstellen lassen, sei als tot zu betrachten. (»Soll 
heißen, das unschuldige Geschöpf ist als zum Tode verurteilt 
zu betrachten, obwohl man es lebend und mit dem Recht auf 
das Leben vor sich bat, BI Noch zu warten, nütze ihm nichts 
mehr (»was manchmal bei Verwundeten der Fall ist, ohne 
daß man sie deshalb vollends töten dürfe; das menschliche 
Leben ist eben Eigentum des Schöpfers.« B.), schädige aber 
die Mutter. Das unangenehme Gefühl, ein lebendes Kind zu 
vernichten, komme dabei nicht in Frage. (»Genau so sprechen 
jene Messerhelden unserer Tage, die den Tag für verloren 
halten, wo sie kein »Leben vernichten« konnten. Die Zu- 
sprechungen Gottes durch das Gewissen sind eben so un- 
angenehmes, sentimentales Gefühl?«) Sentimentalität sei hier 
am allerwenigsten am Platz, nur der Verstand entscheide 
(»nicht Gott und der christliche Glaube, die der Rationalismus 
nicht kennt«). Der Geburtshelfer sei da, um zu helfen (»nicht 
um zu vernichten und zu töten. Er soll bei der Geburt helfen 
und zerstört sie durch Tötung des Kindes, das geboren 
werden soll. Welcher Widerspruch!«). In Rücksicht auf das 
eigene Gefühl die Hände in den Schoß zu legen, sei inhuman 
und gewissenlos. 

Der öfters genannte Arzt Dr. Marx sagt in seiner Pastoral- 
medizin: Bestünden Zweifel darüber, ob das Kind lebe oder 
abgestorben sei, und sei Gefahr für die Mutter im Verzuge, 
der Arzt meilenweit von jeder sachgemäßen Beihilfe entfernt, 
allein auf sich angewiesen und er schreite in diesem Fall zur 
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Perforation, so werde der Moralist sein Handeln entschuldbar 
finden, wenn er es auch nicht billigen könne; sicher ent- 
schuldbarer finden, als wenn er Mutter und Kind durch seine 
Untätigkeit und Zaghaftigkeit sterben ließe. 

Das Lehrbuch, das diese gewiß vernünftige Anschauung 
verficht, konnte die kirchliche Approbation nicht erhalten. 

Aber ein anderes, von Dr. Capellmann, erhielt sie, und 
dieser hat über den Fall der Notwendigkeit der Perforation 
folgende Ansicht: Dem Arzte, sagt er, könne selbst in dem 
Falle, für welchen so ziemlich alle Geburtshelfer die Ver- 
kleinerung des lebenden Kindes für indiziert erachten, nämlich. 
da, wo die Alternative zwischen Kaiserschnitt und Verkleinerung 
des Kindes im Interesse der Mutter die Beendigung der 
Geburt erfordere, die Mutter aber den Kaiserschnitt nicht an 
sich will machen lassen, selbst in diesem Fall könne dem 
Arzt die Tötung des Kindes nicht erlaubt sein. »Es bleibt 
ihm somit absolut nichts anderes übrig, als den Tod: 
des Kindes oder selbst den Tod der Mutter, den er 
mit erlaubten Mitteln ja nicht imstande ist abzuwenden, ab- 
zuwarten und dann noch für das vorhandene Leben zu tun, 
was die Kunst vermag.« 

Niemals wird sich ärztliche Kunst auf eine so grausame 
Moral verpflichten lassen. In Erkenntnis der Unhaltbarkeit 
dieser Strenge der Moral wagt es Marx, auszusprechen: Der 
Arzt befindet sich in einer solchen Situation in einer Notlage. 
Handle er nach den Regeln der Geburtshilfe, so komme er 
mit den Ansichten der Moralisten bzw. seinem Gewissen in 
Konflikt. Unterlasse er das von der ars obstetritia vorge- 
schriebene Handeln, so könne er wegen »Kunstfehlers« be- 
langt werden, sei es wegen fahrlässiger Körperverletzung, set 
es wegen fahrlässiger Tötung. In beiden Fällen treffe der er- 
schwerende Umstand bei der Fahrlässigkeit zu, daß der Täter 
zu der Aufmerksamkeit, welche er aus den Augen setzte, ver- 
möge seines Berufes besonders verpflichtet war. Die Bitter- 
keit des Vorwurfes, man werde doch nicht nach einem Ge- 
burtshelfer rufen, der durch sein Zaudern und Bedenken so: 
wenig dem Charakter entspreche, den er sich beilege, beant- 
wortet Bergervoort in der Polemik damit, daß er Marx vor- 
wirft, bei einem katholischen Arzte kommen in erster Linie die 
Moral und sein Gewissen in Frage. Ein gläubiger Arzt wisse, 
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daß ein Konflikt mit Gott und dem Gewissen vor allem zu 
vermeiden se. Und wenn er auch wegen »fahrlässiger 
Tötung: in Verlegenheiten komme, so habe er sich mit dem 
Bewußtsein zu trösten, man müsse Gott mehr gehorchen als 
den Menschen. 

Wird dieser Trost, fragte ich mit Recht in meinem Buche 
»Das Sexualproblem und die katholische Kirche« (S. 70), den 
Arzt auch darüber hinwegsetzen, daß er für die Unterlassung 
der Handlung und den dadurch verursachten Schaden auch 
zivilrechtlich verantwortlich gemacht werden kann? Wenn er 
der ärztlichen Kunst direkt zuwiderhandelt, wenn er vom 
Staatsanwalt wegen »fahrlässiger Tötung« belangt wird, 
können dann nicht auch die etwa der Ernährerin beraubten 
Hinterbliebenen Schadenersatzansprüche stellen? Andere ins 
Elend zu bringen, ist doch auch nicht moralisch. In diesen 
Zwiespalt kommt aber der gläubige Arzt mit Naturnotwendig- 
keit, sobald er sich von den ärztlichen Standesvorschriften 
entfernt. 

Es dürfte vielleicht von Interesse sein, die neuesten kirch- 
lichen Erlasse kennen zu lernen, durch welche eine uns 
unfaßbar erscheinende Vorschrift sanktioniert ist. 

Im Jahre 1884 hatte der Erzbischof von Lyon nach der 
Erlaubtheit der Kraniotomie in Rom angefragt. Die Antwort 
lautete: »Tuto doceri non posse.« Es darf also die Erlaubt- 
heit der Kraniotomie auf dem Katheder nicht gelehrt werden. 
Dasselbe Dekret erging wiederholt, so am 14. August 1889, an 
den Erzbischof von Cambray. Das neueste Dekret ist vom 
24. Juli 1895. Und auch hier lautete die Antwort verneinend: 
»Negative, juxta alia decreta.« Damit war die Geltung 
der Dekrete von 1884 und 1889 aufs neue ausgesprochen. 
Roma locuta — causa finita. Und dabei bleibt es, daß Rom 
authentisch entschieden hat: »Jede Operation, die das Leben 
der Mutter zu retten bestimmt ist, ist verboten, wenn dabei 
das Leben des foetus geopfert werden muß. Sie gilt als 
direkter Mord und der sie vornehmende Arzt wäre im 
Beichtstuhl auch als Mörder zu behandeln. 
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DIE WECHSELJAHRE DER FRAU. 
Von Universitätsprofessor Dr. E. HEINRICH KISCH*®) 


Von der Höhe der Vollentwicklung des Weibes, welche 
die Schönheit und Kraft zur vollsten Entfaltung, seine 
geschlechtliche Eigenart zur stärksten Äußerung in den Fort- 
pflanzungsvorgängen bringt — führt nach ehernen Naturge- 
setzen langsam, aber stetig der Lebensweg hinab in die Epoche 
der allmählichen Abnahme bis zum völligen Versiegen der 
Geschlechtskraft und dem Erlöschen ihrer Wahrzeichen. Immer- 
hin umfaßt die Dauer des weiblichen Geschlechtslebens im 
allgemeinen etwa 30 Jahre und hängt individuell von einer 
ganzen Reihe äußerer Anlässe und innerer Organisationsver- 
hältnisse, ganz besonders von ererbter Anlage, Rasse, Klima, 
Lebensgestaltung, sexueller Betätigung ab. Ich habe als all- 
gemeines Gesetz aus meinen Beobachtungen entnommen, daß, 
je früher ein Weib unter denselben klimatischen und sozialen 
Verhältnissen geschlechtsreif erscheint, je häufiger es der 
Pflicht der Mutterschaft oblegen, je mächtiger sich seine Le- 
benskraft auch in dieser Sphäre bekundete, um so später der 
geschlechtliche Niedergang, das Versinken in das nivellierende 
Alter eintritt. 

Die Vorgänge, welche in dieser Lebenszeit sich abspielen, 
bleiben nicht auf dieses verborgene Gebiet beschränkt, sondern 
die histologischen Umwandlungen jener Gewebe bringen 
Störungen hervor, welche sich auf den gesamten Organismus 
und auf die Funktionen des Herzens, der Nerven, des Ver- 
dauungsapparats erstrecken, einen wahren Sturm von Reiz- 
wirkungen und Ausfallserscheinungen wechselnder Art her- 
vorrufen. 


Die um diese Lebenszeit, ungefähr vom 45. bis 50. Lebens- 
jahre, bei den Frauen in Erscheinung tretenden Störungen 
und Zufälle sind so gewaltige, daß vom Altertum bis auf die 
Gegenwart von Ärzten die Meinung aufgestellt und mit sta- 


zl Der hervorragende Spezialist für Frauenleiden ergreift in der 
»Neuen Freien Presse« das Wort zu einer wissenschaftlich exakten Dar- 
stellung des weiblichen Übergangsstadiums in der Zeit der Menopause. 
Da durch das unliebsam bekannt gewordene Buch von Karin Michaelis, 
»Das gefährliche Alter«, und die sich daran anschließenden Preßerörterungen 
viel irrtümliche Auffassungen im Publikum Verbreitung gefunden haben, 
glaubten wir unsern Lesern die wesentlichsten Punkte dieser kurzen authen- 
tischen Behandlung des Themas nicht vorenthalten zu dürfen. D. R. 
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tistischen Daten verfochten wurde, daß dieses Alter eine be- 
sondere Lebensbedrohung mit sich bringe. Die hierfür ange- 
gebenen Ziffern sind aber keineswegs eindeutig. Nicht zu 
leugnen ist, daß die Veränderung, welche das Erlöschen der 
Geschlechtstätigkeit auf den ganzen weiblichen Organismus 
übt, manche Gefahr für Gesundheit und Leben mit sich bringt; 
aber die so häufig behauptete größere Sterblichkeit der Frauen 
in dieser kritischen Zeit ist durchaus nicht erwiesen. Man 
kann im Gegenteil wohl behaupten, daß die Lebensbedrohungen 
in dieser Epoche keineswegs so groß sind, wie jene, welche 
das Geschlechtsleben in seiner vollen Entwicklung, die mit 
ihm verknüpften Vorgänge der Schwangerschaft, der Geburt, 
des Wochenbettes mit sich führen. Selbst das Hauptmoment 
‚der Gefährlichkeit der Wechseljahre, die größere Neigung zur 
Entstehung und Entwicklung bösartiger Neubild.ngen, hat an 
Schwergewicht dadurch verloren, daß es dem Fortschritte der 
Wissenschaft gelungen ist, diese örtlichen Erkrankungen schon 
im ersten Beginn zu erkennen und durch rechtzeitige, das 
heißt recht frühe, Operation, in ihrer Weiterverbreitung zu 
hemmen und zu heilen. 

Vollkommen gesunde Frauen in günstigen äußeren Ver- 
hältnissen, mit ruhigem Temperament und seelischem Gleich- 
gewicht überstehen diese Lebenszeit am leichtesten, ohne 
Benachteiligung ihres Allgemeinbefindens.. Denn was dieses 
Alter zumeist zu einem gefährlichen gestaltet, liegt vorwiegend 
auf dem Gebiete des seelischen Lebens der Frau, welches 
von dem Sturme der physischen Veränderungen in diesen 
Jahren, den störenden Vorgängen in Körpergestaltung und 
Körperhaltung tief aufgerührt und ungünstig beeinflußt wird. 
Es ist der denkenden und fühlenden Frau nicht nur ein um- 
düsternder Gedanke, daß nun das gewisse kritische Alter mit 
der gefürchteten Gefährlichkeit für Gesundheit und Wohl- 
befinden eintrit, sondern es wirkt noch viel mehr nieder- 
drückend die Empfindung, die Schönheit schwinden, die 
weiblichen Reize sich mindern zu sehen, die Macht und Ge- 
walt der liebenden, liebenswerten und geliebten Frauenschaft 
zu verlieren, all das Herrliche der bezaubernden Weiblichkeit 
nun bald als vergangen ansehen zu müssen, in der gesell- 
schaftlichen Stellung und in der sexuellen Schätzung tief 
herabgesetzt zu werden. Und erschwerend tritt hinzu der 
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Umstand, daß gerade in diesen Jahren nicht selten eine ge- 
steigerte Sinnlichkeit und Begehrlichkeit eintritt, welche jene 
Empfindung nur zu erhöhen vermag. 

Da der Rückbildungsprozeß, der Abstieg der Schönheit, 
die Anderung des Ebenmaßes im Körper nicht im raschen 
Sturze, sondern in allmählichen, sicheren Schritten der Zeit 
erfolgt und durchaus nicht gleich mit kennzeichnender ver- 
unstaltender Schrift in die Züge eingetragen wird, so hat die 
Frau Muße, sich in das Unabänderliche zu fügen, das Welken 
ihrer Sexualität in Ruhe und Fassung zu tragen. Und diese 
Resignation wird jenen glücklichen Frauen am leichtesten 
werden, welche, gut veranlagt und wohl erzogen, ein schönes 
Familienleben führen, denen ein gebildeter, braver Mann zur 
Seite steht und die auf eine Schar gesunder Kinder um sich 
blicken. Schwerer hat es die kinderlose Frau und das un- 
verheiratete, alternde Mädchen an der Zeitgrenze, welche Hoffen 
und Wünsche unwiederbringlich abschließt und den Gedanken 
andere Richtung gebietet. Am schwierigsten wird der sexu- 
elle Niedergang getragen und zu einem ernst gefährlichen 
Alter gestaltet er sich für jene, zum Glück weitaus in der 
Minderzahl befindlichen, weiblichen modernen Geschöpfe, 
welche aus einem einseitig verschobenen Gesichtspunkte das 
ganze sexuelle Leben des Weibes betrachten, unberechtigte 
neue geschlechtliche Forderungen stellen und ganz falsche zwin- 
gende Gebote anführen, von denen die Natur nichts weiß 
und die Gesellschaft nichts wissen darf. Solche minderwertige 
Persönlichkeiten geraten im Herbste ihres Lebens in Verzweiflung 
oder in Abenteuersucht. 

Der Hygiene erwächst in den kritischen Lebensjahren des 
Weibes eine sehr wichtige und dankbare Aufgabe, durch die 
ihr zu Gebote stehenden Mittel den Veränderungen der Blut- 
zirkulation, den Störungen im Bereiche des Nervensystems, 
sowie den Ernährungsstörungen, welche mit den Vorgängen 
des Wechsels in Zusammenhang stehen, entgegenzuwirken. 
Ein mächtiges Mittel sind Wasserbäder von thermisch-indiffe- 
renter Temperatur, von 35 bis 37 Grad Celsius, in der Dauer 
von 10 bis 15 Minuten mit nichtbewegtem Wasser. Solche 
Bäder regen in milder, aber stetiger Weise die Hauttätigkeit 
an, mindern die Neigung zu Schweißausbrüchen, sowie zur 
Entwicklung von Hautkrankheiten und setzen die abnorme 
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Empfindlichkeit gegen Sinneseindrücke herab. Die körperliche 
Bewegung in geeignetem, der Individualität der Frau ange- 
paßtem Maße ist ein wirksamer Hebel gegenüber den Stö- 
rungen dieser Lebensperiode; sie verbessert die Ernährung, 
kräftigt den Körper und verhütet die in diesen Jahren sich so 
häufig entwickelnde Fettleibigkeit. Täglich regelmäßig vorzu- 
nehmende Spaziergänge sind dringend zu empfehlen. 

Die Diät muß für Frauen in den Wechseljahren im allge- 
meinen derart geregelt werden, daß eine gemischte Kost und 
Maßhalten in der Nahrungsaufnahme geboten ist, also eine 
Kostordnung, welche nur mittlere Mengen von Fleisch und 
Fett, reichliche Mengen von Zerealien, Gemüse und Obst ent- 
hält, die starken Würzen meidet und besondere Beachtung einer 
solchen Mischung von Speisen schenkt, welche die Darmtätig- 
keit fördern. Zur Durchspülung des Körpers ist reichliches 
Wassertrinken, ein bis anderthalb Liter des Tages, empfehlens- 
wert, wobei reines, frisches Quellwasser den kohlensäure- 
hältigen Getränken, natürlichen und künstlichen Säuerlingen 
vorzuziehen ist. Alkoholische Getränke sind zu meiden, be- 
sonders schwere Weine und Biere, Champagner, Liqueure. 
Die als Reizmittel bekannten alkaloidhaltigen Getränke, Kaffee 
und Tee, sind zu verbieten und zum mindesten nur in ver- 
dünnter Form zu reichen. Die einzelnen Mahlzeiten sollen nicht 
zu reichlich sein, die Hauptmahlzeit auf Mittag, 1 bis 2 Uhr, 
verlegt, das Abendessen: zeitig, um 7 bis 8 Uhr, und nicht 
opulent geboten werden. 

Mit der physischen Diät, welche der Arzt, der Individuali- 
tät entsprechend, ins einzelne zu regeln hat, muß er eine, 
diese unterstützende psychische Diät verbinden. Er soll der 
Frau in der Periode der geschlechtlichen Dekadenz mit seinem 
Wissen und Können beistehen, sie über die Gefahren der 
kritischen Zeit unterrichten und die geeigneten Vorbeugungs- 
maßregeln empfehlen. Nur so können auch die ersten Anfänge 
mancher Erkrankung entdeckt und eben nur in diesem Früh- 
stadium behoben werden. 


г] 
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MÄNNLICHE IMPOTENZ. 
Von FRIEDRICH BECHLY. 


D“ Geschlechtsleben des Menschen ist für die Allge- 
meinheit immer noch ein terra incognita, und deshalb ist 
es auch nicht weiter verwunderlich, daß die herrschende Ge- 
schlechtsmoral zahllose Widersprüche aufweist, weil sie sich 
eben der tiefern Zusammenhänge in der ehelichen und außer- 
ehelichen vita sexualis humana nicht bewußt ist. So wird 
es immer eine Merkwürdigkeit bleiben, daß die Keuschheit, 
besonders die durch einen siegreichen Kampf mit einer mehr 
oder weniger starken Libido eroberte, sich in der Gesellschaft 
allzu großer Wertschätzung, ja, wie Havelock Ellis sagt, 
tatsächlich einer großen Überschätzung erfreut. Der Schwer- 
punkt dabei wird aber, wenn man die Sache bei Licht 
betrachtet, in erster Linie wohl immer in der besondern 
Würdigung der in diesem Kampfe bekundeten sittlichen 
Charakterstärke liegen, weniger in der Wertbemessung des 
damit behüteten Gutes der Keuschheit selbst. Denn sonst 
wäre es ein lächerlicher Widerspruch, daß die erzwungene 
Keuschheit durch Impotenz sich in der Gesellschaft nicht nur 
keiner besondern Wertschätzung erfreut, sondern daß im 
Gegenteil der unfreiwillige Abstinent noch dem Hohn und 
Spott seiner Mitmenschen wegen dieses Mangels in der Be- 
tätigung männlicher Kraft ausgesetzt ist. Nun heißt es ja 
allerdings »Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht 
zu sorgen«, und bei der Impotenz handelt es sich denn auch 
tatsächlich um einen körperlichen Schaden, bei dem der Spott 
um so mehr oder weniger angebracht ist, je mehr oder 
weniger der Betroffene an dieser Insuffizienz seiner potentia 
virilis selbst die Schuld trägt. 2 

Bei der solche Schadenfreude hervorrufenden Impotenz 
handelt es sich jedoch immer nur um die sogenannte impotentia 
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coeundi, während die impotentia generandi, die ja der mensch- 
lichen Fortpflanzung ebenso hinderlich ist, wenig Beachtung 
findet, ja sogar in vielen Fällen als besonderer Vorzug an- 
gesehen wird. 

»Die Impotenten erregen kein Bedauern, sie sind einfach 
lächerlich«, sagt Fürbringer. Ihnen gilt das Wort des Dichters: 
»Ihre Gegenwart bringt keine Freude, ihre Zukunft keine 
Hoffnung.< Und so ist es auch. Die Störung der Potenz 
bei Männern in der Vollkraft ihrer Jahre läßt bei diesen 
meistens tiefe Spuren zurück. Besonders wenn sich das 
Leiden schnell entwickelt, werden solche Männer oft Neur- 
astheniker, und ihre heitere Lebensfreude wandelt sich in 
Verschlossenheit und Menschenscheu; Energie und Arbeits- 
freudigkeit nehmen ab. Einige Forscher, u.a. Gyurkovechky, 
sind auch der Meinung, daß mit Abnahme der Potenz eine 
Rückentwicklung der geistigen Fähigkeiten eintritt. Je größer 
die Leistungsfähigkeit des Verstandes ist, je regsamer die 
Phantasie arbeitet, desto größer ist die Potenz der Betreffenden. 
Wenn man diesen Zusammenhang auch nicht generalisieren 
darf, so kennt man doch viele Fälle, daß geistig prominente 
Persönlichkeiten, ich nenne u. a. nur den berühmten Bakterio- 
logen Robert Koch, noch in höherm Alter junge Frauen 
heirateten, was doch immerhin auf eine noch starke Lebens- 
bejahung im Sinne des Geschlechtslebens schließen läßt. Be- 
sonders leidet das Selbstbewußtsein der Impotenten dann stark 
unter ihrem Leiden, wenn sie verheiratet sind. Denn impotente 
Ehemänner werden außerdem oft von dem Gedanken geplagt, 
daß die Frau bei andern sucht, was sie beim eignen Manne nicht 
finden kann. Daraus entsteht dann wiederum Eifersucht und 
ein Neidgefühl gegenüber den Glücklicheren, denen die Ge- 
nüsse in venere noch nicht versagt sind. Gleich den Jüng- 
lingen, die die Freuden des Geschlechtslebens noch nicht 
gekostet haben, zeigen die des Liebesglücks zu früh Beraubten 
bald eine gewisse Ungehobeltheit und Eckigkeit des Wesens, 
sie verlieren die Eitelkeit und die darin wurzelnde Jugend, 
weil ihnen die Liebe nicht mehr lächelt. Denn, wie Krafft- 
Ebing sagt: »Auch die Wurzel der reinsten, idealsten Liebe 
liegt immer in der Sinnlichkeit. Platonische Liebe ist ein 
Nonsens, eine Selbsttäuschung und nichts andres als eine 
irrige Definition der Sympathien.« Natürlich zeigen sich nicht 
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bei allen Menschen derartige psychische Einwirkungen bei 
eintretender Impotenz; es gibt naturas frigidas, die auch in 
der Zeit höchster geschlechtlicher Reife wenig Wert auf ihr 
Liebesleben legten und die von der eigentlich doch betrüb- 
lichen Tatsache der Einbuße ihrer männlichen Kraft ohne 
weitere seelische Erregung Kenntnis nehmen. Sie haben 
eben ein Besitztum eingebüßt, dessen Wert ihnen nie so recht 
zum Bewußtsein gekommen ist und dessen Verlust deshalb 
auch gar nicht als Mangel empfunden wird. Und doch ist 
ihr Leben eines wertvollen Inhalts beraubt. Es geht ihnen, 
wie dem alten Biterolf, dem Tannhäuser höhnend zurufi: 


Singst Du von Liebe, grimmer Wolf? 
Was hast Du Ärmster wohl genossen? 
Dein Leben war nicht liebereich! 

Und was von Freuden dir entsprossen, 
Das galt wohl wahrlich keinen Streich! 


Die impotentia coeundi hat vielerlei Gründe. Einer der 
seltensten — nach Rohleder erst fünfmal beobachtet — ist der 
Zustand der anaphrodisia sexualis totalis. Er hat seinen 
Grund in einer Degeneration der Leitungsbahnen vom Genitale 
zum Gehirn und bewirkt ein vollständiges Fehlen jeglichen 
sexuellen Triebes. Es handelt sich in solchen Fällen entweder 
um neuropathisch veranlagte Naturen oder auch um sexualen 
Infantilismus, ein Zurückbleiben auf der Kindlichkeitsstufe des 
Sexualgefühls. Eine Heilung davon gibt es nicht. Dann gibt 
es zwei Formen der Impotenz, die fast in allen Fällen durch 
frühere Exzesse verschuldet sind: Die nervöse Impotenz 
und die psychische Impotenz. Die nervöse Impotenz ist 
nach Rohleder, ebenso wie Schwäche, Schlaflosigkeit, Herz- 
klopfen, Kopfdruck, krankhafte Samenverluste usw., ein Symptom 
der Neurasthenie, natürlich hauptsächlich der sexuellen Neur- 
asthenie. Onanie und übermäßiger Geschlechtsverkehr, eben- 
so jahrelang betriebener coitus interruptus können, wie der- 
selbe Autor behauptet, sowohl Samenfluß, als Impotenz, als 
auch beides zur Folge haben. Aus den krankhaften Samen- 
verlusten entsteht dann später die Impotenz. Nach Für- 
bringer haben 30 pCt. aller an nervöser Impotenz Leidenden 
der Onanie gehuldigt. 

Die nervöse Impotenz äußert sich in ihrem Früh- 
stadium durch verfrühte Ejakulation. Libido und Orgasmus 

7° 
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sind normal, nur tritt die Ejakulation kurz vor oder bei Beginn 
des Aktes ein, die sogenannte ejaculatio praecox. 

Die häufigste Form der nervösen Impotenz ist, daß das 
männliche Glied infolge einer Herabsetzung der Libido nur 
auf kurze Augenblicke oder auch gar nicht erigiert werden kann. 
Diese Form ähnelt der physiologischen impotentia senilis, 
dem im Alter eintretenden allmählichen Erlöschen aller Ge- 
schlechtsfunktionen. 

Viel seltener als die nervöse ist die psychische Im- 
potenz. Diese ist weniger die Folge der Onanie, als des 
häufig ausgeübten coitus interruptus. Vor allem zeigt sie 
sich bei jungen Ehemännern sowohl in der Hochzeitsnacht 
als auch oft noch in den Flitterwochen, wenn sie vor der 
Verheiratung allzu häufig den Geschlechtsverkehr ausgeübt 
haben. Das Fiasko in der Hochzeitsnacht versetzt diese Be- 
dauernswerten dann in eine oft ganz verzweifelte Gemüts- 
stimmung, wenn sie sich, wie Rohleder in seinem Buch 
»Samenverluste« sagt, »ihrer Frau gegenüber so unsterblich 
blamiert haben.e Réti schildert den Seelenzustand eines 
»Flitterwochenimpotenten«e sehr charakteristisch: »Wenn es 
bei zweien sich liebenden Menschen zur Ehe gekommen ist, 
wenn das Weib, von Charakter, Gestalt, Schönheit und 
Liebenswürdigkeit seines angetrauten Gatten bezaubert, hin- 
gerissen, alles um sich her vergessend, sich ganz dem ge- 
liebten Manne hingeben will, und wenn in solch entscheidungs- 
schweren groBen Momenten, von denen die Phantasie der 
Braut nur unbestimmte, verhüllte Ahnungen besitzt, der Mann 
sich seiner Schwäche, seines Unvermögens bewußt wird, wenn 
trotz der Glühhitze der zu betätigenden Liebeslust keine 
Erektion eintritt, und die Braut erstaunt und verblüfft die 
Kraftlosigkeit des Herrn der Schöpfung erkennt, der gleich 
einem armen Sünder den Blick beschämt niederschlagen muß, 
so liest der Mann in jeder Miene des Weibes den unbe- 
grenzten Spott, die tiefe Verachtung, und wenn letzteres auch 
nicht der Fall ist, wenn das Weib in seiner Unschuld die 
Impotenz nicht ermessen kann, der Mann fühlt sich vernichtet, 
gebrochen!«e Der Grund zu dieser Erscheinung liegt oft in 
einem Mangel an Selbstvertrauen; es bewegt die jungen Ehe- 
männer oft der Gedanke, daß ihre sexuelle Leistungsfähigkeit 
gegenüber den Bedürfnissen eines jungen, libidinösen Weibes 
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nicht ausreichen wird. In manchen Fällen haben verheiratete 
Männer ihnen übertriebene Darstellungen von den zu erfüllen- 
den ehelichen Pflichten gemacht. Häufig wird dieser Zustand 
der Brautnachtimpotenz auch dadurch hervorgerufen, daß der 
junge Ehemann, der bis dahin seine Liebesfreuden im Verkehr 
mit Prostituierten oder auch mit andern unter seinem Stande 
stehenden Mädchen genoß, nun zum erstenmal einem jung- 
fräulichen Weibe seiner Lebenssphäre gegenübersteht. Bisher 
hatte er mit einer in puncto amoris geübten Weiblichkeit zu 
tun, bei der er der Lernende war oder wo er doch wenigstens 
nicht mehr der Lehrende zu sein brauchte; jetzt soll er eine 
reine Jungfrau in die Mysterien der Liebe einweihen, an die 
ihn ein stärkeres seelisches Band bindet, als an die kurzen 
Liaisons seiner Junggesellenzeit. Den jungen Ehemann über- 
fällt dann die Angst, seine Potenz könne ihn im Stiche lassen, 
und gerade die Konzentrierung seiner Gedanken auf die 
Herbeiführung des ersehnten Endzwecks übt dann oft die 
gegenteilige Wirkung aus: »der Reflexverlauf wird gestört, 
meist derart, daß kurz vor der immissio penis in vaginam die 
Erektion plötzlich nachläßt und eine Erschlaffung des Gliedes 
еіпігій < Meistens sind diese Patienten vor ihrer Verheiratung 
durchaus potent gewesen, und die Prognose ihres Leidens 
ist auch durchaus günstig: im weitern sexuellen Verkehr 
schwindet diese das Glück der Ehe gefährdende Erscheinung 
fast in allen Fällen ganz von selbst. 

Die in ihren Erwartungen getäuschte Frau ist in der 
mittelalterlichen Satire ein häufig vorkommendes und meist 
mit großem Behagen behandeltes Motiv. Der »untüchtige 
Ehemann« wird, bei der Derbheit der Spottlieder jenes Zeit- 
alters, natürlich stark mitgenommen. So zeigt ein anonymer 
deutscher Holzschnitt, wie eine Frau ihren Mann als Holzklotz 
aushauen läßt, »weil er nicht wisse, wie man gen Frauen 
streite, und im Bett gleich einem Holzklotz liege.« Das mittel- 
alterliche Recht gönnte dem Manne, der kein »echter Mann« 
war, die größten Blamagen, und solche heute sorgsam be- 
hüteten Intimitäten des ehelichen Lebens wurden damals in 
breiteste Öffentlichkeit getragen. Bekannt ist jene merkwürdige 
Verordnung des Hattinger Landrechts, die den impotenten 
Ehemann dazu nötigt, seine Frau auf dem Rücken »über sieben 
Zäune zu seinem Nachbar zu tragen, damit dieser ihr Genüge 
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ee Diesem Gedanken der »Ehehelferschaft« lag trotz aller 
Derbheit und Absurdität doch ein tiefer Ernst zugrunde.*) 

Daß in der Ehe auch dann beim Manne eine impotentia 
coeundi eintreten kann, wenn die Flamme der Liebe das Ehe- 
leben nicht dauernd zu erwärmen vermag und an Stelle 
früherer inniger Zuneigung gegenseitige Abneigung der Ehe- 
gatten eintritt, ist nur natürlich. Es sind viele Fälle bekannt, 
daß reine Liebesehen durch die Launenhaftigkeit und Gemüts- 
kälte der Frau nach und nach zur Unmöglichkeit wurden. 
Die Frau wirft dem Manne dann mit Recht Impotenz vor, 
läßt dabei aber außer acht, daß ihr eignes Verhalten solchen 
Zustand notwendig erzeugen mußte. Durch das gehässige 
und von keinem Strahl der Liebe mehr erhellte Wesen ihrer 
Frau geraten die Ehemänner dann oft in ein Stadium sexueller 
Gefühllosigkeit dieser gegenüber. Ein solcher Ehemann sagte ein- 
mal von seiner Frau: »Ihre Psyche entbehrte für mich schließlich 
allen Reizes, den man beim Weibe sucht; ich hatte oft gar 
nicht mehr das Gefühl, einem Weibe gegenüberzustehen, so 
sehr schien sie mir aller weiblichen Geschlechtscharaktere 
beraubt.« Es ist kein Wunder, wenn in solchen Fällen dauernde 
Impotenz des Mannes, allerdings nur eine relative der eignen 
Frau gegenüber, eintritt. 

Auch die Gewohnheit des Ehelebens, das ewige Einerlei 
des Miteinanderlebens, kann leicht eine Beeinträchtigung der 
sexuellen Fähigkeiten des Mannes herbeiführen, besonders 
wenn die Eheleute sich keiner überaus großen geistigen Be- 
weglichkeit erfreuen und sich bald einander »nichts mehr zu 
sagen haben«. Ein in seiner Wirkung nicht zu unterschätzen- 
der weiterer Grund solcher Gewohnheits-Impotenz ist m. E. 
vor allem das gemeinsame Schlafzimmer der Ehegatten. In 
einer wirklich glücklichen Ehe soll die Frau die Liebe des 
Mannes täglich neu erobern, das ist ein alter Erfahrungs- 
grundsatz. Eine solche tägliche »Neueroberung« ist aber 
unmöglich, wenn der Mann seine Frau auch im Schlafzimmer 
sozusagen »in allen Lebenslagen«e zu bewundern oder auch 
nicht zu bewundern täglich Gelegenheit hat. Nur eine dauernde 
auch aesthetische Einwirkung auf den Mann vermag den Reiz 
des Weibes für diesen in ungeschwächter Kraft zu erhalten, 


*) Vergl. darüber den Artikel »Ehehelferschaft« von Rud. Quanter 
in Geschlecht und Gesellschaft, V. Bd., H. 10/11, S. 453 ff. 
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während die gegenseitige Beobachtung all und jeder Vor- 
kommnisse des täglichen Lebens, des An- und Auskleidens, 
jeglicher körperlichen Expektoration usw., ein momentanes 
Ekelgefühl und dadurch auf die Dauer eine Abstumpfung des 
für den Geschlechtsverkehr nötigen Reizgefühls zweifellos be- 
wirken kann. 

Ein andrer Fall ist die von Mantegazza als Idio- 
gamie*) bezeichnete relative Impotenz. Es gibt Männer, die 
nur ganz bestimmten Typen von normalen, mit gesunden 
Eigenschaften versehenen Frauen gegenüber sexuelle Fähigkeit 
besitzen; so solche, denen ein Geschlechtsverkehr nur mit 
korpulenten Frauen mit starkem Busen, mit blonden Frauen, 
mit rothaarigen oder solchen von dunklem, südländischem 
Typus usw. möglich ist. Adler hält die Bereicherung der 
sexualwissenschaftlichen Nomenklatur durch die »Idiogamie« 
mit Recht für überflüssig, da die von Mantegazza ge- 
schilderten »Versager« sich zwanglos lediglich durch psychische 
Impotenz erklären lassen. Ein besonderes Krankheitsbild 
ergeben sie nich. Nach Darwin treffen auch Tiere ihre 
Auswahl. So machen eine analoge Beobachtung beim Pferde 
häufig die Züchter. Nach Porosz**) gibt es z.B. junge Hengste, 
die zur Deckung von Stuten gewisser Farbe nicht zu brauchen 
sind. Man pausiert oft 8—10 Tage mit ihnen oder führt 
sie täglich zu solchen Stuten. »Schon beim Hinausführen aus 
dem Stall haben sie eine vollkommene Erektion und sind 
zum Decken bereit, doch wenn sie die graue, weiße, seltener 
gelbe Stute erblicken, verschwindet die Erektion. Zum Decken 
dieser Stuten können diese Hengste nur so benutzt werden, 
daß man erstere mit einer schwarzen Decke zudeckt.« 

Durchaus ‚normal ist die ebenfalls relative psychische Im- 
potenz gegenüber Frauen, die gewisse degoutierende körper- 
liche Eigenschaften haben, wodurch die zum sexuellen Verkehr 
durchaus nötige Illusion, der psychische Reiz, unweigerlich 
zerstört wird. Solche Eigenschaften sind: ekelerregende 
körperliche Gebrechen, wie Hautkrankheiten, Geschwüre, 
entstellende Narben, schlechte oder fehlende Zähne, unange- 
nehmer Geruch aus dem Munde, falsches Gebiß und andre 

*) Vene 1. dazu den Aufsatz von Dr. Otto Adler, Idiogamie. Ge- 


Vëlo und Gesellschaft, III. Jg., S. 229 ff. 
*) Dr. Moritz Porosz, Sexuelle Wahrheiten. Leipzig 1906. 
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vorgetäuschte körperliche Zierden, deren Unechtheit sich erst 
mit Beginn intimen Verkehrs herausstellt. 

Schließlich sei an die impotentia senilis, den physiolo- 
gischen Abschluß des Geschlechtslebens beim Greise, erinnert. 
Die Reizbarkeit der Zeugungsteile fehlt bei ihm, und heftige 
Leidenschaften bewegen seine Seele nicht mehr. Wenigstens 
sollte das der Fall sein, und es kleidet die Greise schließlich 
am besten, wenn man nach Busch von ihnen sagen kann: 
»Sie sind gottlob recht tugendlich und haben alles hinter sich.« 
Denn wie die frühzeitige Impotenz den Hohn und Spott der 
Welt herausfordert, so spielt noch weit mehr der bekannte 
»Lustgreis« eine lächerliche Rolle, dessen oft allzusehr zur 
Schau getragene verspätete Begehrlichkeit im argen Gegensatz 
zu der kaum noch vorhandenen Potenz steht. In der Roman- 
und Theaterliteratur erscheinen häufig zur Erheiterung jene 
Lustspielfiguren. Es sei an den reichen Richter Chinzica in 
Boccaccios Dekameron erinnert, der in hohem Alter ein junges, 
schönes Mädchen zur Frau nahm. Nach der prächtigen 
Hochzeit »gelang es ihm wirklich einmal in der ersten Nacht, 
den Dank zu gewinnen (wiewohl er ihn auch diesmal fast 
verfehlt hätte).«e Wie er dann seiner Frau einen Kalender 
beibrachte, nach dem »fast kein Tag im Jahre war, an welchem 
nicht eines oder mehrere Heiligenfeste einfielen, welchen zu 
Ehren (aus manchen Ursachen, die er anführte) Mann und 
Weib sich enthalten mußten; wozu dann noch die Fasttage, 
Quatember, Vigilien der Apostel und andrer Heiligen kamen, 
samt dem Freitag, Sonnabend und Sonntag, den ganzen 
großen Fasten und gewissen Phasen des Mondes ... Diese 
Weise beachtete er lange Zeit zum nicht geringen Verdrusse 
seiner Frau, welche kaum einen Tag im Monat den ihrigen 
nennen konnte«. 

Unsympathischer und weniger erheiternd als diese mehr 
oder weniger gehörnten verspäteten Amorosos erscheinen jene 
Frommen, die nach reichlich genossenen Liebesfreuden in den 
stillen Hafen der Impotenz eingelaufen sind, dann aber ihr Апа- 
thema über die Unkeuschheit und Sinnenlust ihrer noch potenten 
Mitmenschen aussprechen, dieweil sie selbst so tugendhaft leben 
— müssen. Auf sie paßt sehr hübsch der populäre Vers: 


Wenn nach froh verlebter Jugend 
Allmählich rückt das Alter an, 
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Dann wendet sich der Mensch zur Tugend, 
Dieweil er nicht mehr sünd’gen kann. 

Und was Natur und Alter hat getan, 

Das sieht solch Mensch als Bessrung an. 


88 Së 
88 


DIE LIEBESKUNST. 
Von HAVELOCK ELLIS. 
(Schluss.) 

Em“ beruht auf fundamentalen Instinkten, die zu Be- 

ginn des animalischen Lebens auftreten. Jeder Antrieb zur 
Aneignung wird dort zu größerer Aktivität angespornt, wenn ein 
Konkurrent da ist, der den begehrten Gegenstand sich früher 
aneignen kann. Das scheint eine fundamentale Tatsache in der 
animalischen Welt zu sein; siehat eine lebenserhaltende Tendenz; 
ein Tier, das beiseite steht, während seine Genossen sich mit 
Nahrung anfüllen, und bei diesem Anblicke nichts als Befriedi- 
gung empfindet, würde schnell zugrunde gehen. Aber in dieser 
Tatsache haben wir die natürliche Grundlage der Eifersucht. 

Dieser Impuls erscheint zuerst und am deutlichsten unter 
Tieren in Beziehung auf die Nahrung. Es ist eine wohl- 
bekannte Tatsache, daß das Zusammenleben mit andern ein 
Tier veranlaßt, viel mehr Nahrung zu sich zu nehmen, als 
wenn es allein seine Nahrung zu sich nimmt. Es nimmt nicht 
mehr aus Hunger Nahrung zu sich, sondern, wie man die 
Sache bezeichnet hat, um die Nahrung vor seinen Konkurrenten 
in dem einzigen sichern Gewahrsam aufzuheben, den es 
kennt. Dasselbe Gefühl wird dann auf das geschlechtliche 
Gebiet übertragen. Ferner tritt in der Beziehung von Hunden 
und anderen Haustieren das Gefühl der Eifersucht oft deutlich 
hervor. Das Gefühl der Eifersucht ist am deutlichsten bei 
Tieren, bei Wilden,!) bei Kindern, bei alten Leuten, bei den 
Degenerierten und ganz besonders bei Alkoholisten.?) 


ı) Die Eifersucht kann bei Naturvölkern durch Stammessitten ver- 
ändert oder maskiert erscheinen. So sagt Rasmussen (People of the 
poar North, S. 65) bezüglich der Eskimositte des Weibertausches: »Ein 

ann erzählte mir einmal, er schlüge sein Weib nur, wenn sie andere 
Männer nicht empfangen wollte. Sie wollte mit keinem außer ihm etwas 
zu tun haben, das wäre ihr einziger Fehler!« Rasmussen zeigt an einer 
andern Stelle, daß die Eskimos unter gewissen Verhältnissen extremer 
Eifersucht fähig sind. 

2) Eifersucht ist bei Trinkern eine notorische Erscheinung. Wie 
Birnbaum ausführt, ist diese Eifersucht mehr oder weniger begründet, 
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Es ist bemerkenswert, daß die großen Meister der 
Menschenschilderung, welche die Tragödie der Eifersucht am 
vollendetsten dargestellt haben, klar erkennen lassen, daß sie 
entweder pathologisch oder atavistisch is. Shakespeare 
gibt seinen Othello als Barbaren, Tolstoi den Pozdniszew 
seiner Kreutzersonate als Irren. Sie ist eine antisoziale Ge- 
mütsbewegung, obgleich man behauptet hat, daß sie die Ur- 
sache der Keuschheit und der Treue gewesen ist. So meint 
Gesell, der ihren unsozialen Charakter zugibt und Zitate an- 
häuft, um die Leiden und das Unheil, das sie hervorruft, zu 
illustrieren, daß man sie doch fördern solle, um die geschlecht- 
lichen Tugenden zu pflegen. Man hat sich aber auch sehr 
entschieden in entgegengesetztem Sinne geäußert. Ellen Key 
sagt, Eifersucht, wie andere Schatten, gehören nur zur 
Dämmerung und zum Untergange der Liebe, und man solle es 
als ein Wunder, nicht als ein gutes Recht ansehen, wenn die 
Sonne im Zenith stillstände.?) 

Selbst wenn die Eifersucht zu Beginn der Zivilisation 
einen wohltätigen Einfluß ausgeübt hat, wie man wohl an- 
nehmen kann, obwohl sie im ganzen wohl eher ein Neben- 
ergebnis eines wohltätigen Einflusses, als selbst ein solcher 
gewesen ist — so kann man sie deshalb keineswegs für 
wünschenswert halten auf den höheren Stufen der Gesittung. 
Es gibt viele primitive Affekte, wie Zorn und Furcht, die wir 
heute nicht zu fördern geneigt sind, sondern lieber zu unter- 
drücken und zu beherrschen suchen, und unter diese Affekte 
gehört auch die Eifersucht.) 


.Miß Clapperton, die das Problem ausführlich erörtert, 
folgt darin Darwin (Abstammung des Menschen) und glaubt, 
daß die Eifersucht zur Einschärfung weiblicher Tugend geführt 
hat, aber sie sieht darin auch einen der Faktoren der »Hörig- 
keit des Weibes« und hält jetzt ihre Ausschaltung für not- 
wendig. Es ist wesentlich, daß wir die Eifersucht so schnell 
als möglich los werden, sonst wird die große Bewegung der 





denn die ihrer brutalen Männer überdrüssigen Frauen suchten natürlich 
anderwärts Sympathie und Anschluß. Jedoch geht die Eifersucht der 
Alkoholiker weit über ihre tatsächlichen Unterlagen hinaus und hängt mit 
Sinnestäuschungen und Illusionen zusammen. 

3) Über Liebe und Ehe, S. 335. 

4) S. C. Lange, Die Gemütsbewegungen. Deutsch von H.Kurella, 
Würzburg, 1910. 2. Aufl. S. 81—83. 
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Gleichberechtigung der Geschlechter notwendigerweise auf 
Hemmungen und schwere Hindernisse stoßen (Scientific 
meliorism, S. 129—137). 

Forel spricht sich sehr entschieden in dem gleichen 
Sinne aus und hält es für notwendig, die Eifersucht durch 
Nichterzeugung von Eifersüchtigen zu eliminieren. Sie ist, 
nach seiner Darlegung, die schlimmste, unglückseligste aller 
tiefwurzelnden »Irradiationen« oder,besser gesagt, der »Kontrast- 
Reaktionen« der sexuellen Liebe, die wir von unsern tierischen 
Ahnen geerbt haben. Das deutsche Sprichwort: »Eifersucht 
ist eine Leidenschaft, die mit Eifer sucht, was Leiden schaffte, 
sagt keineswegs zu viel. Sie ist eine Erbschaft von tierischen 
und barbarischen Ahnen her; Forel sagt das besonders denen, 
die namens ihrer gekränkten Ehre sie zu rechtfertigen und auf 
ein hohes Piedestal zu stellen suchen. Keine Eifersucht sei 
gerechtfertigt, jede sei entweder atavistisch oder pathologisch, 
bestenfalls nichts als stupide, tierische Brutalität. Ein durch 
erbliche Veranlagung eifersüchtiger Mann wird sicher sein 
Leben und das seines Weibes vergiften. Solche Männer 
sollten in keinem Falle heiraten. Sowohl Erziehung wie Aus- 
lese sollten nach Forels Überzeugung dahin zusammenwirken, 
daß die Eifersucht soweit wie möglich aus dem menschlichen 
Gehirne entfernt wird. 

Eric Gillard erklärt in einem Essay über Eifersucht, im 
Gegensatz zu denjenigen, welche behaupten, daß die Eifersucht 
»das Heim« schafft, daß sie vielmehr die Hauptkraft ist, welche 
das Heim zerstört. Solange der Egoismus sie mit den 
Tränen der Sentimentalität begießt und sie vor dem kalten 
Hauche der wissenschaftlichen Analyse beschützt, solange 
wird sie blühen. Aber sie wird einmal in den Gärten der 
Liebe als schädliches Unkraut verbrannt werden. Ihr 
mephitischer Einfluß in der Gesellschaft kann nicht verborgen 
bleiben. Sie macht aus Häusern, welche Heiligtümer der 
Liebe sein könnten, Höllen voll Zwietracht und Haß; sie treibt 
viele zum Selbstmorde und Tausende zum Trunk, zu wilden 
Ausschweifungen und Wahnsinn. Sie verlangt, man solle 
sich völlig monopolisieren lassen oder man liebe nicht recht; 
man solle nur eine einzige Person bewundern, mit der 
man sich auf Lebenszeit eingemauert hat. Alte Freund- 
schaften müssen aufgelöst, neue dürfen nicht geschlossen 
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werden, aus Furcht, die schöne Leidenschaft zu wecken, 
die »das Heim schafft«. 

Selbst wenn die Eifersucht in geschlechtlicher Beziehung 
als ein Gefühl angesehen werden könnte, das im Sinne der 
fortschreitenden Zivilisation wirkt, so wirkt sie doch nur 
äußerlich; sie kann keinen wirklichen Einfluß haben; der Eifer- 
süchtige macht sich selten liebenswerter durch seine Stimmung, 
er wird häufig viel weniger liebenswert. Die Hauptwirkung 
der Eifersucht ist die, die Ursachen für Eifersucht zu steigern 
und nicht selten zu erregen und zugleich zur Heuchelei zu 
führen. 

Ganz abgesehen von der Frage der Wirksamkeit der 
Eifersucht und dem Elend, das sie bei allen Beteiligten her- 
vorruft, ist sie offenbar mit allen Tendenzen der Zivilisation 
unvereinbar. Wir haben gesehen, daß die sexuellen Be- 
ziehungen, wie alle menschlichen Beziehungen, ein gewisses 
Maß von Abwechslung mit sich bringen, und man muß das 
verstehen und anerkennen, wenn nicht viele Übel und Unge- 
rechtigkeiten erzeugt werden sollen. Wir haben auch ge- 
sehen, daß unsere Entwicklung eine beständige Steigerung 
der moralischen Verantwortlichkeit und Selbstbestimmung mit 
sich bringt, und das bedeutet wiederum nicht nur große Auf- 
richtigkeit, sondern auch die Anerkennung, daß niemand das 
Recht oder die Macht hat, die Gefühle anderer seiner Kontrolle 
zu unterwerfen. Wenn unsere Liebessonne noch im Zenith 
steht, um einen Ausdruck von Ellen Key zu brauchen, so 
müssen wir das wie ein Wunder mit Dankbarkeit begrüßen, 
aber wir haben kein Recht, es zu fordern. Der Anspruch der 
Eifersucht fällt mit dem auf eheliche Rechte. 

Ich erinnere daran, daß Georg Hirth betont hat, daß 
Frauen wie Männer zwei Menschen gleichzeitig lieben können. 
Die Männer schmeicheln sich, wie er bemerkt, mit dem Vor- 
игіеПе, daß das weibliche Herz oder vielmehr Gehirn nur 
einen Mann auf einmal fassen kann und daß, wenn sich noch 
ein zweiter Mann darin befindet, das eine Art von Prostitution 
bedeutet. Fast alle erotischen Schriftsteller, Dichter und 
Novellisten, Ärzte und Psychologen gehören zu dieser Klasse; 
sie betrachten das Weib als Eigentum, und natürlich können 
nicht zwei Männer ein Weib »besitzen«. 

Hirth behauptet, daß ein Weib nicht notwendigerweise 
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dem einen Manne untreu zu sein braucht, wenn sie von einer 
Leidenschaft für einen andern Mann ergriffen ist. Nur Liebe 
und Gerechtigkeit — so erklärt Hirth — können heute als 
ehrenhafte Motive für die Ehe gelten. Der moderne Mann 
gewährt seiner geliebten Lebensgefährtin dieselbe Freiheit, die 
er selbst vor der Ehe gehabt hat und vielleicht sich noch in 
der Ehe nimmt. Wenn er, wie man ihm wünschen mag, 
keinen Gebrauch davon macht — um so besser! Aber keine 
Lüge, keine Täuschung! Die unentbehrliche Grundlage der 
modernen Ehe ist grenzenlose Aufrichtigkeit und Freundschaft, 
tiefstes Vertrauen, liebevolle Ergebenheit und Achtung. Das 
ist der beste Schutz gegen Ehebruch. Von zwei wirklich 
Liebenden wird der am edelsten denkende und am tiefsten 
blickende Freund immer den Vorzug haben. So Hirth, dessen 
weise Worte nicht zu tief überdacht werden können. Die 
Politik der Eifersucht ist nur erfolgreich — wenn sie erfolg- 
reich ist — in den Händen des Mannes, der die äußere Hülle 
der Liebe für kostbarer hält als ihren Kern. 

Manchen scheint es, als wäre die Anerkennung der 
Wandelbarkeit in den sexuellen Beziehungen, die Tendenz des 
monogamischen Menschen zu gelegentlicher Überschreitung 
der selbstgezogenen Grenze, bestenfalls eine traurige Not- 
wendigkeit, ein beklagenswerter Fall von der Höhe eines 
schönen Ideals. Das ist jedoch das Gegenteil der Wahrheit. 

Die Monogamie hat ihre Mängel, und ihr schwächster 
Punkt ist die Tendenz zur Abschließung auf Kosten der 
äußern Welt. 

Der Teufel kommt immer in der Form von Weib und 
Kind zu einem Menschen, sagte Hinton. Die Familie ist 
eine große soziale Macht, insoweit als sie die beste Institution 
ist für die Beschaffung von Kindern, die einmal zu Bürgern 
werden sollen; aber in einem gewissen Sinne übt sie einen 
antisozialen Einfluß aus, denn sie absorbiert leicht Energien, 
welche für die Kräftigung der Gesellschaft unentbehrlich sind. 
Vielleicht hat das auf früheren Gesellschaftsstufen zu einer 
Umgestaltung der Monogamie geführt, in Geschichtsperioden, 
wo Kohäsion und Expansion des Volkes vor allem nötig 
waren. Die Familie ähnelt oft den Anhäufungen von Insekten, 
die man manchmal in ihrem eigenen Heim entdeckt, wenn 
man einen Stein im Garten aufhebt. So groß die Probleme 
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der Liebe sind und so sehr sie unsere Aufmerksamkeit ver- 
dienen, müssen wir doch nicht vergessen, daß die Liebe nicht 
ein kleiner, in sich abgeschlossener Kreis ist; es liegt in ihrer 
Natur, Strahlen fortzusenden. Gerade wie das Familienleben 
hauptsächlich für die Brutpflege der werdenden Generation 
der Rasse da ist, so hat die Liebe innerhalb der Familie ihr 
soziales Ziel in der Ausdehnung von Sympathie und Menschen- 
liebe über ihre eigenen Grenzen hinaus, und selbst in Dingen, 
die außerhalb der sympathischen Gefühle und ihrer Sphäre 
liegen. 

So findet neben der Liebe auch die Freundschaft ihren 
Platz. Eine freundschaftliche Neigung zwischen Personen 
verschiedenen Geschlechts ist gewiß auch außerhalb des 
Familienlebens möglich. Diese Neigung kann ohne jede sexuelle 
Färbung bestehen. Das geschieht freilich in der Regel nur 
unter Verhältnissen, welche eine sehr enge und intime Freund- 
schaft ausschließen. Wenn die Liebe als eine Vereinigung 
von Geschlechtsgenuß und Freundschaft definiert werden kann, 
so liegt die Freundschaft der Sphäre der Erotik sehr nahe. 
Wie sexuelle Neigung die Tendenz des Überganges zur Freund- 
schaft hat, so entwickelt die Freundschaft zwischen Personen 
verschiedenen Geschlechts, wenn sie jung, gesund und an- 
ziehend sind, die Tendenz zur sexuellen Gefühlsbetonung. 
Die beiden Gefühle sind zu nahe verwandt, um ohne Protest 
sich eine Trennung durch eine künstlich errichtete Scheide- 
wand gefallen zu lassen. Männer, welche Frauen ihre 
Freundschaft entgegenbringen, finden gewöhnlich, daß sie 
nicht mit besonderer Befriedigung entgegengenommen wird, 
außer als die erste Annäherung an eine wärmere Beziehung, 
und Frauen, die Männern Freundschaft bieten, finden ge- 
wöhnlich, daß darauf mit der Bitte um Liebe geantwortet 
wird; sehr oft ist die »Freundschaft« nur eine Maske für 
Liebe oder Flirt. 

Auf die Dauer — schreibt eine Frau in einem von einer 
Zeitschrift veröffentlichten Briefe (Geschlecht und Gesellschaft, 
I, H. 7) — werden die Sinne unzufrieden mit ihrer vollständigen 
Ausschließung. Und ich glaube, daß ein Mann mit einer Frau 
nur dann in die engste Verbindung kommen kann, wenn er 
von ihr auch physisch angezogen wird. Er kann mit keiner 
Frau in innige psychische Verbindung treten, von der er sich 
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nicht auch vorstellen könnte, er verkehre geschlechtlich mit 
ihr. Der stärkste Wunsch in ihm geht nach dem Besitze des 
Weibes, sowohl ihrer Seele wie ihres Körpers. Und auch ein 
Weib kann sich keine intime Beziehung zu einem Manne vor- 
stellen, an der außer dem Geiste nicht auch Herz und Leib 
beteiligt sind. (Ich denke dabei natürlich an Menschen mit 
gesunden Nerven und gesundem Blute) Kann ein Weib jahre- 
lang eine platonische Beziehung mit einem Manne aufrecht- 
erhalten, ohne jemals zu denken, »warum gibt er mir nie einen 
Kug? Habe ich gar keinen Reiz für ihn?«e Und wird sie im 
verstecktesten Winkel ihres Herzens die Vorstellung eines 
Kusses nicht mit der Hingebung identifizieren? Darin liegt 
offenbar etwas Wahres. Die Grenze zwischen erotischen und 
freundschaftlichen Gefühlen ist fließend, und ein intimer geistiger 
Verkehr, der streng davon losgelöst ist, einmal das Interesse 
auch in einem Kusse zu offenbaren, oder in einer Liebkosung, 
bleibt etwas Gezwungenes, weckt unausgesprochene und un- 
aussprechliche Gedanken und Wünsche, die für jede voll- 
ständig entwickelte Freundschaft verderblich sind. 

Die einzigen vollkommen »platonischen« Freundschaften 
werden zweifellos durch den Torweg früherer erotischer Inti- 
mität erreicht. Dann können tolerante Liebende, wenn sie das 
erotische Stadium resolut durchschritten haben, ausgezeichnet 
gute Freunde werden. Eine beglückende Freundschaft ist 
zwischen Bruder und Schwester möglich, weil sie in der Kind- 
heit physisch intim gewesen sind und weil jede erotische Neu- 
gierde unter ihnen fehlt. Die bewundernswertesten »platonischen 
Freundschaften«e entwickeln sich oft zwischen Eheleuten, bei 
denen Sympathie, Zuneigung und gemeinsame Interessen die 
Leidenschaft überlebt haben. Im Verlaufe fast aller Freund- 
schaften zwischen ausgezeichneten Männern und Frauen hat 
— wie wir in manchen Fällen wissen und in andern ahnen 
— die Leidenschaft einer Stunde als goldener Schlüssel zu 
den kostbarsten und verborgensten Schätzen der Freundschaft 
gedient. 

So entstandene Freundschaften besitzen eine Intimität und 
behalten einen Hauch vergeistigter Erotik, die zwischen Per- 
sonen gleichen Geschlechts durch Befreundung nie erreicht 
werden kann. Das gilt besonders von den Freundschaften, 
in denen glückliche Ehen in späten Jahren ausklingen. 
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Erst wenn wir die komplizierte Beschaffenheit auch der 
Elemente einsehen, welche die erotische Liebe ausmachen, 
können wir verstehen, wie es kommt, daß diese eine so 
ungeheure Offenbarung vorstellt und einen so tiefen Einfluß 
selbst auf Männer von der größten Genialität und der höchsten 
Intelligenz auch in der Sphäre ihrer durchgeistigten Tätigkeit 
darstellt. Nicht nur Leidenschaft, keine bewußte Beherrschung 
der Liebeskunst — so wichtig sie auch sein mag — erklärt 
uns das Verhältnis Goethes zu Frau v. Stein, oder das Wagners 
zu Mathilde Wesendonck, oder das zwischen Robert und 
Elisabeth Browning. 

Es wird dem Leser nun wohl klar sein, warum die Be- 
trachtung der Liebeskunst auch eine soziale und soziologische 
Bedeutung hat. Gewiß ist nichts so intim, so ganz und gar 
Privatsache, wie die erotischen Angelegenheiten des Indivi- 
duums. Aber ebenso wahr ist es, daß diese Angelegenheiten 
zur Grundlage des sozialen Lebens gehören und daß sie die 
Bedingungen — je nachdem, gute oder schlechte — des 
Zeugungsaktes, der eine für den Staat sehr erhebliche Ange- 
legenheit ist, schaffen. Weil die Liebe ein so rein privates 
Interesse hat, kann sie leicht von der Frage der Brutpflege 
den Blicken entzogen werden. Wir müssen aber beachten, 
sowohl daß die Liebe im Dienste der Brutpflege steht, als 
auch, daß die Liebe einen eigenen, notwendigen und sozial- 
hygienischen Anspruch darauf hat, für sich selbst etwas zu 
gelten und als Kunst betrachtet zu werden. 

In der bedeutenden nachgelassenen Abhandlung Tardes 
über die Liebe (Arch. d’Anthropologie criminelle, Januar 1907) 
finden sich einige interessante Bemerkungen über diesen Punkt. 
Er sagt: »Die Gesellschaft beschäftigt sich mehr und mit viel 
mehr Einsicht mit dem Problem der Nachkommenschaft, als 
mit dem der Liebe. Das erste füllt alle unsere bürgerlichen 
und Handels-Gesetzbücher. Das andere ist nie klar formuliert 
oder scharf ins Auge gefaßt worden, nicht einmal im Altertum, 
noch weniger seit dem Auftreten des Christentums, denn nichts 
zu geben als die Lösung durch das Nebeneinander der Prosti- 
tution und der Ehe, ist offenbar unzureichend. Staatsmänner 
haben nur die Seite gesehen, mit der die Liebe an die Be- 
völkerungsfrage grenzt; daher die Ehegesetze; sterile Liebe 
würdigen sie nicht. Und doch springt es in die Augen, daß 
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sie, obwohl die geborene Sklavin der Fortpflanzung, sich doch 
in der Zivilisation von ihr freizumachen sucht. An Stelle 
eines einfachen Antriebs zur Fortpflanzung, ist sie ein Selbst- 
zweck geworden, hat sich einen eigenen Rechtstitel, einen 
königlichen Titel erworben. Unsere Gärten lassen Blumen 
erblühen, die um so schöner sind, weil sie steril sind. Warum 
ist die volle Blumenkrone der Liebe würdeloser, als die steri- 
lisierte Blume unserer Gärten?« Tarde beantwortet diese 
Frage dahin, daß unsere Politiker lediglich Ehrgeizige sind, 
die nach Macht und Reichtum streben, und selbst, wenn sie 
lieben, sind sie eher Liebhaber wie Don Juan, als wie Virgil. 
»Die Zukunft gehört den Virgilianern, weil, wenn der Besitz 
der Macht, der königliche Reichtum amerikanischer oder euro- 
päischer Millionäre einstmals edler erschien, die Liebe jetzt 
mehr und mehr die besten und höchsten Teile der Seele an 
sich zieht, in denen das Ferment dessen verborgen liegt, das 
größer ist als Wissenschaft und Kunst, und weil die philo- 
sophischen und künstlerischen Seelen immer häufiger werden, 
die, mit ihrer friedlichen Tätigkeit beschäftigt, den Geschäfts- 
mann und den Berufspolitiker verabscheuen, die sie eines 
Tages werden zurückdrängen können. Das wird einmal die 
große Hauptrevolution der Menschheit sein, eine aktive psy- 
chische Revolution: das anerkannte Übergewicht der medi- 
tativen und kontemplativen, der Liebesseite der menschlichen 
Seele, über die rastlose, expansive, raublustige und ehrgeizige 
Seite. Und dann wird man verstehen, daß eines der größten 
sozialen Probleme, vielleicht das schwierigste von allen, das 
Problem der Liebe gewesen ist«. 


88 8 
88 


DIE TRANSVESTITEN. 
Von Dr. MAGNUS HIRSCHFELD. 
Eine Besprechung von BERNHARD FRIEDRICH. 


р Erkenntnis auf dem dunkeln Gebiet des Sexuallebens, 
insbesondere in der Richtung der geschlechtlichen Perver- 
sionen und Perversitäten, ist noch nicht weit vorgeschritten. 
Fast jeder Tag bringt neue Beobachtungen und Feststellungen, 
die die bisher geltenden Meinungen und Lehren meuchlings 
Geschlecht und Gesellschaft VI, 3. 8 
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über den Haufen werfen, und so manche als endgültig er- 
wiesen betrachtete, durch jahrelange Beobachtungen gestützte 
Lehre, die schon zum ehrwürdigen Dogma geworden war, 
besitzt eines Tages keine Gültigkeit mehr. So ist auch 
Dr. Magnus Hirschfeld!) auf seinem Arbeitswege zu 
merkwürdigen Befunden gekommen, die ihn sehr überrascht 
haben. Er schreibt: »Zwar mußte, wer sich intensiv mit den 
sexuellen Varietäten und ihren Gesetzen beschäftigt hat, bei 
objektiver Betrachtung großer Untersuchungreihen immer 
wieder neue Mischungsarten, neue Typen erwarten, er mußte 
gefaßt sein, daß er schließlich auch Männern und Frauen be- 
gegnen würde, die trotz völlig normalsexueller Trieb- 
richtung psychisch starke Einschläge des andern Geschlechts 
aufweisen würden; aber, obwohl ich selbst diese theore- 
tische Möglichkeit hervorgehoben habe, befremdete es mich 
doch, als ich bei meinen Zwischenstufenstudien jene selt- 
samen Menschen genauer kennen lernte, von denen in dieser 
Arbeit die Rede sein soll. Bei den zuerst beobachteten Fällen 
glaubte ich noch, daß es sich vielleicht um Selbsttäuschungen 
handeln könne, daß beispielsweise bei einem Manne das 
eigene Weibgefühl, bei einer Frau das männliche Empfinden 
so sehr im Vordergrunde stehen könne, daß demgegenüber 
der eigentliche Sexualtrieb, der bei vielen der geschilderten 
Personen nur schwach zu sein scheint, so zurücktritt, daß 
seine Richtung nicht deutlich bewußt wird; aber sehr bald 
überzeugte ich mich doch, daß hier die Liebesneigungen dem 
körperlichen Habitus im wesentlichen adäquat sind, während 
der seelische Zustand dem Geschlechte entspricht, zu dem 
sich die Betreffenden hingezogen fühlen.« In seiner Arbeit 
»Ursachen und Wesen des Uranismus«?) hatte Hirschfeld 
versucht, in dem Kapitel »Das Harmonische der urnischen 
Persönlichkeit« nachzuweisen, daß sich der Homosexuelle auch 
abgesehen vom Geschlechtstrieb sehr leicht als Homosexueller 
erweisen lasse. Damals meinte er, daß sich der Homo- 
sexuelle auch in seinen sonstigen psychischen Eigenschaften 
wesentlich vom heterosexuellen Mann unterscheide. Er sei 


ı) Die Transvestiten. Eine Untersuchung über den erotischen 
Verkleidungstrieb. Mit umfangreichem, kasuistischem und historischem 
Material. Von Dr. med. Magnus Hirschfeld. Berlin 1910. Mk. 10.— 

2) Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen. 5. Jahrg. Leipzig. 1903. 
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nicht so aktiv wie der normale Mann, wenn auch nicht ganz 
so passiv wie das Weib. Und auch sonst zeigten sich 
seelische Eigenschaften, die dem normalen Mann nicht zu- 
kämen. Albert Moll meinte demgegenüber?), daß der Wert 
der psychischen Symptome nur relativ und keineswegs so 
groß sei, wie Hirschfeld annehme. Nicht selten sei aller- 
dings die Homosexualität, d. h. die konträrsexuelle Entwick- 
lung des Geschlechtstriebes, gleichzeitig mit andern konträr- 
sexuellen Eigenschaften verknüpft.  ə»Hierher gehört der 
homosexuelle Mann, der an Putz, Schminke, Handarbeit, 
Anlegen von Frauenkleidern sein Hauptvergnügen 
findet; das homosexuelle Weib, das sich in aller- 
lei männlichem Sport, im Rauchen zu betätigen sucht und 
am liebsten in Männerkleidern einhergeht. Aber abge- 
sehen davon, daß solche konträrsexuellen psychischen Eigen- 
schaften bei vielen Homosexuellen fehlen, kommt hinzu, daß 
sie auch bei manchen Heterosexuellen beobachtet werden.« 
Moll erinnert daran, daß Westphal?) bei einem seiner ersten 
Fälle, die ihn zur Schaffung des Ausdrucks »Konträre 
Sexualempfindung« führten, ausschließlich heterosexuellen 
Geschlechtstrieb annahm, trotzdem aber, weil sich der Be- 
treffende sonst wie ein Weib benahm und besonders den 
innern Trieb spürte, in Weiberkleidern umherzu- 
gehen, von konträrer Sexualempfindung sprach. 

Dr. Magnus Hirschfeld behandelt nun in seinem neuen 
Buche eingehend jene »seltsamen Menschen«, die sich gern 
öffentlich in Frauenkleidern bewegen und darin geschlechtlich 
erregt werden, bei denen aber die Libido durchaus hetero- 
sexuell ist, so daß sich also der Mann stets zum Weibe, das 
Weib stets zum Manne hingezogen fühlt. Der Verfasser hat 
im Laufe der Jahre 17 Fälle von Transvestitismus (von trans 
= entgegengesetzt und vestitus = bekleidet) beobachtet (darunter 
einen weiblichen); allen diesen Fällen ist gemeinsam, daß 
diese Menschen sich nur in den Kleidern des andern Ge- 
schlechts glücklich fühlen. Die Darstellung klärt über das 
ganze Oefühlsleben der einzelnen Personen auf. Besonders 


2) U. a. auch in Berühmte Homosexuelle. Von Dr. med. 
Alb. Moll. Wiesbaden 1910. S.2 und 3, 

a Die konträre Sexualempfindung. Sep.-Abdr. aus Griesingers Archiv 
für Psychiatrie. S. 26. 
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charakteristisch ist der 5. Fall, der in großen Zügen hier 
wiedergegeben sei: 

Herr E., im Kunstgewerbe tätig, ca. 40 Jahre alt, stammt 
von gesunden Eltern, hat zu Mädchenspielen und Mädchen- 
beschäftigung nie Neigung verspürt, ist körperlich durchaus 
männlich geartet; die bei ihm festgestellte Fistelstimme ist 
von ihm durch Übung ausgebildet. Fähigkeit und Neigung 
für literarische und künstlerische Aufgaben. Sport interessiert 
garnicht, dagegen Mode, Theater, Pferde, Hunde. 

Aus der vita sexualis: Versuchte im Alter von 4 Jahren 
und später das Kleid seiner Schwester anzuziehen und war 
sehr geniert, wenn man diese Versuche bemerkte. Er setzte 
sie dann heimlich fort, mit dem deutlichen Wunsche, lieber 
ein Mädchen sein zu wollen. Mit dem 14. Jahre trat der 
Drang nach der Frauenkleidung deutlicher ins Bewußt- 
sein. Vom 17. bis 19. Jahre verspürte er weniger davon, was 
er auf die starke Arbeitstätigkeit in dieser Periode schiebt. 
Vom 30. Lebensjahre an verstärkte sich der Drang. In der 
Karnevalszeit hat er regelmäßig seinen Schnurrbart geopfert, 
um kostümgerecht zu sein, und stets nur mit Bedauern die 
Frauenkleidung wieder abgelegt. Lange Strümpfe und Korsett 
trägt er fast immer unter seiner Männerkleidung. Der Trieb 
war immer auf den coitus cum femina gerichtet; 
Anfang der zwanziger Jahre erste Betätigung. In actu ist 
ег gern succubus. Von Homosexualität ist keine 
Spur vorhanden. Die biographischen Aufzeichnungen dieses 
Herrn, die Hirschfeld ohne Änderung wiedergibt, gewähren 
einen guten Einblick in die Irrungen und Wirrungen, die 
das Liebesleben bei dieser Veranlagung zeitigen kann. Man 
sieht aus ihnen, wie »normal« diese Männer fühlen, trotzdem 
sie das weibliche Kostüm bis in die subtilsten Einzelheiten 
am eignen Leibe zu tragen begehren. Gleichzeitig bilden 
die erzählten Vorgänge, von deren Wahrheitstreue sich der 
Verfasser durch Photographien etc. überzeugt hat, einen Bei- 
trag zur Psychologie einer Frau, die sich wie ein Pro- 
teus in alle Situationen zu finden und diese zu eignem Nutz 
und Frommen geschickt auszubeuten versteht. Die Haupt- 
momente dieser eigenartigen autobiographischen vita sexualis 
seien im folgenden wiedergeben: 

Als 15jähriger Sekundaner hatte E. Gelegenheit, an Stelle 
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seiner durch einen Fall verhinderten Schwester bei einem Ball 
als Kunstschütze im Ballkleid der Schwester zu erscheinen. 
»Im Innersten meiner Seele war nach der ersten Überraschung 
ein namenloser Jubel. Ich als Mädchen verkleidet, in Mädchen- 
röcken! Solange ich zu denken vermochte, war das mein 
verborgener, heißer Wunsch gewesen, um so heißer, je uner- 
füllbarer er mir егѕсһіеп.< Die Berührung mit dem Spitzen- 
höschen, das man ihm dabei anzog, dünkte ihm das Herr- 
lichste auf Erden. Heißes Erröten lohte über sein Gesicht, 
als man ihm einen diskreten kleinen Busen ausstopfte. Als 
er fertig angekleidet war, übermannte ihn bald die Scham, 
seinen Angehörigen so gegenüberzustehen, bald aber durch- 
tobte ihn ein Jubel, daß endlich einmal sein sehnlichster 
Wunsch erfüllt war. Als Kaufmannslehrling wohnte er einige 
Monate später in D. bei einer Redakteurswitwe von etwa 
40 Jahren, die ihm aus Neugierde für diese Absonderlichkeit, 
von der sie durch Zufall Kenntnis erhielt, Gelegenheit gab, 
die Kleider ihrer Tochter anzuziehen. »Ich schlüpfte mit 
tausend Freuden in die weichen Gewänder, und was war 
die Folge? Sobald das Geschäft seine Pforten schloß, stürzte 
ich eiligst nach Hause, eins — zwei — drei! waren die 
Männerkleider abgestreift, und Korsett und weiche Unterröcke 
hüllten meine Glieder ein.«e Eis ganzes Gehalt ging für 
Kleider, Hüte, Unterröcke und Wäsche drauf. Abends ging 
er als Mädchen mit seiner Wirtin spazieren, morgens saß er 
in Unterrock und spitzenbesetzter Nachtjacke am Kaffeetisch 
und fuhr jedesmal mit tiefem Bedauern in die Männerhosen, 
um ins Geschäft zu gehen. Sonntags blieb er in und außer 
dem Hause den ganzen Tag in Kleidern; alle hielten ihn für 
ein wirkliches Mädchen. Die Wirtin war jedoch stets 
diskret ihm gegenüber und hat nie die Grenzen des er- 
laubten Verkehrs überschritten. Er siedelte dann nach 
der Hafenstadt H. über, kam dort in pekuniäre Schwierig- 
keiten, konnte keine Miete bezahlen und mußte seinen 
Koffer mit den Kleidern der Wirtin preisgeben. Da er nicht 
wieder zurückkam, sondern in ein neues Logis übersiedelte, 
ohne die erste Wirtin zu benachrichtigen, öffnete diese den 
Koffer und übergab die Sachen der Polizei, da sie annahm, 
daß es sich um ein verkleidetes Mädchen handle, das viel- 
leicht irgend einen verdächtigen Grund hatte, in Männertracht 
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bei ihr zu mieten. E. ging dann Hals über Kopf nach C. 
wo er bald eine gute Stellung erhielt. In einer literarischen 
Vereinigung. übernahm er in einer Pantomime eine Damen- 
rolle, zu der er sich von einem Damenschneider ein recht 
elegantes Straßenkostüm machen ließ. Er lernte dann, als er 
in diesem Kostüm zu einer Probe ging, durch Zufall auf der 
Straße eine elegante Dame kennen, die Frau eines gelähmten 
Mannes, von der er an einem der nächsten Tage zum Abend- 
essen eingeladen war. Das Ehepaar merkte nichts davon, daß 
er ein Mann war. Nach dem Essen sollte er ein neues 
Spitzenkleid der Dame anziehen, was zu tun er sich aus er- 
klärlichem Grunde weigerte. Als dann die Dame das Kleid 
anzog und er dieser beim Umkleiden half, stand sie bald in 
Spitzenhöschen und Korsett vor ihm. >»... es war ein 
Brausen, ein Drängen in mir, als das schöne Weib so vor 
mir stand. Dieser süße weiße Busen, dieser Nacken, auf den 
das braunrote Haar schattierte, das war mir, dem gänzlich un- 
verdorbenen Jüngling, eine Offenbarung, die mir meine Über- 
legung raubte. Ich stürzte auf sie zu, riß sie an mich und 
küßte sie auf den Mund und auf den Busen, daß jeder Kuß 
sich wie ein brennend roter Fleck von der weißen Haut ab- 
hob, Dieses Überwallen seiner männlichen Gefühle klärte na- 
türlich die Situation, und E. wurde von seiner Gastgeberin 
an die Luft gesetzt. Diese Dame schien aber an dem Aben- 
teuer doch Gefallen gefunden zu haben, denn, E. wurde am 
nächsten Tage brieflich gebeten, am Abend des gleichen 
Tages »in derselben Verkleidung« in der Wohnung der Dame 
wieder zu erscheinen. Schließlich wurde E. ständiger Gast 
im Hause dieser Frau, die ihn auch in alle ihm noch fremden 
Einzelheiten weiblicher Toilettenkunst und überhaupt weiblichen 
Wesens einweihte, und beide schlossen bald einen intimen 
Herzensbund. »Von nun an waren wir täglich zusammen; ich 
führte dadurch ein Doppelleben, das seinesgleichen sucht. 
Tagsüber im Geschäft eifrig und fleißig, so daß meine Vor- 
gesetzten mit mir zufrieden waren, in männlicher Beharrlichkeit, 
— abends umflossen mich die weichen Frauenkleider, die 
mein Ich vollständig auswechselten. Frau Trudes Dienst- 
boten, ihr Mann, keiner ahnte, daß ein völlig normaler 
Mann in diesem eleganten Besuchskleide steckte. Hatte mir das 
Dienstmädchen auf dem Korridor Mantel und Hut abge- 
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nommen, trat ich in Trudes Zimmer, und wortlos sanken wir 
uns beide in die Arme und küßten einander wild und leiden- 
schaftlich . . . es war, als wollte eins dem andern in Küssen 
die Seele austrinken.e Schließlich gab E. seine Stellung auf 
und zog ganz zu seiner Freundin, um als deren Gesellschafts- 
dame vor der Welt zu erscheinen. E. schreibt dann: »Meine 
Taille wurde zierlicher, denn ich gewöhnte mich ans Korsett; 
nur die offnen Damenkleider vertrug ich nicht, da ich heftige 
Schmerzen im Scrotum davon hatte. Die geschlossenen Bein- 
kleider, die an den Seiten zu knöpfen sind, sind etwas unbe- 
quemer; aber sie boten die gewohnte Stütze. .. .« Später 
brauchte E. auch keine Perücke mehr, das Haar wuchs länger 
und länger, und er trug bald sein eignes Haar nach Frauen- 
агі frisiert. Er ging dann auch mit der Frau Trude auf 
Reisen; häufig wurden beide von der Angst befallen, daß die 
Eigenschaft des E. als Mann erkannt werde; es passierte je- 
doch nichts in dieser Richtung. 

Nach der Rückkehr von der Reise verlebte das merk- 
würdige Liebespaar einen herrlichen Winter, und beide gingen 
ganz im Oesellschaftstrubel auf. Bald trug E. ein volles Jahr 
Frauenkleidung; die Erkenntnis, daß er keine Sehnsucht nach 
Männerhosen hatte, machte E. oft zu schaffen und brachte 
ihn oft zu leisen Zweifeln an seiner Männlichkeit. Er fühlte 
sich jedoch tatsächlich dann immer wieder als Mann, und 
auch die Art seines Verkehrs mit Frau Trude hat ihn sicher 
seine durchaus männlichen Eigenschaften immer wieder voll 
empfinden lassen. Trotzdem durchzog ihn immer wieder »ein 
wohliges Gefühle, wenn ihn »die seidnen Unterröcke um- 
rauschten«. Viel Kopfzerbrechen machte ihm auch die Beob- 
achtung, daß im allgemeinen ein normales Weib einen Mann 
in Frauenkleidern nicht leiden könne, während Frau Trude 
sam feurigsten war«, wenn er Korsett und Unterröcke an- 
hatte. »Dann löste sie mein Haar und wühlte darin, bis eine 
förmlich leidenschaftliche Raserei sie ergriff, die mit innigster 
Umarmung endigte.«e Frau Trude war in sexueller Hinsicht 
sehr leidenschaftlich; auch trübten Eifersuchtszenen häufig das 
Zusammenleben beider. Das häufigere Auftreten von Zerwürf- 
nissen brachte E. schließlich dahin, aus dieser Gemeinschaft 
zu fliehen. Als er von Frau Trude bei den Reisevorbereitungen 
überrascht wurde, machte diese ein Revolverattentat auf E. und 


120 GESCHLECHT UND QESELLSCHAFT 


verwundete ihn am Ohr. E. setzte jedoch die Trennung 
durch, fuhr dann nach Berlin, bemühte sich aber auch dort 
nach allen Richtungen, die Möglichkeit zu finden, sein Leben 
als Dame weiter zu führen. In Berlin wohnte er in einem 
christlichen Hospiz und lernte dort seine zukünftige Frau 
kennen. Doch hat seine spätere Frau nie gewußt, daß die 
Dame, mit der sie damals bei Tische eine so nette Unter- 
haltung hatte, ihr nachmaliger Ehegatte war. Als E. trotz 
aller Bemühungen keine Existenz fand, die. ihm ein Weiter- 
leben in weiblicher Kleidung gestattete, entdeckte er im Tier- 
garten einem zufällig ihm begegnenden Landsmanne seine 
Situation, der ihm die Rückkehr in die »Männlichkeit« ermög- 
lichte. Nachdem er dann zu guter Letzt noch auf Veranlassung 
seines Landsmannes, eines Architekten, als Dame ein Künstler- 
fest mitgemacht hatte, mußte er sich von seinem schönen 
braunen Haar und dem hellgrauen Seidenkleid trennen. Beim 
Haarschneiden tat ihm »jeder Schnitt weh«, und er fühlte sich 
in Männerkleidern >ѕеһг unglücklich«. »In meinem Herzen 
aber starb die Sehnsucht nicht, wieder Frauenkleider tragen 
zu dürfen und als Weib zu gelten; wie und wo es nur irgend 
möglich war, trug ich meine Röcke, auch daheim im 
stillen Zimmerchen.e Nachdem sich E. dann wieder eine 
Existenz verschafft hatte, heiratete er das schon genannte 
junge Mädchen, und zwei Kinder machten das Glück der Ehe 
vollkommen. Aber die alte Sehnsucht ist geblieben. >... Komme 
ich vom Geschäft nach Hause, dann ist’s das erste, daß ich 
Unterröcke und ein bequemes Hauskleid anziehe. Mein 
Frauchen sieht es nicht gern, sie ärgert sich etwas darüber, 
duldet es aber, denn ich bleibe zu Hause; sie hält es wohl 
für eine Marotte, Daß es ein innerer Drang ist, weiß sie 
nicht und sie solls auch nicht erfahren.« 

Aus diesem wie aus den andern angeführten Krankheits- 
fällen ergeben sich folgende somatischen und psychischen 
Stigmata der Transvestiten, die sich fast bei allen 
17 Anamnesen wiederholen. Somatisch erscheinen folgende 
Besonderheiten charakteristisch: 

Haut weiß, glatt, rein. Kehlkopf wenig hervortretend. 
Körperbehaarung unbedeutend. Neigung zur Fistelstimme, 
häufig auch Fistelstimme durch Übung im Sprechen darin. 
Wiegende Bewegung in den Hüften beim Gehen. Muskulatur 
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häufig weich. (Empfindung der Costalatmung, gegenüber der 
männlichen Abdominalatmung), autosuggestiv; ebenso auto- 
suggestiv das Gefühl, weibliche Hüften zu besitzen). Neigung 
zum Blaßwerden, Erröten, Weinen. Große Schmerzempfind- 
lichkeit. Geschlechtsteile überall normal. Kopfhaar wird gern 
gelockt, gebrannt oder auch lang getragen. 

An psychischen Besonderheiten: 

Künstlerische Passionen. Neigung für Theater, Musik, 
Literatur; weniger für Sport. Lebhafte Phantasie. Schon in 
der Jugend Neigung zu weiblichen Beschäftigungen, zu Ball- 
spiel, Spiel mit Puppen, weiblichen Handarbeiten, Stricken, 
Sticken, Küchenarbeit, Wäschelegen, Tischdecken, auch Tanzen. 
Vorliebe für Parfüm, Ohrringe; eifrige Lektüre der Modejour- 
nal. Dann auch Neigung zur Kinderpflege, zum Fahren 
eines Kindes im Kinderwagen. Lebhafter Wunsch, Konfek- 
tionär, Damenfriseur, Putzmacherin, Damendarsteller zu werden. 

Bevorzugung des geselligen Verkehrs mit Damen. »Ich 
fühle mich als Weib zum Weibe hingezogen.« »Ich möchte 
als Frau leben.«e »Ich wollte herzlich gern ein Mädchen 
sein.« »Nicht körperliche Reize, sondern der intensive Wunsch, 
Weib zu sein und sich als solches zu fühlen, veranlaßte 
Erektion.« 

Frühzeitig Drang, weibliche Kleider anzuziehen. Erektion 
schon im Gedanken an Frauenkleider. Träume von hübschen 
Damen in elegantem Kostüm. Vornehmlich Interesse für das 
ganze Kostüm, aber auch sexuelle Erregung durch seidne 
Unterkleider, elegante Damenstiefel, Korsetts, schon beim An- 
blick im Schaufenster. »Schon die bloßen Namen »Schürze«, 
»Schleier«, »Unterrock« hatten etwas Zauberhaftes für mich.« 
»Knabenhosen erschienen mir greulich und ekelhaft.« 

Das Anlegen von Frauenkleidern und -wäsche erweckt 
höchsten sexuellen Reiz. Erektion und Pollution beim An- 
ziehen eines Korsetts. Wollüstige Empfindungen durch Be- 


$) Der Unterschied zwischen Costal (Rippen)-Atmung des Weibes 
und Abdominal (Bauch)-Atmung des Mannes in unsern Breiten ist von 
den Physiologen als Regel konstatiert, und deshalb ist der Atemtypus 
auch als sekundärer Geschlechtscharakter zu bezeichnen. Die neuerdings 
aufgestellte Behauptung, die Brustatmung des Weibes sei ein Kunst- 
produkt des Korsetts, ist nicht stichhaltig. Ob die weibliche Costal- 
atmung auch bei allen andern Rassen der Erde besteht, ist nicht bekannt, 
da bisher kein Forscher auf die Art und Weise der Atmung bei den 
Naturvölkern achtgegeben hat. 
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rührung weichen Pelzes, durch den Druck des Korsetts, 
durch das ziehende Gefühl dick aufgetragener Schminke. 
Geschlechtliche Lustgefühle mit der Vorstellung des Ver- 
kleidens verbunden. Herandrängen an hübsch kostümierte 
Damen auf der Straße mit dem erregten Wunsche, in deren 
Kleidung zu stecken. In Frauenkleidern »absolute innere 
Ruhe«, »Disposition zur Tätigkeit«. »Bei Anlegen von Damen- 
kleidern erholte ich mich rasch, während ich vorher vergebens 
6 Wochen ein Sanatorium besucht hatte.« 

Geschlechtstrieb nur auf das Weib gerichtet. Meistens 
verheiratet und Väter. Vorliebe für weiche Formen und volle, 
pralle Brüste beim Weibe. Ein Verheirateter wünscht ein 
»physiologisch echtes Liebesleben als Weib«e mit einem 
Manne zu führen. Solche homosexuellen Neigungen aber 
nur vorübergehende Wirkungen überreizter erotischer Phan- 
tasie, die später wieder ganz verschwinden. Geschlechtlicher 
Verkehr mit Männern wird verabscheut. »Daß ihm als 
Fräulein kostümiert einige Herren nachstiegen, war ihm über 
die Maßen fatal und widerwärtig.«e Männer in Damenkleidern 
üben einen starken Reiz aus. 

Coitus succubus in den meisten Fällen begehrt. Beim 
Koitus häufig wiederkehrende Vorstellung, ein Weib zu sein. 
Normaler Koitus nur in Damenleibwäsche, Orgasmus nur 
beim Tragen von Ohrringen, durch Gedanken an Frauen- 
kleider möglich. In einem Fall sexueller Verkehr nur möglich 
mit der Frau in den Kleidern, die er selbst gern angezogen 
hätte. Ins Ohr gedrückte Fingernägel der Frau erwecken die 
Vorstellung von Ohrringen, fest um die Taille gelegte Arme 
die Vorstellung, ein Korsett zu tragen; dadurch Auslösung des 
Orgasmus. 

Fälle von vorübergehender Sehnsucht nach dem seelisch 
und körperlich starken Manne und erotische Träume von 
solchem. Sehnsucht nach Schwangerschaft und Träume, ein 
Weib und vom Manne geschwängert zu sein. Wunsch, 
Kammermädchen einer eleganten Dame zu sein. 

»Mein Liebesideal waren starke, männliche Frauen; solchen 
gegenüber will ich mich als Weib fühlen.ce Wunsch, das 
Weib möge beim Koitus aktiv vorgehen. »Das Aufnehmende, 
Empfangende, Darbringende beim Akt ist es, was mir so sym- 
pathisch ist, was mir das Weib so gemütsverwandt macht.« 
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»Ich stellte mir vor, Damen in Schminke und Pelz spielten mit 
mir, demütigten mich, ich mußte mit ihnen schlafen und ihnen 
сиппит lambere.« »Ich hatte das Gefühl, daß es weibische 
Kleidungsstücke waren, die ich anhatte, eine von fremden 
Personen herbeigeführte Zwangslage.. Giebt es eine größere 
Demütigung, als wenn der körperlich starke Mann gezwungen 
wird, die Gestalt des Weibes anzunehmen? < 

Vom Fall VII ist bemerkenswert: Wünscht »ein Mädchen 
in duftigem, tief ausgeschnittnem Kleide« sein zu können. 
Träufelt sich Milch auf die Brustwarzen, um sich die Illusion 
einer stillenden Mutter vorzugaukeln. »Aufs höchste erregte 
mich das Melken.« Sexuell erregend waren ihm Worte wie 
»Kuh«, »Stute« etc. Träume, in einem hellblauen Gretchen- 
kostüm zu stecken und einen Knaben an der Brust zu haben. 


In dem darauffolgenden kritischen Teil versucht 
Hirschfeld den Transvestitismus zu klassifizieren. Mit 
Homosexualität hat der Verkleidungstrieb nach Hirschfelds 
Ansicht nichts zu tun, und der Verfasser weist darauf hin, 
daß Effeminatio und Homosexualität zwei ganz gesonderte 
Erscheinungen sind. Jeder Homosexuelle ist allerdings effe- 
miniert, aber nicht jeder Effeminierte ist homosexuell. Nach 
Bloch®) sind die Uranier etwa zur Hälfte viril, zur Hälfte 
feminin, und auch unter den feminin gearteteten Ното- 
sexuellen steigert sich der weibliche Einschlag kaum bei 
10%, zum Drange, weibliche Garderobe anzulegen. Im 
Gegenteil ist der großen Mehrzahl der Homosexuellen die 
Verkleidung geradezu unsympathisch. 

Daß Hirschfeld den Fetischismus als Grundlage für 
die Beurteilung des Transvestitismus strikt ablehnt, kann ich 
dagegen nicht recht verstehen. v. Krafft-Ebing?) meint, 
daß das sexuelle Interesse eines Fetischisten sich ausschließ- 
lich auf bestimmte Stücke der weiblichen Kleidung 
oder auf einen bestimmten Teil des Weibes konzentriert; und 
an einer andern Stelle bezeichnet derselbe Autor den Feti- 
schismus als nicht mehr pathologisch, »wenn er von der 
Teilvorstellung zur Gesamtvorstellung schreitet.« Hirsch- 
feld schließt sich іп seinem Buche »Wesen der Liebe«®) 

©) сї. Sexualleben, S. 551. 


?) Psychopathia sexualis, S. 108. 
®) Wesen der Liebe. Kapitel VI »Ueber Teilanziehung«, S. 134—284. 
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dieser Auffassung an, indem er für den starken erotischen 
Reiz, den ein Teil oder die stoffliche Bedeckung eines solchen 
vor allem andern ausübt, den Ausdruck »Teilanziehung« oder 
»partielle Attraktion« anwendet. Wenn Hirschfeld dann sagt, 
daß eine Teilanziehung, die sich auf das ganze Äußere eines 
Weibes »vom Scheitel bis zur Sohle« erstreckt, ein Wider- 
spruch in sich sei, so wird ihm das niemand bestreiten. 
Denn die Neigung für das Weib »vom Scheitel bis zur 
Sohle« ist eben die von Krafft-Ebing genannte »Gesamt- 
vorstellung«, die weder Fetischismus noch Transvestitismus 
sondern lediglich normales Sexualempfinden ist. 

Hirschfeld wendet den Begriff »Teilanziehung«e m. E. 
zu eng begrenzt an, und ich möchte mich mehr der Auf- 
fassung Rohleders anschließen, der auch die Gesamt- 
kleidung immer nur als einen Teil der sexuellen Er- 
regungssphäre bezeichnet. Rohleder stellt das Wesen des 
Fetischismus viel überzeugender dar, wenn er betont, daß 
man dabei zwischen physiologischen (also normalen) und 
pathologischen Fällen unterscheiden müsse; erstere sind die, 
wo in den primären und sekundären Oeschlechtscharakteren 
des Weibes das sexuell Erregende erblickt wird, pathologisch 
hingegen die Fälle, wo man nicht in den Geschlechtscharak- 
teren, sondern in allen andern unter normalen Verhältnissen 
nicht erregenden Körperteilen bezw. Kleidungsstücken des 
Weibes das sexuelle Stimulans erblickt.?) Nach Rohleder 
ist eben das Hauptcharakteristikum des Fetischismus, daß ein 
mit dem Sexus weniger in Zusammenhang stehendes Moment 
das sexuelle Reizmittel ist. 

Macht nun diese Anwendung des Begriffs «Teilanziehung» 
die fetischistische Grundlage des Verkleidungs- 
triebes zum mindesten wahrscheinlich, so erweisen das m.E. 
auch manche der von Hirschfeld angeführten Fälle. - Einige 
der Hirschfeldschen Transvestiten werden durch seidene 
Unterkleider, elegante Damenstiefel, Korsetts, ja schon beim 
Anblick solcher Gegenstände im Schaufenster sexuell erregt. 
Es sind Fälle verzeichnet, wo Erektion und Pollution durch 
Anziehen des Damastkleides der Mutter, durch Berührung 
weicher Pelze, durch das Anziehen des Korsetts der 


®) Vorlesungen über das Geschlechtsleben des Menschen. II. Bd., 
Seite 215 ff. 
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Schwester, durch den körperlichen Kontakt mit einem Spitzen- 
hemdchen eintrat, wo Orgasmus beim Koitus durch Anlegen 
von Damenleibwäsche hervorgerufen wurde, Die Berührung, 
also die Sinneswahrnehmung durch das Gefühl, die in diesen 
Fällen die sexuellen Reize auslöst, weisen m. E., ebenso wie die 
durch den Gesichtssinn hervorgerufenen wollüstigen Empfin- 
dungen, auf die fetischistische Grundlage des. Verkleidungs- 
triebes hin. Moll!) bezeichnet es als für den Begriff des 
Pathologischen durchaus unwichtig, ob der Fetischist die Be- 
kleidungsgegenstände betrachtet, befühlt oder küßt. 


In einer Besprechung des Hirschfeldschen Buches schreibt 
Rohleder!!): »Der Transvestitismus ist aber insofern eine 
Abart des pathologischen Fetischismus, daß er eine 
große Hinneigung zum Monosexualismus (nach Ellis auch 
Autoerotismus genannt) bekundet. Z. B. Fall I erblickt 
sich selber als Dame. ‚Im Moment, wo er sich den Schleier 
umbinden wollte, erfolgte die Pollution‘ Fall IX sagt: ‚Die 
Sehnsucht, mich ganz als Frau zu fühlen, verleitet mich dazu, 
den Koitus auf mich selbst zu machen, mit Wachskerzen etc‘ 
Sind das nicht Übergänge zu den von mir beschriebenen (von 
Moll u. Merzbach allerdings bekämpften) Krankheitsbildern des 
Automonosexualismus?« 

Hirschfeld lehnt auch diesen Zusammenhang ab mit 
der Begründung, daß >»diese Personen sich nicht mit sich 
selbst begnügen, sondern daß in allen unsern Fällen ein 
ausgesprochenes Annäherungsbedürfnis an ein zweites Objekt 
vorhanden jet, Rohleder spricht aber doch nur von 
»Übergängen«, und da Hirschfeld selbst die feineren Zu- 
sammenhänge des Verkleidungstriebes mit dem menschlichen 
Sexualismus durch einen vollaufklärenden psycho-analytischen 
Teil nicht aufdeckt, ist m. E. die Anregung Rohleders zum 
mindesten mit zur Erklärung dieser Erscheinung des Sexual- 
lebens heranzuziehen. 


Ebenso gilt das vom Masochismus, den Hirschfeld 
ebenfalls nicht als »ursächliches Motiv des Verkleidungs- 
triebese anerkennt, den er höchstens »als gelegentliche Be- 
gleiterscheinung« ansieht. Ich möchte da nur auf folgende 


dl Die konträre Sexualempfindung. 3. Aufl. S. 262. 
u) Reichsmedizinal-Anzeiger. 35. Jahrg., No. 20. 


126 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


Stellen in den 17 Anamnesen hinweisen: Das Einstecken von 
Ohringen, das Einschnüren in ein Korsett wird als besonders 
wohltuend erwähnt; es besteht der Wunsch, dienende 
Stellungen, als Kammermädchen, Hausmagd, anzunehmen, es 
besteht Vorliebe für »energische«, männliche Frauen. Es sei 
ferner erinnert an den Trieb, in actu succumbens zu sein, an 
Äußerungen, »vom Weibe erwarte ich den Angriff«, an den 
Fall XII, der es für die »größte Demütigung« erklärt, »wenn 
der körperlich starke Mann gezwungen wird, die Gestalt des 
Weibes anzunehmen.<e Auch der Wunsch, ein Weib zu sein 
und vom Manne geschwängert zu sein, deutet auf starken 
passiven Sexualismus hin, sodaß es eigentlich nicht verständ- 
lich ist, daß Hirschfeld den Kausalnexus zwischen Masochis- 
mus und Verkleidungstrieb ohne weiteres und ganz ablehnt. 
Die »Helden« der masochistischen Literatur haben es doch 
von jeher als strenge und beschämende Strafe betrachtet, 
Frauenkleider anlegen zu müssen, wodurch sie dann aber 
anderseits, ebenso wie die Transvestiten, mit hoher Freude 
erfüllt wurden. 


Das Bestreben Hirschfelds, den Zusammenhang des Ver- 
kleidungstriebs mit andern geschlechtlichen »Verkehrtheiten« 
abzulehnen, kommt schließlich darauf hinaus, daß man in den 
Transvestiten eine neue, abgesonderte Spezies seiner »sexuellen 
Zwischenstufen« zu erblicken hätte. Es gäbe damit von jetzt ab: 
1. Zwitter und Scheinzwitter, 2. körperlich weibische Männer 
und Mannweiber, 3. Homosexuelle, 4. Transvestiten. Da wir 
erst 17 Fälle von Transvestiten genau kennen, erscheint es 
mir überhaupt etwas verfrüht, die neu aufgefundene hetero- 
sexuelle Spielart, über deren Verbreitung auch Hirschfeld 
selbst nicht genaueres weiß, irgendwie zu verallgemeinern und 
praesumptive Theorien darüber zu konstruieren. R. K. Neu- 
mann-Lankwitz!!) schreibt darüber ganz richtig: »Meta- 
physische Spekulation ist keine Naturwissenschaft mehr. Das 
letzte Geheimnis, das Warum löst Hirschfeld natürlich auch 
nicht, einfach darum, weil es gar nicht zu lösen sein wird. 
Ich glaube, daß man an Stelle fruchtloser und zeitraubender 
Versuche sich mit der Definition von Friedr. S. Krauß ab- 
findet: ‚Ist einmal eine Tatsache nach allen ihren Seiten hin 


п) In »Dokumente des Fortschritts. 1910. Septemberheft. 
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erkannt, so ist sie eben damit erklärt, und die Aufgabe der 
Wissenschaft ist damit gelöst. Die Tabellen, welche der 
Zwischenstufentheorie eine wissenschaftliche Stütze geben, 
berechnen im voraus alle möglichen Kombinationen und 
erhärten zuletzt, daß die Sexualität eines jeden Individuums 
etwas Besonderes ist, denn die Anzahl der sexuellen Varietäts- 
möglichkeiten übersteigt die Zahl der Erdbewohner. Ich halte 
diese Feststellung für besonders wertvoll, denn sie wirft die 
jesuitische Normalfigur gründlich über den Haufen, und der 
Himmel weiß, was die Menschheit dieser Normalfigur zu 
Liebe alles erdulden mußte.« 

Wenngleich nun auch die bisherigen wenigen Anamnesen 
eine Prognose und Therapie des Transvestitismus noch ver- 
früht erscheinen lassen, so bleibt damit das Verdienst des 
unermüdlichen Sexualforschers Magnus Hirschfeld unge- 
schmälert, den Gesichtskreis der Sexualwissenschaft wiederum 
іп dankenswerter Weise um ein interessantes und wichtiges Ge- 
biet erweitert zu haben. Vor allem hat der Verfasser ein immenses 
Material zusammengetragen, das als Grundlage für das Studium 
des Transvestitismus von größter Bedeutung ist. Der ethno- 
logische Teil ist wenig umfangreich ausgefallen; nur über 
die Verkleidungssitten der nordamerikanischen Indianer hat 
der Verfasser ziemlich eingehend und vollständig berichtet. 
Im historischen Teil, der manches nicht ganz einwand- 
freie Material aufweist, interessiert besonders der Minnesänger 
Ulrich von Lichtenstein, der als Frau Venus verkleidet - 
durch die deutschen Lande zog; ferner der berühmte Che- 
valier d’Eon, diese charakteristische Figur der abenteuer- 
lichen Zeit des ancien régime. Es folgen dann die Geschlechts- 
verkleidungen auf der Bühne, die die große Belesenheit des 
Verfassers in ein helles Licht setzen. Auch die Komik der 
Verkleidungen mit interessanten Exkursen auf das karne- 
valistische Treiben, ferner die Transvestiten auf den 
Thronen bringen mancherlei neues Material; u.a. wird die 
Geschichte der Päpstin Johanna ins Reich der Sage verwiesen. 
Die Geschlechtsverkleidung aus Berufsrücksichten, 
ferner die Frauen als Soldaten, diese Kapitel haben wohl 
nur mittelbaren Wert für die Beurteilung des pathologischen 
Verkleidungstriebes; aber auch hier werden sich unter Um- 
ständen mancherlei interessante Zusammenhänge feststellen 
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lassen, sodaß auch die Aufnahme dieses Materials nicht un- 
nötig erscheint. 

Erwähnenswert ist dann noch die kriminalistische 
Seite der Verkleidungsfrage. Im Strafgesetz gibt es 
zwar keinen Paragraphen, der das öffentliche Tragen von 
Kleidern, die dem wahren Geschlecht nicht entsprechen, unter 
Strafe stell. Der Kautschukparagraph 360 ! R.Str.G.B. hat 
aber auch hier das Vorgehen der Gerichte möglich gemacht. 
Auch die Paragraphen über Betrug und Vorspiegelung 
falscher Tatsachen haben in dieser Richtung Erhebung von 
Anklagen veranlaßt. Bekannt ist das Mißgeschick der Schrift- 
stellerin Anita Augspurg, die schon siebenmal sistiert wurde, 
weil man sie für einen verkleideten Mann hielt. Wichtig ist 
dann noch die Tatsache, daß Hirschfeld durch ein Gut- 
achterı es durchsetzen konnte, daß einer Frau gestattet wurde, 
für die Zukunft in Männerkleidern aufzutreten, da sie in 
weiblicher Tracht Aufsehen erregte — ein Fall, dessen gene- 
relle Durchführung jedoch kaum zu erwarten ist, und zwar 
in erster Linie wohl der möglicherweise bestehenden Gefahr 
der Verschleierung des Personenstandes wegen. 

Bedauerlicherweise ist das Buch, das für eine Illustrierung 
geradezu prädestiniert erscheint, ohne Illustrationen ausgegeben. 
Es dürfte sich das für eine Neuauflage dringend empfehlen, 
zumal die Erfüllung dieses Wunsches kaum großen Schwierig- 
keiten begegnen würde. 

Die Feststellung der kleinen Mängel spielt jedoch keine 
Rolle gegenüber dem großen Wert des Buches für die ver- 
gleichende Psychologie der Geschlechter, aus dem der Seelen- 
forscher sowohl individual- als kulturpsychologisch unend- 
lich vieles lernen kann. 


И 
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SEXUALLEBEN UND SEXUALMORAL DES 
ALTJUDISCHEN WEIBES.*) 
Von MAX FUNKE, New-York. 


І. Einleitung. 
n unserer Studie werden wir sehr oft auf die heiligen 
Bücher der Altjuden verweisen müssen, und zum besseren 
Verständnis der Leser, insbesondere der Laien, soll hier einiges 
über Anordnung und Geschichte dieser heiligen Bücher mit- 
geteilt werden. Die erste Büchersammlung der Altjuden ist 
der Pentateuch oder die Thora, die fünf Bücher Mosis, die aus 
Genesis, Exodus, Leviticus, Numeri und Deuteronomium 
bestehen. Zu dieser Sammlung entstanden im Laufe der Zeit 
wichtige Zusätze, Abänderungen und Auslegungen des rituellen 
Gesetzes, die von der Hillelschen Schule vor Christi Geburt 
zu einem Ganzen zusammengefaßt sind. Erst im dritten 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung erhielt diese Sammlung ihre 
jetzige Gestalt unter dem Namen der Mišna d. h. Auslegung. 
Die Priesterschulen zu Jerusalem und Babylon sammelten 
später noch andere Sätze, die Gemara heißen. Mišna und 
Gemara bilden zusammen den Talmud. Daher gibt es einen 
jerusalemitanischen Talmud, der um 320—400 n. Chr. ent- 
standen ist. Dieser ist uns noch als Fragment erhalten. 
Außerdem haben wir noch den vollständigen babylonischen 
Talmud, der dem 6. Jahrhundert unserer Zeitrechnung ent- 
stammt. 
Was sind Altiuden? Um diese Frage zu beantworten, 
müssen wir unsere Zuflucht zur Geschichte nehmen. Aus 
1) Zum erstenmal erscheint in der deutschen Sprache eine zum größten 
` Teile auf zuverlässigen orientalischen Quellen, die nicht jedermann leicht 
zugänglich sind, beruhende zusammenhängende Studie über das Geschlechts- 
leben eines der ältesten Kulturvölker der Erde, dessen Trümmer in allen 
Teilen der Welt zerstreut sind. Die so entstandene Abhandlung soll 
keineswegs eine wissenschaftliche Studie bilden, sondern soll lediglich 


den gebildeten Laien alles Wissenswerteste über die vita sexualis des 
altjüdischen Weibes übermitteln. D. R 


Geschlecht und Gesellschaft, VI, 3. 9 
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dem alten Testament!) erfahren wir von dem Auszuge des 
aramäischen Stammesfürsten Abram aus seiner Heimat »Ur in 
Chaldäa« an der ostarabisch-babylonischen Grenze. Abram 
ist kein Hebräer gewesen und ‚kam in den Pentateuch eben 
nur, weil aramäische Stämme sich frühzeitig mit kanaanitischen 
mischten. Es war 1900 v. Chr., als Abram in seine neue 
Heimat zog, welche von Kanaanitern bewohnt war.?) Auch 
die Stämme Išaq, Ja’gob und Jašup waren keine Hebräer, 
denn sie wohnten bereits in Palästina, als noch keine Hebräer 
da waren 2 Vielleicht war der Stamm Jašup (Joseph) ein 
Teil der Hiqsos, die unter König Yahmose um 1500 v. Chr. 
aus Agypten getrieben wurden. Ethnologisch unterschieden 
sich sicherlich die aramäischen und kanaanitischen Stämme, 
die sich vermischten, aus welchen später die Hebräer hervor- 
gekommen sind. Unter der Regierung Thutmosis IV. er- 
schienen in Nordsyrien die aus Kleinasien hervorgebrochenen 
Hettiter, welche die dort sitzenden Aramäer und Kanaanäer 
zwangen, nach Süden zu gehen. Und so hören wir wenige 
Jahre später in dem bekannten Briefwechsel aus der Tell-el- 
»Amarnaperiode« von einem Einfall der Chabiri (Eidgenossen) 
in die Vasallenstaaten des Pharao.) Eine Reihe kanaanitischer 
Stämme siedelten sich um den Sinai an, so die Leastämme 
(Ruben, Simeon, Levi und Juda) im Verein mit den Kenitern. 
Ihr Gesetzgeber war Moses. In Nordpalästina finden wir 
zwei andere Stämme: Gad und Asser. Um 1277 wird zum 
erstenmal der Name Israel erwähnt, und zwar in der be- 
rühmten ägyptischen Inschrift Meremptahs: »Isir’ ’sr (Israel) ist 
verwüstet, sein Geschlecht jet nicht mehr.« Da den Lea- 
stämmen in Südpalästina die Ägypter unbequem. wurden, 
zogen sie nach Norden. Bei diesem Zuge ging der Stamm 
Levi unter, während die beiden Beduinenstämme Ephraim 
und Manasse von Gosen aus an dem Zug sich beteiligten. Es 

1) Gen. XII. 

3) id, 6. 

з) Auf den Pylonen von Karnaq aus der Zeit Thutmosis III. sind als 
kanaanitische Städte Ja’qob-el und Jasup-el genannt. 

4) мааа von Uru-salim schrieb in seinem Briefe an den Pharao: 
»Milgi-el und Suardat haben die Kriegsleute der Stadt Geser, der Stadt 
Gath und der Stadt Kiltu (Keghila) anrücken lassen und das Gebiet von 
Rub’ uti eingenommen, übergegangen ist das Land des Pharao an die 
Chabiri, darum möge der Pharao Truppen senden, auf daß ich das Land 


des Pharao wieder zurückerobere; wenn aber keine Truppen eintreffen, 
so wird das Land des Pharao an die Chabiri übergehen.« 
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Zu dem Aufsatz »Männliche Impotenz«. Seite 97. 


OH CHE BOCCONE! Karikatur auf die spätere Impotenz Georgs IV. 





р 


жоллушё гш тет тила Још done/enıne on faul сол, 
Orr est le plus souvent lobjel de la. Salire 

M ais le plus sage doit comme moune rer dire 

Amalla la Pillide, ct se mordre les doùs. 


d Laris ches Basset 





DIE TORHEIT, IN SEINEN ALTEN TAGEN EINE JUNGE 
FRAU ZU HEIRATEN. Kupferstich nach I. COURTIN. 


Zu dem Aufsatz »Männliche Impotenz«. Seite 97. 
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folgt jetzt die Zeit der Richter und mit ihr der Jahvekult. 
Aus dem alten Richtertum entstand gegen 1100 v. Chr. das 
israelitische Königstum. Dadurch erlitt der Jahvismus einen 
Rückschlag. Das Reich Israel hatte nur 254 Jahre gedauert, 
denn der assyrische König Tiglatpileser III. stürzte Israel im 
Jahre 722 und ließ die Israeliten in die Gefangenschaft 
schleppen. Das Königreich Juda erhielt sich etwas länger. 
Abwechselnd wurde es von Ägyptern, Israeliten und Assyrern 
geplündert, bis es dem neubabylonischen Könige Nebukadnezar 
gelang, Juda tributpflichtig zu machen (586 v. Chr... Und 
so erhielt sich Juda noch, wenn auch nur als Vasallenstaat, 
bis es unter der realen Kulturmacht Roms zerschellen mußte. 

Ausgehend von unserer Frage »Was sind Altjuden?« haben 
wir den Nachweis gebracht, daß dieses eigenartige Völker- 
gebilde aus drei Völkergruppen besteht, nämlich den Hebräern, 
als Ur-Altjuden, bis zur Richterzeit (ca. 1100 v. Chr.); von 
diesen scheiden sich die Israeliten aus, bis zum Exil (586), 
während die dritte Schicht der Altjuden, die eigentlichen Juden, 
vom Exil ab bis zum Untergang des Reiches existierten. Die 
Altiuden waren dolichocephal zum Unterschied von den 
heutigen Juden, die ausschließlich brachycephal sind, auch 
finden wir bei letzteren kaum noch etwas vom altjüdischen 
(semitischen) Elemente erkennbar. 

Noch einige Worte über die altjüdische Geburtshilfe. 
Der Talmud diagnostiziert die eingetretene Schwangerschaft, 
wenn der Unterleib, falls nach dem Koitus schon drei Monate 
vergangen sind, hoch aufgetrieben ist, und die Brüste an- 
geschwollen sind, aus welchen vielleicht schon Milch fließt; 
ebenso ist die Schwangerschaft nicht ausgeschlossen, wenn 
das Weib mit seinen Füßen in lockerer Erde gewisse Spur- 
zeichen zurückläßt. Schon bei Eintritt der Schwangerschaft 
wird für das keimende junge Leben gebetet. In den ersten 
drei Monaten nach der Empfängnis darf die Schwangere nicht 
koitiert werden, weil sonst das Weib selbst und seine Frucht 
gefährdet wird. Auch die Gelüste der Schwangeren müssen 
befriedigt werden, um ihre Gesundheit und ihr Leben zu er- 
halten, selbst die Speisegesetze und die Entweihung des Ver- 
söhnungstages müssen unberücksichtigt bleiben. 

Wie die indischen Ärzte, so haben auch die Talmudisten 
embryologische Studien getrieben. Darüber sagt Kazenelson: 

9° 
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»Die Entwicklungsgeschichte des menschlichen Embryo be- 
schäftigte die talmudischen Forscher nicht so sehr aus wissen- 
schaftlichen Motiven, wie gerade deshalb, weil die Kenntnis 
der Embryologie für die Lösung mancher rituellen Fragen 
unentbehrlich war. Da aber ein unbegründetes Pietätsgefühl, 
welches sie für ihre Toten hegten, Untersuchen an mensch- 
lichen Körpern verbot, so wandten sich die Talmudisten mit 
besonderer Vorliebe den Untersuchungen von Fehlgeburten 
zu, bei denen das erwähnte Verbot wegzufallen schien. Wie 
die Weisen des Talmud sich zu diesen Arbeiten ver- 
hielten, ersehen wir aus jener Legende, die König David 
folgende Worte in den Mund legt: »Bin ich nicht rechtschaffen? 
Während alle Herrscher des Ostens und des Westens in 
ihrem ganzen Ölanze, umgeben von ihren Höflingen, auf 
ihrem Thron sitzen, sitze ich mit von Blute besudelten Händen 
und studiere die Frühgeburten und ihre Häute.« Über die 
Entwicklung des Embryo im Mutterleibe sagt der Rabbi Eleasar 
im Midraš Wajikra Rabba: »Wenn der Mensch im Heißen 
auch nur eine Stunde verweilt, wird er nicht ums Leben 
kommen? Und das Innere des Weibes ist siedend, und das 
Kind liegt darin, und Gott behütet es, daß es nicht in eine 
Haut, oder in eine leblose Masse, oder in einen Sandal (Fisch) 
übergehe.«< Darauf sagt Rabbi Tachlipha von Cäsarea: 
»Wenn ein Mensch ein Stück nach dem andern ißt, wird 
nicht das zweite das erste verdrängen? Das Weib aber, 
wieviel Speise ißt sie, und wie viele Getränke trinkt sie, ohne 
daß das Kind verdrängt wird.c!) Auch von einem Ausspruch 
der Schule Samais in demselben Midra$ wird berichtet: »Nicht 
wie die Bildung des Kindes in dieser Welt ist auch die 
Bildung in jener Welt. In dieser Welt beginnt die Bildung 
mit Haut und Fleisch und endet mit Sehnen und Knochen, 
aber einst beginnt sie mit Sehnen und Knochen und endet 
mit der Haut.< Hierzu sagt Rabbi Abuhu: »Eine große 
Wohltat tut Gott dem Weibe in dieser Welt, daß er die 
Bildung des Kindes nicht gleich mit Sehnen und Knochen 
beginnen läßt, denn wenn das der Fall wäre, so würde es 
ihren Leib spalten und ans Licht (reien, Auch über die 
Eihäute, die den Talmudisten nicht unbekannt waren, finden 
wir auch in dem Midraš Wajikra Rabba eine interessante 
1) Wünsche: Der Midrasch Wajikra Rabba. Leipzig 1884, S. 125. 
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Stelle: »Als ich ihm Gewölk gab zum Gewand (Haut des 
Embryo) und Wolkennacht zu seiner Windel (dicke Fleisch- 
masse), als ich ihm seine Grenzen bestimmte (die ersten 
3 Monate) und Riegel setzte und Türen (die mittleren 
3 Monate) und sprach: bis hierher sollst du kommen und ` 
nicht weiter (die letzten 3 Monate), hier sei ein Ziel gesetzt 
für Deiner Wogen Trotz.«!) Interessant ist noch die Angabe 
in dem Midras Wajikra Rabba über den »in den Häuten noch 
eingehüllten Embryo«: »Es ist gelehrt worden, wie die Gestalt 
des Kindes (des Embryo) ist. Im Anfang seiner Entstehung 
(Schöpfung) gleicht es einer Kammerheuschrecke, seine zwei 
Augen sind wie zwei Tropfen der Fliege, seine beiden Nasen- 
löcher sind wie zwei Tropfen der Fliege, und seine beiden 
Arme sind wie zwei glänzende Streifen, sein Mund gleicht 
dem Gerstenkorn, sein Glied ist wie eine Linse, und die 
anderen Glieder sind zusammengerollt (gewickelt) und an ihm 
wie eine ungeformte Masse.« Darauf sagt David (Ps. 139, 16): 
»Meinen Kloß haben deine Augen gesehen, ist es aber ein 
weibliches Wesen, so ist es der Länge nach wie ein 
Gerstenkorn gespalten, Hände und Füße sind nicht an ihm 
ausgestreckt, 2 Ganz ähnlich schreibt Aba-Saul: »Der ganze 
Embryo ist so groß wie eine Grille, die Augen gleichen etwa 
zwei Punkten von Fliegengröße, die in einiger Entfernung 
voneinander sich befinden; die Nasenlöcher ähneln auch 
solchen zwei Punkten, nur mit dem Unterschiede, daß sie in 
geringerer Entfernung von einander belegen sind; der Mund 
hat das Aussehen eines ausgezogenen Haares, Hände und 
Füße das von seidenen Schnüren, während das Geschlechts- 
organ von der Größe einer Linse ist. Beim weiblichen 
Embryo aber sieht diese Stelle wie ein in der Mitte mit einer 
Längsfurche versehenes Gerstenkorn aus. So heißt es denn 
im Buche Hiob: Hast du mich nicht wie Milch gemolken 
und wie Käse lassen gerinnen? Du hast mir Haut und 
Fleisch angezogen, mit Beinen und Adern hast du mich zu- 
sammengefügt, Leben und Wohltat hast du mir getan, und 
dein Aufsehen bewahret meinen Odem.«?) Die Talmudisten 

ı) Wünsche: id. 

2) Wünsche: D. Mid. Waj. Rab. p. 125. 

») Kazenelson: Die normale und pathologische Anatomie im Talmud. 


Übersetzt von Hirschberg und in Ko ert, Historische Studien aus dem 
pharmakolog. Inst. d. k. Univ. Dorpat, Bd. V. Halle a./S. 1896, p. 277—279. 
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glaubten, dfe Differenzierung des Geschlechts trete am 41. Tage 
ein, gleichzeitig sollten auch die Haut und die Haare zur 
Ausbildung kommen. Einen Beleg dafür finden wir in dem 
Midraš Kohelet: »Es ist gelehrt worden: In der Zeit, wo das 
Kind im Mutterleibe gebildet wird, wirken drei (Faktoren), 
Gott, der Vater und die Mutter, zusammen. Der Vater gibt 
das Weiße, woraus die Farbe, das Gehirn, die Nägel, das 
Weiße im Auge, die Knochen und die Sehnen werden; die 
Mutter gibt das Blut, woraus das Blut, die Haut, das Fleisch 
und das Schwarze im Auge werden; Gott aber gibt zehn 
Dinge: den Geist, die Seele, die Gesichtszüge, das Gesicht, 
das Gehör, die Sprache, das Händeschwingen, den Gang, die 
Weisheit, die Vernunft, die Einsicht, das Erkenntnisvermögen 
und die Stärke. Wenn die Scheidestunde des Menschen 
kommt, nimmt Gott seinen Teil und läßt den Teil der Eltern 
liegen, weshalb diese weinen. Da spricht Gott zu ihnen: 
Warum weint ihr? ich habe nur das Meinige genommen. 
Herr der Welt! entgegnen die Eltern, so lange dein Teil mit 
dem unsrigen vereinigt war, war unser Teil vor Moder und 
Gewürm bewahrt, jetzt aber, wo du deinen Teil zurück- 
genommen hast, liegt unser Teil hier, preisgegeben dem 
Moder und dem Gewürm.«!) 

Über die Lage des Embryo im Mutterleibe haben die 
Talmudisten verschiedene Beobachtungen angestellt; so heißt 
es im Midraš Wajikra Rabba: »Gewöhnlich, wenn der Mensch 
einen Beutel mit Geld mit der Öffnung herunterwärts kehrt, 
fällt nicht da das Geld heraus? Das Kind ist im Leibe seiner 
Mutter, und Gott behütet es, daß es nicht herausfällt und 
stirbt; verdient er deshalb nicht Lob? Gewöhnlich geht das 
Tier gekrümmt und das Junge befindet sich in seinem Leibe, 
wie in einer Art Sack; das Weib dagegen geht aufrecht, und 
das Kind befindet sich in seinem Leibe, und Gott behütet es, 
daß es nicht herausfällt und stirbt.«?) In demselben Midraš 
erhalten wir noch eine andere Schilderung von der Lage des 
Embryo: »Wie liegt das Kind im Leibe seiner Mutter? Ein- 
gewickelt wie ein Buch, sein Kopf liegt zwischen seinen 
Knien, seine beiden Hände liegen an seinen beiden Seiten, 
seine beiden Fersen an seinen beiden Hüften, sein Mund ist 


Wünsche: Der Midrasch холеек Lpzg. 1880. 
Wünsche: D. Mid. Waj. Rab 
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geschlossen, sein Nabel ist offen, und es ißt von dem, was 
seine Mutter ißt, und trinkt von dem, was seine Mutter trinkt, 
und gibt keinen Kot von sich; denn sonst würde es seine 
Mutter umbringen. Tritt es dann an die Luft der Welt, so 
wird das Geschlossene’ geöffnet und das Offene geschlossen.« 
Über das sogenannte Stürzen des Kindes waren die israeliti- 
schen Ärzte wohl unterrichtet, denn im Talmud heißt es: 
»Wenn die Zeit der Geburt gekommen ist, so wendet sich 
das Kind und geht heraus; und daraus entstehen die Schmerzen 
der Frau.<!) Bei den Talmudisten scheint auch die fehler- 
hafte Kindeslage bekannt gewesen zu sein, und sie wurde 
durch innerliche Handgriffe in ihre naturgemäße Lage zurück- 
gebracht. Israëls?) gibt eine Stelle aus dem Traktat Kiddušin: 
»Porrexit dominus manum suam in intestina servae suae et 
coecavit foetum, qui est in utero ejus; liber est. Qua re? quia 
lex dixit: et corrupit, donec intendant corrumpere.« 

Als Zeichen der beginnenden Niederkunft wurde von den 
israelitischen Ärzten des Talmuds das Öffnen des Mutter- 
mundes angegeben. Ein Streitpunkt war es unter ihnen, von 
welcher Stunde an diese Eröffnung stattfinde. Rabbi Abbaje 
sagte: »von der Stunde an, in der sie auf den Stuhl kommt«; 
Rabbi Huna: »von der Zeit an, wo Blut zu fließen beginnt«, 
andere wieder: »zu der Zeit, wo die Gebärende von ihren 
Freundinnen unter den Armen unterstützt wird.«e Die Dauer 
der Eröffnung ist verschieden, sie kann 3 Tage (Rabbi Abbaje), 
7 Tage (Rabbi Rabba), ja auch 30 Tage währen.« 3) 

Die Altjuden kannten auch das Herausschneiden des 
lebenden Kindes aus der lebenden Mutter. Diesen Schnitt, 
der heute als Kaiserschnitt bekannt ist, nennen die Talmudisten 
eine Flanken- oder Seitengeburt. Das so herausgekommene 
Kind wird im Talmud Jaze Dofan genannt 2 Auch das Her- 
ausschneiden des lebenden Kindes nach dem Tode der Mutter 
kannten die Rabbinen des Talmuds: »Denn es ist gelehrt worden; 
Auf einer Geburt, die durch Operation aus der Seite genommen 
wird, lasten nicht die vorgeschriebenen Tage der Unreinheit 
und Reinheit und man ist auch nicht schuldig, dafür ein Opfer 

ı) Ploß-Bartels: Das Weib, I, 867. 

Bub 2) Tentamen hist.-med. inaug. exhibens Collect. gynaecol. ex Talmude 


yl. 
3) Ploß-Bartels, II, 76. 
*) Vgl. Nid. cap. IV. Anfang; Becherot cap. VIII. 
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darzubringen. R. Simeon jedoch betrachtet eine solche Geburt 
wie ein natürlich Geborenes.« !) 

Als die Juden in Ägypten lebten, bedienten sich ihre 
Weiber eines Gebärstuhless, wie es uns der Befehl des 
Pharao deutet: »Wenn ihr den ebräischen Weibern helfet und 
auf dem Efneim (Stuhl) sehet, daß es ein Sohn ist, so tötet 
ihn, ist es aber eine Tochter, so lasset sie leben.« ?) 

Diese Stelle berichtet uns auch von dem Vorhandensein 
von Hebammen. Eine andere Stelle dagegen sagt, daß die 
Hebräerinnen ohne jede Hilfe niederkamen: [Die Weiber brachten 


ihren arbeitenden Männern Essen] .... sie gaben ihnen zu 
essen, wuschen, salbten und tränkten sie und vollzogen dann 
zwischen den Hürden den Beischlaf ...... Und da sie 


schwanger waren, gingen sie in ihre Häuser, und wenn die 
Zeit ihrer Niederkunft gekommen war, gingen sie auf das 
Feld und gebaren unter einem Apfelbaum.«®?) In der Zeit, 
wo der Talmud niedergeschrieben wurde, hatten die Juden 
Hebammen gehabt, welche »femina sapiens«, »weise Frau«, 
oder auch »femina rivida« hießen, die kompetent in bezug auf 
die Beurteilung einer legitimen Geburt oder einer Erstgeburt 
waren. Aus dem Kiddusin ersehen wir, daß diese jüdischen 
Hebammen in hohem Ansehen ѕіапдеп.*) 

Der Dammriß war den Altjuden auch bekannt: »Und als 
sie (Thamar) gebar, tat sich eine Hand heraus. Die nahm die 
Wehemutter und band einen roten Faden darum, und sprach, 
der wird der erste herauskommen. Da aber der seine Hand 
wieder hineinzog, kam sein Bruder heraus, und sie sprach: 
Warum hast Du Deinetwillen solchen Riß gerissen? Und 
man hieß ihn Perez.« 5) 

Wie die alten Ägypter, so kannten auch die Juden das 
Abschneiden der Nabelschnur. Den Nabel verglichen sie mit 
der runden Schale eines Milchkruges, wie Salomo in seinem 
hohen Liede singt: »Dein Nabel ist wie ein runder Becher, 
dem nimmer Getränk mangelt.« 

Durch die Geburt des Kindes wurde die Mutter für eine 
Zeitdauer unrein, darüber finden wir in der Bibel folgende 

1) Wünsche: Mid. Waj. Rab. 

з) Ех, 1, 16. 

3) Wünsche: Mid, Sem. Rab. $. 355; vgl. Cant. VIII, 5. 


4) Ploß-Bartels 11, 102. 
dh Оеп. ХХХУШ, 28. 
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Vorschrift: »Wenn ein Weib besamet wird, und gebieret ein 
Knäblein, so soll sie sieben Tage unrein sein, solange sie ihre 
Krankheit leidet. — Und sie soll daheim bleiben dreiunddreißig 
Tage im Blute ihrer Reinigung. Kein Heiliges soll sie an- 
rühren, und zum Heiligtum soll sie nicht kommen, bis daß die 
Tage ihrer Reinigung aus sind. Gebieret sie aber ein Mägd- 
lein, so soll sie zwei Wochen unrein sein, solange sie ihre 
Krankheit leide, und soll sechsundsechzig Tage daheim 
bleiben in dem Blute ihrer Reinigung.«!) 

Mehrfache Schwangerschaft kam auch bei den Altjuden 
vor; bekannt ist ja die Zwillingsschwangerschaft der Rebekka: 
»Rebekka ward schwanger. Und die Kinder stießen sich mit- 
einander in ihrem Leibe. Da sprach sie: Da mirs also sollte 
gehen, warum bin ich schwanger worden? Und sie ging hin, 
den Herrn zu fragen. Und der Herr sprach zu ihr: Zwei 
Völker sind in deinem Leibe, und zweierlei Leute werden sich 
scheiden aus deinem Leibe; und ein Volk wird dem andern 
überlegen sein, und der Ältere wird dem Jüngeren dienen. 
Da nun die Zeit kam, daß sie gebären sollte, siehe, da waren 
Zwillinge in ihrem Leibe. Der erste der herauskam war röt- 
lich, ganz rauh wie ein Fell, und nannten ihn Esau. Danach 
kam heraus sein Bruder, der hielt mit seiner Hand die Ferse 
des Esau; und hießen ihn Jakob.«?) Im Midraš Semot Rabba 
finden wir eine Erläuterung der Bibelstelle Ex. 1. 7: »Obgleich 
Joseph und seine Brüder tot waren, so war doch ihr Gott 
nicht tot, sondern die Kinder Israels waren fruchibar und 
wimmelten«. Oder: Jede gebar sechs auf einmal, wie es heißt: 
»Und die Kinder Israels waren fruchtbar und wimmelten«. 
Manche sagen, es wären gleich zwölf auf einmal zur Welt 
gekommen, weil es heißt: >sie waren fruchtbar«, das sind 
zwei, »sie wimmelten«, das sind zwei, »sie wurden zahlreich«, 
das sind zwei, »sie wurden stark«, das sind zwei, »und er- 
füllten das Land«, das sind zwei, siehe das sind zusammen 
zwölf. »Und sie wurden stark, Manche sagen, jede Frau 
gebar sechzig auf einmal. »Wundere dich nicht darüber; 
denn der Skorpion, welcher zu den Kriechenden gehört, bringt 
70 zur Welt.«3) 


1) Lev. XII, 2—5. 
2) Gen. XXV, 21—26. 
3) Wünsche: Mid. Sem. Rab. S. 87. 


138 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


Die Menstruation bleibt mit dem Eintreten einer Befruch- 
tung aus und kehrt während der Schwangerschaft nicht wieder; 
über dieses Wechselverhältnis finden wir im Midras Wajikra 
Rabba eine interessante Stelle: »Rabbi Meir hat gesagt: 
Während der neun Monate sieht das Weib nicht das Blut, 
was sie doch der Regel nach monatlich sehen sollte. Was 
tut Gott damit? Er läßt es in ihre Brüste aufsteigen und 
macht es zu Milch, damit das Kind, wenn es zur Welt kommt, 
Nahrung finde, und besonders, wenn es ein Knabe ist.<!) 
Bei den Altjuden finden wir im Midraš Echa Rabbati eine 
besondere Vorschrift für die Säugende: »Und dann ist 
doch auch gelehrt worden: Wenn die Frau säugt, soll 
man ihrer Hände Arbeit vermindern und ihre Nahrung ver- 
mehren. Rabbi Josua ben Levi erklärte: »Man soll ihr mehr 
Wein reichen, weil dieser die Milch vermehrt.« ?) Eine recht 
nette Geschichte weiß der Talmud im Traktate Raba Mezia 
über das Säugegeschäft der alten Sarah zu erzählen: » Wieviel 
Kinder hat Sarah gesäugt? Interpretiert dieses Rabbi Levy: 
An dem Tage, an welchem Abraham seinen Sohn Isaak ent- 
wöhnen ließ, veranstaltete er ein großes Mahl. Darüber höhnten 
alle heidnischen Völker ihn aus und sprachen: Seht da, den 
Alten und die Alte, sie haben ein Findelkind von der Straße 
gebracht und sagen: Das ist unser Kind! Und nicht das 
allein, sondern sie veranstalten noch dazu ein großes Gast- 
mahl, um ihre Worte zu bekräftigen! Was tat Abraham unser 
Erzvater? Er ging hin und lud alle Großen jener Zeit ein. 
Auch Sarah, unsere Erzmutter, lud deren Frauen zu sich ein. 
Jede brachte ihren kleinen Sohn mit, ihre Ammen aber nicht. 
Da geschah ein Wunder bei unserer Erzmutter Sarah, und es 
öffneten sich ihre beiden Brüste wie zwei Quellen, und sie 
säugte sie alle.« 3) 


Totgeburten kannten die alten Rabbinen auch, denn es 
heißt im Midraš Semot Rabba: »Rabbi Jochanan sagt: Wer 
die Thora kennt, aber nicht danach handelt, für den wäre es 
besser, er wäre nicht in die Welt herausgetreten, sondern es 
wäre die Nabelschnur über sein Gesicht gekehrt worden.«®) 


1) Wünsche: Mid. Waj. Rab. 

2) Wünsche: Mid. Echa. Rab. S. 125. 
3) Samter: Talm. Babyl. S. 86. 

4) Wünsche: Mid. Sem. Rab. 
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gebiert sie еіп Männchen, In demselben Traktate können 
wir noch eine andere, recht absonderliche Behauptung lesen: 
»Denn es sagte Rab Chama, Sohn Chaninas, im Namen Rab 
Jizchaks: Jeder, welcher sein Bett setzt zwischen Mitternacht 
und Mittag, der bekommt Kinder männlichen Geschlechts. 
Denn es heißt im Psalm XIII, 14: Und mit Deinem Zaphum !) 
füllst Du ihren Leib; sie werden Söhne die Fülle haben.« 
Die talmudischen Ärzte behaupten im Midra& Beresit Rabba, 
daß das Geschlecht des Kindes sich noch während der Nieder- 
kunft verändern könne: »Es ist gelehrt worden: Wenn ein 
Mann, dessen Frau schwanger ist, betet: möchte doch 
meine Frau einen Knaben gebären, so ist das Gebet 
ein vergebliches. Nach R. Janai handelt die Mišna aber nur 
von einem Weibe, welche schon auf dem Gebärstuhle sitzt. 
Allein nach R. Jehuda ben Pasi kann selbst dann noch eine 
Änderung eintreten.2) Sowie nämlich der Töpfer einen ge- 
fertigten Krug wieder zerbrechen und einen anderen daraus 
bilden kann, so kann auch ich (spricht Gott) selbst dann noch 
eine Änderung treffen, wenn die Frau bereits auf dem Gebär- 
stuhle sitzt. Es heißt doch aber hier ... er ist ein anderer. 
Da antwortete er ihnen: Ursprünglich gehörte das Kind dem 
männlichen Geschlechte an, durch das Gebet Rachels aber, 
Gott möchte ihr einen anderen Sohn geben, wurde es in ein 
Mädchen?) verwandelt.) Die alten Hebräer stellten die Pro- 
gnose des Geschlechts durch die Schädellage des Kindes in 
der Schamspalte der Mutter fest. So heißt es im Midraš 
Semot Rabba bei der Besprechung des bekannten Befehles, 
den Pharao den israelitischen Hebammen erteilte:5) »Er sprach 
nämlich zu ihnen: Wenn es ein Knabe ist, so tötet ihn, ist 
es aber ein Mädchen, so tötet es nicht, sondern lebt es, so 
mag es leben, stirbt es, so mag es sterben. Da sprachen sie 
zu ihm: Woher sollen wir denn wissen, ob es ein Knabe 
oder ein Mädchen ist? Nach R. Nanina gab er ihnen ein 
großes Zeichen, nämlich, ist sein (des Kindes) Gesicht nach 
unten gerichtet, so wisset, daß es ein männliches ist; es 
blickt nämlich auf seine Mutter, d. i. auf die Erde, von der 
d Dieses Zaphum (= Norden) übersetzt Luther mit Schatz. 
») Vgl. Jerem. XVIII, 6. 
3) Gen. XXX, 21. 


4) Mid. Ber. Rab. 
s) Ех. 1, 16. 
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es geschaffen ist; ist aber sein Gesicht nach oben gekehrt, 
dann ist es ein weibliches, denn es blickt nach dem Orte 
seiner Entstehung, d.i. auf die Rippe, wie es heißt Gen. II, 22. 
»Er nahm eine von seinen Кїрреп.‹!) Ein ähnliches Ge- 
schlechtsorakel kennen die Chinesen. Wenn nämlich das 
Gesicht nach unten gekehrt ist, so muß das Kind ein Knabe 
sein, denn auch der Himmel oder das männliche Prinzip sind 
nach unten gerichtet, ebenso auch der Mann bei dem Koitus. 
Um ein Mädchen aber handelt es sich, wenn das Antlitz des 
Fötus nach oben blickt, weil dasselbe auch bei der Erde oder 
dem weiblichen Prinzip und auch bei der Frau während des 
Beischlafs der Fall ist?). Bartels zieht daraus den Schluß, 
daß beide Völker, Chinesen und Hebräer, einst in gegenseitiger 
Beeinflussung gestanden hätten. Wenn auch diese Ver- 
suchung, an eine gegenseitige Beeinflussung zu glauben, sehr 
nahe liegt, so kann man doch wohl mit Sicherheit annehmen, 
daß die Chinesen mit den Hebräern im Altertum nie in Be- 
rührung gestanden haben. 

Die Altjüdinnen pflegten meist ihre Kinder selbst zu stillen; 
aber oft übernehmen auch Ammen, welche besonders den 
heranwachsenden Mädchen vertraute Ratgeberinnen sind, 
dieses Geschäft, wie wir in der Einleitung gesehen haben. 
Die Entwöhnung wurde festlich gefeiert. Leider wissen wir 
nichts, wie die Kinderjahre dieses Volkes verliefen. 

Sobald das weibliche Kind das zehnte, meist aber das elfte 
Lebensjahr überschritten hat, gewinnen die Formen des Körpers 
an Fülle und Rundung. Der Ausdruck der Augen wird sinniger 
und der Klang der Stimme melodischer. Das Kind reift zur 
Jungfrau heran, d. h. es wird geschlechtsreif. Als Zeichen der 
Pubertät gilt das erste Eintreten der Menstruation, die Aus- 
bildung der Brüste und der äußeren Genitalien und das 
Hervorwachsen von Haaren am Schamberg und in der Achsel- 
höhle. So heißt es in der Bibel: »Dein Busen ist bereits 
gewölbt und dein Haar hervorsprossend.«3) 

Die Altjuden haben für Menstrualblutung mancherlei 
umschreibende Bezeichnungen; so spricht man von der Weiber 
Weise, der Weiber gewöhnlichen Zeit, der Weiber Absonde- 


ı) Wünsche: Mid. Schem. Rab. 
з) Nach Grubes Angabe in Ploß-Bartels II, 82. 
з) Ezechiel XVI, 7. 
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rung und der Weiber Krankheit. Ein mit Menstruation be- 
haftetes Weib wird nach jüdischem Gesetz für unrein erkannt 
und muß sich ganz bestimmten Reinigungsvorschriften unter- 
werfen. Darüber schreibt Kazenelson: »Da das periodische 
Eintreffen der Menstruation, die Menge und Farbe des Blutes 
bedeutenden Schwankungen unterworfen ist, bemühen sie 
sich, einige allgemeine Regeln aufzustellen, von denen sie sich 
bei der Differentialdiagnose zwischen Menstruation und zu- 
fällig auftretenden Blutungen aus den Geburtswegen leiten 
lassen. Regelmäßig bei einem Weibe auftretende Prodromal- 
erscheinungen erleichtern bedeutend die Diagnose. Derartige 
einer Frau eigentümliche Prodromalerscheinungen waren Gäh- 
nen, Niesen, Schmerzgefühl im Eingang oder im abschüssigen 
Teile des Magens; ferner Schleimfluß, Angstgefühl oder ähn- 
liche Erscheinungen, sobald sich dieselben dreimal wiederholen. 
Ein zweites diagnostisches Mittel war die Untersuchung mit 
dem Mutterspiegel. Die Frauen führten gewöhnlich selbst 
den Spiegel ein, und war dann kein Blut auf der Watte zu 
bemerken, so war das ein Beweis dafür, daß das Blut nicht 
aus dem Zervikalkanal stammte. Außerdem war auch die 
Farbe des Menstruationsblutes und dessen Flecken auf der 
Wäsche ein diagnostisches Mittel. Einige Gelehrte sollen 
eine bewunderungswürdige Übung in dieser Kunst erlangt 
haben. Ein Eingehen auf die im Talmud dafür angeführte 
Farbenskala und einige damals zur Analyse der Flecken 
gebräuchlichen Reagentien!) würde jedoch die Grenzen unserer 
Aufgabe überschreiten.ce Nach dem mosaischen Gesetze?) 
mußten sich die Menstruierenden sieben Tage lang in ihren 
Gemächern aufhalten, weil sie tame (unrein) waren. Dann 
mußten sie noch sieben Tage hinzurechnen und hierauf ihr 
Reinigungsopfer in Form von zwei Turteltauben bringen. 
Während dieser Zeit durfte sich der Mann weder ihren Betten 
nähern, noch sie berühren, da er sonst unrein wurde. Zur Zeit 
der Reinigung durfte kein ehelicher Umgang getrieben werden, 
denn darauf stand Todesstrafe für beide Teile.?) 

Eine absolute Gleichgültigkeit gegen die Jungfrauschaft 
müssen wir in den Uranfängen der altjüdischen Kultur er- 





1) Nid. 61a. 
3) Lev. XV, 18—29. 
3) Lev. XX, 18. 
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kennen, wo wir einen vollkommen unbehinderten geschlecht- 
lichen Verkehr zwischen den unverheirateten jungen Leuten 
beiderlei Geschlechts vorfinden. So wissen wir, daß Lot seine 
Töchter den Sodomitern anbietet, damit sie seine Gäste nicht 
schänden,!) ebenso der alte Ephraimit zu Gabaa den Benja- 
miten, die mit seinem Gaste das gleiche vorhatten.?) Aber 
der Rebekka sagte man nach: »Sie war ein schönes Mädchen, 
noch Jungfrau, und kein Mann hatte noch mit ihr verkehrt.«°) 
Noch im Anfang der prophetischen Zeit (um 800 v. Chr.) 
war den Frauen große Freiheit gestattet, denn gerade an 
diesem Punkte setzt Amos ein, wenn er sagt, daß die Weiber 
dem Weintrinken ergeben waren und schamlos Mittel ver- 
langten von den Ehemännern, um ihre Leidenschaften be- 
friedigen zu können.) 


Schon zu Moses Zeiten macht sich die Hochschätzung 
der Jungfrauschaft unter den Altjuden breit, denn die religiöse 
Gesetzgebung legte ein großes Gewicht auf die Keuschheit 
und Unschuld der weiblichen Jugend: »Du sollst Deine 
Tochter nicht zur Hurerei halten, daß nicht das Land Hurerei 
treibe und werde voll Lasters5) Wenn aber eines Priesters 
Tochter anfängt zu huren, die soll man mit Feuer verbrennen; 
denn sie hat ihren Vater geschändet.‘) Es soll keine Hure 
sein unter den Töchtern Israels.«”) Durch dieses Gesetz 
wurde dem außerehelichen Verkehr Einhalt getan. Aber auch 
schwere Strafen hat Moses gegen den Verführer und die 
Verführte aufgestellt. So heißt es®): »Wenn jemand an eine 
Jungfrau kommt, die nicht verlobt ist, und ergreifet sie, und 
schläft bei ihr, und es findet sich also, so soll, der bei ihr 
geschlafen hat, ihrem Vater fünfzig Silberlinge geben, und soll 
sie zum Weibe haben darum, daß er sie geschwächt hat; 
er kann sie nicht lassen sein Leben lang.« Dieses Gesetz 
wurde durch das rabbinische Recht noch erweitert?): Wer 


2) Richter XIX, 24—25. 

3) Gen. XXIV, 16. 

d Buhl: Soz. Verhält. der Israel., S. 20. 
5) Lev. XIX, 29. 

6) Lev. XXI, 9. 

1) Deut. XXIII, 17. 

d Deut. XXII, 28—29. 

9) Ket. UL 4. 


d Оеп. ХЇХ, 8. 
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ein Mädchen nach erlangter Mannbarkeit (12 Jahre) durch 
баки verführt, hat zu zahlen: 
1. Kenas, das im Gesetz bestimmte Strafgeld; 
2. Beseth für die angetane Schmach; 
3. Pegam für den herabgesetzten Personenwert der Ver- 
führten; 
4. Zaar, ein Schmerzensgeld, wenn er ihr Gewalt an- 
getan hat. 

Ebenso schwer wurde bestraft, wenn ein fremder Mann eine 
Verlobte beschläft. Hierüber berichtet die Bibel:!) »Wenn 
eine Dirne an jemanden verlobt ist, und ein Mann beschläft 
sie in der Stadt, so sollt ihr sie alle beide vor das Stadttor 
führen, und sollt sie beide steinigen, daß sie sterben; die 
Dirne darum, daß sie nicht geschrien hat, weil sie in der 
Stadt war; den Mann darum, daß er seines Nächsten Weib 
geschändet hat; und sollst das Böse von Dir tun. Wenn 
aber jemand eine Verlobte auf dem Felde ergreift und sie 
beschläft, so soll der Mann allein sterben, der bei ihr ge- 
schlafen hat, und der Verlobten sollst Du nichts tun; denn 
sie hat keine Sünde des Todes wert getan, sondern gleich 
wie jemand sich wider seinen Nächsten erhübe, und schlüge 
seine Seele, so ist dies auch. Denn er fand sie auf dem 
Felde und die Verlobte schrie und war niemand, der ihr half.« 

Da sich das Mädchen schneller entwickelt?) als der 
Jüngling, war es auch früher heiratsfähig,?) darum wurde es 
bereits meist mit Eintritt der Pubertät, also mit vollendetem 
12. Lebensjahre, vermählt.*) Sind mehrere heiratsfähige Mädchen 
in einer Familie, so gebührt das Vorrecht zur ersten Verehe- 


lichung der älteren.?) 
(Schluß folgt.) 


NT 


1) Deut. XXII, 23—27. 
2) Nid., 45a. 

3) Jeb., 113a. 

+) Pesach., 113a. 

5) Gen. XXIX, 26. 





DIE MYSTISCHE BEDEUTUNG DER 
KOHABITATION. 
Von H. BERKUSKY, Leipzig. 


m Leben primitiver Völker spielt der Aberglaube eine Rolle, 

von der wir uns kaum eine Vorstellung machen können; 
ist doch der Naturmensch geneigt, selbst den unscheinbarsten 
Dingen und den gleichgültigsten Handlungen eine ganz be- 
sondere, mystische Bedeutung beizulegen. Und so kann es 
denn nicht Wunder nehmen, daß auch die geheimnisvollen 
Vorgänge des geschlechtlichen Lebens zahlreiche abergläubische 
Vorstellungen hervorgerufen haben, Vorstellungen, die wir 
kennen müssen, um manche uns sonst unbegreifliche Er- 
scheinungen im sexuellen Leben der Naturvölker zu verstehen. 


Gewiß, auch der Naturmensch betrachtet den geschlecht- 
lichen Verkehr zunächst lediglich als einen physiologischen 
Vorgang, der dazu dient, ein natürliches Bedürfnis zu be- 
friedigen und einer neuen Generation das Leben zu schenken. 
Aber die intime Berührung des Weibes, der Akt der Kohabi- 
tation, vermag auch eine gewisse Zauberwirkung auszuüben; 
wie man — nach einem weit verbreiteten Aberglauben — 
dadurch Regen hervorrufen kann, daß man mit einem Stock 
ins Wasser schlägt, so daß die Tropfen (gleich den Regen- 
tropfen) umherspritzen, so vermag auch die Ausübung des 
Beischlafs oder die Nachahmung dieses Vorgangs die 
Zeugungskraft der Natur anzuregen und zu steigern. Die 
Zeugungsorgane, vor allem die Geschlechtsteile des Mannes, 
gelten den Naturmenschen als die Repräsentanten des Lebens 
und der Fruchtbarkeit; sie spenden das Leben, und darum 
vermögen sie auch das Wirken aller lebensfeindlichen Kräfte, 
die Macht böser Geister und selbst die Gewalt des Todes, 
bis zu einem gewissen Grade wenigstens, zu paralysieren. 
Diese Anschauung kommt auch in der bildenden Kunst der 

Geschlecht und Geseilschaft VI, 4. 10 
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Naturvölker zum Ausdruck; sind doch die Idole und Amulette, 
soweit sie menschliche Figuren darstellen, sehr häufig mit 
übermäßig großen Geschlechtsteilen versehen; gerade diese 
sind es, welche Leben und Gedeihen spenden und das Unheil 
abwehren sollen. 


Nächst Krieg und Jagd ist es vor allem das sexuelle 
Leben, die Werbung um das Weib und der Akt der Kohabi- 
tation, die in den Tänzen der Naturvölker ihre Darstellung 
finden; zwar sind diese Tänze oft nichts anderes, als eine 
Unterhaltung für müßige Stunden, in vielen Fällen haben sie 
jedoch eine tiefere Bedeutung. Wenn bei den gelegentlich 
der Aussaat und der Ernte gefeierten Festen der Beischlaf 
öffentlich vollzogen oder dieser Vorgang mimisch nachgeahmt 
wird, so hat dies keinen anderen Zweck, als die Zeugungs- 
kraft der Natur anzuregen und zu steigern. Bei den Pipiles 
in Guatemala!) hatten bestimmte Personen die Pflicht, während 
der Mais gepflanzt wurde, im Freien. den Beischlaf zu voll- 
ziehen; in Mexiko gaben die Priester den Ehemännern den 
Rat, zur Zeit der Aussaat des Mais möglichst häufig mit 
ihren Frauen zu verkehren, um dadurch das Wachstum der 
Pflanzen zu fördern. Bei den Musquacik-Indianern?) pflanzte 
ein junges Mädchen einige besonders gut entwickelte Mais- 
kolben ein und schlief in der darauf folgenden Nacht mit 
einem kräftigen und schönen Jüngling zusammen auf dem 
Felde. Nach der Anschauung einiger primitiver Stämme im 
Innern Brasiliens?) beruht die Fruchtbarkeit der Natur allein 
auf der zeugenden Kraft des Mannes, daher werden zu ge- 
wissen Zeiten von den Männern Maskentänze aufgeführt, bei 
denen die Vorgänge bei der Begattung nachgeahmt werden. 
In Peru?) wurde, wenn der Mais zu reifen begann, ein Fest 
gefeiert, bei dem am Schluß Männer und Frauen um die 
Wette liefen, und jeder, dem es gelang, eine Frau zu ergreifen, 
vollzog mit ihr den Beischlaf, um dadurch das Wachstum 
der Pflanzen zu fördern. 


Ser le ae Bastian »Die Kulturländer des alten Amerika«, Berlin 1878, 
2) К. Th Preuß »Religionen x миг; Amerika«, Archiv für 
Religionswissenschaft, Bd. 9, 1906, S. 
з) Nach Th. Koch »Zwei Jahre шше: den Indianern«, Globus Bd. 95, 
1909, S. 184. 
4) A. Bastian »Die Kulturländer des alten Amerika«, Bd. I, S. 535. 
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Wenn Upulere, »Herr Sonne«, einmal im Jahre hernieder- 
steigt, um die Mutter Erde zu befruchten, feiern die Bewohner 
der Inseln Leti und Luang im östlichen Teile von Nieder- 
ländisch-Indien5) ein großes Fest. Während man sich in 
einigen Gegenden‘) damit begnügt, eine aus weißer Baum- 
wolle verfertigte männliche Figur mit einem erigierten Phallus 
in feierlicher Prozession umherzutragen, werden in vielen 
Orten Tänze aufgeführt, in denen die Befruchtung der Erde 
durch die Sonne dargestellt und der Koitus öffentlich voll- 
zogen wird. Läßt auf der Insel Nusa-Laut?) der Stand der 
Fruchtbäume eine schlechte Ernte erwarten, so geht der 
Eigentümer nachts in seinen Garten, entkleidet sich hier und 
ahmt die Bewegungen des Beischlafs nach, um dadurch die 
Keimkraft der Bäume zu verstärken. Noch heute kommt es 
nicht selten vor, daß der javanische Bauer, dessen ganze 
Existenz von dem Gedeihen seiner Reisfelder abhängt, nachts 
mit seiner Frau auf das Feld geht, um hier seinen ehelichen 
Pflichten nachzukommen. Selbst solche Völker, die sich durch 
eine hohe geschlechtliche Moral auszeichnen, wie die primi- 
tiven Stämme im Innern der Halbinsel Malakka®) und die 
Eingeborenen der Insel Formosa,°?) geben sich nach der Ernte 
zügellosen sexuellen Ausschweifungen hin, um dadurch die 
erschöpfte Zeugungskraft der Erde aufs neue zu beleben. 


Ähnliches findet sich auch bei zahlreichen afrikanischen 
Völkern; bei den Ga, den Aschanti, den Fan und andern 
Stämmen Westafrikas!%) werden nach der Ernte tage- und 
wochenlange Feste gefeiert, bei denen obszöne Tänze auf- 
geführt werden und alle Teilnehmer sich den Freuden der 
sinnlichen Liebe hingeben. In Akkra werden von Männern 
und Knaben mächtige, aus Holz gefertigte Geschlechisteile 


s) G. W. Baron van Hoevell »Leti Eilanden«, Tijdschrift voor In- 
dische Taal-, Land- en Volkenkunde, Bd.33, 1890, S. 200. 

6) Baron van Hoevell »Einige weitere Notizen über die Formen der 
Götterverehrung auf den Südwester- und Südoster-Inseln«, Internationales 
Archiv für Ethnographie, Bd. 8, 1895, S. 134 

1) Fr. S. Krauß »Beischlafausübung als Kulthandlung«, Anthropo- 
phyteia, Bd. 3, 1906, S. 27 ff. 

8) >: Martin »Die Inlandstämme der malayischen Halbinsel«, Jena 


1905, 5. 9 
Ay. Davidson »The Island of Formosa, past and present« 
ade and New York 1903, S. 567. 
10) M. Kulischer »Die geschlechtliche Zuchtwahl bei den Menschen 
in der Urzeit«, Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 8, 1876, S. 151. 
10* 


148 OESCHLECHT UND OESELLSCHAFT 


in feierlicher Prozession umhergetragen, bei den Wanika und 
A-Kamba im britischen Ostafrika!!) sucht man sowohl bei 
der Aussaat wie bei der Ernte durch den Koitus nachahmende 
Bewegungen die Fruchtbarkeit der Erde zu steigern oder neu 
zu erwecken. 

Selbst unter der europäischen Landbevölkerung, besonders 
in den slavischen Ländern im Osten und Südosten unseres 
Erdteils, haben sich ähnliche Gebräuche noch bis in die 
Gegenwart hinein erhalten. In Serbien!?) verspricht man sich 
einen guten Einfluß auf das Gedeihen der Saat, wenn ein 
kräftiger Bursche mit einem drallen Mädchen auf dem Felde 
den Beischlaf vollzieht. Wenn in Bosnien !!) am St. Georgs- 
tage der Mais gesäet wird, achtet der Besitzer des Feldes 
darauf, ann welcher Stelle sein Pferd zum ersten Male mit dem 
Huf scharrt. Nachdem er dann an dieser Stelle mit seiner 
Frau koitiert hat, zündet er hier ein Feuer an, verbrennt darin 
7 Maiskörner und streut die Asche auf das Feld; in ähnlicher 
Weise sucht man auch das Wachstum der Obstbäume zu 
befördern. In einigen Gegenden Thüringens wurden noch 
bis in die jüngste Vergangenheit hinein zur Erntezeit ein 
Schnitter und eine Schnitterin Brust an Brust zusammen- 
gebunden und so einen Hügel hinabgerollt; diese und ähn- 
liche Sitten lassen darauf schließen, daß in früheren Zeiten 
auch in unserem Vaterlande der Beischlaf auf dem Felde 
vollzogen wurde, um dadurch das Gedeihen der Saat zu 
fördern. 

Was von der Pflanzenwelt gilt, das gilt auch von den 
Tieren; bei einigen vorwiegend von der Jagd lebenden primi- 
tiven Völkern werden zu gewissen Zeiten nach unseren Be- 
griffen höchst anstößige Tänze aufgeführt, die den Zweck haben, 
den Geschlechtstrieb der Tiere anzuregen und zu steigern. 
Bei den Büffeltänzen der Mandanen in Nordamerika!) waren 
die Teilnehmer in Masken gehüllt, die Büffel darstellen sollten, 
und suchten in möglichst naturgetreuer Weise das Geschlechts- 


11) J. M. Hildebrandt »Ethnographische Notizen über die Wakamba 
und ihre Nachbarn«, Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 10, 1878, S. 390. 
12) Fr, S. Krauß »Südslavische Volksüberlieferungen, die sich auf den 
Geschlechtsverkehr beziehen«, Anthropophyteia Bd. 1, 
13) Fr. S. Krauß »Beischlafausübung als Kuithandlung«, Anthropo- 
phyteia Bd. 3, S. 29 
„MT, Liebrecht »Zur Volkskunde«, Heilbronn 1878, S. 395. 
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leben der Tiere nachzuahmen, wobei einer der Tänzer die 
Rolle des Stieres zu übernehmen hatte. Ähnliche Tänze 
werden auch von den Ostjaken in Sibirien!5) veranstaltet, 
wenn ein Bär erlegt ist; auch diese Bärentänze dienen dazu, 
die Zahl dieser verhältnismäßig seltenen und wegen ihres 
Fleisches und ihres wertvollen Felles besonders geschätzten 
Tiere zu vermehren. 

Viel Essen und viele Kinder, darin gipfeln die Wünsche 
des Naturmenschen; wenn die Burschen und Mädchen »reif 
zur Liebe« werden, so müssen sie sich zwar allerlei Ein- 
schränkungen unterwerfen und sich häufig auch einer schmerz- 
haften Operation unterziehen; nachher aber folgen frohe Feste, 
um das Erwachen ihrer Zeugungsfähigkeit zu feiern. Die 
sexuellen Ausschweifungen und die erotischen Tänze, zu 
denen diese Feste vielfach Anlaß geben, sind nicht immer 
nur der Ausdruck einer zügellosen Geschlechtslust, in vielen 
Fällen haben sie auch eine tiefere Bedeutung: sie sollen die 
Zeugungskraft der Jünglinge und die Fruchtbarkeit der 
Mädchen wecken und fördern. 

Nachdem bei den Eve-Negern in Togo!) die Knaben 
beschnitten und ihre Wunden geheilt sind, wird ein großes 
Fest veranstaltet, das seinen Höhepunkt in sexuellen Orgien 
findet; vorher erhalten alle Teilnehmer einen mysteriösen 
Trank, der ein starkes Aphrodisiakum enthält. Bei den Bafiote- 
Negern in Loango”) werden die mannbar gewordenen 
Mädchen für einige Wochen in eine Hütte eingesperrt; nach 
dem Verlassen derselben führen ihre Gespielinnen vor ihnen 
einen Tanz auf, der die Freuden der sinnlichen Liebe zur 
Darstellung bringt; es ist übrigens bemerkenswert, daß sich 
selbst 7—8 jährige Mädchen an diesem Tanz beteiligen. Die 
Buschmänner der Kalahari!®) begehen ebenfalls die erste 
Menstruation eines Mädchens in festlicher Weise; ein als 
Stier verkleideter Mann und einige junge Frauen (die »Kühe«) 
suchen dabei den Mädchen in sehr drastischer Weise die 
Vorgänge bei der Begatiung vor Augen zu führen. Wenn 





15) S, Patkanow »Die Irtysch-Ostjaken«, St. рениш 1897, $. 130. 

16) H. Seidel »Die Ephe-Neger«, Globus Bd. 68, 1895, S. 329, 

п) комек »Indiskretes aus Loango«, Zeitschrift für Ethno- 
logie Bd. 10, 1878, S. 24 

18) 5, Раѕѕагре »Die Buschmänner der Kalahari«, Mitteilungen aus 
den deutschen Schutzgebieten Bd. 18, 1905, S. 263. 
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bei den Bastulia im Norden unserer ostafrikantschen Kolonie 19 
die Knaben beschnitten sind, so hat jeder derselben das Recht, 
sich ein Mädchen zu suchen und während des auf die Be- 
schneidung folgenden Festes seine erwachte, Zeugungskraft 
in ausgiebigster Weise zu betätigen. Auch die Kaffern in 
Südafrika?) räumen den beschnittenen Jünglingen sehr weit- 
gehende Rechte ein; nachdem die Wunden geheilt sind, 
ziehen sie in den benachbarten Kraalen umher, führen hier 
mit den Frauen obszöne Tänze auf, und jedes ledige Weib 
muß ihnen zu Willen sein. Die Mädchen werden bei dem 
Eintritt der ersten Menses 7—10 Tage lang in eine Hütte 
eingesperrt; nach Ablauf dieser Zeit folgt ein großes Fest, 
zu dem sich jedes Mädchen einen Beischläfer wählen muß. 
Bei dieser Gelegenheit mit einem Manne sexuell zu verkehren, 
ist für die Mädchen kein Recht, sondern eine Pflicht, und 
allen, die sich nicht selbst einen Liebhaber suchen, werden 
von den alten Frauen Männer zugewiesen, denen sie sich 
ohne Widerrede hingeben müssen. In Azimba-Land?!) sucht 
der Vater eines mannbar gewordenen Mädchens für seine 
Tochter einen Mann aus, der eine Nacht mit ihr schlafen muß, 
er erhält dafür eine Belohnung, darf aber in Zukunft nicht 
wieder mit dem Mädchen verkehren. 


Den Abschluß des Nanga-Festes auf der Insel Viti Levu??), 
an dem die geschlechtsreifen Jünglinge die Pubertätsweihen 
erhalten, bilden sexuelle Orgien, an denen die nun zu Männern 
gewordenen Jünglinge einen hervorragenden Anteil nehmen. 
In der Gegend von Finschhafen (Deutsch - Neu- Guinea) ?°) 
führen die mannbar gewordenen Mädchen völlig unbekleidet 
einen Tanz auf, der die Freuden der sinnlichen Liebe zur 
Darstellung bringt, und ähnliche Tänze werden auf der Insel 


19) Nach M. Weiß »Die Völkerstämme im Norden Deutsch-Ostafrikas«, 
Globus Bd. 97, 1910 156. 

20) Colonel Maclean »A Compendium of Kafir Laws and Customs«, 
Grahamstown 1906, S. 104 ff. 

з) Н. Crawford Kacis »The Cheusanwali or initiation ceremony 
of girls, as performed in Azimba Land, Central Africa«, Verhandlungen 
der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte, 
Jahrgang 1898, S. 479. 

2) A. B. Joske »The Nanga of Viti Levu«, Internationales Archiv für 
Ethnographie Bd. 2, 1889, S. 265 u. 269. 

O. Schellong »Das Barlum-Fest їп der Gegend von Finschhafen 
(Kaiser Wiihelmsland]s, Internationales Archiv für Ethnographie Bd. 2, 
1889, S. 
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Nauru (Deutsch-Mikronesien)?*) bei der ersten Menstruation 
einer Häuptlingstochter von den Männern und Frauen des 
Dorfes veranstaltet. 

In diesem Zusammenhange muß noch eine eigentümliche 
Sitte erwähnt werden, deren Ursprung, wenn auch keineswegs 
immer und überall, ebenfalls auf abergläubische Vorstellungen 
zurückzuführen ist: das jus primae noctis, das sich noch bis 
heute bei einigen primitiven Völkern erhalten hat. Gewiß 
handelt es sich in vielen Fällen nur um ein Recht auf die 
erste Nacht, das gewissen mächtigen und angesehenen 
Männern vorbehalten ist; wenn aber bei einigen Naturvölkern, 
so bei den Juri und Passe in Brasilien 25), alle Mädchen durch 
den Zauberpriester defloriert werden, so hat diese Sitte doch 
noch eine besondere Bedeutung. Nur ein Weib, das auf diese 
gewissermaßen feierliche Weise defloriert ist, vermag einem 
Kinde das Leben zu schenken; verkehren doch kinderlose 
ЕѕКкітоќѓгацеп 26) тії Vorliebe mit dem Angekok, dem Zauberer; 
wie alle seine körperlichen und geistigen Fähigkeiten ganz 
besonders stark entwickelt sind, so erwartet man auch von 
seiner gesteigerten Zeugungskraft, daß sie unbedingt eine 
Befruchtung der Frau zur Folge haben wird. Nach den An- 
schauungen einiger Naturvölker vermag ein Mädchen sich 
nur dann zu voller Weiblichkeit zu entfalten, wenn es schon 
vor Eintritt der Geschlechtsreife mit einem Manne sexuell 
verkehrt. Die Bewohner der Insel Sumba?’) glauben geradezu, 
daß ein Mädchen nicht eher menstruieren könne, ehe es sich 
nicht einem Manne hingegeben hätte, und ähnliche An- 
schauungen herrschen auf der Insel Seram:®) je früher ein 
Mädchen sexuell verkehrt, desto kräftiger wird es sich ent- 
wickeln. Auch hier ist es also die zeugende Kraft des 
Mannes, durch die erst die schlummernden Geschlechts- 
funktionen des Weibes geweckt werden. 

Es wurde oben schon gesagt, daß der Beischlaf oder die 
Nachahmung ‚dieses Vorgangs eine doppelte Bedeutung hat; 
A At A. Krämer »Hawaii, Ostmikronesien’und Samoa«, Stuttgart 1906, 
) A. Bastian »Die Kulturländer des alten Amerika«, Bd. 2, S. 650. 

%) J. Nansen »Eskimoleben«, Leipzig u. Berlin 1903, S. 140. 

21) J. de Roo van Alderwerelt »Eenige mededeelingen over Soemba:, 
Tijdschrift voor Indische Taal- Land- en Volkenkunde, Bd. 33, 1890, S. 572. 


28) J. G. Riedel »De sluik-en kroesharige rassen tusschen Selebes en 
Papua«, ’s-Gravenhage 1886, S. 96. 
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während er einerseits die Kraft hat, die Fruchtbarkeit der 
gesamten Natur anzuregen und zu steigern, vermag er ander- 
seits auch alle bösen und lebensfeindlichen Mächte zu ver- 
jagen. Die bösen Geister, durch die der Naturmensch sich 
ständig bedroht wähnt, gefährden besonders Gesundheit und 
Leben kleiner Kinder, eine Anschauung, die angesichts der 
außerordentlich hohen Kindersterblichkeit bei den meisten 
Naturvölkern sehr wohl erklärlich ist. Je kleiner die Kinder 
sind, desto mehr sind sie den Angriffen böser Geister aus- 
gesetzt; ist bei den A-Kamba im britischen Ostafrika?) ein 
Kind geboren, so wird einige Tage nach der Geburt ein Fest 
gefeiert, und in der darauf folgenden Nacht vollziehen die 
beiden Eltern in zeremonieller Weise den Beischlaf, wobei das 
Kind an der Brust der Mutter liegt; wenn dies nicht geschieht, 
so wird das Kind nach kurzer Zeit sterben. In der Landschaft 
Kavirondo und bei den Ja-luo im britischen Uganda- 
Protektorat?) wird im Gegensatz zu der Anschauung der 
meisten Naturvölker die Geburt von Zwillingen als ein Glück 
angesehen; ist ein solches Ereignis eingetreten, so werden 
vor der glücklichen Mutter von den übrigen Frauen des 
Dorfes obszöne Tänze aufgeführt, die aller Wahrschein- 
lichkeit nach den Zweck haben, die den beiden Neugeborenen 
drohenden Gefahren abzuwenden. Eine ähnliche Sitte bestand 
früher auf der Insel Madagaskar;?!) wenn in der königlichen 
Familie ein Kind geboren war, so durfte sich das Volk 
ungestraft den zügellosesten Ausschweifungen hingeben, um 
dadurch das Gedeihen des Kindes zu fördern und die bösen 
Geister fernzuhalten. 

Wenn in dem Bezirk Vlasenica in Bosnien??) ein neues 
Haus bezogen ist, so vollzieht der Hausvater zunächst in 
feiericher Weise mit seiner Frau den Beischlaf mit den 
Worten: »jedes Unglück möge — hiermit — beendet sein!e, 
aus diesen Worten geht klar hervor, daß die Bedeutung dieser 
Sitte noch immer im Bewußtsein des Volkes lebendig ist. 


») C. W. Hobley »Ethnology of A-Kamba and other East African 
Tribes«, Cambridge 1910, S. 60. 
so) Sir Harry Johnston »The Uganda Protectorates, London 1902, 
Bd. 2, S 748 u. 793. 
1) J. Sibree »Madagascar«, Leipzig 1881, S. 283. 
32) Fr. S. Krauß »Beischlafausübung als Kulthandlung«, Anthropo- 
phyteia, Bd. 3, S. 33, 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 153 


Wird bei den oben genannten A-Kamba??) ein neues Dorf 
angelegt, so wird zunächst der zum Schutze desselben dienende 
Verhau hergestellt und dann eine provisorische Grashütte 
errichtet, in welcher der Vorsteher des Dorfes in der zweiten 
und vierten Nacht in zeremonieller Weise mit seiner Haupt- 
frau den Beischlaf vollziehen muß, um dadurch alles Ungemach 
von der neuen Siedelung fernzuhalten. 

Die Dieri in Australien®) führen mitunter einen »Mulanga« 
genannten Tanz auf, der den Zweck hat, alle Feinde des 
Stammes, besonders die Weißen und alle, die zu ihnen halten, 
zu verderben. Um die Zauberkraft dieses Tanzes zu erhöhen, 
wird am Schluß desselben von allen Mitwirkenden vor den 
Augen der Zuschauer ein hierzu bestimmtes Weib koitiert. 
Unter den bösen Mächten, die Gesundheit und Leben des 
Naturmenschen bedrohen, spielen die Geister der Toten eine 
besonders unheilvolle Rolle; den Freuden des Daseins ent- 
rissen, suchen sie den Lebenden auf jede Weise zu schaden. 
Aber auch hier vermag die zeugende Kraft des Mannes den 
lebenzerstörenden Einfluß des Toten niederzuzwingen. Einst 
feierten die Eingeborenen am Daly-River in Australien?) ein 
großes Fest, bei dem auch ein Gefangener getötet wurde; 
das Fleisch des Unglücklichen wurde von den Festteilnehmern 
verzehrt; die Knochen wurden in eine Grube geworfen, mit dem 
Blute einiger Männer besprengt, die sich zu diesem Zweck 
zur Ader gelassen hatten, und dann mit Erde bedeckt. Mit 
diesem Blutopfer aber glaubte man noch nicht genug getan 
zu haben, vielmehr wurde noch unmittelbar darauf über den 
Gebeinen des Toten von einigen Männern und Frauen der Bei- 
schlaf vollzogen. Wenn in früheren Zeiten auf den Viti-Inseln 29 
die Männer siegreich aus dem Kriege zurückkehrten, wurden 
von den Frauen und Mädchen obszöne Tänze aufgeführt, und 
nachdem die Gefangenen getötet waren, um zum Siegesmahl 
zugerichtet zu werden, folgten ‚zügellose sexuelle Orgien, bei 
denen alle sonst so peinlich gewahrten Schranken fielen. 


e? Hobley »Ethnology of A-Kamba and other East African Tribes«, 


$. 5 

Ta O. Siebert »Sagen und Sitten der SE und Nachbarstämme in 
Zentral-Australien«e, Globus Bd. 97, 1910, 5. 5 

з) E Е Imanın »Die Eingeborenen der Kolonie Südaustralien«, 
Berlin 1908, 

We E Williams »Fiji and the Fijians«, II. Edition, London 1860, 
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Auf den Aa- Inseln 2") werden die Knochen eines Ver- 
storbenen nach einiger Zeit ausgegraben, um dann endgültig 
beigesetzt zu werden; bei dieser Gelegenheit werden von 
Männern und Frauen Tänze aufgeführt, bei denen ein mächtiger 
hölzerner Phallus und eine dazu passende Vulva Verwendung 
finden. Auch diese Tänze haben den Zweck, den bösen Geist 
des Toten zu verscheuchen, daneben sind sie aber auch ein 
zarter Wink für die Witwe, wieder zu heiraten und sich von 
neuem den Freuden des ehelichen Lebens hinzugeben. Ähn- 
liches findet sich auch bei einigen anderen primitiven Völkern ; 
die Bewohner der Nikobaren?®) feiern das Ende der drei- 
monatlichen Trauerzeit durch geschlechtliche Ausschweifungen, 
bei den Festen, die früher nach dem Tode das »Königs« von 
Loango®) stattfanden, wurde ein riesiger hölzerner Phallus 
umhergetragen, der durch eine federnde Vorrichtung bewegt 
werden konnte. 


Nun aber gibt es lebenzerstörende Mächte, denen gegen- 
über auch die kraftvollste Äußerung der Lebensenergie versagt, 
und so groß auch die Zauberkraft des Beischlafs ist, diesen 
Mächten gegenüber ist er nicht nur unwirksam, sondern sogar 
schädlich, denn er ist geeignet, ihren Zorn nur noch mehr 
zu reizen. Auf der Insel Neu-Mecklenburg) ist nach dem 
Tode eines angesehenen Häuptlings auf längere Zeit jeder 
geschlechtliche Verkehr auf das strengste untersagt, um nicht 
den Neid und die Rache des Toten herauszufordern, und 
ähnliche Verbote werden häufig auch nach dem Tode mächtiger 
und gefürchteter afrikanischer Despoten erlassen. In einigen 
Gegenden der Balkanhalbinsel®!) wagt niemand nach dem 
Ausbruch einer verheerenden Epidemie den Beischlaf zu voll- 
ziehen, denn nichts ist dem menschenmordenden Dämon der 
Krankheit verhaßter, als diese Betätigung des Willens zum 
Leben. Diese Furcht vor den bösen Geistern veranlaßt den 
Naturmenschen, sich auch bei zahlreichen anderen Gelegen- 


37) J. G. Riedel »De sluik- en Kroesharige rassen tusschen Selebes 
en Papua«, S. 268. 

#) Syoboda »Die Nikobaren-Inseln und ihre Bewohner«, Mitteilungen 
der k. k. geographischen Gesellschaft in Wien, Bd. 32, 1889, S. 110. 

39) K Th. Preuß »Der Ursprung der Religion und Kunst«, Globus 
Bd. 86, 1904, S. 361. 

40) R. Parkinson »Dreißig Jahre in der Südsee«, Stuttgart 1907, S. 267. 

#) K. L. Lübeck »Die Krankheitsdämonen der Balkanvölker«, Zeit- 
schrift des Vereins für Volkskunde, Bd. 9, 1899, S. 199, 
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heiten jedes geschlechtlichen Verkehrs zu enthalten. Bei den 
Stämmen im Süden unserer ostafrikanischen Kolonie*2) ist 
eheliche Untreue der Frau nicht eben selten, solange aber der 
Mann auf der Elefantenjagd ist, wird keine Frau es wagen, 
mit einem andern zu verkehren, weil sonst ihr abwesender 
Gatte unfehlbar den Tod finden würde Aus demselben 
Grunde widerstehen die sonst sehr leichtlebigen Frauen der 
Insel Babar*®) jeder Verführung, solange ihre Männer im 
Kriege sind. 

Während zahlreiche Naturvölker das Gedeihen ihrer Felder 
wie die Zeugungskraft und die Fruchtbarkeit der mannbar 
gewordenen Jünglinge und Mädchen durch sexuelle Exzesse 
und erotische Tänze zu fördern suchen, ist stellenweise gerade 
zur Zeit der Ernte, nach der Beschneidung der Knaben oder 
bei der ersten Menstruation der Mädchen jeder geschlechtliche 
Verkehr untersagt. Auch dieses Verbot hat den Zweck, die 
bösen Geister, denen sich der Mensch in seiner Schwachheit 
nicht gewachsen fühlt, bei guter Laune zu erhalten, denn jeder 
sexuelle Verkehr ist ihnen verhaßt. Im Rovuma-Gebiet im 
südlichen Deutsch-Ostafrika*) dürfen die Eheleute einige Zeit 
nach der Beschneidung der Knaben nicht miteinander ver- 
kehren, weil sonst die Wunden nicht heilen würden. In dem 
Dorfe Tomil auf der Insel Jap®) müssen sich 5 hierfür be- 
stimmte Männer verpflichten, 100 Tage lang sich jedes ge- 
schlechtlichen Verkehrs zu’enthalten, eine Übertretung dieses 
Verbotes würde den normalen Verlauf. der ersten Menstruation 
der Mädchen gefährden. Bei den schon mehrfach genannten 
А-Катба <) darf niemand seinen ehelichen Pflichten nach- 
kommen, solange das Vieh fern vom Dorfe auf der Weide ist; 
wie auf Lombock?) und in einigen anderen Gegenden 
Indonesiens zur Zeit der Reisernte jeder geschlechtliche Ver- 





н) K. Weule »Negerleben in Ostafrika«, Leipzig 1908, S. 484. 
43) Riedel »De sluik-en kroesharige rassen tusschen Selebes en Papua«, 


Fülleborn »Das,deutsche Nyassa-' und Rowumagebiet«, Berlin 1906, 


45) A. Senfft »Ethnographische Beiträge über die Karolinen-Insel Jap«, 
Petermanns Mitteilungen Bd. 49, 1903, S. 55. 

#) J. W. Hildebrandt »Ethnographische Notizen über die Wakamba 
und ihre Nachbarn«, Zeitschrift für Ethnologie Bd. 10, 1878, S. 401. 

47) Ј. С. van Eerde : »Gebruiken bij de Rijstbouw en Rijstoogst op 
SECH SES voor Indische Taal- Land- en Volkenkunde Bd. 45, 
1902, S. 569. 
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kehr verboten ist, so darf auf der Insel Florida) der Besitzer 
eines Jamsfeldes seine Frau nicht mehr berühren, wenn die 
Frucht zu reifen beginnt. 

Daß ein allzu reichlicher Geschlechtsverkehr die Kraft des 
Mannes frühzeitig untergräbt, ist eine Erfahrung, die der 
Naturmensch oft genug zu machen Gelegenheit hat, sind 
doch der Betätigung seines Geschlechtstriebes weit weniger 
Schranken auferlegt, als dies bei uns der Fall ist. Zu ge- 
wissen Zeiten aber wird der Mann nicht nur durch sexuelle 
Ausschweifungen, sondern durch jeden Geschlechtsverkehr, 
durch jede intime Berührung des Weibes geschwächt. Daher 
wird denn auch von den Männern strenge Enthaltsamkeit 
gefordert, wenn es gilt, ein wichtiges Unternehmen durchzu- 
führen, das ihre ganze Kraft in Anspruch nimmt. Die Teil- 
nehmer an einem bevorstehenden Kriege, an einem Jagd- oder 
Fischzuge müssen während der Vorbereitungen dazu jeden 
geschlechtlichen Verkehr vermeiden, um nicht den Erfolg des 
ganzen Unternehmens in Frage zu stellen. Auch bei zahl- 
reichen anderen Gelegenheiten gilt dasselbe Verbot; die Jäger, 
die bei den Wandorobbo*) oder den Nandi°°) in Ostafrika 
mit der Herstellung von Pifeilgift beschäftigt sind, die Schmiede 
der Pangwe in Westafrika,5!) die Waffen oder eiserne Feld- 
hacken anfertigen, die Männer, die in den Bergwäldern Hinter- 
indiens5?) das so seltene und geschätzte Aloeholz oder 
Kampfer suchen: sie alle dürfen kein Weib berühren. Denn 
dadurch würde ihre Spannkraft erlahmen, und bei ihrer ge- 
fährlichen Beschäftigung würden sie um so leichter den An- 
griffen böser Geister erliegen. Zweifellos sind diese Verbote, 
geschlechtlich zu verkehren, zu einem guten Teil auf die 
Furcht vor bösen Geistern zurückzuführen, und so ist es denn 
ganz natürlich, daß die Forderung geschlechtlicher Enthaltsam- 
keit in erster Linie für solche Männer gilt, die aus dem 


48) R. H. Codrington »The Melanesians<, окон! 1891, S. 134. 

4) Mene »Die Masai«, Berlin 1904, S. 23 
909, Ye A. C. Hollis »The Nandi, their e and folklore«, Oxford 
1 

51) ©. Teßmann »Verlauf und Ergebnisse der Lübecker Pangwe- 
Expedition«, Globus Bd. 97, 1910, S. 6. 

®) G. K. Niemann »Ethnographische mededeelingen omtrent de 
Tjams en eenige andere volksstammen van Achter-Indie«, Bijdragen tot 
de Taal- Land- en Volkenkunde van Nederlandsch-Indie, vi. Folge Bd. 1, 
1895, S. 335. 
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Kampf mit den bösen Geistern einen Beruf machen: für die 
Zauberpriester. Ein zeitweiliges Zölibat ist auch den Natur- 
völkern nicht unbekannt; wenn auf den Tami-Inseln an der 
Nordküste von Kaiser-Wilhelms-Land53) der Zauberer eine 
wichtige Zauberhandlung auszuführen oder den Kampf mit 
ganz besonders mächtigen Geistern aufzunehmen hat, so muß 
er jeden geschlechtlichen Verkehr meiden, um seine Kraft 
nicht zu schwächen und seine Widersacher nicht zu reizen, 
und ähnlich ist es auch bei zahlreichen anderen primitiven 
Völkern. Bei den Porr in Kambodja 54) ist eheliche Untreue 
ein alltägliches Ereignis; der Zauberer aber darf unter keinen 
Umständen mit einem Mädchen oder mit der Frau eines 
anderen Mannes intim verkehren. Die Chewsuren im Kau- 
Каѕиѕ 55) hatten in früheren Zeiten eine auf ein Jahr gewählte 
Priesterklasse, die während dieses ganzen Jahres zu geschlecht- 
licher Enthaltsamkeit verpflichtet: war. 


Der sexuelle Verkehr schwächt und verunreinigt den 
Mann; ist doch nach der Anschauung einiger primitiver 
Völker, so der oben erwähnten Nandi,5%) der Mann nach 
jeder Kohabitation einige Tage unrein; bei den Sulka auf der 
Insel Neupommern5”) haben alle, Männer wie Frauen, gewisse 
Reinigungszeremonien vorzunehmen, nachdem sie geschlecht- 
lich verkehrt haben. In der Regel freilich gilt nur der Verkehr 
mit einem menstruierenden Weibe als verunreinigend; wenn 
aber auch während der Schwangerschaft und solange die 
Frau ein Kind stillt, sexuelle Enthaltsamkeit gefordert wird, 
und zwar nicht nur von ihr selbst, sondern häufig auch von 
ihrem Ehemann, so geschieht dies nicht nur darum, um die 
Frau zu schonen, sondern auch aus abergläubischen Beweg- 
gründen. Jeder Geschlechtsverkehr einer schwangeren oder 
stillenden Frau bringt nicht nur dem Kinde Schaden, sondern 
verunreinigt auch den Mann. Die Geburt von Zwillingen, 
die ja bei den meisten Naturvölkern als ein Unglück angesehen 


5) J. Kohler »Über gen E EES der Naturvölker«, Archiv für 
Religionswissenschaft Bd. 4 

м) L Brenguls »Note er ke populations de la region des montagnes 

Se Cardamones«, The Journal of the Siam Society, Vol. II (Bangkog 1905) 


G. Radde »Die Chewsuren und ihr Land«, Cassel 1878, S. 102. 
и) A. C. Hollis >The Nandi«, S. 92. 
б Pater Rascher »Die Sulka«, A Archiv für Anthropologie Bd. 29, 1903, 
10. 
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wird, oder der unglückliche Verlauf der Geburt wird häufig 
darauf zurückgeführt, daß sich die Frau während ihrer 
Schwangerschaft einer ehelichen Untreue schuldig gemacht hat. 
Auf diese Dinge soll jedoch hier nicht weiter eingegangen 
werden, da ihre nähere Erörterung zu weit vom Thema ab- 
führen würde. 

Wie aus der vorstehenden kurzen Übersicht hervorgeht, 
sind es nicht nur wirtschaftliche und soziale Verhältnisse, 
rechtliche und sittliche Anschauungen, sondern nicht zuletzt 
auch abergläubische Vorstellungen, die das geschlechtliche 
Leben der Naturvölker in bestimmender Weise beeinflussen. 


DIE SCHWANGERSCHAFT. 


(Normaler Verlauf, Komplikationen und Hygiene.) 
Von Dr. ERNST NEUBRAND. 


er Zustand der Schwangerschaft beginnt in dem 

Moment, in dem die Keimzelle sich ansetzt und zu wachsen 
beginnt, wenn sich ein neuer Organismus in einem älteren 
entwickelt. Die Schwangerschaft dauert in der Regel etwa 
280 Tage und endet mit der Geburt, d. h. mit der Austreibung 
der Frucht aus dem Mutterleibe; es kommen jedoch verlängerte 
Schwangerschaften vor, und zwar sind unter 252 Fällen!) 
solche von über 300 Tage bis über 320 Tage hinaus beob- 
achtet worden: die sogenannten Spätgeburten. Als sicheres 
Zeichen der Schwangerschaft sind die kindlichen Herz- 
töne und die Bewegungen des kindlichen Körpers zu be- 
trachten, während das Ausbleiben der Menstruation, die Ver- 
größerung des Leibesumfangs, häufiges Übelsein und Er- 
brechen, Druckempfindungen im Leibe, die häufig als Graviditäts- 
anzeichen aufgefaßt werden, auch aus anderen Ursachen auf- 
treten können. Herztöne und Kindbewegungen werden erst 
zu Ende des 5. Schwangerschaftsmonats beobachtet, so daß 
also 4!/, Monate vom Beginn der Konzeption ab noch Zweifel 
bestehen können, ob tatsächlich Gravidität besteht. Ein Arzt kann 
allerdings schon früher an verschiedenen Symptomen, wie an 





1) Ciulla in der Zeitschrift f. Geburtshilfe u. Gynäkologie, 
Bd. 67 H.2. 


Nabelblafe 


EI VON 4 WOCHEN. Е 

(Zotten bedecken die ganze DAS INNERE DES EIES NACH 
Oberfläche des Eies.) 6 WOCHEN. 

Nach Bumm. Nach B. S. Schultze. 


EI AUS DEM 3. MONAT. (Das Ei ist oben von Zotten 
entblößt. Unten sind sie stark gewuchert. Hier befindet 
sich der Mutterkuchen.) Nach Bumm. 


Zu dem Aufsatz »Die Schwangerschaft-. Seite 158. 





ENTWICKELUNG DER MENSCHLICHEN FRUCHT BIS ZUM 
BEGINN DES DRITTEN MONATS. 
(Ungefähr dreifache Vergrößerung.) Nach Fischer-Dückelmann. 


Zu dem Aufsatz .Die Schwangerschaft‘. Seite 158. 
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gequollener, bläulich 
verfärbter Scheide, 
verdickter, aufgelok- NÝ 
kerter Gebärmutter ©хсебаш ----- сү 
usw., die Schwanger- 
schaft feststellen. Die 
Berechnung der 
DauerderSchwan- 
gerschaft erfolgt 
nach dem Ausbleiben 
der Regel. Man zählt 
zu dem ersten Tage 
der letzten Regel 280 
Tage, 10 Monate & DIE EINBETTUNG DES EIES IN DIE SCHLEIMHAUT 
28 Tage, hinzu; um PER GEBÄRMUTTER. 

den Tag der Geburt jedoch annähernd zu treffen, werden drei 
Monate vom ersten Menstruationstage zurückgerechnet und 
1 Jahr und 7 Tage hinzugezählt. Der 7. Tag pflegt dann ge- 
wöhnlich der Tag der Geburt zu sein. Ist z. B. die letzte Regel 
am 1. April eingetreten, dann wäre die Geburt etwa am 8. Januar 
zu erwarten. Diese Berechnung stimmt besser als die nach 
der ersten Wahrnehmung der Kindsbewegungen, da dieser 
Zeitpunkt sehr verschieden eintritt. Auch können Mehr- 
geschwängerte solche Bewegungen besser deuten als Erst- 
geschwängerte, und dann werden solche Bewegungen bei 
kräftigen Kindern früher, bei vielem Fruchtwasser später ge- 
merkt. 

Der normale Verlauf der Schwangerschaft ist fol- 
gender: Das befruchtete Ei nistet sich in der Schleimhaut des 
oberen Abschnittes der Gebärmutter ein, die eine mächtige 
Wucherung erfährt und das Ei so umwächst, daß es in die 
Schleimhaut der Gebärmutter völlig eingebettet wird. Die 
Schleimhaut heißt jetzt, weil sie siebartig von zahlreichen 
Drüsenöffnungen durchbrochen und durchlöchert ist, Sieb- 
haut. Nunmehr wächst das Ei weiter und entwickelt in sich 
den neuen Menschen, die Frucht. Die Frucht ist von drei 
Eihäuten umgeben: Die äußerste ist die schon genannte, aus 
der Gebärmutterschleimhaut entstandene, das Ei in die Gebär- 
mutter einbettende Siebhaut. Die beiden anderen Häute, die 
dann folgende Zottenhaut und die innerste, die Wasser- 


, 
-- z EE фаеаа Siebhant 






-----Siebbatt 
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haut, bildet das Ei selbst. Die anfangs ziemlich starke, blut- 
reiche Siebhaut verdünnt sich beim weiteren Wachstum des 
Eies, und der das Ei umgebende Teil der Siebhaut verklebt 
allmählich mit dem gegenüberliegenden, die Gebärmutterinnen- 
fläche auskleidenden Teil der Siebhaut, so daß das Ei unge- 
fähr in der 12. Woche die ganze Gebärmutterhöhle ausfüllt. 
Die Zottenhaut ist anfangs an ihrer ganzen Oberfläche mit 
kleinen Rauhigkeiten, Zotten, besetzt, welche Gefäße von der 
Frucht her in sich führen und sich wurzelartig in die Siebhaut 
einsenken, so daß das Ei innig mit der es umhüllenden Sieb- 
haut verbunden ist und aus ihr die Ernährungsstoffe für das 
erste Wachstum des Eies beziehen kann. Im 3. Monat ver- 
lieren sich die Zotten an der Oberfläche des Eies und wachsen 
dafür an der Stelle, wo sich das Ei zunächst angesetzt hatte, 
ganz besonders stark, verzweigen sich baumartig und dringen 
hier tief in die Siebhaut ein. An dieser Stelle verdickt sich 
die Siebhaut, und es bilden sich in ihr große Blutgefäßräume, 
in welche die Zotten mit den kindlichen Blutgefäßen tief hin- 
einwachsen. Durch dieses Zusammenwachsen mütterlichen und 
kindlichen Gewebes entsteht der Mutterkuchen. Die 
Wasserhaut ist eine klare, durchsichtige Haut, welche, mit 
der Zottenhaut verklebt, das Fruchtwasser umgibt. Vom 
Mutterkuchen führt die Nabelschnur, ein fingerdicker, etwa 
50 cm langer, mit Wasserhaut überzogener Strang, zum Nabel 
des Kindes. Die Nabelschnur enthält zwei Nabelschnurschlag- 
adern, welche kindliches Blut zum Mutterkuchen führen, und 
eine Nabelschnurblutader, welche das Blut vom Mutterkuchen 
zum Kinde zurückführt. Die Nabelschnurschlagadern sind die 
Endäste der großen Körperschlagader, welche durch die Bauch- 
höhle geht. Der Mutterkuchen, ein platter, schwammiger 
Körper mit rundem Rand und rotbrauner Farbe, wiegt etwa 
500 g und sitzt meistens an der hinteren oder vorderen Wand 
des Gebärmutterkörpers. Die Nabelschnurschlagadern des 
Nabelstrangs verzweigen sich sofort mit dem Mutterkuchen und 
dringen tief in ihn ein, bis sie zu kleinen Kapillargefäßen werden, 
die in die Zotten des Mutterkuchens gehen. Hier kehren sie 
wieder um und sammeln sich zu größeren Gefäßen, die sich 
schließlich zur Nabelschnurblutader vereinigen, welche zum kind- 
lichen Körper durch den Nabelstrang zurückkehrt. Diese Vor- 
gänge ergeben den sogenannten Nabelschnurkreislauf. 
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Im Mutterkuchen erfährt das kindliche Blut eine wichtige 
Veränderung. Die Nabelschnurschlagadern führen das ver- 
brauchte kindliche Blut in den Mutterkuchen bis in die feinsten 
Zotten. Die Zotten hingegen tauchen, wie die Wurzeln einer 
Wasserpflanze, in das mütterliche Blut der Siebhaut. Von 
dem mütterlichen Blute nimmt nun das kindliche Blut der 
Zotten Sauerstoff und Nahrung für den Aufbau und das 
Wachstum des kindlichen Körpers auf. Der Sauerstoff färbt 
das Blut heller, und so kehrt dieses durch die Blutader zum 
Kinde zurück. Das Kind im Mutterleibe braucht sowohl 
Sauerstoff als Nahrung; es hat einen Stoffwechsel wie der er- 
wachsene Mensch, bildet also auch Wärme. Jede Störung 
des Kreislaufs stört demnach das Wohlbefinden der Frucht. 
Während aber der Mensch außerhalb des Mutterleibes den für 
das Leben nötigen Sauerstoff durch die Lunge einatmet, er- 
hält die Frucht den Sauerstoff ohne Atmung in dem Mutter- 
kuchen aus dem miütterlichen Blut. Der geborene Mensch 
nimmt seine Nahrung durch den Mund bzw. den Verdauungs- 
kanal auf, bei der Frucht geschieht dies ebenfalls vom Mutter- 
kuchen aus dem mütterlichen Blut. Wird der Frucht diese 
Sauerstoff- bzw. Nahrungszufuhr abgeschnitten, z. B. durch 
Ablösung des Mutterkuchens von der Gebärmutter, dann er- 
stickt oder verhungert die Frucht. 

In der Eihöhle ist die Frucht vom Fruchtwasser, einer 
etwa !/;—1 Liter fassenden grauweißen, trüben Flüssigkeit 
umgeben. Das Fruchtwasser schützt den Blutumlauf, bewahrt 
Nabelstrang und Mutterkuchen vor Druck und ermöglicht der 
Frucht die freie Bewegung der Glieder. Mutterkuchen 
(Placenta) zusammen mit Nabelschnur und Eihäuten wird 
auch Nachgeburt genannt, weil sie nach der Geburt des 
Kindes ausgestoßen wird. 

In der 6. Woche hat die Frucht ungefähr die Größe einer 
Biene (s. d. Fig.); das gestielte helle Bläschen ist die Nabel- 
blase, ein Rest des Eies, aus dem sich die Frucht entwickelt 
hat. In der 9.—10. Woche hat das ganze Ei etwa die Größe 
eines Hühnereies erreicht. Am Ende des 4. Monats!) ist das 
Geschlecht der dann etwa 16 cm langen Frucht erkennbar. 
Am Ende des 5. Monats ist die Frucht 25 cm lang und etwa 

ı) Gemeint sind die schon genannten Schwangerschaftsmonate mit 
je 28 Tagen. 

Oeschlecht und Gesellschaft VI, 4. 11 
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TEN MONAT. 


ten Monat wird 
die Frucht etwa 
45 cm lang und 
hat ein Gewicht 
von ca. 2000 g. 
Die Glieder be- 
ginnen sich in- 


folge stärkerer 
Fettablagerung zu 
runden, und die 


bis dahin sehr rote 
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300 g schwer, am Ende des 7. Monats 
etwa 35 cm lang und 1200 g schwer. 
Wird eine Frucht in dieser Zeit ge- 
boren, macht sie nur wenige schnap- 
pende Atembewegungen, bewegt auch 
wohl die Gliedmaßen etwas, geht aber 
nach kurzer Zeit zugrunde. Es sind 
das die sogenannten Fehlgeburten. 
Vom Beginn des 8. Schwangerschafts- 
monats ab kannı das Kind bei guter 
Pflege außerhalb der Gebärmutter am 
Leben erhalten werden. Man nennt 
solche Früchte, die 
in der Zeit von der 
29. bis 39. Woche 
geboren werden, 
zu früh geborene 
Früchte, die soge- 
nannten Frühge- 
burten. Von die- 
sen sterben jedoch 
noch viele, um so 
leichter, je jünger 
sie sind. Im neun- 


Haut blaßt mehr 
ab. Ende des 
10. Monats ist die Frucht ausge- 
tragen, und die Geburt erfolgt dann 
rechtzeitig. 

Auf etwa 80 Geburten kommt 
eine Zwillingsgeburt, seltener 
Drillinge; aber auch Vierlinge und 
Fünflinge sind, allerdings ganz sel- 
ten, beobachtet. Zwillinge entstehen 
aus zwei zusammen befruchteten 
Eiern, seltener auch aus einem Ei, 
in dem sich zwei Fruchtanlagen 
bilden. Eineiige haben stets das 
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gleiche Geschlecht, besitzen auch sonst körperlich und 
geistig viel Ähnlichkeit, können auch, wiewohl recht selten, 
zusammengewachsen sein. Eineiige Zwillinge haben einen 
gemeinschaftlichen Mutterkuchen und sind von einer gemein- 
samen Zottenhaut umhüllt. Die Wasserhaut dagegen ist fast 
stets doppelt. Bei zweieiigen Zwillingen hat jede Frucht ihre 
Zottenhaut und jede ihren Mutterkuchen. Zwillinge sind 
meistens kleiner als andere Früchte; zuweilen ist auch der 
eine größer und kräftiger als der andere. Bei Zwillings- 
schwangerschaft tritt die Geburt meist um einige Wochen 
früher ein. 

Von den Lagen des Kindes in der Gebärmutter sind. 
alle die für einen normalen Geburtsverlauf günstig, in welchen 
die Längsachse des Kindes gestreckt werden kann. Am besten 
ist es, wenn der Kopf nach unten liegt, weil dieser den 
meisten Widerstand erträgt. 98°, aller Geburten sind auch 
Schädellagen, und nur 2°/, sind Steiß- und Fußlagen. Die 
Fußlage ist schwieriger, weil der Kopf nachfolgt und oft nur 
mühsam durchzubringen ist. Die Steißlage ist die Geburt 
mit verkürzter Längsachse, da die Beinchen hinaufgeschlagen 
sind und somit den Querdurchmesser des kindlichen Beckens 
vergrößern. Die Gesichtslagen sind nur erschwerte Ge- 
burten bei Schädellage. Die Querlage, besser gesagt Schief- 
lage, wird am häufigsten zur Schulterlage, indem Rücken 
oder Bauch sich nach vorn drehen, die Schultern nach unten 
gedrängt werden und der Kopf zur Seite geschoben wird. Es 
ist hier nicht der Ort, näher auf die mehr für den Geburts- 
vorgang wichtigen Kindslagen einzugehen; es sei nur bemerkt, 
daß nur die Schädellagen als völlig regelmäßige Lagen be- 
zeichnet werden können, während bei allen anderen genannten 
Lagen ein Arzt bei der Geburt hinzuzuziehen ist. 

Es sei dann noch erwähnt die Schwangerschaft 
außerhalb der Gebärmutter (Extrauterinschwanger- 
schaft). Bei dieser gelangt das befruchtete Ei nicht in die Ge- 
bärmutter, sondern bleibt in dem Eileiter oder sehr viel seltener 
auf dem Eierstock hängen und bettet sich hier ein. Man nennt 
das Eileiter- oder Eierstockschwangerschaft. Solche 
Schwangerschaft erreicht selten ihr normales Ende, sondern die 
Frucht geht meist in den ersten Wochen zugrunde, wodurch 
für die Mutter unter Umständen eine große Gefahr entstehen 
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kann. Siedelt sich das befruchtete Ei im Eileiter an, so ent- 
wickelt sich die Frucht mit Zottenhaut, Wasserhaut, Nabel- 
strang und später auch mit dem Mutterkuchen im Eileiter, 
während sich auch die Gebärmutter trotzdem etwas vergrößert 
und eine Siebhaut in ihrer Höhle bildet. Hierbei tritt oft das 
für die Mutter sehr gefährliche Platzen des durch das ver- 
größerte Ei immer mehr ausgedehnten Eileiters ein, oder auch 
das Ei stirbt ab, da es im Eileiter nicht genügend ernährt 
wird. Es entstehen dann Blutergüsse im Ei, und dies mit 
Blutergüssen durchsetzte Ei wird durch die weite Bauch- 
höhlenöffnung des Eileiters in die Bauchhöhle geboren. Man 
nennt das Eileiterfehlgeburt. 

Viel seltener erreicht die Eileiterschwangerschaft die zweite 
Hälfte der Schwangerschaft; die Frucht stirbt aber dann doch 
ab. Geht solche Schwangerschaft wirklich zu Ende, dann treten 
wie bei der Schwangerschaft innerhalb der Gebärmutter Wehen 
auf, die natürlich die Frucht nicht austreiben, sondern die nach 
kurzer Zeit aufhören. Die Frucht stirbt dann ab, schrumpft 
nach Aufsaugung des Fruchtwassers zusammen, und es bildet 
sich ein sogenanntes Steinkind, das die Frau ihr ganzes 
Leben lang ohne erhebliche Beschwerden tragen kann. 
Schlimmere Folgen sind gefährliche, durch die Vereiterung der 
Frucht entstehende Bauchfellentzüändungen. Über die Ursachen 
der Entstehung der Extrauterinschwangerschaft ist man sich 
noch nicht klar; sicher wirken nervöse Zustände darauf ein. 
Manche Frauen zeigen eine besondere Neigung dazu. 

Die Schwangerschaft greift oft, besonders bei Erst- 
geschwängerten, tief in das gesamte Nervensystem ein, und 
das ist nicht verwunderlich; ist die Frau doch voll Erwartung 
und Angst vor dem Unbekannten, das eine völlige Umwälzung 
ihrer Organisation und das Werden eines neuen Wesens in 
ihrem Leibe herbeiführt. 

Es stellen sich erhöhte Reizbarkeit und ein starker 
Wechsel der Gemütsstimmung ein, und zwar ist das nicht nur 
die Folge psychischer Einwirkungen. Auch reflektorische Vor- 
gänge wirken da mit, die in dem Wachsen des Uterus und 
besonders in den Veränderungen des Blutes begründet sind, 
welche Veränderungen nicht ohne Einfluß auf die Ernährung 
des Gehirns bleiben. Auch peripherische Nervenentzündungen, 
zumeist an den unteren Extremitäten, stellen sich ein, die oft 
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bis ins Wochenbett hinein andauern. Die Schwangerschaft 
begünstigt auch das Auftreten von Chorea minor (Veitstanz), 
besonders bei Erstgeschwängerten in jugendlichem Alter; die 
Krankheitserscheinungen schwinden aber meist spontan noch 
vor Beendigung der Schwangerschaft. 

Nach Kisch!) wird der Schwangerschaft in gewissen 
Fällen ein heilender Einfluß auf bestehende Hysterie 
zugeschrieben. »Das ist wohl nur dann der Fall, wenn die 
hysterischen Erscheinungen durch Momente hervorgerufen 
sind, welche mit dem Eintritt der Konzeption in Wegfall 
kommen, so die unstillbare Sehnsucht nach dem Kinde, das 
Unbefriedigtsein in der Ehe usw. Gegensätzlich ist es gar 
nicht selten, daß gerade während der Gravidität bei Hysterischen 
die Anfälle häufiger auftreten und andere mit der Hysterie zu- 
sammenhängende nervöse Störungen stärker in den Vorder- 
grund treten, ja sogar hysterische Lähmungen zustande 
kommen.« Auch starrkrampfähnliche Anfälle, vorwiegend der 
Extremitäten, besonders der Hände, sind bei Gravidität und 
Wochenbett beobachtet; sie verlaufen aber meist günstig. 

Nach Windscheid?) treten bei Schwangerschaft neben 
Schwachsichtigkeit, Nachtblindheit, Schwerhörigkeit auch Per- 
versitäten des Geschmacks und Geruchs als rein nervöse, 
einer organischen Grundlage entbehrende Sinnesstörungen 
auf. Derselbe Autor zählt zu diesen peripherischen Neuritiden 
der Gravidität auch Parästhesien (ungewöhnliche und ver. 
kehrte Empfindungen), wie brennende, prickelnde und Ver- 
taubungsgefühle der Fingerspitzen, seltener der Fußspitzen, 
die nicht anfallsweise auftreten, sondern die Frauen oft dauernd 
aufs äußerste quälen. 

Von eigentlichen Psychosen treten nach Kisch (а.а. О.) 
in der Schwangerschaft besonders die Formen der Melancholie 
und Manie (Tobsucht) auf. »Die ersteren, deren Häufigkeit 
nach Ripping 84,4 °/, der Fälle beträgt, sind besonders schwer 
und sollen sich durch einen eigenartigen traumartigen Zustand 
auszeichnen; sie führen nicht selten zu Selbstmord oder Er- 
mordung des neugeborenen Kindes. Die Schwangerschafts- 

!) Das Geschlechtsleben des Weibes. Von Prof. Dr. E. H. Kisch. 
2. Aufl. Wien 1907. 

4) F. Windscheid, Neuritis gravidar. und Neuritis puerperalis, Halle 


a.S. 1898 und F. Windscheid, aa we u. Gynäkol, krit. Zusammen- 
stellung ihrer physiolog. und patholog. Beziehungen, Berlin 1897. 
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psychosen treten häufiger in der zweiten Hälfte der Gravidität 
als in der ersten auf, kommen besonders bei Erstgeschwängerten 
und auch häufig bei unehelich Schwangeren vor. Ihre Prognose 
ist im allgemeinen keine günstige, zuweilen wird die Psychose 
durch die Entbindung beendet, in anderen Fällen überdauert 
sie das Puerperium (Wochenbett); die in den ersten Schwanger- 
schaftsmonaten auftretenden psychischen Störungen sind 
leichtere Formen und von besserer Prognose als die im 
weiteren Verlauf oder gar am Ende der Gravidität entstehenden 
Psychosen.«e Merkwürdig sind die bei Schwangerschaft nicht 
selten auftretenden Erscheinungen der Pyromanie (krankhafter 
Trieb, mit Feuer zu spielen) und der Kleptomanie, die sonst 
durchaus nicht verbrecherisch veranlagte Frauen veranlaßt, 
sich Gegenstände aus fremdem Besitz, auch solche, die für sie 
ganz wertlos sind oder die sie sich für wenig Geld leicht 
hätten kaufen können, widerrechtlich anzueignen. In den 
meisten Fällen liegt hier jedoch erbliche Belastung vor. 

Schließlich treten nach Kisch in der Schwangerschaft 
auch Neuralgien der verschiedensten Nervenbahnen auf, und 
zwar spontan, ohne nachweisbaren unmittelbaren Anlaß; viel- 
leicht entstehen sie durch den Druck des sich vergrößernden 
Uterus. In ihrem Ursprung nicht nachzuweisen sind besonders 
intensive Trigeminusneuralgien, die bekannten Zahnschmerzen, 
welche bei ganz gesunden Zähnen mit der ersten Entwickelung 
der Gravidität einhergehen.« 

Die Schwangerschaft verursacht auch manche Schön- 
heitsstörungen. Besonders auffallend sind Veränderungen 
der Haut, in Form von Flecken wechselnder Größe und 
Dunkelfärbung auftretende Pigmentierungen der Gesichtshaut, 
namentlich an Lippen und Stirn; auch an den Warzenhöfen, 
an den Labien und Nymphen und in der Analgegend treten 
diese leberfleckartigen Färbungen auf. Nach Jeamin hängt 
das mit dem Ausbleiben der Menstruation zusammen, während 
Virchow es mit den Veränderungen des Blutes und des 
Blutdrucks erklärt. Dann zeigen sich auch die dauernd ver- 
unstaltenden Schwangerschaftsnarben, ausgedehnte Streifen 
von narbenartigem Aussehen an der Bauchhaut und den an- 
grenzenden Partien des Gesäßes und der Oberschenkel; sie 
entstehen nach Spietschka-Grünfeld dadurch, »daß die 
Bindegewebsbündel der notwendigen raschen Ausdehnung 
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der Haut nicht folgen können und zu größeren Maschen aus- 
einanderweichen, was in der Richtung der größten Spannung 
der Haut erfolgt.ce Häufig auf kurze Zeit, hier und da auch 
dauernd, wird die Schönheit der weiblichen unteren Extremitäten 
durch Venenerweiterung beeinträchtigt, die dadurch entsteht, 
daß der Druck des schwangeren Uterus den Rückfluß des 
venösen Blutes hemmt. Auf der Haut zeigen sich dann dicke, 
bläuliche Stränge. Auch Ekzeme im Gesicht, an den Händen, 
Vorderarmen und Genitalien, ferner Urticaria (Nesselausschlag), 
allgemeine Rötung der Haut und pustelartiger Hautausschlag 
sind nicht seltene Begleiterscheinungen der Schwangerschaft. 

Die zahlreichen Veränderungen, die die wachsende Frucht 
am Körper der Frau hervorruft, machen eine besondere 
Diätetik und Hygiene in der Schwangerschaft wünschens- 
wert. Unrichtiges Verhalten kann die Schwangerschafts- 
beschwerden bis zu Krankheitszuständen steigern, ja die 
Schwangerschaft unterbrechen. 

Die Schwangere lebe vor allem in guter Luft und be-. 
wege sich täglich mindestens 1—2 Stunden im Freien. Sie 
schlafe in einem gut gelüfteten Zimmer und vermeide den 
Aufenthalt in überfülltem, heißem Raume. Nachts gönne sich 
die Schwangere reichlichen Schlaf. 

Außer der täglichen Waschung des Körpers sind 
wöchentlich 1—2 Vollbäder von 35°, besonders in der 
zweiten Hälfte der Schwangerschaft, durchaus nötig. Die 
durch vermehrte Absonderung stets feuchten äußeren Ge- 
schlechtsteile sind täglich mit Verbandwatte, nicht mit dem 
schwer zu reinigenden Schwamme, zu waschen. Nach jedem 
Bade ist reine Wäsche anzulegen. Kalte Bäder, Sitz- und 
Fußbäder sind verboten. Auch sind Scheidenausspülungen 
nur auf ärztliche Verordnung vorzunehmen. 

Stärkere körperlicheBewegungen, wie Tanzen, Radeln, 
Reiten, auch größere Eisenbahnreisen, Heben und Tragen 
schwerer Lasten, das Hochheben über den Kopf, auch 
dauerndes Treten der Nähmaschine, alles das ist unter allen 
Umständen zu unterlassen, da sonst die Gefahr der Fehl- oder 
Frühgeburt besteht. 

Der eheliche Verkehr muß unter allen Umständen ein- 
geschränkt werden und sollte in den letzten Monaten der 
Schwangerschaft ganz unterbleiben. Besonders kurz vor der 
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Geburt ist der Beischlaf sehr gefährlich, weil dabei die Gefahr 
besteht, daß pathogene Keime in den Genitaltrakt eingeführt 
werden, die schwere fieberhafte Erscheinungen veranlassen 
können. 

Bei der Kleidung ist die Mittelstraße zwischen Ver- 
weichlichung und zu weit gehender Abhärtung zu beobachten. 
Besonders empfehlenswert sind geschlossene Beinkleider, je 
nach der Jahreszeit aus leichteren oder schwereren Stoffen. An 
Stelle des auch sonst unbedingt schädlichen Korsetts tritt ein 
Leibchen mit Vorrichtungen zum Anknöpfen der Strumpfhalter 
und der übrigen Unterkleidung. Sehr anzuraten ist auch das 
Tragen einer Leibbinde vom fünften bis sechsten Monat an. 
Diese stützt den Unterleib, verhindert eine zu starke Aus- 
dehnung der Bauchwand und sichert die Lage der Gebär- 
mutter. Dabei ist die Haltung der Frau eine bessere, und die 
häufigen Schmerzen in den Lendengegenden werden gemildert. 
Am meisten zu empfehlen sind solche Leibbinden, die nirgends 
eine stärkere Einlage aus Stahl oder Fischbein besitzen. Ver- 
schwinden aus der Kleidung der schwangeren Frau müssen 
auch die elastischen Gummistrumpfbänder. Sie hindern den 
Blutabfluß, hemmen die Blutzirkulation und begünstigen daher 
das Auftreten von Krampfadern (Kindsadern). Sie werden am 
besten durch Strumpfhalter ersetzt, die an der Untertaille be-. 
festigt werden. Freilich läßt sich das Auftreten der Kindsadern 
nicht immer verhüten, da viele Frauen eine besondere An- 
lage für diese Krankheit haben. Etwas jedoch kann das 
Leiden gemildert und in seiner Ausdehnung eingeschränkt 
werden, indem man die Beine des Tages mit Flanellbinden 
bandagiert und des Nachts hochlagert. 

Die Ernährung und die Kostordnung soll während der 
Schwangerschaft die gewohnte sein. Nur schwer verdauliche, 
blähende Speisen, wie Kohl, frisches Brot, meide die 
Schwangere. Alkohol schadet mehr als sonst wegen des 
leichter erregbaren Nervensystems der schwangeren Frau. 
Den häufig im Anfange der Schwangerschaft bestehenden 
besonderen Gelüsten kann, wenn sie sich nicht auf schädliche 
oder ganz absonderliche Dinge erstrecken, nachgegeben werden. 
Da in den letzten Monaten die Gebärmutter durch ihre Größe 
den Magen beengt, sind häufigere und kleinere Mahlzeiten 
vorteilhaft. Zahlreich sind auch die Störungen in den Ver- 
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dauungsorganen während der Schwangerschaft. Viele Schwan- 
geren leiden an morgendlichem Erbrechen und an Trägheit des 
Stuhlgangs. Gegen einfache Übelkeit leisten kalte, kohlensäure- 
haltige Wässer gute Dienste; das morgendliche Erbrechen wird 
gemildert durch Einnehmen des Frühstücks im Bett und etwas 
späteres Aufstehen. Jedenfalls besteht dabei meist keine eigent- 
liche Magenerkrankung; es wird angenommen, daß es sich um 
einen vom Nervensystem ausgehenden Vorgang handelt. 

Besteht Verstopfung, so ist sie zu bekämpfen, da eine 
tägliche ausgiebige Stuhlentleerung entschieden das Wohl- 
befinden fördert und viele Beschwerden, wie Kopfschmerzen 
und Übelkeiten, beseitigt. In erster Linie ist der Stuhl durch 
diätetische Maßregeln zu regeln. Dabei ist eine regelmäßige 
Angewöhnung der Entleerung zur ganz bestimmten Stunde, 
z. B. früh morgens nach dem Aufstehen, auch wenn das 
Bedürfnis nicht vorhanden ist, von der größten Bedeutung. 
Ebenso hat der Genuß von Obst (Apfelsinen, Feigen), ein 
Glas Wasser morgens, abends ein solches mit Zucker, eine 
anregende Wirkung auf die Darmtätigkeit. Reichen diese 
diätetischen Maßregeln nicht aus, so sind Bitterwässer, Einläufe 
mit lauwarmem Wasser, mit oder ohne Zusatz von 1!/, EB- 
löffel Rizinus, zu versuchen. Leider tritt nur zu bald Ge- 
wöhnung an all diese Mittel ein, und manche Frau leitet mit 
Recht ihre chronische Verstopfung von einer Schwanger- 
schaft her. 

Eine schlimme Komplikation in der Schwangerschafts- 
periode ist die Tuberkulose. Cornet, ein hervorragender 
Forscher auf dem Gebiete der Tuberkulose, schreibt: »Bei 
schwindsüchtigen Frauen ist die Befruchtung dringend zu 
widerraten, sie vertragen eine Schwangerschaft schlecht. Die 
Krankheit nimmt sehr oft nach dem Wochenbett die akuteste 
Form an und führt sehr rasch zum Tode. In weit vorge- 
schrittenen Fällen bedeutet die Schwangerschaft fast den 
sicheren "Tod, Um die Verschlimmerung des Leidens zu 
verhüten, ist bei Tuberkulösen eine künstliche Unterbrechung 
der Schwangerschaft, am besten schon in den ersten Monaten, 
oft angezeigt. 

Eine Hauptnotwendigkeit für die Schwangeren ist eine 
ruhige und heitere Gemütsstimmung; sie sind also 
nach Möglichkeit vor Schreck, Kummer und sonstigen Gemüts- 
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bewegungen zu schützen. Bei einer Schwangeren haften 
Eindrücke tiefer, besonders wenn sie sich auf die Geburt 
oder auf das erwartete Kind beziehen. Vor allem belehre 
man die Schwangere eindringlich, daß das sogenannte »Ver- 
schen, der Frauen, d. h. daß ein starkes Erschrecken oder 
der Eindruck einer häßlichen Erscheinung Mißbildungen und 
Entstellungen der Kinder oder auch ein häßliches Äußeres 
dieser zur Folge haben könne, nach neueren Feststellungen 
ins Reich der Fabel zu verweisen ist. Merkwürdigerweise 
ist der Glaube an solches Versehen fast in allen Volks- 
schichten verbreitet. So werden Feuermäler auf der Haut des 
Kindes darauf zurückgeführt, daß die Schwangere durch einen 
großen Brand und durch den Anblick von Blut erschreckt 
worden sei. Das Erschrecken über ein behaartes Tier soll 
bei dem Kinde behaarte Muttermäler hervorbringen; ist es 
ein Hase, der den Schreck eingejagt hat, so soll das Kind 
eine Hasenscharte davon bekommen. Auch Bilder ver- 
schiedener Art sollen bewirken, daß irgendeine Ähnlichkeit 
mit dem Bilde beim Kinde wiederkehrt. Ich erinnere mich 
einer feingebildeten Frau, die in der Zeit der Schwangerschaft 
fast täglich Museen mit klassischen Skulpturen besuchte, in der 
Hoffnung, daß das von ihr erwartete Kind einen »klassischen 
Gesichtsschnitt« bekommen werde. Der Dame war diese Idee 
nicht auszureden, und erst, als das erwartete Resultat einen 
nichts weniger als »klassischen Gesichtsschnitt« aufwies, war 
die enttäuschte Mutter kuriert. Dieser Aberglaube ist allerdings 
entschuldbar, da sogar die medizinische Wissenschaft vor nicht 
allzulanger Zeit noch an das »Versehen« glaubte. Fehlerhafte 
Bildungen der Frucht entstehen aber durch unregelmäßiges 
Wachstum der Keimanlage schon in den ersten Wochen der 
Schwangerschaft, also zu einer Zeit, in der das Weib noch 
gar nicht sicher weiß, ob es überhaupt schwanger ist, während 
fast in allen Fällen das »Versehen« erst in den letzten Stadien 
der Schwangerschaft erfolgt sein soll. Es ist völlig aus- 
geschlossen, daß ein bloßer Sinneseindruck einer Schwangeren 
sich durch die Gewebe des Mutterkuchens und durch die 
Nabelschnur hindurch mit der Wirkung auf die Leibesfrucht 
fortsetzt, daß hier grobe Formveränderungen vor sich gehen. 
Selbstverständlich ist es deshalb durchaus möglich, daß eine 
heftige Gemütsbewegung der Schwangeren schädigend auf 
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die Ernährung der Leibesfrucht einwirkt und dadurch ge- 
legentlich auch deren Verkümmerung und selbst deren Ab- 
sterben verursachen kann. 

Sicherlich ist die Periode der Schwangerschaft ein sorg- 
sam zu überwachender und zu behütender Abschnitt im 
Leben des Weibes, und nicht nur im Interesse des Weibes 
selbst als auch in dem der kommenden Generation. Lebt 
eine schwangere Frau nach den hier und auch sonst ge- 
gebenen Regeln, so wird sie bei nicht zu starker pathologischer 
Belastung eine gesunde Schwangerschaft und Geburt haben. 
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SEXUALLEBEN UND SEXUALMORAL DES 
ALTJÜDISCHEN WEIBES. 
Von MAX FUNKE, New-York. 
(Fortsetzung.) 


р“ Gattenwahl war wie im Sozialen, so auch irn Metaphy- 
sischen eine freie. Die Tochter selbst hat zu entscheiden, 
welchen Bräutigam sie zu nehmen wünscht. Und so heißt 
es im Talmud ausdrücklich: »Es ist strengstens untersagt, 
seine Tochter zu verloben, solange sie klein ist; man darf es 
vielmehr erst tun, wenn sie groß geworden ist und sagt: 
Diesen will ich!«!) Dazu lehrt uns R. Jehuda im Namen 
Rabas »es ist verboten, sich mit einer Frau zu verloben, ohne 
dieselbe vorher gesehen zu haben, denn es wäre ja möglich, 
daß sie dem Manne mißfalle, und er sie alsdann nicht lieben 
kënnte 2 

Die Braut muß einen Bräutigam nehmen, der geistige 
Eigenschaften besitzt, denn »wer seine Tochter mit einem 
Ungebildeten vermählt, wirft sie gleichsam einem Löwen vor!«®) 
Die Braut dagegen muß schön, fromm, tugendhaft, charakter- 
voll und adlig sein, denn es steht geschrieben: »Jünglinge, 
wendet Euren Blick auf Schönheit, denn eine Frau ist nur 
der Schönheit willen da;*) wählet nur aus Frömmigkeit, denn 

1) Kid., 41a; vgl. Gen. XXIV, 57, Judic. XIV, 2; Cant. I, 12; Il, 3—6, 
Ш, 4; SE 57b; Ket., 46b; Jeb., 107b; Nedin 3, 112b. 

2) K id., 41a, vgl. B. batra, 168a; Kei. 


з) Pesach, 49a. 
4) Taanit, 31a. 
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so sagt Salomo: »Anmut und Schönheit ist Nichts; ein gott- 
fürchtig Weib, die soll man rühmen,«!) glücklich ist der 
Mann einer tugendhaften Frau; und wenn sie von gutem 
Charakter ist, so ist er nicht wie gewöhnliche Menschen- 
Kinder 2 richtet Eure Augen auf Familie, denn die Frau ist 
nur der Kinder wegen da.«?) Eine Heirat des Geldes und 
der Karriere wegen verwirft der Talmud, denn »wer eine Frau 
des Mammons willen heiratet, wird ungeratene Kinder haben 
und auch nicht lange im Besitze des Geldes bleiben,*) wer 
Geldes halber eine ihm nicht entsprechende Frau in die Ehe 
nimmt, den bindet Elias und Gott geißelt ihn,’) wer, um 
Karriere zu machen, eine ihm nicht angemessene Frau heiratet, 
den läßt Gott noch herunterkommen.«°) Der Talmud schreibt 
weiter vor, daß beide, Bräutigam wie Braut, bevor sie sich 
ehelichen, gesund?) sein müssen, und daß zwischen ihnen 
keine allzu großen Altersdifferenzen herrschen. Für die letzte 
Bestimmung haben wir ein biblisches Verbot: »Entweihe nicht 
Deine Tochter, sie der Unzucht preiszugeben«®), mit andern 
Worten, ein junges Mädchen keinem alten Manne zu geben; 
ebenso soll ein junger Mann nicht eine alte Frau ehelichen. 

Gefielen sich die Brautleute untereinander, so fand die 
Verlobung statt, bei welcher auch die Mitgift festgestellt wurde.?) 
Etwa zwölf Monate später fand die Hochzeit statt. In dieser 
Zwischenzeit wurde die Aussieuer angefertigt, !°) die mindestens 
einen Wert von 50 Sus haben mußte.!!) 

»Kalla«, so nennen die Altjuden die Braut, ein Ausdruck, 
der ebenso weihevoll ist, wie das deutsche Wort »Braut«.!2) 
Die eigentliche Hochzeitsfeier bestand in der Einholung der 
Braut, die prächtig geschmückt, 13) verschleiert, 1%) mit aufgelöstem 


d Taanit, 31a. 

2) Sirach XXII, 1f; XXXII, 22; T. Jebamot, 63b. 
d Taanit, 31a. 

4) Kid., 70a. 

5) id. 


6) Derech erez suta X. 

1) Vgl. Јер, 79a f.; 112b; Ket., 72a, 77a. 

8) Lev. XIX, 29. 

9) Moed „Кап, 18b: Kid., 

10) Ket., 

11) id, de H 

12) Jerem. I, 32; Jes. LXII, 5; Cant. IV, 

135) Jes. XLIX, 18, LXI, 10; Jer. П, 32; Сын 1V, 9; Mak. IX, 37. 
14) Ket., 15b 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 173 


Haar!) und begleitet von Paranymphen war, durch den eben- 
falls festlich geschmückten Bräutigam?) in sein Haus unter 
Geleit seiner Verwandten und Freunde,?) wobei es ziemlich 
geräuschvoll herzugehen pflegte.‘*) 


Vor dem Brautzuge streute man Fruchtähren und Nüsse) 
aus und goß Wein und Öl hin. Sobald die Braut im Hause 
ihres Bräutigams angelangt war, reichte dieser ihr ein Schrift- 
stück,®) worin er sich verpflichtete, sie zu versorgen?) und 
zu ehren,®) und außerdem eine Pruta mit den Worten: »Du 
bist mir angetraut!»°) Daran schloß sich die »Seudat mizwa« 
(Hochzeitsmahl), an welchem mindestens zehn Gäste teil- 
nahmen. 1°) Eine derartige Schmauserei dauerte, wenn die Braut 
Jungfrau war, mehrere Tage, meist aber sieben, bei einer Witwe 
dagegen nur drei Tage.!!) Es kam aber auch vor, daß der- 
artige Gastereien sich ein volles Jahr hinzogen.12) Zur Hoch- 
zeitsfeier wurden, wenigstens bei vornehmen Leuten, Lieder 
gesungen, von denen eins im 45. Psalm auf uns gekommen 
ist.13) Außerdem suchte jedermann die Braut durch sinnige und 
witzige Worte zu belustigen und umtanzte sie mit dem Myrten- 
zweige, dem Symbol der Keuscheit. Den Abschluß der Hoch- 
zeitsfeierlichkeiten bildete die Einführung der Braut ins Braut- 
gemach, welches von Wohlgerüchen duftete.!) Hier mußte 
die Braut an sich den ersten Koitus vollziehen lassen, der 
nach dem Talmud niemals zu einer Schwangerschaft führte, 


Nach Bibel 5) und Talmud'!®) »soll der junge Ehemann nicht 
in den Krieg ziehen und man soll ihm keinerlei Leistungen 


1) Ket., 15b. 

2) Jes. LXI, 10; Cant II, 11. 

3) Judic. XIV, 10: Mak. IX, 39. 

4) Vgl. Keb., 16b; Gittin 57a. 

5) Berach., 50b. 

в) Ketuba. 

1) Ket., 46b; 63a. 

8) Die übliche Ketubaformel nachtalmudischen Datums lautet: »Und 
ich werde arbeiten und Dich in Ehren halten«. 

?) Kid., 2a; 12b; 5b. 

10) Ket., 7b. 

11) id., 7b. 

12) id., 8a. 

13) Wie alt dieser Psalm und diese Sitte ist, läßt sich mangels Nach- 
richten nicht feststellen. 

14) Vgl. Sotha, 49b; Semach, Abschn. VIII. 

16) Deut. XXIV, 5. 

16) Sotha, 43a. 
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auferlegen; er soll in seinem Hause ein Jahr lang frei sein 
und sich seiner Frau freuen, die er genommen hat.« 


Sollte aber die Braut in der Hochzeitsnacht nicht als 
Jungfrau gefunden werden, d. h. wenn sie nicht die Jungfrauen- 
probe besteht, »so soll man sie heraus vor die Tür ihres 
Vaters Haus führen, und die Leute der Stadt sollen sie zu 
Tode steinigen, darum, daß sie eine Torheit in Israel begangen 
und in ihres Vaters Hause gehuret hat; und sollet das Böse 
von Israel tun.« !) 


In etwas späterer Zeit standen bei den Altjuden die 
Keuschheitsnächte in Flor, die in den alten griechischen Texten 
als »Tobiasnächte« bezeichnet wurden, eine Bezeichnung, die 
wir in der Vulgata und in Luthers Bibelübersetzung wieder- 
finden.?) Diese Sitte der Keuschheitsnächte scheint Eigentum 
der Altjuden zu sein, und nicht, wie Heller?) vermutet, eine 
Entlehnung von den Indern. 


Einige Zeit später legte man zur Hochzeitsnacht zwischen 
Mann und Weib ein blankes Schwert, zum Zeichen der Ent- 
haltsamkeit, da ja die ersten Nächte einer ehelichen Verbindung 
der Gottheit gehörten, deren Symbol das Schwert war. Die 
älteste Belegstätte über das trennende Schwert finden wir in 
einer haggadischen Exegese des Rabbi Johanan: »Der zweite 
Gemahl der Michal, der Tochter des Saul, hieß Palti oder 
auch Paltiel. Sein richtiger Name war jedoch Palti, den 
Namen Paltiel (= Gott hat mich gerettet) erhielt er, weil Gott 
ihn vor einer Sünde bewahrt. Wodurch? Er pflanzte ein 
Schwert zwischen sich und sie, Diese Haggada stammt aus 
dem dritten Jahrhundert. Da Moses eine äthiopische Königin 
zur Frau nahm, was aber dem jüdischen Gesetze widersprach, 
so finden wir darüber im Midraš: »Aber Moses näherte sich 
ihr nicht, sondern legte ein Schwert zwischen sich und sie 
und sündigte nicht mit ihr.« Man sieht eben, daß ein mo- 
ralisches Motiv der Idee der Keuschheitsbewahrung durch das 
Schwert zugrunde lag. 


1) Deut., XXIII., 21. 
2) Vgl. Ò. F. Fritzsche: Exeg. Hdb. z. d. Apokr. d. Alt. Testam. 2. Lief. 
Leipzig, 1853, $5. 90—91. 
L'épée E ge chasteté. Revue des études Juives, T. LII, 
No. 103, Paris 1906, S. 1 
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Ш. Während der Ehe. 


Heiraten heißt qiddes — heiligen — und die Heirat 
qiddusim = Anheiligung. 

Bei den Hebräern geschah die Ehe durch Raub, Kauf 
und Vertrag. So liest man in der Bibel: »Israel nahm die 
Weiber der Midianiter und ihre Kinder gefangen«.!) Das 
israelitische Gesetz war nicht imstande, den Raub völlig zu 
unterdrücken, und es entstand dann ein Vermittelungsgesetz,?) 
nach welchem man die Tochter eines erschlagenen Feindes 
einen Monat nach dem Tode ihres Vaters heiraten konnte; 
ein solches Weib durfte aber nicht vernachlässigt,?) wohl aber 
ohne Scheidebrief und Morgengabe entlassen werden. Schon 
frühzeitig ging die Raubehe in die Kaufehe über, denn Abram 
kaufte für seinen Sohn Isaq die Rebeqqa um Armbänder und 
Ohrgehänge im Werte von 12 Goldschekeln — 145,6 Gr. 
Gold. Die Kaufehe ging bald in die Vertragsehe über, bei 
welcher man statt des Kaufpreises bei dem Vater der Braut 
Dienst leistete. Einen Beleg dafür bietet ja jene Bibelstelle 
über die Dienstleistung Ja’gobs auf sieben Jahre für Lea und 
ebensoviele für Rahel. Bei hervorragenden Leistungen wurde 
ebenfalls der Kaufpreis erlassen; so forderte Saul von David, 
daß er ihm für seine Tochter Michal statt des Kaufgeldes 
hundert Vorhäute der Philister bringe‘) In früheren Zeiten 
war auch Sippenheirat gang und gäbe gewesen, wie uns nach- 
folgende Tafel lehrt: 

Tharah 


nn 
Abram Nahor Haran 


Isaq Bethuel Milga 


Esau Ja’gob Rebeqqa Laban 


+ 
Lea Rahel 





Eine recht eigentümliche Eheform unter dem altjüdischen 
Volke ist die sogenannte Leviratsehe, ein Überbleibsel der 
alten Polyandrie der Blutsgenossenschaft, auf die wir noch 





1) Num. XXXI, 9. 
2) Deut. XXI, 10—13. 
3) Deut. XXI, 14. 
4) 1. Sam. XVIII, 25. 
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später zu sprechen kommen. Der Grundsatz dieser Ehe war 
die Wiederverheiratung einer Witwe mit dem Bruder ihres 
verstorbenen Mannes: »Wenn Brüder bei einander wohnen, 
und einer stirbt ohne Kinder, so soll des Verstorbenen Weib 
nicht einen fremden Mann draußen nehmen, sondern ihr 
Schwager soll sich zu ihr tun, und sie zum Weibe nehmen 
und sie ehelichen. Und den ersten Sohn, den sie gebiert, 
soll er bestätigen nach dem Namen seines verstorbenen Bruders, 
daß sein Name nicht vertilgt werde aus Israel.<!) Weigerte 
sich der Bruder, die Witwe zu heiraten, so stand ihr frei, 
ihn vor den Ältesten am Stadttore zu führen; dort soll sie 
»ihm einen Schuh ausziehen von seinen Füßen und ihn an- 
speien und soll antworten und sprechen: Also soll man tun 
einem jeden Mann, der seines Bruders Haus nicht erbauen 
will. Und sein Name soll in Israel heißen des Barfüßers 
Haus 29 Das Ausziehen der Schuhe wird chaliza genannt. 
Durch diese wird die Witwe für frei erklärt, und konnte 
heiraten wen sie wollte. Heiratete aber eine Leviratspflichtige 
nicht ihren Schwager, sondern einen andern, so wurde sie 
mit vierzig Oeißelhieben bestraft?) Das klassische Beispiel 
über den Vollzug der Leviratsehe bietet uns das Buch Ruth. 
Nach rabbinischem Recht fällt das Anspeien weg, denn das 
Weib spuckt nur auf den Boden.‘) Die Misna erachtet es für 
besser, der Leviratsehe ganz zu entsagen.’) 

Zu erwähnen sei hier noch, daß in früherer Zeit, in 
welcher die Altjuden noch kein festes Landgebiet hatten, die 
Ehe der arabischen sadiga-Ehe entsprach und dabei stark 
matriarchalisch beeinflußt war, d. h. das Weib verblieb seinem 
Stamm und auch diesem gehörten die Kinder an, während der 
Mann zu diesem besuchsweise kam oder sich ebenfalls an 
ihn anschloß. Im letzteren Falle war er nur der Schutz- 
befohlene des Stammes, ein gär, der auch für den Stamm 
nun kämpfen mußte, ganz ähnlich wie bei den Arabern. Da 
die hebräischen Stämme, deren Zahl viel geringer war als die 
der übrigen benachbarten Völker, befürchteten, daß sie durch 
diese Eheform untergehen würden, beschloß Moses, diese 

1) Deut. XXV, 5. 

з) Deut. XXV, 9—10. 

3) Jeb. 92b, Sot. 18b. 


4) Jeb. XII, 6. 
5) Besor. I, 7. 
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nedan-Ehe gesetzlich zu verbieten.!) Alle Verbindungen mit 
dieser Eheform wurden als Buhlerei und Hurerei bezeichnet 
und unter strenge Sirafen gestellt. 

In den Uranfängen der altjüdischen Kultur herrschte unter den 
Hebräern die Polyandrie oder Vielmännerei, ein Institut, dessen 
Hauptmotiv in der polyandrischen Veranlagung des Weibes 
zu suchen ist. Von einer eigentlichen Ehe kann man aber 
hier nicht reden, denn das Weib gibt sich dem freien Ge- 
schlechtsverkehr wenn auch nur mit mehreren bestimmten 
Männern hin.) Vielleicht herrschte unter den Altjuden auch 
jene Sitte, daß sich das Weib auch den Gastfreunden hin- 
geben mußte. Aus dieser Institution ist die Leviratsehe 
entstanden, die wir schon näher kennen. 

Die Ehe der Altjuden scheint im Grunde genommen 
polygam gewesen zu sein. Unter Polygamie versteht man 
nicht Vielweiberei, sondern Vielehe. Auch die israelitischen 
Könige lebten in Polygamie, ja sie erbten sogar die Harems 
ihrer Vorgänger und benutzten sie nach Herzenslust.) Auch 
der Talmud gestattet Polygamie: »Jeder möge soviel Frauen 
heimführen, als er ernähren könne.«*) Polygamie kommt noch 
heute bei den persischen Juden vor. 

Aus der Polygamie entwickelte sich die Bigamie, denn 
nicht alle stattete das Glück schon damals mit dem nötigen 
Mammon aus, wie es noch heute der Fall ist, um sich der 
Vielehe hingeben zu können. Wenigstens nahm sich der alt- 
jüdische Viehzüchter und Bauer zwei Weiber, von denen sich 
eine als prima inter pares zur prima emporarbeiten mußte. 
So hatten Lamech, Esau, Ja’qob, Elqana je zwei Weiber, und 
Jahve schrieb man eben zwei Frauen zu: Israel und Juda.5) 
An eine Monogamie bei den Altjuden ist in vorchristlicher 
Zeit gar nicht zu denken. Diese kam erst viele Jahrhunderte 
später auf, eingeführt durch R. Gerson 1020 n. Chr. Poly- 
gamie und Bigamie waren bei den Juden, je nach den Mitteln 
des Mannes, gang und gäbe. Moses reduzierte die Polygamie 
auf vier Frauen, ließ aber die Zahl der Konkubinen unbe- 
schränkt. Und von David heißt es, er hatte sieben Frauen 

1) Deut. VII, 2—3. 

2) Das Eldorado der Polyandrie ist noch heute Tibet. 

з) IL Ѕат. Ш, 7; УШ, 1; XII, 8; XVI, 21; I. Reg. II, 22. 


4) Jeb. 65a. 
£) Jes. III, 6ff, Ezech. XXIII. 


Geschlecht und Gesellschaft VI, 4. 12 
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und viele Nebenfrauen. Salomo aber sollte 700 Königinnen 
und 300 Nebenfrauen gehabt haben; zwar spricht das Hohe- 
lied nur von 60 Königinnen und 80 Nebenfrauen. Nur der 
Hohepriester durfte ein Weib nehmen.!) 


Bibel und Talmud haben viele wichtige Aussprüche über 
das Weib. So heißt es schon im ersten Kapitel?) der Bibel: 
»Und Elohim schuf den Menschen in seinem Bilde; zum Bilde 
Elohims schuf er ihn, Männlein und Fräulein schuf er sie.« 
Und weiter heißt es im zweiten Kapitel:?) »Und Jahve Elohim 
sprach: es ist nicht gut, daß der Mensch allein sei; ich will 
ihm eine Gehilfin geben, die für ihn passe, Und Vers 24: 
»Darum wird ein Mann seinen Vater und seine Mutter ver- 
lassen und seiner Frau ergeben sein, und sie werden ein Leib 
Sein. »Und Jacob diente um Rahel sieben Jahre, und sie 
waren in seinen Augen wie einige Tage, weil er sie liebte.«*) 
»Viele Wasser,« so heißt es im Hohenlied,5) »können Liebe 
nicht auslöschen, noch die Ströme sie überfluten; und wollte 
ein Mann allen Reichtum seines Hauses um die Liebe hin- 
geben, man würde ihn nur verachten.«e »Wer ein treues Weib 
gefunden, der hat die Gabe Gottes gefunden.«) Und Vers 
18: »Wie die aufgehende Sonne an Gottes Himmel, so ist 
ein Biederweib die leuchtende Zierde des Hauses.« »Wer 
ein Weib gefunden, erlangt etwas Vorzügliches und erhält 
Wohlgefallen von Jahve.«7) Voll Begeisterung sagt im Hohen- 
lied ein Weib zu seinen Freundinnen:®) »Ich beschwöre Euch, 
Ihr Töchter Jerusalems, wenn Ihr meinen Geliebten findet, 
was wollt Ihr ihm sagen? — daß ich vor Liebe krank bin!« — 
Kohelet?) sagt: »Genieße das Leben mit Deinem Weibe, das 
Du lieb hast ...; denn das ist Dein Teil im Leben und in 
Deiner Arbeit, die Du tust unter der Sonne: Der Talmud 
lehrt: »Ein Unverheirateter ist kein vollkommener Mensch.« !°) 
»Der Mensch ohne Frau ist ohne Schutzmauer gegen die 


1) Lev. XXI, 13, 
2) Vers 27. 
` Vers 18. 
Gen. A 20. 
d VIII, 
6) Sah XXXI, 
) Prov. XVIII, aa. SC id. V, 18f.; XII, 4; XIX, 14; XXX, 10. 


8) V, 8. 
9) Kohelet IX, 9. 
10) Jeb, 63a. 


Sekürnmtterwand 


---Zichhaut 
= - -Zottenbaut 


Muttertiihen- - - — ` + ---Bafierbant 


e étt 


-Frucbmvafler 


GEBÄRMUTTER MIT MUTTERKUCHEN, NABELSCHNUR UND 
FRUCHT. Nach B. S. Schultze. 


Zu dem Aufsatz »Die Schwangerschaft». Seite 158. 





QUERLAGE. 
Nach B. S. Schultze. 


Zu dem Aufsatz Die Schwangerschaft, Seite 158. 
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Sünde.«!) »Die Frau steigt mit ihrem Manne, sinkt aber nicht 
mit ihm, denn sie ist zum Leben da, nicht zur Not.«2) »Die 
Frau erleuchtet die Augen des Mannes und steht auf seinen 
Füßen.«?) »Wenn Jemandem seine Frau stirbt, dann wird die 
Welt finster für ihn.«*) Wer seine Frau liebt wie sich selbst, 
sie noch mehr ehrt als sich selbst, von dem heißt es in der 
Ѕеһгій: 5) »Und Du wirst wahrnehmen, daß Friede in Deinem 
Hause weilt, und Du wirst Dein Zelt mustern, und nichts 
wird darin fehlen.«*) »Die Frau ist ein wertvolles Geschenk für 
ihren Gatten; er lebt doppelt durch sie«;?) »stets möge der 
Mann essen und trinken unter seinem Vermögen, sich kleiden 
nach seinem Vermögen, seine Frau aber soll er über sein 
Vermögen ehren«;®) »stets soll der Mann auf die Ehrerbietung 
gegenüber seiner Gattin bedacht sein, denn es blüht dem 
Menschen kein Glück im Hause, außer durch seine Frau«;°) 
»Ehret Eure Frauen, denn Gottes Segen ist an den Frauen 
gelegen !« 10) 

In der Ehe fiel der Frau des Hauses ein großer Teil 
der häuslichen Arbeit zu, wie Kochen, Mahlen, Brauen, Backen, 
Spinnen, Weben und Schneidern, sowie Beaufsichtigen der 
Sklaven.) Auch die herangewachsenen Töchter mußten 
mitarbeiten, so schämte sich keineswegs die königliche Prin- 
zessin Thamar, die Kochkunst ebenso gut zu verstehen wie 
Sarah und Rebegga. Schwer darf aber eine Frau nicht arbeiten, 
denn dadurch werden ihre sexuellen Funktionen geschädigt.!?) 
Ohne Beschäftigung darf die Frau auch nicht sein, denn 
»Müssigkeit führt zur Geistesverwirrung.« 19 Verbietet aber 
ein Mann seiner Frau jegliche Arbeit, so liegt darin ein 
Scheidungsgrund für die Frau. 

Mit der ehelichen Treue nahm man es ganz genau. Wurde 


1) Jeb., 62b. 
2) Ketubot, 61a. 
з) Jeb. 63а. 
4) Synhed., 22a. 
ЕЕ У, 24. 
Synhed,, 16b. 

Synhed., 100b. 

Nolin. 84b. 
9 B. mezia, 59а. 
10) B. mezia, 59a. 
u) cf. Mišna Ket. V. 
12) Ket., 59b, cf. Laien 93b. 
13) Mišna Ket. V 

12* 
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das verheiratete Weib in flagranti ertappt, wurden beide Ehe- 
brecher zum Tode verurteilt!) Zu bemerken sei noch, daß 
das mosaische Oesetz die Verlobten den Verheirateten gleich- 
stell. Der Verkehr mit Prostituierten war strengstens ver- 
boten.) Bei den Altjuden scheint früher Prostitution geherrscht 
zu haben, denn der Bibel?) zufolge saßen die puellae publicae 
in Schleier gehüllt, an Wegen, oder zogen in der Stadt umher 
mit Musik und Gesang.) Außerehelicher Geschlechtsverkehr 
war gesetzlich verboten. »Einst lag ein Mann infolge leiden- 
schaftlicher Begierde nach einem Mädchen in Agonie. Die 
Ärzte erklärten, er könne nicht eher genesen, als bis sie ihm 
gewährt werde. Da sagten die Rabbinen: »Er möge sterben, 
und so was soll nicht gestattet sein!«°) Wer die Treue brach, 
wurde als Verbrecher der Sittlichkeit bestraft. Zwangsmittel, 
um die Treue sicherzustellen, wie Infibulation®) und Keusch- 
heitsgürtel,?) kannten die Altjuden nicht. 
(Schluß folgt.) 


DER VORENTWURF ZU EINEM DEUTSCHEN 
STRAFGESETZBUCH. 
Von BRUNO MEYER, Berlin. 


D“ vor mehr als Jahresfrist erschienene und an dieser Stelle*) 
sogleich angekündigte, inzwischen auch von der fachlichen 
Seite her — durch Dr. Glaser- Dresden — einer wesentlich 
beifallswürdigen Besprechung unterworfene »Vorentwurfe 
zu einem neuen Strafgesetzbuche zerfällt in drei Bände oder 
Bändchen: ein dünnes Heft, welches den Text des vorge- 
schlagenen neuen Gesetzes enthält, und zwei fingerstarke 
(zusammengebundene) Bände, von denen der erste die Er- 
läuterungen (»Begründung«) zu dem allgemeinen Teile, der 


1) Lev. XX, 10; Deut. XXII, 22. 

2) Deut. XXIII, 18; cf. Prov. V; VI, 26; VII; Hosea ПІ, 32; Ш, 3; 
Sirach IX, 5; Tob. IV, 13. 

3) Jer. III, 2; Ezech. XXIII; Ep. Zer. XLIII. 

4) Jes. XXIII, 15 ff; Jos. II, ff. 

5) Synhed., 75a. 

6) Erub., 21b. 

1) Sab., 63a. 

*) Geschl. u. Gesellsch. 1909, 10. (Oktober-)Heft, S. 453 Anm, 
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zweite diejenigen zu dem besonderen Teile, den eigentlichen 
Strafbestimmungen, hinzubringt. Es kann hier nicht die Auf- 
gabe sein, das ganze Werk, welches unverkennbar die Spuren 
ernster Arbeit und gediegenen Wollens zeigt, in allen seinen 
Teilen zu analysieren und zu beurteilen; vielmehr haben wir 
uns nur mit denjenigen Teilen — und zwar möglichst nur er- 
gänzend zu der erwähnten kritischen Besprechung — ausein- 
anderzusetzen, welche die von uns im vorvorigen Jahrgange be- 
sprochenen Materien betreffen oder berühren. So werden 
Betrachtungen über mehrere Punkte in dem allgemeinen Teile 
nicht zu vermeiden sein, da die hier festgelegten Gesichts- 
punkte und Anordnungen bei den besonderen Strafbestimmun- 
gen und der Beurteilung aller einzelnen Straffälle ergänzend zu 
berücksichtigen sind, also auch zu allen »Verbrechen und Ver- 
gehen wider die Sittlichkeit« in engster Beziehung stehen. 

In dem Gesetzestexte fällt rein formal die Sprache auf. 
Es liegt der Versuch vor, die vielfach mit Recht angefochtene 
»elegante Öesetzessprache«, die ja auch im Strafgesetzbuche 
herrscht und an einem großen Teile seiner Mißstände die 
Mitschuld trägt, dann wenigstens in einer Richtung zu ent- 
wickeln, auf die der Begriff doch hinweist, nämlich zu einer 
wirklichen Flüssigkeit der Sprachform, die einigermaßen mit 
dem übereinstimmt, was man in der Literatur unter gebildetem 
und gewähltem Deutsch versteht. Während also in dem noch 
geltenden Strafgesetzbuche die Sprache elegant nur durch die 
Oberflächlichkeit der Begriffsbestimmungen und die Viel- 
deutigkeit und Unsicherheit der Wendungen, im übrigen aber 
echtes Juristendeutsch ist, zeigen die neuen oder wesentlich 
umgestalteten Teile des Vorentwurfes eine wirkliche Ge- 
schmeidigkeit der Darstellung, die an lesbares Schriftdeutsch 
nicht bloß äußerlich erinnert. Das ist zwar an sich recht 
schätzbar, strafrechtlich aber ein Vorzug von sehr mäßigem 
Werte; denn zunächst sind schon rein formal nicht uner- 
hebliche Einschränkungen des Lobes zu machen. Die Ver- 
fasser schließen sich dem gänzlich ungerechtfertigten hoch- 
modernen Boykott gegen das Relativium »welcher« an; sie 
fördern durch ihre Übung den Verfall, dem in unserer Sprache 
die vollen Formen des zweiten und besonders des dritten 
Falles entgegengehen; und sie gestatten sich sogar solchen 
lüderlichen Fachjargon wie »lebenslängliches Zuchthaus« u. dgl. 
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Das ist selbstverständlich noch lange kein vollständiges Sünden- 
register, sondern nur eine kleine Auswahl der gewissermaßen 
chronischen positiven Sprachverschlechterungen im Vergleiche 
mit dem, was wir besitzen.) Dazu ist der Vorentwurf in 
seiner Form buntscheckig geworden, weil die Bearbeiter es 
nicht nötig gefunden haben, ihre bessere Einsicht in Betreff 
des Formalen auch denjenigen Teilen des bisherigen Gesetzes 
gegenüber zur Geltung zu bringen, an denen sie inhaltlich 
wenig oder nichts zu ändern gefunden haben. Ebenso steht 
es nun aber auch mit der »inneren Form« der Fassung. Die 
Begriffsbestimmungen sind wesentlich ebenso ungenügend wie 
in dem bisherigen Gesetze, was durchaus nicht mit einer ge- 
schickteren und geschmackvolleren Darstellung notwendig 
verbunden zu sein brauchte, sondern eben ein Ergebnis der 
bisherigen Gesetzgebungstradition ist, von der sich die Urheber 


*) Ich lasse diese relativ anerkennende Beurteilung der sprachlichen 
Leistung in dem Vorentwurfe, wie ich sie vor langer Zeit geschrieben 
habe, stehen, weil ich sie als vergleichende Würdigung gegenüber dem 
bisher Gewohnten für richtig halte. Vor kurzem hat aber der bekannte 
Dresdner Staatsanwalt Dr. Erich Wulffen (in »Gesetz und Rechte, 
Heft 10) die Sprache des Vorentwurfes einer sehr abfälligen Kritik unter- 
worfen. Ich kann ihm nicht Recht geben, weil ich seinen Standpunkt 
nicht teile. Die nachgerade fast berüchtigt zu nennende »elegante Gesetzes- 
sprache« hat ohne Frage von unserem Strafgesetzbuche zu dem Vorent- 
wurfe als solche einen erheblichen Fortschritt gemacht. Dagegen be- 
weisen einzelne Ungeschicklichkeiten und Geschmacklosigkeiten nichts, 
auch nicht, daß es dem ersten Besten mühelos gelingt, da oder dort eine 
mehr oder minder anerkennenswerte Verbesserung der Fassung vorzu- 
schlagen. Die elegante Sprache als Requisit der »Gesetzgebungstechnik« 
ist ein Unfug: ich gebe tausend schön gedrechselte Phrasen, die einem 
eingehen wie Öl, für eine einzige richtige und genügende Begriffsbe- 
stimmung. Berechtigt ist nur das Selbstverständliche, das aber gerade — 
trotz alles Kokettierens mit »Eleganz« — verfehlt wird: daß die Gesetzes- 
sprache menschlich redet, wie uns Heutigen der Schnabel gewachsen ist, 
und nicht zopfige Scharteken wie Heiligtümer bewahrt, und daß sie 
strengstens korrekt — fehlerfrei — ist. Hierfür, sowie für die Abschleifung 
vermeidbarer stilistischer Härten kann vor der Einbringung der Gesetz- 
entwürfe und nach der Feststellung der Texte in den gesetzgebenden 
Körperschaften eine sachlich zu dergleichen berufene Person oder Körper- 
schaft durch eine Überarbeitung sorgen, die dann zur Überprüfung, ob 
auch nichts juristisch Sachliches in Bedrängnis geraten ist (nicht zum Streite 
über das spruchlich Formale!), an die Kommission zurückgeht, die zur 
Vorberatung der Vorlage eingesetzt war (п Ermangelung einer solchen 
oder überhaupt zur letzten Sanktion an die gesetzgebende Körperschaft 
selbst). Etwas derartiges hat — in seinem Schmerze über die häufigen 
Verfehlungen der damals mächtig arbeitenden Gesetzgebungsmaschinerie 
— vor einem Menschenalter schon der wackere Max Moltke in seinem 
verdienstlichen »Deutschen Sprachwart« wiederholt und immer dringender 
gefordert. Man hat ja bei der Strafprozeßordnungs-Vorlage sich dazu be- 
quemt und den guten Erfolg mit Händen greife können. Hoffentlich 
wird das endlich zur Regel! 
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des Entwurfes trotz allen besseren Geschmackes und Ver- 
ständnisses eben doch nicht haben frei machen können. 

Der Entwurf bringt z. B. einen ziemlich langen ganz 
»neuen« Paragraphen (12) mit fünf Begriffsbestimmungen, die 
für das ganze Gesetz gelten sollen. Von diesen sind die 
beiden ersten keine Neuerungen; was unter »Angehörigen« 
im Sinne des Gesetzes zu verstehen ist, das steht in dem 
§ 52 Abs. 2 des gegenwärtigen Gesetzes und wird nur des- 
wegen an dieser Stelle untergebracht, weil infolge einer Text- 
revision die. Erklärung an der bisherigen Stelle in Wegfall ge- 
kommen ist. Der Begriff der »Jugendlichen« ist auch dem 
bisherigen Gesetze ja nicht fremd: es sind die Übeltäter bis 
zum vollendeten 18. Lebensjahre. Neu und anerkennenswert 
ist nur, daß der Beginn der strafmündigen Jugendlichkeit von 
12 auf 14 Jahre hinaufgesetzt ist. Es gehört sich aber, daß 
eine so wichtige materielle Bestimmung — wie es ja auch im 
$ 68 ausdrücklich und kurz und bündig geschieht — in ge- 
eignetem Zusammenhange selbständig getroffen wird. Da der 
folgende 8 69 auch ebenso ausdrücklich von den »Jugendlichen« 
handelt (ohne sie freilich so zu nennen), so ist die Begriffs- 
bestimmung ganz überflüssig, wofern nur im 8 69 das Wort 
»Jugendliche« als terminus technicus in Klammer eingefügt wird. 

Eine wichtige und billigenswerte Änderung bringt aller- 
dings die Definition des »Beamten«. Unter einem Beamten 
soll ferner verstanden werden »eine Person, die zur Ausübung 
eines öffentlichen Amtes berufen ist. Also nicht nur der 
allein, der ein öffentliches Amt berufsmäßig bekleidet, soll fortan 
als Beamter gelten, sondern vielmehr jeder, der ordnungs- 
mäßig zur Wahrnehmung einer gesetzlich geordneten behörd- 
lichen Tätigkeit berufen ist. Das hat den doppelten Erfolg, 
daß Personen, die nur vorübergehend oder nur sozusagen 
nebenamtlich in öffentlichem Auftrage tätig sind, einerseits 
den Schutz gleich jedem wirklichen Beamten genießen, und 
andererseits die Verpflichtungen zu erfüllen haben, die in 
mancher Beziehung erschwerend gegenüber dem Privatmanne 
dem Beamten auferlegt sind. Es hätte aber das wohl mit 
demselben Erfolge in dem besonderen Teile des Gesetzes an 
der Stelle — 8 210 — eingefügt werden können, wo von der 
spezifischen Stellung der Beamten in bezug auf das Strafgesetz 
überhaupt die Rede ist. 
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Dann folgt eine Erklärung für den Begriff der »Gewalt«. 
Dieser Ausdruck bedeutet auch die Versetzung in einen 
Zustand der Bewußtlosigkeit oder Widerstandsunfähigkeit durch 
hypnotische oder narkotische oder ähnliche Mittele. — Das 
ist überaus bedenklich. Während bei der vorigen Erklärung 
tatsächlich nur etwas festgestellt wird, was dem unverdorbenen 
Menschenverstande von selber einleuchtet, daß man nämlich 
den Vertreter irgendeiner öffentlich verordneten Tätigkeit nicht 
darauf ansehen und danach examinieren darf, ob er einen 
etatsmäßigen Posten einnimmt, auf Lebenszeit angestellt und 
auf die Verfassung vereidigt ist, oder nicht, sondern daß einfach 
demjenigen, der eine solche öffentliche Tätigkeit laut ordnungs- 
mäßigen Auftrage ausübt, sowohl die dem Begriffe nach damit 
zusammenhängenden Rechte wie auch die Pflichten zuerkannt 
werden müssen, handelt es sich hier um eine augenscheinliche 
Vergewaltigung der Sprache und der Begriffe. Unter Gewalt 
versteht niemand etwas anderes als Kraftanwendung, die eine 
Wirkung bezweckt und (eventuell) hervorbringt, und zwar 
organische, körperliche, allenfalls auch natürliche Gewalt in 
dem Sinne von force majeure, d. h. der unabwendbaren Über- 
macht elementarer Vorgänge, welche letztere Art der Gewalt 
selbstverständlich im Strafgesetzbuche keine Rolle spielt. Man 
kann aber nicht die Benutzung von wirksamen Mitteln aller 
Art, denen der menschliche Körper und Geist unterworfen ist, 
die aber ganz unabhängig von der Kraftanstrengung des sie Be- 
nutzenden sind, Gewalt nennen. Die Anwendung narkotischer 
Mittel z. B, wenn sie gegen Wissen und Willen der narko- 
tisierten Person angewendet werden, muß wohl eher jede 
fühlbare körperliche Berührung, d. h. wirkliche Kraftanstrengung 
vermeiden und fällt sicherlich mehr unter den Begriff der List 
oder Hinterlist als den der Gewalt. Jedenfalls wäre es klarer 
und treffender, an den wenigen Stellen im besonderen Teile, 
wo der Begriff der Gewalt eine Rolle spielt, das, was etwa 
außer körperlicher Kraftanstrengung noch sonst daselbst als 
strafbedingend in Frage kommen soll, einzeln aufzuführen. 

Die neue Definition der Gewalt führt gelegentlich un- 
bemerkt zu einer vollständigen Veränderung des gegenwärtigen 
Rechtszustandes, von der man sich kaum gleich die richtige 
Vorstellung macht. Um davon ein sehr wichtiges Beispiel zu 
geben, erwähne ich den jetzigen $ 176. Dieser stellt unter 
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schwere Zuchthausstrafe erstens denjenigen, der »mit Gewalt 
unzüchtige Handlungen an einer Frauensperson vornimmt«, und 
zweitens denjenigen, der »eine in einem willenlosen oder bewußt- 
losen Zustande befindliche oder eine geisteskranke Frauensper- 
son zum außerehelichen Beischlafe mißbraucht«. — Aus der Zu- 
sammenstellung dieser beiden Bestimmungen ergibt sich, daß 
die Benutzung eines vorhandenen willen- oder bewußtlosen 
Zustandes zu anderen Unzüchtigkeiten als dem außerehelichen 
Beischlafe nicht verboten ist, und aus $ 177 geht des weiteren 
hervor, daß selbst in dem Falle, daß der willen- und bewußt- 
lose Zustand von dem Täter selber herbeigeführt worden ist, 
die schwerere Strafe für die Notzucht im gemeinrechtlichen 
Sinne nur Platz greift, wenn die Erzeugung des willenlosen 
Zustandes »>zum Zwecke« des außerehelichen Beischlafes er- 
folgt ist. Es kommt an dieser Stelle selbstverständlich nicht 
darauf an, ob dieser gegenwärtig bestehende rechtliche oder 
gesetzliche Zustand billigenswert oder veränderungswürdig 
ist, sondern nur auf die Tatsächlichkeit. Dann aber ergibt 
sich, daß einfach durch die neue Erklärung des Begriffes 
Gewalt im 8 176, 1 Handlungen unter eine sehr schwere Strafe 
geraten, die augenblicklich nach & 176, 2 völlig straffrei sind. 
Dergleichen durch eine bloße willkürliche und geradezu sinn- 
und sprachwidrige »Begriffserklärung«e unbemerkt herbeizu- 
führen, ist unzweifelhaft ein verwerfliches Mittel für die Gesetz- 
gebung; und an keiner Stelle weniger als in dem durchweg ja 
sehr schwierigen und bedenklichen XIll. Abschnitte des Straf- 
gesetzbuches dürfen durch Unklarheiten in den Ausdrücken 
und Begriffen Sachlagen herbeigeführt werden, die nicht ohne 
weiteres aus dem Gesetzestexte selber zu ersehen sind. 

All das macht nun nicht nur einen üblen Eindruck durch 
die Ungleichmäßigkeit der Form, sondern es dient auch dazu, 
einen Fehler des neuen Entwurfes auffällig hervorzuheben, 
den das geltende Gesetz nicht hat. Dieser Fehler besteht in 
einer ausgesprochenen Systemlosigkeit. 

Das bisherige Strafgesetz hat gewisse Grundsätze auf- 
gestellt und diese mit Konsequenz festgehalten. Das bezieht 
sich sowohl auf das Materielle des Inhalts wie auf gewisse 
Eigentümlichkeiten der Form. In ersterer Beziehung ist z. B. 
eine strenge Gesetzmäßigkeit in der Benutzung der Strafformen 
durchgeführt, dergestalt, daß die »Haft« ausschließlich neben 
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der Geldstrafe bei Übertretungen zur Anwendung kommt, aber 
nicht bei den eigentlichen Vergehungen, den Verbrechen und 
Vergehen, neben den schwereren Strafarten, insbesondere gar 
neben Zuchthaus, oder aber schlechthin wahlweise neben 
Gefängnis erscheint. Dagegen ist ein entschiedener und sehr 
handgreiflicher Unterschied zwischen Haft und Festungshaft 
festgehalten, so zwar, daß die letztere für immerhin schwerere 
Vergehungen angedroht wird, aber mit dem ausdrücklichen 
Charakter der »custodia honesta«, d. h. der ehrenvollen Freiheits- 
entziehung, wobei & 20 für eine vernünftige Auswahl zwischen 
Zuchthausstrafe und Festungshaft sorgt, wo beide neben ein- 
‚ ander angedroht werden. Wenn jetzt alles pêle-mêle durchein- 
andergeht, für Übertretungen (zum Teil) Haft oder Gefängnis 
rein nach Willkür verhängt werden kann, zwischen Festungs- 
strafe und der Haft kein Unterschied gemacht wird, und die 
Haft von kürzerer Dauer an allen möglichen Stellen wahlweise 
neben Gefängnis erscheint, so ist das ein System der Plan- 
losigkeit und der Willkür, für das es gar keine Entschuldigung 
gibt (namentlich ist die Verminderung der Strafarten keine, 
da sie ja nur scheinbar ist), und das lediglich dazu führen 
muß, alle festen Vorstellungen und Grundsätze in der Straf- 
justiz über den Haufen zu werfen und zu beseitigen. Das 
Schlimmste ist, daß sich auf diesem Boden unzweifelhaft die 
scheußlichste Klassenjustiz entwickeln würde: »bessere« 
Menschen bekommen die nicht zu unangenehme Festungshaft 
zudiktiert, der Proletarier aber wandert ins Gefängnis! Von 
Rechts wegen! — 

Derselbe Mangel an Konsequenz zeigt sich auch in der 
Formulierung. Das geltende Gesetz führt mildernde Umstände, 
die Verweisung auf den Antrag, die Strafbarkeit des Versuchs, 
die Aberkennung der Ehrenrechte usw. regelmäßig in über- 
sichtlicher und deutlicher Weise zusätzlich nach den eigent- 
lichen Strafbestimmungen an. In dem Vorentwurfe wird all 
derartiges in einen elegant konstruierten Satz zusammenge- 
zogen, und, was sehr viel schlimmer ist: es wird manches bei 
den einzelnen Vergehungen unberührt gelassen, weil es in einer 
bisher mit gutem Grunde vermiedenen Weise aus den »all- 
gemeinen« Bestimmungen (in ihrer vorgeschlagenen neuen 
Fassung) ergänzt werden soll und kann. 

In dem bisherigen Gesetze waren die allgemeinen Be- 
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stimmungen durchgängig so gehalten, daß sie lediglich als Er- 
läuterungen und Anweisungen für die Beurteilung und Hand- 
habung der besonderen Strafbestimmungen dienten. Jetzt 
stehen in den allgemeinen Bestimmungen Dinge, die fast bei 
jeder Beurteilung eines Angeklagten in Betracht gezogen 
werden müssen, um zu sehen, ob nicht etwas in bezug auf 
ihn erkannt werden kann oder muß, was nicht in den Para- 
graphen steht, auf Grund deren er wegen seiner Vergehung 
angeklagt ist. 

Das ist eine große Kurzsichtigkeit. Auch die Richter sind 
Menschen, und es kann sehr wohl geschehen und würde 
unzweifelhaft häufig sich ereignen — gleichfalls nicht selten 
mit klassenjustizähnlichem Anfluge —, daß, wenn diese Ein- 
richtung ‚zum Gesetze erhoben würde, die allgemeinen Be- 
stimmungen nicht immer herangezogen werden, wo der Raum 
dazu gegeben ist, bald zum Nutzen, bald zum Schaden des 
Angeklagten; und dagegen ist nicht einmal etwas zu sagen 
oder zu machen: denn fast ausnahmlos »kann« das Gericht 
nur dies und das; jede Willkür (namentlich gefälliger Nicht- 
anwendung) ist also durchaus gesetzlich! Andererseits verliert 
der Nichtkenner, der sich in dem Gesetze über die Verhält- 
nisse irgendeines Komplexes von Vergehungen orientieren will, 
vollständig das Mittel einer ausreichenden Belehrung, wenn an 
allen möglichen Stellen aus allgemeinen Bestimmungen An- 
drohungen hervorgehen, auf die an der geeigneten Stelle unter 
den Strafbestimmungen nicht verwiesen ist. So ein ganz be- 
sonders hinterlistiger Paragraph ist der »neue« 36.: »Neben (!) 
der wegen eines Verbrechens oder Vergehens verwirkten 
Freiheitsstrafe kann, wenn die Handlung auf Gewinnsucht be- 
ruht, auf Geldstrafe bis zu zehntausend Mark erkannt werden.« 

Ja, seit wann werden denn die Motive zu einer Tat be- 
sonders bestraft? oder, wenn man einen Habsüchtigen glaubt 
am empfindlichsten an seinem Allerheiligsten strafen zu können, 
welcher Grund und welches Recht bleibt dann noch für eine 
zweite Strafe übrig? Und wie steht es, wenn die Handlung 
zwar aus Oewinnsucht entsprungen ist, aber keinen Gewinn 
eingebracht hat? Ist da die Einsicht in die Nichtanwend- 
barkeit der (kumulativen) Geldstrafe — auf Grund des »kann« — 
wieder ganz unbesorgt dem allweisen »Ermessen des Richters« 
zu überlassen? 
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In bezug auf die Geldstrafe sind einige neue Bestimmungen 
vorgeschlagen, über die ein Wort gestattet sein mag. 

Zunächst verletzt geradezu die ja aus dem bisherigen 
Strafgesetzbuche nur mit geringfügiger Erhöhung des Minimal- 
satzes herübergenommene Bestimmung, daß der Mindestbetrag 
der Geldstrafe »bei Verbrechen und Vergehen fünf Mark« sein 
soll. — Man vergegenwärtige sich hierbei die Bedeutung der 
Dreiteilung aller Vergehungen und den in den Erläuterungen — 
an sich ja mit Recht — hervorgehobenen Umstand, daß der 
Begriff des »Verbrechens« sich im Publikum mit einer be- 
stimmten, ganz besonders schweren Bedeutung festgesetzt hat; 
man vergegenwärtige sich, welchen Eindruck es machen muß, 
wenn ein wirkliches »Verbrechen« mit einer Geldstrafe von 
5 Mk. gesühnt werden kann! Das kommt eben davon, daß die 
Klassifikation der Vergehungen lediglich auf der durchaus ver- 
alteten Vorstellung von der absoluten Schwere eines Ver- 
brechens oder Vergehens und der damit in Verbindung 
stehenden Strafabmessung im schlimmsten Falle beruht. Dann 
lastet das Odium- dieser Klassifizierung völlig gegen Sinn und 
Verstand auch auf aen äußerlich ähnlichen Vergehungen, die 
wegen der sogenannten mildernden oder anderer Umstände 
dem Gesetzgeber als so leicht erscheinen, daß er sie gelegent- 
lich wohl gar mit einer minimalen Geldstrafe davonkommen 
läßt, die nach einem neuen, noch zu erörternden Grundsatze 
des Vorentwurfes unter Umständen von dem Richter womög- 
lich noch für zu schwer gehalten und herabgesetzt oder gänz- 
lich erlassen werden kann. 

Neu ist in demselben $ 30 die Bestimmung: »Die Geld- 
strafe soll unter Berücksichtigung der Vermögensverhältnisse 
des Verurteilten bemessen werden.« 

Das ist an sich richtig und wird mehr oder weniger be- 
wußt und verständig auch schon jetzt von den Richtern so 
gehandhabt worden sein; als gesetzliche Bestimmung aber hat 
es gar keinen Wert, weil es in keiner Weise angibt, wie die 
Geldstrafe zu den Vermögensverhältnissen des Angeklagten in 
Beziehung gesetzt werden soll. Brauchbar wäre also etwa 
an Stelle dieser allgemeinen, an der vorliegenden Stelle gar 
nichts bewirkenden Bestimmung die Durchführung des Grund- 
satzes, daß die Geldstrafe überall nach Prozenten der Ein- 
kommensteuer verhängt werden soll. Hiergegen wäre ja nur 
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einzuwenden, daß eine durch ganz Deutschland nach gleichen 
Grundsätzen veranlagte Einkommensteuer nicht besteht; in- 
dessen ist ja wohl die Einführung einer Reichseinkommen- 
steuer nur eine Frage der Zeit, und solange eine solche nicht 
besteht, wäre es ja nur Sache einer verständnisvollen For- 
mulierung im einzelnen (oder in Einführungsgesetzen), um 
auch schon jetzt den Grundsatz durchzuführen. Bis jetzt be- 
rücksichtigt das Gesetz und so auch der Vorentwurf die Ver- 
mögensverhältnisse des mit Geldstrafe Belegten nur in einer 
Weise, die ziemlich ausdruckslos und lediglich eine Handhabe 
für gerichtliche Willkür ist, nämlich bei der Vorschrift für die 
Umwandlung einer Geldstrafe im Falle der Uneinbringlichkeit 
in eine Freiheitsstrafe, wo bisher bis zur Höchstgrenze von 
15, nach dem Vorentwurfe bis zur Höchstgrenze von 30 Mk. 
(von der geringsten Strafe ab) gleich einem Tage Freiheits- 
entziehung angesetzt werden kann. Die Erhöhung der oberen 
Grenze begründet der Entwurf mit dem Hinweise auf den ge- 
sunkenen Geldwert. Den außerordentlichen Spielraum, den 
das gesetzliche Umrechnungsverhältnis dem Richter gibt, ver- 
mag er nicht zu begründen, und es is® lediglich dem Ver- 
ständnisse des Richters überlassen, bei der angeordneten Um- 
rechnung die besonderen Umstände des Falles, unter ihnen 
auch die Vermögensverhältnisse des Verurteilten, angemessen 
zu berücksichtigen. 

Würde die Geldstrafe auf eine sachlich klare Grundlage, 
wie etwa die vorher angedeutete, gestellt, so hätte das neben- 
bei noch den Vorteil, daß man genau ebenso bei der Um- 
wandlung der Geldstrafe in Freiheitsstrafe ein festes Verhält- 
nis aufstellen könnte wie bei der Umrechnung der verschiedenen 
Freiheitsstrafen je in die strengeren. 

Die von der Geldstrafe handelnden Paragraphen enthalten 
dann noch einige neue Bestimmungen, die unzweifelhaft von 
gutem Willen diktiert sind, aber kaum ihren Zweck erreichen 
und gegenüber dem Bestehenden nur den sehr zweifelhaften 
Vorzug haben werden, an die Stelle des gegenwärtig an sehr 
geeigneter Stelle gestatteten freien Ermessens feste und um- 
ständliche Normen zu setzen. Es handelt sich nämlich darum, 
daß — nach § 31 — das Gericht über Erleichterungen bei der 
Zahlung der Geldstrafe Bestimmungen treffen soll. Das liegt 
gegenwärtig in der Hand derjenigen Behörde, der die Straf- 
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vollstreckung obliegt, nämlich der Staatsanwaltschaft, die sich 
dabei frei nach der ihr bekannt gewordenen oder gemachten 
Sachlage entscheiden — allerdings freilich auch aller Billigkeit 
zum Trotze jede Erleichterung versagen kann. Um diesem 
Übelstande einen Riegel vorzuschieben, würde es aber voll- 
kommen genügen, wenn bezüglich der Geldstrafe die ganz all- 
gemeine Anweisung in das Gesetz aufgenommen würde, daß 
die Erlegung derselben auf Antrag in einer den Vermögens- 
verhältnissen des Verurteilten angemessen Rechnung tragenden 
Weise zu erleichtern ist. 

In die allgemeinen Bestimmungen gehört nur, z. B. betreffs 
der Aberkennung der Ehrenrechte, was darunter zu verstehen 
ist, nicht aber, daß sie im allgemeinen mit Vergehungen dieser 
und dieser Art, wenn der Richter diese und diese Auffassung 
von ihnen hat, verbunden werden kann. Noch schlimmer 
wird der gemachte Fehler dadurch gesteigert, daß auch hier 
wieder kein Prinzip obwalte. Zum Teil gelten wiederum die 
allgemeinen Bestimmungen doch bloß, wenn in den besonderen 
eine betreffende Anordnung ausdrücklich getroffen ist (8 45 
Abs. 2), so daß also zwei grundsätzlich verschiedene Be- 
handlungsweisen derselben Sache durcheinandergehen. Es 
würde das Gesetz von Anfang an zu einem Mißgebilde 
schaffen, wenn diese Zwiespältigkeit nicht gründlich, und zwar 
mit möglichster Klarheit, die ohne viele Umstände durch Zu- 
rückgreifen auf das jetzt Bestehende gewonnen werden kann, 
beseitigt würde. 

Diese Halbheit tritt auch an einer Stelle sehr bedenklich 
hervor, an der sie ganz besonders ferngehalten werden muß. 

Man hat sich nämlich nicht entschließen können, auf die 
Festsetzung von Mindeststrafen in dem besonderen Teile des 
Gesetzes zu verzichten, während doch die Erfahrungen so laut 
gegen dieses Zwangsmittel zu bewußten Ungerechtigkeiten 
sprechen wie nur möglich; und man hat nun zu dem äußerst 
bedenklichen Auskunftsmittel gegriffen, es ($ 83 Abs. 1) in be- 
denklich großem Umfange in die Hand der Richter zu legen, 
auch unter die Strafminima, selbst bis zu völliger Frei- 
sprechung, herunterzugehen, wenn sie den Fall dazu für ge- 
eignet halten. я 

Man hat diese in die Hand des Richters gelegte Kompetenz 
damit zu beschönigen versucht, daß man den Richtern eben- 
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dringen von Klassenjustiz und allem ähnlichen Verwerflichen, 
das man schon sowieso unserer Strafrechtspflege — und 
leider nicht ohne Grund — zum Vorwurfe macht. Da ist es 
schon hundertmal besser, falls man sich nicht dazu entschließen 
kann, grundsätzlich überall auf die Festsetzung von Mindest- 
strafen zu verzichten, daß man selbst in den himmelschreiendsten 
Fällen zu einem Strafminimum verurteilt und dann das etwa 
wünschenswerte höhere Recht von der Gnade erbittet. Aber 
es ist ja nicht nötig, diese an sich recht unangenehme Sach- 
lage herbeizuführen; nur soll man, um sie zu vermeiden, das 
billigenswerte und zugleich wirksame Mittel ergreifen, nämlich 
die Aufhebung jeder unteren Strafgrenze. 

Im übrigen muß es dem Vorentwurfe zum Ruhme nach- 
gesagt werden, daß seine Urheber sich in dem allgemeinen 
Teile ernsthaft und mit Erfolg bestrebt gezeigt haben, dem 
modernen Rechtsgefühle und den Errungenschaften moderner 
Wissenschaft einigermaßen gerecht zu werden. Allerdings 
zeigt gleich das vierte Wort, daß von einer durchgreifenden 
»Erneuerung im Geiste« nicht geredet werden kann; denn 
dieses Wort heißt noch jetzt wie bisher »Todesstrafe«; und 
daß ein Gesetzbuch von Anfang an veraltet ist, wenn es mit 
der Barbarei und Widersinnigkeit der Todesstrafe nicht ge- 
brochen hat, ist unter allen Einsichtigen eine gar nicht erst zu 
diskutierende Selbstverständlichkeit. Soll uns Schiller (in 
seiner akademischen Antrittsrede) wirklich seit vier Menschen- 
altern vergeblich ins Gewissen gerufen haben: »Seitdem die 
Gesetze zu der Schwäche des Menschen hinunterstiegen, 
kam der Mensch auch den Gesetzen entgegen. Mit ihnen ist 
er sanfter geworden, wie er mit ihnen verwilderte; ihren 
barbarischen Strafen folgen die barbarischen Ver- 
brechen allmählich in die Vergessenheit nach. Ein 
großer Schritt zur Veredelung ist geschehen, daß die Gesetze 
tugendhaft sind ‚wenn auch gleich noch nicht die Menschen.« 

Davon aber abgesehen, hat sich der Entwurf manchen 


zum Teil recht radikalen Forderungen zugänglich gezeigt. 
(Fortsetzung folgt.) 
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GESCHLECHTSREIFE 
UND GEISTESKRANKHEIT. 
Von NORBERT LOTMAR. 


Ber hat der Eintritt der Pubertät, der Geschlechts- 
reife, tiefgehende Wirkungen auf die Seele des jungen 
Menschenkindes. So tiefgreifende Wirkungen, daß man dem 
physiologischen Verlauf der psychischen Prozesse der Puber- 
tätszeit eine beträchtliche Breite konzedieren muß, wenn nicht 
die Mehrzahl der im Alter der Geschlechtsreife stehenden 
jungen Leute als psychisch krank angesehen werden soll. 
Dies widerstrebt uns aber, einmal deswegen, weil wir Lebens- 
funktionen, die im Regelfall bei jedem Menschen auftreten, nicht 
als pathologische, sondern lediglich als normal physiologische 
bezeichnen möchten. Sodann ist es namentlich deswegen nicht 
angängig, die Pubertätszeit ganz allgemein als etwas Krank- 
haftes zu betrachten, weil sich bei einer großen Zahl von 
Menschen im Stadium der Geschlechtsreife Erscheinungen 
zeigen, die von den normalen Pubertätsvorgängen beträchtlich 
und für jedermann sichtbar abweichen. Der Natur der Sache 
nach kann man aber nur diese schwereren Störungen des 
psychischen Befindens als eigentlich krankhaft ansehen, nicht 
die unter leichteren Erscheinungen sich vollziehenden Vor- 
gänge bei der Allgemeinheit. Immerhin ist es eine große 
Zahl, die eine krankhafte Abweichung von der Norm zeigt. 
Darin liegt die Gefahr dieser Erscheinung. Ebendeswegen 
interessiert unser Problem mindestens ebenso den Juristen 
und Pädagogen wie den Mediziner und Soziologen. 

Welcher Art die durch den Eintritt der Pubertät hervorge- 
rufenen Wandlungen im Menschen normaler Weise sind, weiß 
wohl jeder aus eigener Erfahrung. Körperlich gehen Umwälzun- 
gen vor sich, geistig wird während und nach der Pubertät die Per- 
sönlichkeit, der Charakter überhaupt erst geschaffen. не 

Geschlecht und Gesellschaft VI, 5. 
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bekannt und der direkten Beobachtung schwerer zugänglich 
sind die psychischen Vorgänge als solche. Der sinnlichen 
Wahrnehmung sind sie entrückt. Wir können sie nur mittel- 
bar erkennen, nämlich wenn sie in Handlungen umgesetzt 
werden, was bekanntlich nicht im entferntesten bei allen 
psychischen Vorgängen geschieht. Oft kann sich eine ganze 
wirklichkeitsfremde Welt im Hirn des geschlechtsreifenden 
Kindes aufbauen, ohne daß die Eltern auch nur eine leise 
Ahnung hiervon haben. Die Eltern gewinnen in solchen 
Fällen oft nicht einmal dann den geringsten Einblick in diese 
psychischen Vorgänge, wenn sich ihre ganze Elternliebe 
darum bemüht. Ohne etwas Positives über diese Dinge zu 
wissen, fühlen sie oft instinktiv, daß durch die psychischen 
Begleiterscheinungen des Pubertätsalters die ganze Zukunft, 
das ganze Lebensglück des Kindes von Grund auf vernichtet 
werden kann. 

Es fragt sich, ob der Erzieher dieser Gefahr in völliger 
Ohnmacht gegenübersteht, oder ob es etwa Mittel gibt, die 
schlimmsten Gefahren zu bannen. Soweit seelische Funk- 
tionen in Frage kommen, die sich noch in »physiologischer 
Breite« bewegen, also in dem Rahmen, den man aus den 
oben angegebenen Gründen noch nicht für einen pathologischen 
halten will, ist einer Antwort und Lösung der Frage von der 
Anthropologie und der praktischen Medizin in so weit- 
gehendem Maße der Boden geebnet, daß die Durchführung 
des Erziehungsproblems in solchen Fällen in praxi ruhig 
dem Pädagogen überlassen werden mag. Anders ist es in 
den Fällen, die durch ihr von der Norm abweichendes Bild 
von vornherein die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Aus der 
Fülle der zahlreichen Formen, die sich hier dem schärfer Be- 
obachtenden im Leben täglich offenbaren, soll hier nur eine 
einzige herausgegriffen werden, rätselhaft in ihren Ursachen, 
tragisch in ihrem Verlauf, erschütternd in ihrem Ausgang: 
die im Pubertätsalter beginnende Verblödung oder, in leichteren 
Fällen, Verdummung. Sie ist um so tragischer, als sie gerade 
bei solchen Kindern aufzutreten pflegt, die oft vor Eintritt der 
Pubertät durch ihre Begabung geradezu geglänzt haben. 

Die normalen Pubertätsvorgänge sind in der Literatur!) 


1) Über die Pubertät im allgemeinen gibt jedes Lehrbuch der Phy- 
siologie Auskunft. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 
VI, 5. 


Рїр. 1. 


VENUS VON BRASSEMPOUY 


DER DOLCHGRIFF VON BRASSEMPOUY. 


Zu dem Aufsatz »Der Ursprung der Kunst-. Seite 208. 
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so ausgiebig behandelt, daß es entbehrlich erscheint, hier auf 
allgemeines in dieser Beziehung einzugehen. Nur einige für 
unser Thema in Betracht kommende spezielle Angaben mögen 
Erwähnung finden. Zunächst fällt auf, daß das weibliche 
Empfinden einige charakteristische Sonderzüge aufweist, näm- 
lich »das eigentümlich Instinktive, das jedes reifende Mädchen 
zur Liebe hindrängt wie die magnetische Nadel zum Norden. 
Nur das Mädchen kennt jene scheue Sehnsucht der ersten 
Jugend, die schwellender und tränenheißer wiederkehrt in der 
letzten Jugend. Nur das Weib lebt so ausschliesslich dem 
Geliebten, daß sich alles um den einen Punkt kristallisiert, 
und die ganze Welt lediglich dazu dient, ihm neue Voll- 
kommenheiten zu leihen«?). 

Über andere psychische Außerungen der anziehenden 
Geschlechtsreife beim weiblichen Geschlecht berichtet Kisch:?) 
»Das zur Jungfrau heranwachsende Mädchen, welches mit 
Staunen und Spannung die sichtbaren Veränderungen an 
seinem Körper, die äußeren Zeichen der Pubertät allmählich 
zum Vorschein kommen sieht, empfängt starke psychische 
Erregungen, welche einen entschiedenen Einfluß auf das ganze 
Nervensystem und seine komplizierten Fäden ausüben, in sen- 
siblen wie in motorischen Nervenbahnen zur Geltung kommen. 
Einen tiefen Eindruck macht auf die Psyche des heran- 
reifenden Mädchens die Beobachtung der Veränderungen, 
welche an seinen Geschlechtsteilen vorgehen, und auch das 
unschuldigste und unerfahrenste Mädchen überkommt eine 
nicht zurückzudrängende Ahnung von der Wichtigkeit dieses 
Gebietes für sein ferneres Leben. Eine tiefe Scham erfüllt 
das Herz und zugleich die Erkenntnis, daß noch Großes, Be- 
deutungsvolles bevorstehe. Die Gemütsstimmung wird hier- 
durch wesentlich beeinflußt und gerät aus dem Gleichgewichte; 
das Mädchen lacht und weint, singt und verstummt in rascher 
Folge ohne wesentlichen Grund. Auch in bezug auf die 
geistigen Fähigkeiten bietet das junge Mädchen um die 
Zeit der Menarche (Pubertät) wesentliche Änderungen. Das 
bisher kindliche Wesen wird von dem Instinkte der Meta- 


2) Max Dessoir, Zur Psychologie der Vita sexualis, Allgemeine Zeit- 
schrift für Psychiatrie, Band 50, 1894, S. 948. 
3) Heinrich Kisch, Das Geschlechtsleben des Weibes. Berlin 1904. 
S. 38, 53 u. 79. 
13* 


196 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


morphose zum Weibe beeinflußt. Das Mädchen flieht die 
männlichen Altersgenossen und beobachtet sie dennoch genau, 
es sucht die Einsamkeit und sehnt sich doch 'nach der Ge- 
sellschaft der Jünglingee Im allgemeinen gibt sich beim 
Mädchen in der Menarche der Geschlechtstrieb mehr in einer 
unbewußten Schwärmerei, einer platonischen Liebe kund. Das 
adoleszente Mädchen beschäftigt sich in der Phantasie mit 
dem Gegenstande ihrer keuschen Liebe, sie sinnt darüber in 
der Einsamkeit, sie wird melancholischer Stimmung, und erst 
die Lektüre schlüpfriger Romane oder die Anleitung geschlechts- 
erfahrener Freundinnen facht den Sexualtrieb zu lebhafter 
Flamme an«. Diese Schilderung dürfte für die Mehrzahl der 
gesunden jungen Mädchen im großen und ganzen zutreffen. 


Anders liegt die Sache beim heranwachsenden Jüngling. 
Die eigentümlichen Wandlungen, die in dieser Epoche mit 
dem Menschen vorgehen, pflegen sich hier von einer etwas 
rauheren Seite zu zeigen. So berichtet Wille:*) 

»Es beginnt das Erwachen geschlechtlicher Regungen, 
aus den Genitalorganen strömen dem Gehirn zahlreiche 
neue Reize zu. Damit entstehen neue Empfindungen und 
Vorstellungen, es vollzieht sich die psychische Erneuerung 
und Umgestaltung des Ichs.«°) 

Der Forscher, der sich zuerst mit unserem Thema be- 
schäftigte, war Hecker. Seine Darstellung®) der Verblödung im 
Pubertätsalter muß noch heute, 40 Jahre nach der Abfassung, 
als mustergiltiig bezeichnet werden, und selbst von Krafft- 
ЕЫіпрт), der den Ansichten Heckers mit größtem Skeptizismus 
gegenübersteht, äußert sich, daß der genannte Autor in geist- 
voller psychologischer Darstellung seine Auffassung begründet, 
ähnlich Kraepelin, der sie mustergültig nennt. Diese günstige 
Meinung so hervorragender Gelehrter sowie die eminente 
Wichtigkeit des Themas für jeden Vater und Erzieher, die es 
ja beide persönlich berührt, im weiteren aber für jeden 
Menschen, der sich für soziologische und anthropologische 


к) Diesen letzteren Ausdruck hat Wille einem Aufsatz Griesin ers, 
des Begründers und ersten Direktors der psychiatrischen Klinik der Ber- 
liner Universität, entnommen. 

©) Hecker, Die Hebephrenie; Virchows Archiv für pathologische 
Anatomie und Physiologie, 52. Band, 1871, S. 394—429. 

7) у. Krafft-Ebing, ehrbuch der Psychiatrie, S. 148. 


d Wille, Die Psychosen des Pubertätsalters, Leipzig 1898, S. 1. u. 2. 
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Probleme, die mit dem Sexualleben zusammenhängen, inter- 
essiert, scheint mir die Wiedergabe des interessantesten Teils 
der Heckerschen Darstellung, die, in einem medizinischen 
Facharchiv vergraben, ja schwer zugänglich ist, an dieser 
Stelle zu rechtfertigen. In plastischer Schilderung zeigt uns 
Hecker, wie die Entstehung dieses Puberfätsirreseins zu er- 
klären, und welchen Gefahren jeder Mensch während der 
Pubertät ausgesetzt ist: | 

»Mit der beginnenden Pubertät erwachen in der Seele 
des Jünglings oder der Jungfrau, angeregt durch bisher unbe- 
kannte Empfindungen, eine Reihe dunkler Vorstellungsmassen, 
die, mit den vorhandenen in Widerstreit tretend, eine seltene 
Verwirrung hervorrufen. Das neue »Ich« will sich schaffend 
hineindrängen in das alte; aber es findet gewissermaßen 
nicht Raum in den vorhandenen Formen, es dehnt sich und 
streckt sich Körper und Geist in ungeschickten Wendungen 
hin und her, um sich den neuen Gefühlen und Vorstellungen 
anzupassen. Das alte Ich mit den halb ausgewachsenen 
Kinderschuhen an den Füßen will sich noch nicht recht ver- 
drängen lassen, und es beginnt ein Kampf, ein eigentümlicher 
Widerstreit der Gedanken und Empfindungen, der in dem 
ganzen Wesen und Gebahren des Individuums seinen Aus- 
druck und unter dem Namen der Flegel- oder Lümmeljahre 
bei Knaben, als Backfischalter bei Mädchen seine populäre 
Bezeichnung findet. Es ist dies die Zeit, in der die schärfsten 
Kontraste sich unmittelbar berühren und noch unausgeglichen 
neben und nacheinander zum Vorschein kommen. Mit einem 
gewissen schwärmerischen Ernst und einer Lust an über- 
spannten Ideen und frühreifen Gesprächen verbindet sich eine 
ganz spezifische Albernheit und eine Freude an platten oder 
gar frivolen Scherzen, neben innigen und zarten Empfindungen 
und Gefühlen tritt oft eine gewisse Rohheit und Ungeschliffen- 
heit des Gemüts krass zu Tage. Eine gewisse Zerfahrenheit 
innerlich und äußerlich macht sich geltend. So wie die hoch 
aufgeschossene ungeschickte Figur nicht recht weiß, was sie mit 
ihren Händen, Armen und Beinen anfangen soll, und allerlei 
bummlige, schlenkernde, eckige Bewegungen macht, allerlei 
alberne törichte Handlungen begeht in einem gewissen zügel- 
losen Betätigungstriebe, so weiß auch der Geist für die in ihm 
erwachten neuen Vorstellungen, Empfindungen und Strebungen 
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zunächst keine zweckmäßige Verwendung und schleudert mit 
diesem ungeprägten Golde zwecklos umher, ohne dessen Wert 
recht zu begreifen. Erst nach und nach tritt im Verlauf des 
18.—19. Lebensjahres eine gewisse Sammlung und Konzen- 
tration ein, und die Form, freilich zunächst noch dünn und 
zerbrechlich, fängt an, sich zu schließen. 

Gerade in diese Zeit nun fällt jene Seelenstörung, die 
wir Hebephrenie®) nennen, hinein, und abgesehen von ihrem 
sonstigen Verlaufe zeigt sie ihre hauptsächliche Wirksamkeit 
darin, daß sie ihre zerstörende Hand an jene soeben erst im 
Erstarren begriffene Form anlegt und so aufs neue ein Zer- 
fahren des noch leicht zerfließlichen geistigen Inhalts herbei- 
führt. Dabei geht aber von diesem Inhalt gerade der edelste 
Teil verloren. Der KrankheitsprozeßB setzt der geistigen 
Weiterentwicklung eine Grenze und bringt eine eigentümliche 
Form des Schwachsinns hervor, der als Inhalt nur die toten 
Elemente jener eben durchlebten Entwicklungsphase birgt. 
Der Kampf, den wir eben schilderten, hat aufgehört, aber es 
sind gewissermaßen die kämpfenden Elemente in der Stellung 
erstarrt, als ob sie noch weiter stritten.« 

Von dieser Untersuchung Heckers abgesehen, haben die 
ausgesprochenen psychischen Erkrankungen, die durch oder 
im Anschluß an die Pubertät zum Ausbruch kommen, mehr- 
fach Erörterung in der Literatur gefunden. Von neueren 
Autoren dürfte wohl v. Krafft-Ebing der erste gewesen sein, 
der die Bedeutung der Pubertät für den Ausbruch von 
Geisteskrankheiten besonders hervorgehoben hat. Vor einem 
Menschenalter schrieb er:?) »Die Pubertätsentwicklung ist 
eine der bedeutsamsten Lebensphasen, weil das Hereintreten 
des Geschlechtsfaktors in das Gefühls- und Vorstellungs- 
leben ganz geänderte Beziehungen zur Außenwelt hervorruft 
und die Grundlage abgibt, auf welcher die ganze Summe der 
sozialen und ethischen Gefühle des künftigen Charakters sich 
entwickelt. Es geschieht leicht, daß der mehr oder minder 
rasch sich vollziehende organisch-psychische Umwandlungs- 
prozeß das Seelenleben gewaltig und krankhaft beeinflußt, 
und bei keinem Individuum dürfte es je ohne erhebliche 


®) Hebe тык = Jugendirresein, 
®) von Krafft e Grundzüge der Kriminalpsychologie, 2. Aufl., 
Stuttgart 1882, S. 40 
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Schwankungen der Gefühlslage, die dann in sentimentalen, 
hypochondrischen, weltschmerzlichen Stimmungen, religiöser 
Schwärmerei und dergl. ihren Ausdruck finden, abgehen. Die 
im Anschluß hieran vorgenommenen Erörterungen über die 
pathologischen Verhältnisse sind dann z. T. durch v. Krafft- 
Ebings eigene Untersuchungen aus späterer Zeit erweitert und 
vertieft worden, so daß es zweckmäßiger ist, nicht sie, sondern 
des berühmten Psychiaters Aufassung von den Pubertätspsy- 
chosen!P), so wie sie ihm noch im Jahr seines Todes vorschwebite, 
wiederzugeben !!). Er sagt: »Im Alter der geschlechtlichen 
Entwicklung steigt der Prozentsatz des Irreseins rasch und 
bedeutend. Wie in allen physiologischen Lebensphasen gibt 
das hereditäre Moment auch hier die wichtigste Prädispo- 
sition ab. Nach Hagens Untersuchungen ist bei erblich Ver- 
anlagten der Prozentsatz der Erkrankung überhaupt der 
höchste vom 16.—20. Lebensjahre. Nach meinen Erfahrungen 
sind weibliche Individuen noch mehr disponiert als männ- 
liche, wohl deshalb, weil die erbliche Anlage überhaupt beim 
Weibe eine größere Rolle spielt und die Evolutionsperiode bei 
ihm eine tiefergreifende ist und häufig mit schweren Er- 
nährungsstörungen (Anämie, Chlorose) einhergeht.«!?) 

Von größtem Interesse ist es, den Ursachen des Puber- 
tätsirreseins nachzugehen. Wenn man sich auch hier gegen- 
wärtig hält, daß es sich um innere Vorgänge subtilster Art 
handelt, wird man beim gegenwärtigen Stand der psychia- 
trischen Wissenschaft erschöpfende und allseitig befriedigende 
Auskunft nicht erwarten dürfen. Ist es doch selbst bei den 
körperlichen Krankheiten bisher in den wenigsten Fällen ge- 
lungen, die letzte Ursache aufzudecken! Immerhin läßt sich 
in diesem Punkte hinsichtlich des Pubertätsirreseins 
einiges sagen. 

Schon Hecker hat sich in seiner zitierten Abhandlung 
mit dieser Frage beschäftigt. Er findet »vor allem die Tat- 
sache auffällig, daß wir es meist (wenn auch nicht immer) 
mit Individuen zu tun haben, die durch irgendwelche be- 
kannte oder unbekannte Verhältnisse (Häufung körperlicher 


10) Psychose = ausgesprochene Geisteskrankheit. 
ez у. Krafft-Ebing, Lehrbuch der Psychiatrie, 7. Aufl., Stuttgart 1903, 


S. è 
п) Ferner berührt v. Krafft-Ebing unser Problem u. a. noch in seinem 
bekannten Werk: Psychopathia sexualis, 13. Aufl., Stuttgart 1907, S. 7 u. 10. 
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Krankheiten, besonders häufig Kopfverletzungen, Onanie etc.) 
in ihren körperlichen und namentlich in ihrer geistigen Ent- 
wicklung von früh auf etwas zurückgeblieben sind. Eine ge- 
wisse Beschränktheit, Trägheit und Unfähigkeit zu geistiger 
Arbeit macht sich schon in der Kindheit geltend. Doch ist 
diese (was zum Unterschiede von der Idiotie wohl zu merken 
ist) nicht so hochgradig und auffällig, daß sie die Individuen 
verhinderte, in ihrer geistigen Entwicklung soweit vorzu- 
schreiten, um den Anforderungen, die man an ihre Jahre 
stellt, nicht wenigstens annähernd genügen zu können.« 


Die »unbekannten Verhältnisse«, von denen Hecker als 
den Ursachen des Pubertätsirreseins spricht, überwiegen wohl 
auch heute noch die Fälle, !in denen wir das ursächlich 
wirksam gewordene Moment zu erkennen vermögen. Nichts- 
destoweniger sind einige Fortschritte in unserer Erkenntnis 
seit den Tagen Heckers zu verzeichnen. Zunächst sei wieder 
eine Aeußerung v. Krafft-Ebings angeführt‘): »Auf Grund- 
lage einer belastenden Prädisposition kann der akzessorische 
Faktor der Pubertätsentwicklung in mannigfacher Weise Irre- 
sein hervorbringen. In zahlreichen Fällen ist es Onanie, die 
bei belasteten Individuen besonders leicht aus dem vielfach 
abnorm früh und mächtig sich regenden geschlechtlichen 

Trieb hervorgeht und die Rolle einer Gelegenheitsursache 
übernimmt. Bei weiblichen Individuen machen bis dahin 
wirkungslos gebliebene Lagefehler des Uterus oder auch 
Stehengebliebensein desselben auf infantiler Entwicklungs- 
stufe ihren sympathischen!*), reflektorischen Einfluß auf die 


13) v, Krafft-Ebing, Lehrbuch der Psychiatrie, S. 146. 

м) Als »Sympathicus« bezeichnet die Anatomie einen besonderen Teit 
des Nervensystems. »Sein Gebiet erstreckt sich vor allem auf den Darm- 
traktus, die Harn- und Geschlechtsorgane, das Herz- und das Gefäßsystem« 
ү. Bardeleben, Lehrbuch der systematischen Anatomie des Menschen, 

erlin 1906, 5. 845). Die Eigentümlichkeit des sympathischen Nerven- 
systems besteht nun darin, daß es, wenn auch »nicht absolut, so doch in 
hohem Maße von dem cerebrospinalen unabhängig ist; vor allem ist es 
nicht so wie dieses dem Willen untertan. Ferner spielen sich seine Ver- 
richtungen zum größten Teile, ohne uns zum Bewußtsein zu kommen oder, 
wie man zu sagen pflegt, unter der Bewußtseinsschwelle ab« (v. Barde- 
leben a. a.O.). Obgleich man also zur Zeit den Zusammenhang des 
cerebrospinalen und des sympathischen Systems anatomisch noch nicht 
nachzuweisen vermag, ist ein solcher nach den Erfahrungen der Physiologie 
unzweifelhaft vorhanden, wie sich experimentell leicht nachweisen läßt 
(vgl. die zusammenhängende Schilderung dieser Versuche und ihrer er- 
kenntnistheoretischen Tragweite bei Landois-Rosemann, Lehrbuch der 
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Großhirnrinde geltend oder durch das Zwischenglied von all- 
gemeinen Störungen der Ernährung (Anämie, Chlorose). 
Nicht minder wichtig sind abnorm rasches Wachstum, ferner 
Entwicklungshemmungen des Schädels. In anderen Fällen 
fehlt uns das vermitielnde Verständnis für die Wirkungs- 
weise des Pubertätsfaktors.« 

Abgesehen von den hier angeführten ätiologischen 
Momenten des Pubertätsirreseins kommen noch unzählige 
andere Ursachen in Frage, die individuell und von Fall zu Fall 
verschieden sind. Was an dem einen wirkungslos vorbeigeht, 
kann, wie so manches Mal im Leben, so auch hier, bei dem 
anderen die nachhaltigsten Folgen zeitigen. Indessen lassen 
sich außer den genannten verschiedene Erscheinungen als 
Ursache von Pubertätspsychosen deutlich nachweisen, die in 
den sozialen und kulturellen Verhältnissen unserer Zeit be- 
gründet sind. Das Verdienst, den Nachweis dieser Ursachen 
erstmalig erbracht und wissenschaftlich klargestellt zu haben, 
gebührt unzweifelhaft Kraepelin. Er sagt hinsichtlich des 
Pubertätsalters:!5) »Endlich beginnen aber nunmehr auch eine 
Anzahl von äußeren Schädlichkeiten ihren Einfluß zu ent- 
falten, da allmählich der Schutz des elterlichen Hauses mit 
einer größeren Selbständigkeit der Lebensführung vertauscht 
wird. Allerlei Verführungen und Kämpfe treten an die noch 
“ unfertige Persönlichkeit heran; die Schädigungen, welche der 
Kampf ums Dasein mit sich bringt, äußern ihre ersten 
Wirkungen. Dabei macht sich die Unzulänglichkeit der per- 
sönlichen Anlage allmählich stärker geltend. Jene psychischen 
Krüppel, die dem Kampf ums Dasein nicht gewachsen sind, 
beginnen durch ihre eigentümliche Entwickelungsrichtung, 
durch unzweckmäßige Verarbeitung der Lebensreize und ge- 
ringere Widerstandsfähigkeit sich mehr und mehr auszusondern. 
Für das männliche Geschlecht wird jetzt ganz besonders der 
Alkohol gefährlich, für das weibliche das Fortpflanzungs- 
geschäft. Auch akute Erkrankungen, heftige Gemütser- 


ER des Menschen, 12. Aufl., 2. Band, Berlin 1909, S. 655 ff... Des- 
halb bildet, wie man hieraus entnehmen mag, v. Krafft-Ebings Theorie von 
einem reflektorischen (durch den Sympathicus gewissermaßen vermittelten) 
Einfluß eines en des Uterus auf die Großhirnrinde eine durch- 
aus plausible Erklärung für die Entstehung von Pubertätsirresein in zahl- 
reichen zur Beobachtung gelangten Fällen. 

s) Emil Kraepelin, Psychiatrie, 1. Band, 8. Aufl., Leipzig 1909, S. 145. 
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schütterungen, gelegentlich einmal Überanstrengung, können 
zu allerlei Schädigungen führen.« 


Was im vorstehenden über die Entstehungsursachen des 
Irreseins gesagt worden ist, gilt im wesentlichen für alle 
Geisteskrankheiten, von denen das Kind im Pubertätsalter be- 
fallen werden kann; jedoch wollen wir uns hier, wie oben er- 
wähnt, nur mit der einen Form befassen, die dem Pubertäts- 
alter charakteristisch ist: dem Jugendirresein oder der Hebe- 
phrenie Man versteht hierunter nach Kraepelin!®) diejenigen 
Formen der Verblödung, »bei denen sich allmählich oder unter 
den Erscheinungen einer subakuten, seltener akuten Geistes- 
störung, ein einfacher, mehr oder weniger hochgradiger 
geistiger Schwächezustand herausbildet.ce Es kann an dieser 
Stelle nicht unsere Aufgabe sein, eine lehrbuchmäßige Dar- 
stellung dieser Krankheit mit reinlicher Scheidung und unter 
erschöpfender Behandlung von Diagnose, Prognose und 
Therapie des hebephrenischen Irreseins zu geben. Vielmehr 
greifen wir die Punkte heraus, die sich im täglichen Leben be- 
sonders häufig und für die Betroffenen sowie ihre Umgebung 
in der Regel höchst unangenehm bemerkbar machen, ohne daß 
man die Ursachen kennt. An einem praktischen Beispiel soll 
zunächst gezeigt werden, um was es sich im konkreten Falle 
handelt: 

Ein Knabe glänzt schon in früher Kindheit durch seine 
Begabung. Mit vier Jahren kann er lesen, schreiben oder 
Klavier spielen. Zur Schule gekommen berechtigt er jahrelang 
zu den schönsten Hoffnungen. Er ist Primus und wird regel- 
mäßig ausgezeichnet. Ganz leise und kaum bemerkbar beginnen 
um das zehnte Lebensjahr herum die exzeptionellen Leistungen 
nachzulassen. Zunächst entgeht selbst den Lehrern die In- 
telligenzverminderung. Die von ihnen wahrgenommenen 
Mängel werden für die Folgen mangelhafter Präparation des 
betreffenden Schülers gehalten und in richtiger Konsequenz 
dieser falschen Voraussetzung wird der organisch bedingte 
Mangel im Intellekt des Kindes diesem als ein Verschulden 
angerechnet: Es war »faul und hat sich nicht ordentlich 
präpariert.«c Der eklatante und für jedermann sichtbare Ver- 
fall erfolgt in der Pubertät: die Geisteskrankheit kommt, auch 





1) Kraepelin, Psychiatrie, 7. Aufl., 2. Band, 1904, S. 192. 
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dem Laien erkennbar, zum Durchbruch. Ein Mensch, der 
zu den glänzendsten Hoffnungen zu berechtigen schien, 
bleibt geistig als traurige Ruine auf dem Schlachtfeld. Es ist, 
wie wir später sehen werden, nicht unbedingt notwendig, 
daß der Kranke in tiefe geistige Umnachtung versinkt; aber 
auch in den leichteren Fällen bleibt der intellektuelle De- 
fekt deutlich und auf Lebenszeit wahrnehmbar, und selbst 
beim allergünstigsten Verlauf der Krankheit ist die geistige 
Schaffenskraft und das Leistungsvermögen dauernd und 
empfindlich beeinträchtigt. 

Der rapide geistige Verfall tritt jedoch nicht ganz so un- 
vermittelt und plötzlich ein, wie es bei oberflächlicher Betrach- 
tung scheinen könnte. Die Vorboten des Kommenden zeigen 
allerdings auch hier wieder eine gewisse Ähnlichkeit mit nor- 
malen Pubertätserscheinungen. Immerhin wird es gut sein, in 
zweifelhaften Fällen zunächst stets anzunehmen, daß gewisse 
Anzeichen Sturmsignale der beginnenden Hebephrenie dar- 
stellen. »Dahin gehören die lebhafte Tätigkeit der Einbildungs- 
kraft, die eigentümlichen Stimmungsschwankungen, die Reiz- 
barkeit, die Neigung zu Schwärmerei und Empfindsamkeit, die 
geschlechtliche Erregbarkeit, die Antriebe zu allerlei unver- 
mitteltem und unüberlegtem Handeln.... Allerdings haben 
wir es hier stets mit greifbaren und eigenartigen Zerstörungen 
in der Hirnrinde zu tun, über deren nähere Beziehungen zu den 
Entwickelungsvorgängen noch völliges Dunkel herrscht.« !7) 


Der schließlich bleibende Geisteszustand ist von Fall zu 
Fall schwankend. Den meisten Hebephrenischen gemeinsam ist 
das (relativ) wohl erhaltene Gedächtnis, was den Laien oft zu 
der Annahme verführt, eine eigentliche Geisteskrankheit liege 
gar nicht vor. Zu dieser falschen Meinung gelangt er um so 
leichter, als sich das Pubertätsirresein vielfach geradezu 
schleichend entwickelt. Den Schaden der hieraus entspringen- 
den Irrtümer der Umgebung muß der Kranke tragen. »Oft 
genug lassen sich die ersten Spuren des Leidens bis in das 
16., 14., 12. Lebensjahr zurück verfolgen.... Die hebephrenische 
Umwälzung kann sich so unmerklich und unter so unbe- 
stimmten Anzeichen vollziehen, daß der eigentliche Beginn 
derselben sich nachträglich gar nicht mehr feststellen läßt 





) Kraepelin, Psychiatrie, Band 1, S. 100. 
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Viele dieser Kranken kommen überhaupt nicht in die Behand- 
lung des Irrenarztes, da die Veränderung von der Umgebung 
nicht als eine eigentlich krankhafte, sondern nur als das Er- 
gebnis einer unglücklichen Entwickelung, vielleicht sogar auch 
einer Verschuldung durch Charakterfehler betrachtet wird.« 18) 

Auch die Änderungen, die sich im Verstand vollziehen, 
sind ganz eigentümlicher Natur und können verhältnismäßig 
leicht geistige Gesundheit vortäuschen. Gerade weil das Ge- 
dächtnis nicht allzusehr in Mitleidenschaft gezogen ist, voll- 
ziehen sich diejenigen Verstandesoperationen, die auf gedächt- 
nismäßiger Einprägung beruhen, ziemlich geordnet (Lesen, 
Schreiben, einfaches Rechnen). In allen anderen Fällen macht 
sich jedoch jenes eigentümliche Versagen des Verstandes be- 
merkbar, das der Volksmund als Dummheit, Albernheit und 
Beschränktheit bezeichnet. Kraepelin sagt hinsichtlich dieser 
Schwäche des Verstandes:1?) »Soweit sich das Denken in ein- 
gelernten Bahnen bewegt, fällt sie vielleicht nicht so sehr in 
die Augen, aber sie wird deutlich in der Dürftigkeit und Ein- 
förmigkeit der Gedankengänge, in den unsinnigen und zer- 
fahrenen Wahnbildungen, die in aller Ruhe von den besonnenen 
Kranken geäußert werden, in der Unfähigkeit, geistige Arbeit 
zu leisten, zu überlegen, Widersprüche zu erkennen, sich in 
neuen Lebenslagen zurechtzufinden, endlich in der Unvernünf- 
tigkeit und Kopflosigkeit ihres Handelns. So sehen wir öfters 
die Kranken wohl noch über den Büchern sitzen, aber sie be- 
greifen nichts mehr, begehen die gröbsten Schnitzer, sind 
gänzlich außerstande, Aufgaben fortzuführen, die ihnen früher 
gar keine Schwierigkeiten boten.« 

Der Geschlechtstrieb ist bei den Hebephrenischen, wie bei 
den meisten anderen Formen geistiger Erkrankung, oftmals ge- 
waltig gesteigert. Ist schon nach der oben wiedergegebenen 
Äußerung v. Krafft-Ebings das weibliche Geschlecht psychisch 
mehr gefährdet als der Mann, so gilt dies in noch höherem 
Maße bei der Hebephrenie von der Plage der hochgradigen 
geschlechtlichen Erregung. Hier sind namentlich die Be- 
obachtungen französischer Forscher erwähnenswert. Nach 
Moreau°®) ist es hauptsächlich die Nymphomanie, unter der 


138) Kraepelin, Psychiatrie, 2. Band, S. 193. 

») Kraepelin, Psychiatrie, 2. Band, S. 199, 

20) Moreau, Der Irrsinn im Kindesalter. Deutsch von Galatti. Stutt- 
gart 1889, S. 181 ff. 
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die jungen hebephrenischen Mädchen beim Erwachen des 
Geschlechstriebs zu leiden haben. »Man versteht darunter 
eine krankhafte Erregung der Geschlechtsteile mit sinnlichen 
Wünschen von solcher Heftigkeit, daß eine geistige Störung 
zustande kommt, welche alle Phasen durchlaufen kann, von 
der einfachen Geistesstörung bis zum furibunden Wahnsinn.« 

Im vorgerückteren Alter, zur Zeit der Geschlechtsreife, ge- 
winnt die Nymphomanie einen geradezu charakteristischen 
Ausdruck. Die Intelligenz und demzufolge die Willenskraft 
sind in Mitleidenschaft gezogen, manchmal selbst zerrüttet. 

Im ersten Krankheitsstadium sucht das junge Mädchen, 
das noch seine Selbstbeherrschung bewahrt, die leidenschaft- 
lichen Anfälle zu unterdrücken, und nichts läßt in dieser Zeit 
das gebieterische Bedürfnis, das sich ihrer bemächtigt, ahnen. 
Aber allmählich bildet sie wegen ihrer Unruhe und Aufregung 
den Gegenstand besonderer Aufmerksamkeit ihrer Umgebung. 
Man nimmt eine Charakterveränderung an ihr wahr; sie war 
früher munter, lebensfroh, offen, mitteilsam; sie wird nun in 
sich gekehrt, schweigsam, sie verstellt sich. Unter anderen 
Umständen tritt an die Stelle der früheren Sitteneinfalt nun- 
mehr anspruchsvolles Wesen, das Treiben und die Kniffe der 
Koketterie. In Gegenwart von Männern beschleunigt sich die 
Atmung, der Puls gewinnt an Stärke und Lebhaftigkeit; der 
Gesichtsausdruck, der Gang, die Haltung, selbst die Sprache 
verraten endlich das ganze Feuer, das sie verzehrt. 

Im zweiten Stadium sind die Symptome noch weit auf- 
fallender. Während dieser Periode — sagt Louyer-Villermay 
— verspürt das Weib keine inneren Kämpfe mehr. Jeder 
Fessel ledig, überläßt sie sich ohne Rückhalt dem Ansturme 
ihrer Sinne, der ganzen Wildheit ihres Temperamentes, dem 
Delirium ihrer Einbildungskraft. Sie findet an den lüsternsten 
Vorstellungen, an den wollüstigsten Unterhaltungen, an der 
unzüchtigsten Lektüre ihren Gefallen. Ihre Begierden sind voll 
Glut und Laszivität. Alles, was nicht ihrer unheimlichen 
Neigung, der sie beherrschenden Leidenschaft schmeichelt, 
alles, was nicht Bezug hat auf den Liebesgenuß, langweilt sie, 
ermüdet sie und regt sie auf. Wenn das Gespräch über derlei 
Gegenstände stockt, so führt sie es frech darauf zurück, oder 
wenn die Unterhaltung nur Fragen allgemeinen Interesses be- 
rührt, nimmt sie keinen Teil daran und zieht sich wohl gar 
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zurück, um die Unlauterkeit ihrer Gedanken und ihrer Hand- 
lungen zu verbergen. Beim Anblick eines Mannes gerät ihr 
ganzes Wesen in Aufruhr; ihre Sinnlichkeit steigert sich, ihre 
Einbildungskraft hebt sich, ihre Züge beleben sich, Röte be- 
deckt ihre Wangen, ihre Augen funkeln, ein verzehrendes 
Feuer ist nahe dem Ausbruche. Ihr Busen wogt, die Atmung 
wird rasch und stürmisch; oft zeigen sich dann heftiges Herz- 
klopfen, Beschleunigung oder allgemeine Störungen des Kreis- 
laufes. Leidenschaftliche Worte entströmen ihren Lippen; sie 
ist verschwenderisch mit Seufzern, freundlichem Entgegen- 
kommen, zärtlichen Blicken, wollüstigen Gebärden, um den 
Gegenstand ihres Verlangens zur Befriedigung ihrer Sinnlich- 
keit einzuladen. 
Ce mest plus une ardeur en ses veines cachée, 
C’est Vénus tout entière à sa proie attachée. 
(Das ist nicht mehr die Glut, die in den Adern rast, 
Die Göttin ist’s der Lust, die ihre Beute faßt) Chénier. 


Auf dieser Stufe tritt Verkehrtheit der Moral und leichte 
Ideenzerrüttung ein. Die Phantasie wird immer mehr einge- 
engt, das Gedächtnis und die Urteilskraft bleiben intakt. 

Ist dieses Leiden in sein drittes Stadium gelangt, so bietet 
sich uns ein klägliches, herzzerreißendes Bild. Das Delirium 
bemächtigt sich der Unglücklichen, und nach einem Ausdrucke 
Cabanis wandelt die Nymphomanie das schüchternste Mädchen 
in eine Bacchantin und das zarteste Schamgefühl in tolle Aus- 
gelassenheit um, mit der nichts zu vergleichen ist, selbst nicht 
die Frechheit der Prostitution. Die physische Konstitution 
widersteht der allgemeinen Nervenirritation nicht länger, das 
Fieber, der allgemeine Marasmus vollenden die Zerstörung des 
erschütterten Organismus. 

Nicht immer ist der Ausgang so traurig. »Die Prognose 
ist nicht absolut schlecht. In einem Fall trat Genesung, in 
einem anderen dauernde Besserung ein.«?!) Das letztere wird 
wohl als die Regel gelten dürfen, wenn man sich die große 
Zahl der Hebephrenischen vergegenwärtigt, denen man im 
Leben begegnet. Sehr feinsinnig bemerkt Kraepelin hierüber: ??) 
»Wir dürfen, wie ich glaube, annehmen, daß der geistige 


21) v. Krafft-Ebing, Lehrbuch der Psychiatrie, S. 147. 
22) Kraepelin, Psychiatrie, Band 2, S. 208 u. 209. 


Еїр. 3. 
DAS KLEINE MÄDCHEN. 


Fig. 5. L’EBAUCHE (ein Paar unfertiger weiblicher Beine). 


Zu dem Aufsatz »Der Ursprung der Kunst«. Seite 208. 





Fig. 6. 
DIE FIGUR MIT DER PELERINE. 


Fig. 7. 
DIE FIGUR MIT DER KAPUZE. 


Zu dem Aufsatz »Der Ursprung der Kunst«. Seite 208. 
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Schiffbruch durch die Dementia praecox??) recht häufig ver- 
kannt wird, weil die Kranken aus demselben noch so viel 
Leistungsfähigkeit haben retten können, daß sie in bescheidenem 
Wirkungskreise den Kampf ums Dasein zu bestehen vermögen. 
So mancher jener fleißigen und vielfach sogar besonders be- 
gabten Schüler dürfte hierher gehören, die anfangs zu höheren 
Hoffnungen berechtigten, später jedoch trotz aller Strebsamkeit 
und Gewissenhaftigkeit zur Enttäuschung ihrer Erzieher nur 
mit der größten Mühe zustande bringen, was die anscheinend 
weit schwächer veranlagten Kameraden spielend erreichten. 
Hier kann natürlich nur eine genaue Kenntnis und Verfolgung 
des einzelnen Falles den Nachweis der krankhaften Änderung 
erbringen. Es hat vielleicht nur ein leises Herabsinken der 
Lebensstufe stattgefunden. Der angehende Oberlehrer findet 
Unterkunft an einer Privatschule, der gescheiterte Jurist als An- 
waltsgehilfe; der Feinmechaniker geht zur Schlosserei über, 
der vielbewunderte Musterschüler wird als Hilfskraft im väter- 
lichen Geschäfte mitgeschleppt. Bei anderen wird die Störung 
deutlicher. Sie beschäftigen sich vielleicht noch mit un- 
passendem und für sie unverdaulichem Lesestoffe, mit ent- 
legenen und schwierigen Fragen, aber sie bringen nichts zu- 
stande, machen in ihrem Berufe keine Fortschritte mehr, be- 
stehen keine Prüfung, fangen alles am verkehrten Ende, in 
ganz unzweckmäßiger Weise an. Der Gesichtskreis verengt 
sich; die gemütlichen Beziehungen zur Außenwelt schrumpfen 
ein. Allmählich verlieren sie gewöhnlich auch das Interesse an 
geistiger Beschäftigung und Anregung überhaupt, bewegen 
sich nur noch in altgewohnten stereotypen Gedankenkreisen 
und wenden sich vielleicht schließlich ganz irgendeiner 
schroffen mechanischen Tätigkeit zu, dem Holzsägen, Ab- 
schreiben, der Gärtnerei, im Gegensatz zu früheren hoch- 
fliegenden Plänen und Hoffnungen.« Jeder kennt wohl solche 
bedauernswerten Menschen. — 

Eine bange Meditation stellt Moreau seinem erwähnten 
Buch voran: »Irrsinn bei Kindern! Erfaßt uns nicht beim 
Lesen dieser Worte ein Gefühl tiefer Traurigkeit? Ist es denn 
wirklich möglich, daß dieses fröhliche, um Vergangenheit und 

22) Die Dementia praecox (frühzeitiges Irresein) ist SE ee 


von Geisteskrankheiten, unter die auch das hier erörterte, w nd und 
nach der Pubertät zum Ausbruch kommende Jugendirresein gehört. 
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Zukunft unbekümmerte Alter, welches nur für die Gegenwart 
lebt, die Sorgen des Daseins noch nicht kennt, von der 
furchtbarsten Geißel heimgesucht werde, die ein denkendes 
Wesen treffen kann? Kann es denn sein, daß das Kind, kaum 
angelangt an der Schwelle des Lebens, dessen Fähigkeiten 
sich gerade erst im Zustande des Aufkeimens befinden, das 
weder eine eigene Ansicht, noch irgendwelche gehörig um- 
schriebene Begriffe und Vorstellungen hat oder haben kann, 
schon den unheimlichen Gesetzen verfallen sei, welche die 
Menschheit samt und sonders beherrschen?« Diese Fragen 
müssen heute leider noch ebenso bejaht werden wie zu 
Moreaus Zeit. 

Wir sind am Ende. Vielleicht bedürfen noch die verhält- 
nismäßig umfangreichen wörtlichen Zitate der Rechtfertigung. 
Abgesehen davon, daß der Geist unserer großen Forscher bei 
anderer Darstellungsweise nur verstümmelt hätte in die Er- 
scheinung treten können, war mir mit Emminghaus *) ein anderer 
Grund noch wichtiger: »Wegen der Seltenheit der schweren 
Kinderpsychosen, sofern sie nicht unter den Begriff des 
Idiotismus fallen, ist jeder Bearbeiter derselben auf die Beob- 
achtungen und Forschungen aller seiner Zeitgenossen mehr 
angewiesen, als auf seine immerhin spärlichen eigenen Er- 
fahrungen.« e e 


DER URSPRUNG DER KUNST. 

Von Dr. WILHELM LEONHARDT, Dresden. 
(he Ursprung der Kunst liegt zu einem Teile zweifellos 
in der tief im Menschengeschlechte wurzelnden Neigung 
zu spielender Tätigkeit. Je weiter der Mensch in der 
Kultur zurück ist, desto stärker tritt diese Neigung zutage. 
Wir können diese Erscheinung noch heute bei unseren 
Kindern, sowie bei den Naturvölkern deutlich beobachten. 
Am stärksten war diese Neigung bei dem Menschen der 
Urzeit ausgebildet. Seine einzige ernsthafte Beschäftigung 
war die Jagd. Hatte er ein Tier erlegt und sein Nahrungs- 
bedürfnis gestill, so saß er wohl träge und faul an seinem 
2?) Emminghaus, Die psychischen Störungen des Kindesalters, im 


"Handbuch der Kinderkrankheiten, herausgegeben von Gerhardt, Nachtrag II, 
Tübingen 1887. 
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Lagerfeuer und, um sich die Zeit zu vertreiben, kritzelte er 
auf den Knochen des verspeisten Tieres oder auf seinem 
lediglich aus einem Stück Feuerstein bestehenden Handwerks- 
zeug oder zur Abwechselung auch an den kahlen Wänden 
der ihm zur Wohnung dienenden Felsenhöhle herum. Was 
dem Urmenschen die Seele zuvörderst bewegte, war die Jagd, 
denn sie war die Hauptquelle seiner Nahrung. Daher sind 
es auch in der Hauptsache Darstellungen seiner wichtigsten 
Jagdtiere, des Mammuts, des Bisons, des Renntiers, des Wild- 
pferdes, des Hirsches und des Steinbocks, die er — oft in 
geradezu bewunderungswürdiger Nachahmung der Natur 
— in die Knochenreste und in das Handwerkszeug oder in 
die Wände seiner Höhlenwohnung einkratzte oder — dies 
war jedoch seltener der Fall — aus Knochen und Mammut- 
zähnen schnitzte. Die müßige, spielende Tätigkeit des Ur- 
menschen führte also allmählich und ganz von selbst zu einem 
Kunstschaffen, das sich aber dieses Zweckes selbst 
noch nicht bewußt war!). 

Neben den ältesten Tierdarstellungen, die wir bis jetzt 
kennen und die der sog. Solutrékultur des mittleren Paläo- 
lithikums (mittlere Steinzeit) angehören, finden sich aber auch 
schon Darstellungen von Menschen. Diese sind seltener in 
Knochen oder Stein geritzt, als vielmehr aus Knochen oder 
Elfenbein geschnitzt. Die ältesten Bildwerke dieser Art sind 
11 kleine Rundfiguren, die am Ende des vorigen Jahrhunderts 
in den Höhlen des südlichen Frankreichs unter Menschen- 
und Tierknochen aus der Renntierzeit gefunden worden sind. 
9 Stück davon grub der französische Richter Edouard 
Piette?) in den Jahren 1892—1896 aus; die 8 interessantesten 
Stücke fand er in der Grotte du Pape bei Brassempouy-en- 
Chalosse. Es sind dies: 

»La Venus de Brassempouy« (Die Venus von 
Brassempouy) (Fig. 1). 


1) Vgl. hierzu M. Verworn, Die Anfänge der Kunst. Jena 1909. — 
Ders., Zur Psychologie der primitiven Kunst. Jena 1908. — K. Lange, 
Das Wesen der Kunst. Berlin 1901. II. Bd. 20. Kap.: Die Anfänge der 
Kunst (S. 177 ff.). — H. Schurtz, Urgeschichte der Kultur. Leipzig u. Wien 
1900 (S. 492 ff.). 

2) Ed, Piette, La Station de Brassempouy et les statuettes humaines 
de la période glyptique, in L’Anthropologie VI, 1895, S. 129ff. u. 
Ed. Piette et Joseph de la vos Fouilles à Brassempouy en 1896, in 
L’ Anthropologie VII, 1897, S. 165 ff. 


Oeschlecht und Gesellschaft, VI, 5. 14 
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>Le manche de poignard de Brassempouye 
(Der Dolchgriff von Brassempouy) (Fig. 2). 

»La fillette« (Das kleine Mädchen) (Fig. 3). 

>La figurine à la ceinture« (Die Figur mit dem 
Gürtel) (Fig. 4). 

»L’&bauche« (ein Paar unfertiger weiblicher Beine) 
(Fig. 5). 

>La figurine à la p&lerine« (Die Figur mit der 
Pelerine) (Fig. 6). 

>La figurine à la capuche« (Die Figur mit der 
Kapuze) (Fig. 7). 

»La statuette f&minine« (Die weibliche Statuette} 
(Fig. 8). 

Diese 8 Figuren sind sämtlich aus Elfenbein geschnitzt. Die 

9., aus der Wurzel eines Pferdeschneidezahns geschnitzte Figur: 

»Le buste de femme du Mas-d’Azil« (ein weib- 

licher Oberkörper mit Kopf aber ohne Schultern und 
Arme) (Fig. 9) 

entdeckte Piette in der Höhle von Mas-d’Azil. Diese 9 Fi- 

guren werden in der Sammlung Piettes zu Rumigny aufbewahrt. 

Die beiden noch übrigen Rundfiguren sind: 

»La Venus impudique« (die schamlose Venus) 
(Fig. 10),°) 
die aus Elfenbein geschnitzt und in Laugerie-Basse (Kollektion 
des Marquis de Vibraye im Mus&um national in Paris) ge- 
funden worden ist, und 
»Une statuette de femme nue«< (ein weiblicher 
Körper ohne Arme und Unterschenkel) (Fig. 11),%) 
die, aus Speckstein geschnitzt, in einer Höhle bei Menton ge- 
funden worden ist. 

An diese 11 Rundfiguren reiht sich noch ein von Piette 

in Laugerie-Basse gefundenes Basrelief: 
sta femme au Renne« (die Frau unter dem 
Renntier) (Fig. 12),5) 

3) E. Cartailhac et Abbé Breuil, Les oeuvres d’art de la collection 
de Vibraye au muséum national. Il. L’Abbé H. Breuil, Etude sur les 
œuvres @'агї de Laugerie-Basse. L’Anthropologie, XVIII, 1907, S. 10 ff. 

4) Salomon Reinach, Statuette de femme nue découverte dans une 
des grottes de Menton. L’Anthropologie IX, 1898, S. 26 ff. 

A Ed. Piette, a. a. O. L’Anthropologie VI, 1895, S. 145; und ders., 


Classification des sédiments formés dans les cavernes pendant lage du 
Renne. L’Anthropologie XV, 1904, S. 129 ff. 
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Рїр. ©. DIE FRAUENBUSTE VON MAS-D’AZIL. Fig. 10. DIE SCHAMLOSE VENUS. 


Zu dem Aufsatz »Der Ursprung der Kunst«. Seite 208. 
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eine erhabene Zeichnung auf Renntiergeweih, die eine 
schwangere Frau zwischen den Füßen eines Renntiers vorstellt. 

Den französischen Funden stellt sich ein im Jahre 1909 
in Niederösterreich in den Kulturschichten des Löß von Willen- 
dorf an der Donau (zwischen Krems und Linz) ausgegrabenes 
Rundfigürchen, das gleichfalls dem mittleren Paläolithikum 
(Aurignacien) angehört, ebenbürtig zur Seite. Es ist dies die 

»Venus von Willendorf«, (Fig 13), 

ein 11 cm hohes Figürchen aus ovlithischem feinporösem 
Kalkstein mit unregelmäßig verteilten Resten einer roten Be- 
malung. Dasselbe stellt eine überreife dicke Frau dar, mit 
großen Milchdrüsen, ansehnlichem Spitzbauch, vollen Hüften 
und Oberschenkeln. Das sehr gut erhaltene Original befindet 
sich in der prähistorischen Sammlung des K.K. Naturhisto- 
rischen Hofmuseums in Wien.e) 

Das Alter dieses Figürchens schwankt ebenso wie das 
der französischen Figuren zwischen 50000 und 100000 Jahren. 

Es entsteht nun die Frage, ob der Mensch der Eis- und 
Renntierzeit dieseNachbildungen des menschlichen Körpers auch 
nur in Befriedigung seines Spieltriebes gefertigt hat oder ob ihn 
nicht andere und wichtigere Gründe dazu veranlaßt haben. 

Unterziehen wir diese ersten Darstellungen des mensch- 
lichen Körpers einer näheren Betrachtung, so fällt zunächst 
auf, daß es sich lediglich um Darstellungen des weiblichen 
und zwar des nackten weiblichen Körpers handelt — die 
bis jetzt bekannte erste Darstellung des männlichen Körpers, 
die Makowsky 1891 im Löß bei Brünn in Mähren entdeckte 
(im Museum zu Brünn), stammt aus einer viel jüngeren 
Periode, wahrscheinlich erst aus dem Neolithikum (Ende der 
Steinzeit)”) —, und weiter ist auffällig, daß diese Darstellungen 
sämtlich®) das sexuelle Moment unverhältnismäßig stark be- 
tonen: Starker Unterleib, breite Hüften, kräftiges Gesäß, Fett- 

®©) Szombathy, Die Aurignacienschichten im Löß von Willendorf, im 
Korrespondenz-Blatt der Deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethno- 
logie und Urgeschichte, hgg. von Prof. Dir. G. Thilenius in Hamburg, 
xE Jahrg. 1909, No. 9/12, S. 87 ff. f = 

?) A. Makowsky, Der diluviale Mensch im Löß von Brünn, in Mitt. 
Anthr. Gesellsch. Wien XXII, 1892, S. 73ff.; Salomon Reinach, La 
sculpture en Europe avant les influences Greco-Romaines. L’Anthro- 
pologie V, 1894, S. 15ff.; und Karl Woermann, Geschichte der Kunst 
aller Zeiten und Völker; Leipzig u. Wien 1900, I. Bd. S. 10 


®) Auch bei Fig. 6 u. 7, von denen uns nur wenig erhalten ist, ist 
dies ohne weiteres anzunehmen. 
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falten in Bauch- und Hüftgegend, üppige Brüste, stark her- 
vortretende ‚Geschlechtsteile und Behaarung an diesen. 

Besonders deutlich sind die Sexualorgane wiedergegeben 
bei der Venus de Brassempouy (stark entwickelte labia 
minora, vgl. Fig. 1), bei der figurine à la ceinture (stark vor- 
gewölbter mons veneris, vgl. Fig. 4) und bei der Vénus 
impudique (übertrieben große labia maiora, vgl. Fig. 10). 
Scharf ausgeprägte Steatopygie (enorme Schenkel und über- 
mäßig starke Hinterbacken) zeigen die Vénus de Brassempouy 
(vgl. Fig. 1), sowie die statuette féminine (vgl. Fig. 8). Hoch- 
gradige Schwangerschaft (hochgewölbter Bauch und volle 
Brüste) weisen die statuette de femme nue (vgl. Fig. 11) und 
die femme au renne (vgl. Fig. 12) auf. Bei der femme au 
renne sind außerdem noch die Geschlechtsteile sichtbar ge- 
macht, obwohl sie es der Lage nach nicht wären; auch sind 
an diesen, sowie an Unterleib und Bauch die Spuren einer 
starken Behaarung deutlich erkennbar. Das Weib nach der 
Entbindung (hängender faltiger Bauch und lange hängende 
Brüste) stellen le buste de femme du Mas d’Azil (vgl. Fig. 9) 
und le manche de poignard de Brassempouy (vgl. Fig. 2) dar. 

Eine derartige bis in die kleinsten Details gründliche 
Darstellung der sexuellen Merkmale des Weibes und seiner 
geschlechtlichen Funktionen, d. h. eine Darstellung des 
Weibes als Geschlechtswesen, muß doch einen Grund 
gehabt haben. Und diese Darstellung hat auch einen Grund 
gehabt, und sogar einen sehr triftigen! Tage, oft Wochen 
und Monate lang war der Urmensch auf seinen Jagd- und 
Beutezügen von Wohnung und Weib entfernt. In seiner 
Einsamkeit wurde die Sehnsucht nach dem Weibe in ihm 
wach, sein Bedürfnis nach sexueller Betätigung steigerte sich 
von Tag zu Tag, seine Phantasie spiegelte ihm das Weib тї 
allen seinen Reizen vor, und in dieser aufs höchste gespannten 
sexuellen Erregung schuf er nach dem geistigen Bilde das 
körperliche Ebenbild des Weibes mit allen seinen geschlecht- 
lichen Lock- und Reizmitteln. Er suchte dadurch dem augen- 
blicklich unstillbaren Geschlechtstriebe eine andere Richtung, 
einen Ausweg, einen Ersatz zu verschaffen. Der abnorm 
starke Geschlechtstrieb löste also den künstlerischen Schaffens- 
trieb aus. Der Kunsttrieb ist danach nichts anderes als ein 
»verdrängter« Sexualtrieb. 
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»Es ist wohl kein Zweifel«, führt auch K. Lange?) u. a. 
aus, »daß diese nackten weiblichen Figuren nicht aus rein 
ästhetischen Interessen angefertigt worden sind. Man kann 
sich das Bedürfnis, das ihre Ausführung veranlaßt hat, auch 
leicht vorstellen. Der schweifende Jäger, der gewiß oft tage- 
und wochenlang fern von seinem häuslichen Herde auf der 
Jagd zubrachte, der Krieger, der den Kampf gegen einen be- 
nachbarten Stamm ausfechten half, hatte natürlich in den 
Zwischenpausen zwischen der harten Arbeit das Bedürfnis, 
an die Annehmlichkeiten der Heimat zu denken und sich die 
Reize, die ihn zu Hause erwarteten, möglichst anschaulich zu 
vergegenwärtigen. Er konnte das nicht wirksamer als durch 
die sinnliche Anschauung eines Scheinobjektes. Es wäre 
Prüderie zu leugnen, daß der Zweck dieser Figürchen ein 
solcher gewesen sei. Die Gefühle, mit denen sie betrachtet 
wurden, waren gewiß in erster Linie sinnliche.« 

Die Tätigkeit des Urmenschen geht bei der Anfertigung 
dieser Figürchen schon über das bloße Spielen hinaus. Es 
liegt ihr eine Empfindung, ein tieferer Gedanke, eine Idee zu- 
grunde, und eine bestimmte Absicht, ein bestimmter Zweck 
leitet ѕіе Wir haben es also hier zum ersten Male mit 
einem bewußten Kunstschaffen zu tun. Jene heute viel 
vertretene Ansicht, die den Ursprung der Kunst einzig und 
allein auf den Spieltrieb zurückführt, verkennt, daß sie damit 
lediglich eine Erklärung der Tätigkeit, der Ausführung, nicht 
aber eine solche des dieser Tätigkeit zugrunde liegenden 
Gefühls gibt, das in ihr nach Ausdruck ringt. Die Er- 
klärung aus dem Spieltriebe genügt, soweit es sich lediglich 
um jene ersten Zierlinienkritzeleien und Tierzeichnungen 
handelt; sie genügt aber nicht mehr für die Nachbildungen 
des menschlichen Körpers. Wir kommen daher zu der Er- 
kenntnis, daß der Ursprung eines bewußten Kunstschaffens, 
d. h. also der eigentlichen Kunst, letzten Endes doch im 
Geschlechtstriebe des Urmenschen zu suchen ist, daß 
aber diesem bewußten Kunstschaffen das Spiel, das unbe- 
wußte Kunstschaffen, der erste und beste Vorarbeiter ge- 
wesen ist. — 

Angesichts dieser nur allzu deutlich sprechenden Beweise, 


») K. Lange, a. a, O. П. Ва. S. 193. 
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wie sie uns die französischen Höhlenfunde an die Hand 
geben, ist meines Erachtens ein weiteres Streiten über den 
eigentlichen Ursprung der Kunst wirklich nicht mehr am 
Platze. Aber auch der Beweis ihres sexuellen Ursprungs 
kann gar nicht anders als auf Grund dieser Funde geführt 
werden. Ganz abzulehnen ist die neuerdings уоп Ог.Е. у. Мауег!) 
gegebene Erklärung, nach der die plastische Kunst ihren 
eigentlichen Höhenlauf mit der langsamen Vermenschlichung 
‘ jener aufragenden Steinsäulen, Menhirs, Obelisken beginnen 
soll, die Symbol und Abbild des Phallus, des Liebesgliedes, 
waren. »Dieser emporweisende Stein«, führt v. Mayer aus, 
»verwandelte sich erst in die »Herme«, in die mit Antlitz und 
— Phallus versehene Steinsäule.e Im Nationalmuseum in 
Athen stehen die Hermen der Gymnasiarchen, der Schul- 
direktoren (!) jener Epoche: sie sind alle mit dem sexuellen 
Abzeichen versehen. Das waren eben Männer und nicht 
Kastraten. Aus der Herme wurde allmählich durch An- 
deutung der Fußspitzen, durch Andeutung der Beine, durch 
immer deutlichere und regere Formengebung der mensch- 
liche Rumpf, dessen erst straff anliegende, dann steif gebogene 
Arme endlich Freiheit und Anmut gewannen. Menschen- 
ähnliche Phallen, das waren und sind diese Bilder und sie 
waren allemal religiös gedacht: Götterbilder oder heroische 
Weihebilder. Klar liegt der innere Entwickelungstrieb vor 
Augen: das tiefbedeutsame sexuell-animalische Rauschbe- 
dürfnis immer menschlich-persönlicher, schöner und göttlich- 
erotischer zu gestalten — der Aufstieg vom Tier zum 
Menschen und weiter hinauf, wenn’s möglich sein sollte.« 
Mit der von uns vertretenen Ansicht entfällt auch zu- 
gleich für uns die weitere Streitfrage, ob die Kunst männ- 
lichen oder weiblichen Ursprungs sei. Sie ist, wie sich aus 
den bisherigen Darlegungen ohne weiteres ergibt, männ- 
lichen Ursprung. Damit stimmt auch überein, was 
М. Ноегпеѕ !!) in seiner Urgeschichte der bildenden Kunst in 
Europa über jene ersten Jahrtausende alten Kunsterzeugnisse 


10) E, v. Mayer, Die erotischen Wurzeln der Kunst, in d. Zeitschrift 
für Sexualwissenschaft, hgg. v. Dr. Magnus Hirschfeld, Leipzig, Nr. 6, 
pi 1908, S. 334 ff, und danach irrtümlich E. Wulffen, Der Sexualver- 
recher, Berlin-Großlichterfelde 1910, S. 50 ff. k 
ı) M. Hoernes, Urgeschichte der bildenden Kunst in Europa von 
den Anfängen bis um 500 v. Chr.; Wien 1898, $, 52. 
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sagt. »Diese Gegenstände der figürlichen Darstellung im 
Quartär, der Frauengestalt einerseits und des Jagdtiers andrer- 
seits, können von niemand Anderem herrühren als von 
Männern; wir dürfen sie einfach auffassen als Darstellungen 
jener Naturobjekte, die dem Mann als solchen und als Jäger 
am lebhaftesten interessieren, nämlich des Weibes und des 
Wildes. Sinnliche Liebe und das Nahrungsbedürfnis sind die 
Genien dieser Kunst; noch steht, wie es scheint, keinerlei 
religiöse Bedeutung hinter ihren Darstellungen. Sie sind ganz 
so zu verstehen wie die dürftige Lyrik der primitiven Jäger- 
stämme, ihre »Freß- und Sauflieder«, ihre rohsinnlichen 
erotischen Dichtungen.«e Es ist kein Zufall, daß wir in den 
Werken dieser ersten Periode der Kunst den Mann überhaupt 
noch nicht und in den nächstfolgenden Perioden nur selten 
dargestellt sehen. »Der Mann interessierte den Mann nicht 
es mußte erst eine ganz andere Zeit kommen, auf daß mit 
der Einführung des Mannes und seiner Taten in die 
Geisterwelt, wie die des Herakles in den Olymp, auch für 
die Kunst eine neue Aera beginnen konnte.« 

Auch heute noch können wir die Beobachtung machen, 
daß die Neigung zu schnitzen, zu malen und alles zu be- 
kritzeln bei Knaben und Männern viel stärker ausgebildet ist 
als bei Mädchen und Frauen, und daß sich dieser Unterschied 
besonders stark geltend macht hinsichtlich der auf das Ge- 
schlechtsleben bezüglichen Darstellungen. Es sei hier nur an 
die obscönen Bilder erinnert, wie sie sich an Bäumen, Zäunen 
und Häusern, in Bedürfnisanstalten und Gefängniszellen auf- 
gezeichnet oder eingekratzt finden; sie rühren fast ausschließ- 
lich von Knaben- oder Männerhänden her. Mädchen und 
Frauen fühlen sich nur höchst selten zu derartigen Dar- 
stellungen veranlaßt. 

Wie die Kunst männlichen Ursprungs ist, so hat sie sich 
auch weiterhin fast ausschließlich in den Händen des Mannes 
behauptet. Der großen Reihe hervorragender Maler, Bild- 
hauer, Dichter und Komponisten steht nur eine verschwindend 
geringe Zahl wirklich großer weiblicher Künstlerinnen gegen- 
über. Der Grund für die geringere künstlerische Begabung 
des weiblichen Geschlechts liegt einmal in der geringeren 
Intensität der sexuellen Empfindungen des Weibes. 
Die Sexualsphäre des Weibes ist zwar an und für sich aus- 
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gedehnter und stärker entwickelt als die des Mannes, aber sie 
ist weniger spontan und energisch in ihren Äußerungen. Für 
den Mann bedeutet der Geschlechtstrieb eine ständige Quelle 
der Kraft, die sich bei geistig befähigten Männern in höchste 
schöpferische Tätigkeit umsetzt. »Der impetuose, aggressive 
Charakter des männlichen Geschlechtstriebes begünstigt die 
schöpferischen Antriebe, die Umsetzung der sexuellen Energie 
in höhere plastische Tätigkeit, wie sie sich in den Momenten 
höchster künstlerischer Konzeption vollzieht.«!2) Ein weiterer 
Grund für die Seltenheit weiblicher Künstler ersten Ranges 
liegt darin, daß das Weib im Gegensatz zum Manne eine 
geringere Variabilität besitzt, daß das Weib das einfachere, 
ursprünglichere, konservativere Wesen ist. — 

Der genetische Zusamenhang zwischen Kunst und 
Sexualleben ist auch heute noch auf allen Gebieten der 
Kunst deutlich erkennbar. 


Für diesen innigen Zusammenhang spricht schon die be- 
kannte Erscheinung, daß mit dem Auftreten sexueller Ent- 
wicklungsvorgänge in der Jugend auch die Begeisterung 
für alles Gute und Schöne auflodert, ein künstlerischer Drang 
erwacht und in dieser Periode jeder Jüngling zum Dichter 
wird. Der erwachende Geschlechtstrieb erscheint hier klar 
und deutlich als der einzige und unmittelbare Erzeuger des 
künstlerischen Triebes. »Es scheint mir nicht zweifelhaft zu 
sein«, sagt J. Volkelt,!3) »daß durch das Erwachen der Ge- 
schlechtlichkeit im Jüngling oder Mädchen eine Belebung und 
Erwärmung des künstlerischen Empfindens herbeigeführt 
wird, Hand in Hand mit der ersten Jugendliebe, etwa im 
sechszehnten oder siebzehnten Jahre, pflegt auch der Sinn für 
Anmut und Schönheit der Landschaft, für den Zauber der 
Dichtung, Malerei, Musik eine derartige Verfeinerung und 
Verstärkung zu erfahren, daß hiergegen alles frühere Erleben 
und Genießen gänzlich verschwindet. « 


Einen weiteren, wichtigen Beweis für den engen Zu- 
sammenhang zwischen Kunst und Sexualität bildet die Tat- 
sache, daß die großen Künstler in der überwiegenden Mehr- 


з) J. Bloch, Das Sexualleben unserer Zeit. Berlin 1908, S. 81. Урі, 
Havelock Ellis, Mann und Weib. Ubers. v. H. Kurella. Leipzig 1894. 
XIV. Kap.: Die künstlerische Begabung (S. 324 ff.). 

13) J, Volkelt, Ästhetik. München 1905. Bd. I, S. 523. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 217 


zahl stark sinnliche Naturen sind. Gerade aus ihrer 
glühendsten Sinnlichkeit gehen die erhabensten Kunst- 
schöpfungen hervor, und es ist v. Krafft-Ebing!*) beizu- 
stimmen, wenn er behauptet, daß bildende Kunst und Poesie 
ohne sexuelle Grundlage unmöglich seien. »In der sinnlichen 
Liebe gewinnt die Kunst jene Wärme der Phantasie, ohne die 
eine wahre Kunstschöpfung nicht möglich ist, und in dem 
Feuer sinnlicher Gefühle erhält sich ihre Glut und Wärme.« 

Schließlich ist auch hier nochmals auf die schon oben 
erwähnte Erscheinung hinzuweisen, daß der Geschlechtstrieb 
— auch der des Kulturmenschen —, wenn er keine Be- 
friedigung findet, leicht eine Richtung auf künstlerische Be- 
tätigung nimmt (sog. verdrängter Geschlechtstrieb). Es 
sei hier beispielsweise nur an die Kunstschöpfungen der 
mittelalterlichen Asketen, vor allem an die Dichtungen der 
Geistlichen im 11. und 12. Jahrhundert in Deutschland ег- 
innert!5). Damit stimmt auch die Beobachtung überein, daß 
eine zeitweise geschlechtliche Enthaltsamkeit bei geistig be- 
deutenden, stark sinnlich veranlagten Männern infolge des da- 
durch >»aufgespeicherten Quantums Sexualspannung« eine 
Vertiefung und Konzentration ihrer geistigen Fähigkeiten und 
damit eine Steigerung ihrer geistigen Leistungen zur 
Folge hat 29 

So zeigt sich denn überall noch der innige, dem sexuellen 
Ursprunge entsprechende Zusammenhang zwischen Kunst 
und Geschlechtsleben. Und wie die Kunst aus dem Ge- 
schlechtstriebe des Urmenschen hervorgegangen ist, so ist 
dieser Trieb, der ja neben Hunger und Durst das stärkste 
Gefühl im Menschen bildet, auch zum mächtigsten Faktor 
ihrer Weiterentwicklung geworden. Infolge der Verfeinerung 
der Kultur und der damit Hand in Hand gehenden Ver- 
geistigung und Veredelung der sexuellen Beziehungen ist aber 
der Geschlechtstrieb allmählich seiner materiellen Natur ent- 
kleidet und durch die Kunst selbst ästhetisiert worden. 


© er R. v. Krafft-Ebing, Psychopathia sexualis. 6. Aufl. Stuttgart 
1891, 
Vgl. W. Leonhardt, Liebe und Erotik 8 ee: SES der deut- 


schen "Уш >. Dresden 1910. = 21 ff. u. 
3) Vgl. J. Bloch, a. a. O. S. 7 
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DER VORENTWURF ZU EINEM DEUTSCHEN 
STRAFGESETZBUCH. 
Von BRUNO MEYER, Berlin. 
(Fortsetzung.) 

ine sehr interessante Erweiterung hat das Gesetz als dritten 

Abschnitt durch fünf neue Paragraphen — 58 bis 62 — 
über »die Schuld« erfahren, ohne daß indessen gerade Wesent- 
liches dadurch für das neue Strafrecht gewonnen wäre. Denn 
mit Recht führt die Begründung aus, daß der grundlegende 
858 nur die bis jetzt schon gehandhabten Begriffe festlegt. 
Dieser Paragraph enthält das Bekenntnis zu dem Grundsatze 
der »Schuldhaftung« gegenüber der veralteten und nur noch 
in vereinzelten Resten erhaltenen »Erfolghaftunge. Es soll 
also, »wenn das Gesetz nichts anderes bestimmt«, was näm- 
lich nach einigen möglicherweise zu erhaltenden Reichs- und 
Landesgesetzen der Fall ist, »nur strafbar« sein, »wer schuld- 
haft handelt«; und »schuldhaft handelt, wer entweder vorsätz- 
lich oder fahrlässig handelt, Es wird dann als Grundsatz 
aufgestellt: »Der Vorsatz wird immer bestraft, die Fahrlässig- 
keit bei Vergehen nur dann, wenn dies das Gesetz ausdrücklich 
anordnet, bei Übertretungen stets, so weit nicht das Gesetz 
die vorsätzliche Begehung ausdrücklich erfordert oder unzwei- 
deutig voraussetzt.« 

Hier wird also wiederum die Dreiteilung der Vergehungen 
vorausgesetzt; dies wäre aber nicht nötig zur Erläuterung oder 
Abkürzung des besonderen Teiles, da die Anwendung des 
ausgesprochenen Grundsatzes ja doch von Sonderbestimmun- 
gen mehr oder weniger abhängig gemacht wird. An sich ist 
gegen den Gedanken nichts einzuwenden, bis auf die schroffe 
Fassung der ersten Worte: »der Vorsatz wird immer bestraft.« 
Dieser Satz ist sachlich falsch, weil er in der Form falsch, 
nämlich unlogisch ausgedrückt ist. Im ersten Absatze heißt 
es richtig: »Schuldhaft handelt, wer vorsätzlich handelt.c Da 
ist also das Entscheidende die Handlung, d. h. die Begehung 
einer Tat; durch diese Tat wird jemand schuldig oder schuld- 
haft, wenn er sie vorsätzlich begangen hat; bestraft wird also 
grundsätzlich die Handlung. Nach den angeführten Worten 
des zweiten Absatzes aber soll »der Vorsatz« bestraft werden. 
Der Vorsatz ist möglich, und kann sogar erkennbar und 
nachweisbar werden, auch ohne daß eine Handlung zustande 
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kommt, welche eine Rechtsverletzung, d. h. die Benachteiligung 
eines Rechtsgutes, bewirkt hat. Der Grundsatz führt also in 
ein Gebiet hinein, welches der Strafrechtspflege grundsätzlich 
verschlossen sein sollte, nämlich in die bloße Gesinnung 
hinein, die als eine an sich, je nach ihrer Beschaffenheit, schuld- 
hafte und strafbare behandelt wird. Das ist Kirchenrecht, 
kann aber niemals Strafrecht eines Kulturstaates sein. Wohin 
die Abirrung in diese Vorstellungsweise führen kann, das hat 
die berüchtigte Reichsgerichtsentscheidung über die Strafbar- 
keit des Versuches mit untauglichen Mitteln am ungeeigneten 
Objekte, speziell mit Rücksicht auf den $ 218 von der Ab- 
treibung, gezeigt. Nur moralisch kann man von einer Schuld 
einer Nichtschwangeren reden, die, weil sie glaubt, schwanger 
zu sein, irgendein Mittel — hierbei völlig gleichgültig, ob 
dieses an sich ein wirksames oder ein unwirksames ist, — 
anwendet, um diesen Zustand zu beseitigen. Strafrechtlich 
kann diese moralisch möglicherweise sehr zu verurteilende 
Gesinnung und Absicht nicht belangt werden, denn es ist 
schlechterdings kein Rechtsgut nachzuweisen, welches tat- 
sächlich auch nur in die Gefahr gekommen wäre, verletzt zu 
werden. Man mag gegenüber der grundsätzlichen Verwerfung 
jeder Bestrafung aus $ 218 für die Aufrechterhaltung des Ge- 
setzes eine Erklärung und Begründung beibringen, welche 
auch immer; keine von allen, die mit mehr oder minder 
Scheinbarkeit versucht worden sind, stützt sich auf die Ver- 
letzung eines Rechtsgutes, welches durch die Versuchstat 
einer Nichtschwangeren verletzt werden könnte. Und ganz 
genau so verhält es sich in jedem anderen Falle des bloßen 
Vorsatzes, nur daß so unglaubliche maßgebende Vorent- 
scheidungen, wie die betreffs des $ 218, sonst nicht vorge- 
kommen sind. Aber nach der zugrunde liegenden Auffassung 
müßte es ebensogut als Mordversuch bestraft werden, wenn 
jemand mit einer Kuchenpistole nach einem Baumstumpfe zielt, 
unter dem er sich einen persönlichen Feind vorstellt. »Der 
Vorsatz wird immer bestraft«, ist daher ein grundsätzlich 
unmöglicher Satz, an dessen Stelle es nur heißen kann: 
»Eine nach dem Gesetze strafbare Tat, die vorsätzlich be- 
gangen ist, ist immer strafbar« Im übrigen kann man sich 
mit den Begriffsbestimmungen: vorsätzlich, absichtlich und 
fahrlässig in den $$ 59 und 60 einverstanden erklären. 
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Auch 8 61 über den Rechtsirrtum und seine Beziehungen 
zur Strafbarkeit sind begrifflich zu billigen; nur ist es vielleicht 
schon an dieser Stelle angebracht, gegen eine positive Be- 
stimmung des zweiten Absatzes zu polemisieren, der für den 
Fall, daß der Täter wegen Unkenntnis oder Mißverständnis 
des Strafgesetzes eine tatsächlich strafbare Handlung für er- 
laubt gehalten hat, »hinsichtlich der Bestrafung die Vor- 
schriften über den Versuch« für anwendbar erklärt. Diese 
Verweisung auf die Vorschriften über die Bestrafung des 
Versuches ‚wiederholt sich dann noch an mehreren anderen 
Stellen, namentlich gleich in dem folgenden, vierten Abschnitte 
von den »Strafausschließungs- und Milderungsgründen«, wo 
z. B. auch die Bestrafung Jugendlicher nach diesen Grund- 
sätzen angeordnet wird, wie denn auch im $ 79 (7. Abschnitt: 
»Teilnahme«) die Strafen für »Beihilfee denen des Versuches 
gleichgesetzt werden. 

Mir scheint dies eine unglückliche Schematisierung aus 
dem Grunde einer übertriebenen Vorliebe für »Einfachheit« zu 
sein. Es gibt keinen plausiblen Grund dafür, alle erdenkbaren 
Strafmilderungsgründe in bezug auf Art und Grad ihrer An- 
rechnung einander völlig gleich zu setzen. Daß dies grund- 
sätzlich falsch ist, geht schon aus dem Vorentwurfe selber 
hervor, der mit seinem eigenen Grundsatze nicht auskommt, 
sondern bei der Bestrafung Jugendlicher — 8 69 — nach der 
Anweisung auf die Versuchsstrafe noch weitere Milderungs- 
bestimmungen treffen muß. Ob es auch an anderen Stellen 
schmerzlich entbehrt wird, keine ähnlichen zusätzlichen Be- 
stimmungen anzutreffen, soll nicht weiter untersucht werden; 
aber es lohnt der Mühe, festzustellen, daß es schon um des 
geradezu sinnwidrigen Gedankens willen hätte vermieden 
werden sollen, die verschiedensten Strafmilderungsgründe ein- 
fach durch die Gleichheit der Bestrafung mit dem Versuche 
auf dieselbe Linie zu stellen. Auch scheint gänzlich über- 
sehen zu sein, daß nach 8 76 Abs. 3 »in den übrigen Fällen«, 
d. h. in sämtlichen, außer wo Todes- oder lebenslängliche 
Freiheitsstrafe angedroht ist, »in besonders leichten Fällen 
(die Wiederholung des Wortes ist überaus ungeschickt und 
geschmacklos und wäre leicht zu vermeiden gewesen!) von 
Strafe überhaupt abgesehen werden« kann. Das reicht also 
— bis auf ein knappes halbes Dutzend Paragraphen — durch 
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das ganze Strafgesetz! Ob solch ein Abtun im Ramsch auf 
einem verschleierten Umwege auch nur geziemend ist — 
von Angemessenheit ganz abgesehen —, scheint fast mit der 
Aufstellung der Frage schon in negativem Sinne entschieden 
zu sein. In diesen Beziehungen ist das gegenwärtige Strafge- 
setzbuch unzweifelhaft sowohl logischer wie auch sachlicher 
und geschmackvoller. 

Dagegen muß es besonders anerkannt werden, obgleich 
nicht viel zu dieser Leistung erforderlich gewesen ist, daß in 
den 88 63—68 des schon erwähnten vierten Abschnittes, die 
den 88 51 ff. des Strafgesetzbuches entsprechen, die Anfangs- 
worte nicht mehr wie bisher lauten: »Eine strafbare Handlung 
ist nicht vorhanden, wenn usw.«, sondern: »Nicht strafbar ist, 
wer usw.« In der Tat ist es ja das non plus ultra von Aber- 
witz, gesetzlich festzustellen, daß eine Handlung »nicht vor- 
handen« ist, deren Tatsächlichkeit ja doch der Grund für die 
Bestimmung selber und für das Einschreiten des Gerichtes im 
einzelnen Falle ist. Kein Gesetz hat die Macht, etwas aus 
dem Bereiche der Wirklichkeit wegzudekretieren, sondern 
es kann nur darüber entscheiden, ob etwas Tatsächliches be- 
straft werden soll oder nicht. Man hätte über den Mangel an 
jeder logischen Denkfähigkeit noch hinwegsehen können, wenn 
der betrübliche Lapsus nicht die bedenklichsten Folgen ge- 
habt hätte. Denn, wie aus dem berüchtigten Diebstahlspro- 
zesse gegen die Fürstin Wrede wohl noch in allgemeiner Er- 
innerung sein wird, wurde diese für unzurechnungsfähig er- 
klärt, und da nunmehr nach 851 »eine strafbare Handlung 
nicht vorhanden« war, so konnte auch ihre Helfershelferin, 
die persönlich ja vollkommen zurechnungsfähig war, nicht 
wegen »Beihilfe« bestraft werden. Denn nun setzte die ganz 
korrekte Logik des Richters ein, der aus dem Unverstande 
des Gesetzgebers die Folge ableitete: zu einer Handlung, die 
»nicht vorhanden« ist, kann auch niemand Beihilfe leisten oder 
geleistet haben! 

Es ist dies ein Schulbeispiel dafür, wie außerordentlich 
vorsichtig man bei der Begriffsgestaltung und der Bezeich- 
nung der Dinge in einem Strafgesetzbuche vorgehen muß, 
wenn nicht die unmöglichsten und unerträglichsten Folge- 
rungen offen bleiben sollen, ein Schulbeispiel, dessen man 
sich bei der vorerwähnten Bestimmung über die Strafbar- 
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keit des Vorsatzes und noch an manchen anderen Stellen 
erinnern muß. 

Bei dieser Paragraphengruppe — 63 ff. — kommt jedoch 
noch ein höchst wichtiger Gesichtspunkt in Betracht, der auch 
in dem Vorentwurfe keineswegs vernachlässigt worden ist. 

Mit der ethischen Vertiefung des Strafrechtes und der 
Verdrängung der ursprünglichen Erfolghaftung durch die 
Schuldhaftung hängt es nämlich doch zusammen, daß alle 
Beeinträchtigungen der Verantwortungsfähigkeit mehr oder 
weniger von der strafrechtlichen Haftung befreien müssen, 
da bei Störungen des Bewußtseins oder des Urteiles von 
Schuld entweder gar nicht oder nur in geringem Umfange 
die Rede sein kann. Daß daher nicht nur, wie bisher bei 
vollständiger Unzurechnungsfähigkeit, also ausgesprochener 
Geistesstörung oder völliger Bewußtlosigkeit, die strafrecht- 
liche Ahndung ausgeschlossen werden kann, sondern daß 
auch der »verminderten Zurechnungsfähigkeit«e Rechnung ge- 
tragen werden muß, versteht sich von selber und ist in dem 
8 63 des Vorentwurfes Absatz 2 zum Ausdruck gekommen. 
Daraus aber ist die Notwendigkeit erwachsen, in einer gänz- 
lich neuen Bestimmung des § 65 Anordnungen bezüglich 
der weiteren Behandlung ganz Unzurechnungsfähiger oder 
vermindert Zurechnungsfähiger zu treffen, und es fragt sich 
nun, ob diese Anordnungen den Bedürfnissen schon voll- 
ständig entsprechen. 

Es kann nämlich ja durch keine beschönigenden Redens- 
arten die Tatsache aus der Welt geschafft werden, daß mit 
der Unzurechnungsfähigkeit und dem durch sie bedingten 
Ausschlusse der Strafbarkeit gelegentlich starker Missbrauch 
getrieben worden ist, und daß auf diese Weise manches Urteil 
zustande gekommen ist, welches wohl den Vorwurf der Klassen- 
justiz rechtfertigen kann. Das aber ist nur dadurch möglich 
geworden, daß auf dem Umwege über die Anerkennung der 
Unzurechnungsfähigkeit von bevorzugten Persönlichkeiten die 
Folgen strafbarer Handlungen abgewendet worden sind. Sie 
sind vielleicht kurze Zeit in ganz netten »Nervenheilan- 
stalten« untergebracht worden und dann frisch und munter, 
und ohne mit einem Erinnerungszeichen in den Strafregistern 
beschwert zu sein, in das Leben zurückgekehrt. Es scheint 
doch dafür gesorgt werden zu müssen, daß die Folgen eines 
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an sich strafbaren Vergehens gegenüber der Bestrafung zu- 
rechnungsfähiger Übeltäter nicht in eine allzu große Milde 
und fast Unmerklichkeit für den also Enischuldigten über- 
gehen. 

Der Weg, um vor diesem Fehler zu schützen, scheint 
wohl über eine andere als die bisherige Begriffserklärung der 
Gemeingefährlichkeit zu führen. Die gegenwärtige Auffassung 
ist unzweifelhaft zu schlaff (oder zu straff — wie man will —), 
und als gemeingefährlich müßte jeder gelten, der in seinem 
vermindert zurechnungsfähigen Zustande bis zu wirklichen 
Störungen der öffentlichen Ordnung kommt; und eine solche 
Störung müßte eher mit einer längeren als mit einer be- 
liebig kürzeren Freiheitsentziehung, Beaufsichtigung und 
heilenden bzw. bessernden Behandlung verbunden werden, 
als die strafbare Handlung eines Zurechnungsfähigen. 

Es scheint daher nicht hinreichend, wenn im $ 65 be- 
stimmt wird, daß, wenn jemand mit Rücksicht auf seinen 
geistigen Zustand freigesprochen oder außer Verfolgung ge- 
setzt oder zu einer herabgeminderten Strafe verurteilt worden 
ist, das Gericht »seine Verwahrung in einer öffentlichen Heil- 
oder Pflegeanstalt anzuordnen« hat, nur »wenn es die öffent- 
liche Sicherheit erfordert«. 

Der große Fortschritt, der schon durch diese Bestimmung 
vollzogen wird, soll nicht gering geschätzt werden. Das Ge- 
richt hat hiernach den bindenden Auftrag bekommen, über 
eine solche Überweisung mindestens jedesmal in Über- 
legungen einzutreten, und die Überweisung soll erfolgen 
in öffentliche Anstalten. Das ist sehr wesentlich. Falsch 
aber ist es grundsätzlich, dies davon abhängig zu machen, 
daß das Gericht eine Gefährdung der öffentlichen Sicherheit 
feststellt. Diese Gefährdung ist durch jede an sich 
strafbare Handlung eines vermindert Zurechnungs- 
fähigen über jeden Zweifel und jede besondere 
Feststellung erhaben dargetan, und es kann sich tat- 
sächlich nur darum handeln, der Unzurechnungsfähigkeit da- 
durch Rechnung zu tragen, daß man nicht »straft«, sondern 
die Gesellschaft sichert. Dies aber muß unbedingt ge- 
schehen, und zwar mindestens in demselben zeitlichen Um- 
fange, in welchem die Tat, wenn sie von einem Zurechnungs- 
fähigen begangen worden wäre, bestraft werden müßte. 
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Dieses mindestens, bedeutet zweierlei. Erstens, daß 
sehr geringe Freiheitsentziehungen, die als »Strafe« be- 
rechtigt wären, bei der Unterbringung vermindert Zu- 
rechnungsfähiger zu ihrer Heilung nicht in Frage kommen 
können, sondern daß hier das Minimum erheblich ‚heraufgesetzt 
werden muß, kaum wohl je unter den Zeitraum eines Jahres. 
Und zweitens, daß die Verhängung solcher Unterbringung 
auf eine zugemessene Zeit mit dem (gesetzlich!) selbst- 
verständlichen Vorbehalte geschieht, daß nach Ablauf 
dieser Zeit erst ärztlich festgestellt werden muß, ob die 
Unterbringung in der Heil- und Pflegeanstalt den Zweck der 
Heilung und Besserung des geistigen und sittlichen Zu- 
standes herbeigeführt hat, dessen Herbeiführung beabsichtigt 
war, so daß eine Entlassung ohne Gemeingefährlichkeit ge- 
wagt werden kann; — mit wesentlichen Verschärfungen und 
Erschwerungen bei Wiederholungsfällen. 

Das Streben geht unverkennbar an allen beteiligten 
Stellen dahin, unseren Strafapparat wesentlich weniger 
als bisher in Anspruch zu nehmen. Dem muß aber gegen- 
überstehen das durch keinerlei Weichherzigkeit oder sonstige 
Nebenrücksichten beeinträchtigte Bestreben, den Sicherungs- 
apparat erheblich zu verstärken. Das geschieht aus- 
reichend nur dann, wenn es für einen Beschuldigten, der 
nicht in Wirklichkeit ganz oder teilweise unzurechnungsfähig 
ist, unangenehmer sein muß, unter diese Kategorie einge- 
rechnet, als mit Strafe belegt zu werden, — natürlich, wofern 
man davon absieht, daß es einem Zugehörigen der höheren 
Gesellschaftsschichten in bezug auf sein späteres Leben wohl 
unter allen Umständen nachteiliger sein wird, einmal Be- 
strafung erlitten, als zwangsweise in eine Heilanstalt gebracht 
worden zu sein. jedenfalls muß der § 63 jeder Mög- 
lichkeit entkleidet werden, als Weg zur Straflosigkeit 
eines ÜbBeltäters ohne irgendwelche sonderliche Unannehmlich- 
keit für diesen gemißbraucht zu werden. Das erfordert so- 
wohl das Ansehen der Strafgerichtsbarkeit, wie die Gerechtig- 
keit, wie die öffentliche Sicherheit. — 

Der $ 73 hat gegenüber dem $ 63 des Strafgesetz- 
buches den Wert der Kürze. Das wird den geschraubten 
gerichtlichen Verdeutelungsversuchen hoffentlich endgültig 
einen Riegel vorschieben; denn jedes Wort, das in einem 
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Paragraphen enthalten ist, bildet ja einen Anhaltspunkt für 
die Übung juristischen Scharfsinnes. Der neue Paragraph 
soll lauten: 

»Die Strafverfolgung (bei den sogenannten Antrags- 
delikten) findet gegen sämtliche an der Tat Beteiligte statt, 
auch wenn nur gegen einen von ihnen der: Antrag ge- 
stellt iste. ; 

Für ein nicht systematisch verbildetes Gehirn ist aller- 
dings der gegenwärtige 8 63, der mehr als noch einmal so 
lang ist, genau ebenso unmißverständlich. Aber durch die 
Auslegungen, die so wunderlich sind, daß es nicht der 
Mühe lohnt oder vielleicht auch zu gefährlich ist, sie auch 
nur wiederzugeben, ist dem Paragraphen die schnödeste 
Gewalt angetan. Mir selber ist es noch vor nicht langer 
Zeit begegnet, daß wegen eines öffentlich verbreiteten Schrift- 
stückes, das 17 Unterschriften trug, nur. gegen mich und zwei 
weitere Unterzeichner eine Beleidigungsklage (beiläufig mit 
‚gänzlich negativem Erfolge) eingeleitet wurde, und das Gericht 
in zwei Instanzen (!) die Ausdehnung der Strafverfolgung 
auf sämtliche Unterzeichner ablehnte. Daß die Beschränkung 
auf drei Unterzeichner von seiten des Antragstellers 
eine Dummheit war, insofern er, da das Gericht sein 
Vorgehen billigte, vierzehn »Ehrverletzer« in die Möglichkeit 
versetzte, als Zeugen vor Gericht aufzutreten, kommt nicht 
weiter in Betracht; hier handelt es sich offensichtlich um die 
falsche Anwendung eines klaren Gesetzesparagraphen durch 
das Gericht, eines Paragraphen, dessen Sinngemäßheit über 
allen Zweifel erhaben is. Denn ebenso unzweifelhaft, wie 
es in sehr vielen Fällen mit Recht in das Belieben eines 
Verletzten gestellt wird, ob er eine ihm widerfahrene Rechts- 
verletzung überhaupt verfolgt wissen will oder nicht, ebenso 
unzweifelhaft ist es, daß eine solche Strafverfolgung nicht 
zum Mittel für eine persönliche Rache gegen ausgesuchte 
Personen gemißbraucht werden darf, wenn die strafbare Tat 
von mehreren gemeinschaftlich begangen worden ist. Es 
handelt sich immer um die Ahndung einer Rechtsverletzung, 
nicht um die Verhängung von »Unannehmlichkeiten« über 
gewisse einzelne Etwas anderes ist es ja selbstverständlich, 
ob bei der Strafverfolgung aller Teilnehmer die Strafbarkeit 
«der einzelnen die gleiche ist. Das hat aber nicht durch Aus- 
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lese einzelner der Verletzte, sondern hat im ordentlichen 
Verfahren das Gericht zu entscheiden. In dem erwähnten 
Falle beispielsweise ging der Verfasser des Schriftstückes, 
das in einer von den übrigen Teilnehmern bei gemeinsamer 
Durchberatung wesentlich gemilderten Form in die Öffentlich- 
keit gelangt war, ohne Verfolgung aus, und er wäre, wenn 
überhaupt ein strafbares Vergehen vorliegend gefunden 
worden wäre, bei der Strafverfolgung gegen sämtliche Unter- 


zeichner voraussichtlich — und mit vollem Rechte! denn er 
war überdies auch noch die »Seele« des ganzen Unter- 
nehmens! — am schlechtesten davongekommen. — 


Die unglückselige Dreiteilung der Gesetzesverletzungen 
mit ihrer ganz äußerlichen und nirgends den Kern der Sache 
berührenden Unterscheidung hat leider noch nicht gewissen- 
hafter Logik weichen müssen und wird in der Begründung 
sogar noch ausführlich verteidigt, aber natürlich nur mit dem 
Erfolge, daß die Widersinnigkeit dadurch nur noch hand- 
greiflicher wird. Es wird namentlich gegen zweierlei pole- 
misiert. Erstens gegen die Unhandlichkeit der sonst etwa 
vorgeschlagenen Einteilungsarten und -gründe, und dann 
insbesondere gegen die einfache Zweiteilung in Übertretungen 
und das andere, schwerere Gebiet der Vergehungen, bei dem 
es ja ganz gleichgültig ist, welcher Ausdruck dazu technisch 
gestempelt wird: ob Verbrechen oder Vergehen, oder gegen- 
über den im Publikum einmal herrschenden Vorstellungen, 
die mit diesen beiden Worten verknüpft sind, ein beliebiger 
dritter. 

Merkwürdigerweise finde ich einen der schwersten Vor- 
würfe, der die Dreiteilung nach ihren Folgen selber trifft, 
gar nicht berücksichtigt; das ist nämlich der Umstand, daß 
Handlungen, die nach dem Grade ihrer Bestrafung im aller- 
schlimmsten Falle nach der gegenwärtigen und weiter vor- 
geschlagenen falschen Begriffsbestimmung »Verbrechen« sind, 
als solche z. B. — vor allem wichtig — auch bei der Frage 
der Verjährung behandelt werden, auch in dem Falle, daß 
die gesetzlich im vorliegenden Falle zu verhängende Strafe 
sie nur als ein »Vergehen« charakterisiert. Wenn also bei- 
spielsweise im $ 174 der Mißbrauch eines Autoritäts- und 
Abhängigkeitsverhältnisses zur Begehung unzüchtiger Hand- 
lungen mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren bedroht und damit 
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zu einem Verbrechen gestempelt wird, so bestimmt derselbe 
Paragraph, daß, wenn mildernde Umstände vorhanden sind, 
eine Oefängnisstrafe nicht unter sechs Monaten eintreten 
soll. Eine Handlung, die nur mit Gefängnis bestraft wird, 
ist aber ein Vergehen und kein Verbrechen, und es ist nur eine 
Plan- und Einsichtslosigkeit, wenn dies in der Gesetzgebung 
nicht in korrekter Weise zur Geltung kommt. Mildernde 
Umstände sind, wie alle gesetzlichen Tatbestandsmerkmale, 
auf Grund deren die Verurteilung eines Übeltäters erfolgt, 
aus dem Komplexe der Bestimmungsmomente nicht zu elimi- 
nieren. Es ist z. B. eine reine Willkürlichkeit, und vielleicht 
könnte man sagen: eine Gedankenlosigkeit, daß der soge- 
nannte Mundraub unter den Übertretungen eingeordnet ist, 
statt bei den Bestimmungen über den Diebstahl!); denn es 
ist nur eine besondere Art von Diebstahl, die dadurch cha- 
rakterisiert wird, daß der Gegenstand geringfügig ist, aus 
Not angeeignet wird und dem sofortigen Verzehre verfällt. 
Das ist eine Modifikation des Diebstahlsbegriffes im allge- 
meinen, wie eine andere Modifikation die ist, daß man in 
einen umfriedigten oder durch Schlösser gesicherten Raum 
zum Zwecke des Diebstahles widerrechtlich eindringt. Und 
auch der Umstand bedingt gar keine andere Hauptkategorie, 
daß der Mundraub nur auf Antrag verfolgt werden soll; denn 
auch der ganz gewöhnliche Diebstahl wird ja nur auf Antrag 
verfolgt, wenn zu den sonstigen Merkmalen des Vergehens der 
Umstand hinzutritt, daß es sich bei der Tat um eine Beziehung 
zwischen Verwandten auf- und absteigender Linie handelt. 
Man mag nun über den Begriff der mildernden Um- 
stände denken, wie man will, so steht so viel fest, daß, wo 
in einem Gesetze von mildernden Umständen die Rede ist, 
es eine Unterabteilung der betreffenden Gesetzesüber- 
schreitung gibt, die dadurch grundsätzlich bestimmt und er- 
erklärt wird, daß eben zu den sonstigen Tatbestandsmerk- 
malen noch solche mildernden Umstände hinzutreten; und es 
ist durchaus sinnwidrig, daß, wenn durch das Vorliegen 
mildernder Umstände ein Tatbestand aus der Sphäre des 
Verbrechens in die Sphäre des bloßen Vergehens — nach 


1) Dies ist im Vorentwurfe geschehen, in höchst verzwickter Art, 
die indessen — abgesehen von den jetzt möglichen schwereren Strafen — 
doch wesentlich alles beim Alten läßt. 
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den jetzt gültigen Straf- und Begriffsbestimmungen — über- 
geht, dann dieses Vergehen in allerhand Beziehungen wie 
ein Verbrechen behandelt wird. Wenn es also z. B. sich 
rechtfertigen läßt, ein »Verbrechen« noch nach der doppelten, 
dreifachen und vierfachen Zeit strafrechtlich zu verfolgen, wo 
ein »Vergehen« bereits verjährt ist, so ist es doch offenbar 
sinnwidrig, daß etwas, das nach der herrschenden Begriffs- 
bestimmung sich nur als Vergehen darstellt und durch die an- 
erkannten mildernden Umstände tatsächlich doch in milderem 
Lichte erscheint, mit einer Hartnäckigkeit noch nach unglaublich 
langer Zeit verfolgt werden kann, wie irgendein sehr schwerer 
Eingriff in die Rechtssphäre eines Einzelnen oder der Allge- 
meinheit, der als ein schweres Verbrechen behandelt wird. 

Es müßte also meines Erachtens auf irgend eine Weise 
gesetzlich festgestellt werden, daß, wenn ein sogenanntes 
Verbrechen unter Anklage gestellt wird, sich aber bei der Ver- 
handlung herausstellt, daß es wegen gewisser Umstände die 
von vorn herein nicht erkennbar waren oder nicht festgestellt 
werden konnten, sich nur als ein Vergehen charakterisiert, dann 
die Tat, die als Verbrechen noch straffähig wäre, als Vergehen 
aber bereits verjährt ist, nicht mehr bestraft, sondern daß nach 
Feststellung der mildernden Umstände usw. das Verfahren ein- 
gestellt wird wegen Verjährung. Das ist um so notwendiger, 
als an vielen Stellen das Gesetz für diese Gefängnisstrafe bei 
mildernden Umständen ein recht hohes Strafminimum enthält, 
das um so unerträglicher wird und als schreiende Ungerechtig- 
keit empfunden werden muß, je länger eine solche Tat, die also 
doch milde zu beurteilen ist, ohne bemerkt oder dem Schuldigen 
zur Last gelegt worden zu sein, bereits zurückliegt. — 

Es wird behauptet, daß ein Strafgesetz die Einteilung 
der strafbaren Handlungen nicht entbehren könne. Ob das 
wahr ist, soll nicht untersucht werden. Wenn es wahr ist, 
so ist unzweifelhaft ebenso die Möglichkeit gegeben, eine 
Drei-, Vier- oder Zehnteilung durch die räumliche Trennung 
innerhalb des Gesetzes herbeizuführen, wie gegenwärtig eine 
solche Trennung durchgeführt worden ist zwischen den Ver- 
gehen und Verbrechen einerseits und den Übertretungen 
andererseits. Das würde vollkommen genügen, und es würde 
nur das dagegen sprechen, daß eben dieselben Vergehungen 
möglicherweise an zwei oder noch mehr verschiedenen 
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Stellen je nach den bei ihnen in Betracht kommenden Um- 
ständen aufgeführt werden müßten. Aber eine solche Um- 
ständlichkeit ist weit davon entfernt, ein Fehler zu sein; 
jedenfalls ist es der kleinere Fehler gegenüber irgendeiner 
noch so geringfügigen in die Augen springenden Unge- 
rechtigkeit irgend einer kürzeren und übersichtlicheren 
Fassung. Vor mir liegt ein sehr alter Korrekturabzug eines 
wundervollen (meines Wissens ungedruckt gebliebenen) Auf- 
satzes von Franz von Holtzendorff über den Arnim-Prozeß, 
in dem er in überzeugender Weise gegen die elegante, aber 
auch nichtssagende, ergänzungsbedürftige und deutungsfähige 
Kürze und Rundung strafrechtlicher Gesetzesbestimmungen 
polemisiert und demgegenüber die sehr umständliche und 
verklausulierte, daher aber auch treffende und deutliche 
Fassung solcher z. B. in der englischen Gesetzgebung 
rühmend hervorhebt. Ich meine: damit hat er vollkommen 
Recht. — 

Eine wichtige Neuerung bringen die $$ 38 bis 41, die 
sich auf die »bedingte Strafaussetzung« beziehen; — so näm- 
lich soll es — wohl auch logischer — heißen, anstatt des ge- 
bräuchlichen Ausdruckes: »bedingte Verurteilunge. Der Ge- 
danke ist der, daß bei erstmaligen Verurteilungen zu nicht 
sehr erheblichen Strafen — sowohl der Art wie der Dauer 
nach — vom Gerichte im Urteile bereits angeordnet werden 
kann, daß die Strafe während einer zu bestimmenden Frist 
ausgesetzt werde. 

Der Gedanke dieser Strafaussetzung ist sicherlich als 
förderlich zu begrüßen, nur scheint gar zu viel Kasuistik bei 
den Bestimmungen berücksichtigt zu sein; auch ist der Ab- 
satz 2 des $ 39: »Die Strafaussetzung soll hauptsächlich 
jugendlichen Verurteilten, kann jedoch auch erwachsenen Ver- 
urteilten gewährt werden« — ganz und gar überflüssig. Es 
ist gewiß zu billigen, daß den Jugendlichen bei Verfehlungen, 
namentlich erstmaligen, alle mögliche Rücksicht und Schonung 
zuteil wird; aber bei den erwachsenen Verurteilten hängt anderer- 
seits so viel mehr unmittelbar von einer Verurteilung und der 
Verbüßung einer Freiheitsstrafe ab, daß auch bei ihnen eben- 
so rücksichtsvoll verfahren werden muß wie bei den Jugend- 
lichen. Die Rücksichtnahme und ihre Begründung hat nur 
bei beiden eine etwas andere Färbung; aber dem entspricht es 
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nicht, wenn auch nur durch unverbindliche Allgemeinheiten, 
wie es hier geschieht, ein Unterschied gemacht wird, der 
sehr leicht zuungunsten der erwachsenen Übeltäter ausgelegt 
und angewandt werden kann. 

Sehr originell und beinahe ein wenig komisch ist es, daß 
nach § 41 auch auf Gefängnis- und Haftstrafe, die an Stelle 
uneinbringlicher Geldstrafe zu treten hat, die Strafaussetzung 
Anwendung finden kann, wobei dann noch dazu das Gericht 
später noch einmal mit der bereits rechtskräftig erledigten 
Sache bemüht werden muß, sobald es nämlich »feststeht, daß 
der Fall der Vollstreckung der Ersatzstrafe gegeben iste. — 
Also: erst wandelt man die Geldstrafe in die doch unzweifel- 
haft für schwerer zu haltende Freiheitsstrafe um, damit diese 
dann unter Umständen gänzlich erlassen wird! Daß diese 
Bestimmung in der Konsequenz der beiden Gedanken von 
der eventuellen Umwandlung der Geldstrafe und von der 
eventuellen Strafaussetzung, die zum Erlasse führen kann, 
liegt, soll keineswegs geleugnet werden; aber die Zusammen- 
stellung der Gedanken und ihrer Folgen ist ein weiterer trif- 
tiger Einwand gegen den Gedanken der Umwandlung von 
Geldstrafen überhaupt. — 

Nicht neu, aber verändert ist das notwendige Gegenstück 
zu der bedingten Strafaussetzung, nämlich die vorläufige Ent- 
lassung aus einer bereits angetretenen Freiheitsstrafe vor deren 
Ablaufe. Leider aber sind hier die Änderungen durchaus Ver- 
schlechterungen gegen das Bestehende, und die allernächst 
liegenden Verbesserungen sind hartnäckig vermieden. 

S 26, Absatz 1, lautet: »Die zu einer längeren Freiheits- 
strafe Verurteilten können, wenn sie zwei Dritteile, mindestens 
aber ein Jahr der ihnen auferlegten Strafe verbüßt haben, vor- 
läufig entlassen werden. Ist Untersuchungshaft angerechnet, 
so gilt als auferlegte die wirklich noch zu verbüßende Strafe.« 

Hier ist eine Erleichterung allerdings in Vorschlag ge- 
bracht, nämlich zwei Drittel gegen drei Viertel in dem gegen- 
wärtigen $ 23. Eine entschiedene Verschlechterung aber ist 
der ganz neue letzte Satz; denn da bisher über die Anrech- 
nung der Untersuchungshaft keine Bestimmung existierte, lag 
es in der Hand der Behörden, diese nach ihrer Einsicht zu 
berücksichtigen. Jetzt aber soll das gesetzlich ausgeschlossen 
werden, und lediglich die nach der Rechtskraft des Urteiles 
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noch zu verbüßende Freiheitsstrafe bei den Berechnungen in 
Betracht kommen. 

Hierfür gibt es keinen vernünftigen Grund, vielmehr 
spricht alles dagegen. Zunächst schon der Umstand, daß die 
angerechnete Untersuchungshaft ja doch tatsächlich ein Teil 
der verhängten Freiheitsstrafe ist, und daß also derjenige, dem 
die Vergünstigung zuteil geworden, daß ihm ein Teil der Unter- 
suchungshaft als verbüßte Strafe angerechnet wird, in das Ge- 
fängnis oder das Zuchthaus mit einem bereits hinter ihm liegen- 
den Teile des Strafvollzuges eintritt. Man könnte mit demselben 
Rechte einen Wechsel der Strafanstalt berücksichtigen wollen. 
Mag dem aber sein, wie ihm wolle: dem Gedanken, daß man 
dem strafwürdig Befundenen unter gewissen Bedingungen die 
Möglichkeit eröffnen will, vor Ablauf der verhängten Freiheits- 
strafe die Freiheit wieder zu erlangen, widersprechen alle 
bureaukratisch einseitigen Einschränkungen. 

Als solche sind auch die beiden aus dem jetzigen Ge- 
setze herübergenommenen Bestimmungen zu betrachten, daß 
die Vergünstigung nur für »längere Freiheitsstrafe«e und nur 
nach mindestens einem abgebüßten Jahre der Strafe gewährt 
werden soll. Es ist gar nicht einzusehen, warum nicht auch 
derjenige, der nur zu einem Jahre Gefängnis oder Zuchthaus 
verurteilt ist, die Möglichkeit haben soll, sich durch tadellose 
Führung und dadurch, daß er den ihm vorgesetzten Behörden 
die Überzeugung beibringt, daß es sich bei ihm nur um einen 
bedauerlichen Fehltritt infolge von Leidenschaft oder über- 
wältigender Verführung oder dergl. gehandelt hat, der Wohl- 
tat teilhaftig zu machen, daß er aus einer sowieso als über- 
mäßig anzusehenden Bestrafung vor der Zeit befreit wird; 
und warum diese zwei Drittel (oder jetzt drei Viertel) der 
Strafe mindestens ein Jahr betragen sollen, ist ebensowenig 
einzusehen. Es hat das ja auch gar keine andere Bedeutung, 
als für den nichtssagenden Ausdruck »längere Freiheitsstrafe« 
eine untere Grenze zur näheren Bestimmung festzusetzen. 
Denn hiernach kann die Wohltat der vorzeitigen Entlassung 
nur demjenigen zuteil werden, der zu mindestens anderthalb 
Jahren Gefängnis oder Zuchthaus verurteilt worden ist. 

Beide Bestimmungen sowie die Schlußklausel wegen der 
Untersuchungshaft sollten daher als philiströse Verunstaltungen 
des vernünftigen Grundgedankens beseitigt werden, und es sollte 
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einfach heißen: Wer die Hälfte seiner Strafzeit unter Einschluß 
der angerechneten Untersuchungshaft, oder, auch ohne daß 
diese Hälfte bereits abgelaufen ist, ein Jahr verbüßt hat, kann 
vor der Zeit entlassen werden. 

Der zweite Absatz verklausuliert die vorläufige Entlassung 
in einer Weise, die unbedingt über das Sachgemäße hinausgeht. 
Bisher hieß es einfach, daß der Gefangene sich während der Zeit 
gut geführt haben muß. Jetzt soll die vorläufige Entlassung nur 
zulässig sein, »wenn der Öefangene sich während der Strafver- 
büßung gut geführt hat und nach seiner Vergangenheit und 
seinen sonstigen persönlichen Verhältnissen die Erwartung 
weiteren Wohlverhaltens rechtfertigt, sowie wenn eine zu seinem 
Unterhalt ausreichende dauernde Arbeitsgelegenheit für ihn ge- 
sichert oder dargetan ist, daß in anderer Weise für sein Unter- 
kommen und für seinen Unterhalt gesorgt sein werde«. 

Was hier dem Bisherigen hinzugefügt ist, sind Dinge, die 
die Justizbehörden nichts angehen, die zu berücksichtigen 
lediglich dem Strafgefangenen zusteht, eine Einsicht, der ja 
auch dadurch Rechnung getragen ist, daß bisher die Zu- 
stimmung des Gefangenen selber erforderlich war, was durch- 
aus berechtigt ist. Dagegen haben die hier in Rechnung ge- 
zogenen Verhältnisse in Vergangenheit und Zukunft mit der 
vorliegenden Entscheidung gar nichts zu tun. Namentlich die 
letzteren gestalten sich doch wohl beinahe in allen Fällen um 
so ungünstiger, je länger die Freiheitsentziehung dauert; und 
die soziale Fürsorge, die sich ja mehr und mehr der Strafent- 
lassenen annimmt, wird es sicherlich für eine erfreulichere und 
dankbarere — auch leichtere — Aufgabe halten, einem ge- 
besserten (vielleicht kaum je wirklich schlecht gewesenen) 
Jüngeren wieder auf geordnete Lebenswege zu helfen, als 
einem (wohl gar verstockten) Älteren, der seine Jahre »abge- 
brummt« hat. Außer der guten Führung des Verurteilten 
während der Abbüßung seiner Strafe kann als Voraussetzung 
für die vorläufige Entlassung weiter nichts verlangt werden 
als die Überzeugung der Berufenen, daß der Besserungszweck 
der Bestrafung erfüllt ist, und der Sicherungszweck keine 
weitere Aufgabe mehr stellt. 

(Fortsetzung folgt.) 
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SEXUALLEBEN UND SEXUALMORAL DES 
ALTJUDISCHEN WEIBES. 
Von MAX FUNKE, New-York. 
(Schluß.) 

hebruch wurde bei den Hebräern mit dem Tode beider 

Verbrecher bestraft. Auch der bloße Verdacht gegen die 
Untreue des Weibes wurde streng bestraft, und die Verdächtige 
mußte sich einem Gottesurteil unterwerfen. »Wenn irgend 
eines Mannes Weib untreu würde, und sich an ihm ver- 
sündigte, und jemand sie fleischlich beschläft, und es würde 
doch dem Manne verborgen vor seinen Augen und würde 
verdeckt, daß sie unrein worden ist, und er kann sie nicht 
überführen, denn sie ist nicht drinnen ergriffen; und der Eifer- 
geist entzündet ihn, daß er um sein Weib eifert, sie sei unrein 
oder nicht unrein, so soll er sie zum Priester bringen, und 
ein Opfer über sie bringen, ein Zehntel Epha Gerstenmehls, 
und soll kein Öl darauf gießen, noch Weihrauch darauf tun. 
Denn es ist ein Eiferopfer und Rügeopfer, das Missetat rügt. 
Da soll sie der Priester herzuführen und vor den Herrn 
stellen, und des heiligen Wassers nehmen in ein irden Gefäß, 
und Staub vom Boden des Tempels ins Wasser tun. Und 
soll das Weib vor den Herrn stellen, und ihr Haupt entblößen, 
und das Rügeopfer, das ein Eiferopfer ist, auf ihre Hand 
legen, und der Priester soll in seiner Hand bitter verflucht 
Wasser haben, und soll das Weib beschwören, und zu ihr 
sagen: Hat kein Mann Dich beschlafen, und bist Deinem 
Manne nicht untreu worden, daß Du Dich verunreiniget hast, 
so sollen Dir diese bittern verfluchten Wasser nicht schaden. 
Wo Du aber Deinem Manne untreu worden bist, daß Du 
unrein wurdest, und hat jemand Dich beschlafen außer Deinem 
Manne, so soll der Priester das Weib beschwören mit solchem 
Fluch, und soll zu ihr sagen: Der Herr setzte Dich zum 
Fluch und zum Schwur unter Deinem Volk, daß der Herr 
Deine Hüfte schwinden und Deinen Bauch schwellen lasse! 
So gehe nun das verfluchte Wasser in Deinem Leib, daß 
Dein Bauch schwelle, und Deine Hüfte schwinde. Und das 
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Weib soll sagen: Amen, Amen! Also soll der Priester diese 
Flüche auf einen Zettel schreiben, und mit dem bittern Wasser 
abwaschen.«c!) Nach der Mišna könne der Mann gegen seine 
Frau nur auftreten, wenn er vorher sie vor zwei Zeugen 
gewarnt habe, sie aber dennoch den verbotenen Umgang nach 
Aussage zweier Zeugen fortgesetzt habe.?) Da nach dem 
Talmud diese Probe nur wirksam sei, wenn auch der Mann 
die eheliche Treue bewahrt hatte,?) so schaffte Rabbi Jochanan 
ben Saccai sie ganz ab:*) »Wenn jemand seiner Frau untreu 
wird, dann wird naturgemäß auch sie ihm untreu.«°) 


Unzucht und sinnliche Ausschweifungen, wie Päderastie, 
Tribadie, Masturbation und Onanie herrschten, wie bei allen 
antiken Völkern, auch unter den Altjuden,®) davon geben uns 
Bibel?) wie Talmud®) Beweise. Als Mittel, die leidenschaftliche 
Begierde zu überwinden, empfiehlt der Talmud das Studium 
der Thora: »Ist Dir der böse Trieb begegnet, so ziehe ihn 
ins Lehrhaus!«°®) Ein recht charakteristisches Gleichnis für 
diese Unzucht bietet uns Midraš Šemot Rabba: »Gleich einem 
König, der, als er in sein Haus ging, seine Gemahlin eine 
mensa Selphica umarmend antraf, worüber er in Zorn geriet. 
Da trat sein Brautführer vor ihn und sprach: Wenn sie 
Kinder gebiert, würdest Du mit Recht zürnen. Der König 
antwortete: Es ist an dër Sache nichts Wichtiges, als ihr zu 
lehren, daß sie so etwas nicht tun soll.« 

Elohim spricht zu Adam und Eva:!°) »Seid fruchtbar und 
mehret Euch und erfüllet die Erde.< »Nicht zur Öde hat 
Gott die Welt geschaffen, zur Bevölkerung hat er sie bereitet.!!) 
Daher heißt es auch im Talmud: »Wer das Heiraten vor- 
sätzlich unterläßt, um nämlich keine Leibeserben zu erzeugen, 
der ist moralisch einem Mörder gleichzustellen.<2) »Wer - 
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auch nur zur Erhaltung eines einzigen Menschen beiträgt, ist 
gleich, als ob er das Weltall erhielte.«< »Ein Mann darf auf 
das Kinderzeugen nicht verzichten, bevor er einen Knaben 
und ein Mädchen hat.<!) »Jedermann ist verpflichtet, Kinder 
zu erzeugen.«?) Dazu fügt die Mišna) sde Frau aber 
nicht.c »Wer kinderlos ist, ist einem Toten gleich, denn so 
sagt?) Rahel zu Ja’gob: »Schaffe mir Kinder, wo nicht, sterbe 
ich!«5) Da Rahel doch nichts gebar, so sagte sie zu Jakob: 
»Siehe da ist meine Magd Bilha; lege Dich zu ihr, daß sie 
auf meinem Schoß gebäre, und ich doch durch sie erbauet 
werde.«®) Ganz ähnlich heißt es im 16. Kapitel der Genesis: 
»Sarai, Abrams Weib gebar ihm nichts. Sie hatte aber eine 
ägyptische Magd, die hieß Hagar. Und sie sprach zu Abram: 
Siehe, der Herr hat mich verschlossen, daß ich nicht gebären 
kann. Lieber, lege Dich zu meiner Magd, ob ich doch viel- 
leicht aus ihr mich bauen möge.« Von einem Weibe, die 
keine Kinder gebar, sagten die Altjuden, sie ist »verschlossenen 
Leibes.« 

Die physischen Ursachen der weiblichen Sterilität sucht 
der Talmud in den Abnormitäten der körperlichen Entwicklung. 
So erscheint ein Weib steril, wenn sie an den Genitalien ohne 
Behaarung ist, wenn ihre Brüste nicht ausgebildet sind, wenn 
sie eine männliche Stimme besitzt, wenn ihr Schoß nicht aus- 
gebildet ist, und wenn sie bei Ausübung des Beischlafs 
Schmerzen hat. Bartels glaubt in diesen Personen gar keine 
Weiber, sondern mit Spaltbildungen der Genitalien behaftete 
Männer zu sehen.) 

Überfruchtung kannten die Altjuden ebenfalls, und sie 
machten sich davon eine recht eigentümliche Vorstellung: 
»Und der Ewige schlug alles Erstgeborene im Lande 
Ägypten«®), d.i. den Erstgeborenen des Mannes, den Erst- 
geborenen des Weibes, den Erstgeborenen des Weiblichen. 
Wieso das? Ein Mann kam über 10 Weiber, und ebenso 
kamen 10 Männer über ein Weib und sie gebar 10 Kinder 
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von ihnen, folglich waren alle Erstgeborene der Männer 
(Tesikla des R. Kahana). 

Hier möge noch eine interessante Erzählung aus dem 
Midraš vermerkt werden. In Cant. rab. I, 4 heißt es: »Ein 
Mann verstieß seine Frau, weil er mit ihr zehn Jahre lang 
kinderlos gelebt, gestattete ihr jedoch, das Kostbarste aus 
seinem Hause mitzunehmen. Und nun geschah das Merk- 
würdigstee Nachdem er eingeschlafen, ließ ihn seine Frau 
durch ihre Dienerinnen in ihr Vaterhaus tragen. Als er nun 
erwachte und »wo bin ich?« fragte, antwortete sie ihm: »Im 
Hause meiner Eltern. Du hast mir ja gestattet, das Kost- 
barste aus Deinem Hause mitzunehmen, und ich habe in der 
Welt nichts Kostbareres als Dich.«e Die Beiden gingen hier- 
auf zu Rabbi Simon ben Jochai, der für sie zu Gott betete. Sie 
versöhnten sich, und ihre bis dahin unfruchtbar gewesene 
Ehe wurde mit Kindern gesegnet.« 

Da bei den Altjuden der Koitus für unrein gilt, so muß 
sich Mann wie Weib bestimmten Reinigungsvorschriften unter- 
werfen: »Ein Weib, bei welchem ein Mann liegt, die soll sich 
mit Wasser baden und unrein sein bis auf den Abend.« !) 
Nach einem Worte des R. Eleaser im Midraš Berešit Rabba 
bestimmte das israelitische Gesetz: Die Müssiggänger üben 
den Beischlaf täglich aus, die Arbeiter wöchentlich zweimal, 
die Eseltreiber einmal wöchentlich, die Kameltreiber einmal 
monatlich, die Schiffsleute nur alle sechs Monate. 

Um einer Befruchtung vorzubeugen, kannten die Altjuden 
den Coitus interruptus, ein Verfahren, welches das alte Testa- 
ment als todeswürdiges Verbrechen hinstellt. 


Das altjüdische Weib wurde nicht nur als Gattin, sondern 
auch als Mutter hoch verehrt. Ihr lag ja die Erziehung der 
Kinder ob. So heißt es in Berachot 17a: »Ein großes Ver- 
dienst der Frauen liegt darin, daß sie die Kinder zu Wissen- 
schaften heran bilden.e »Gott befahl Moses, wie wir in 
Midraš Šmot XXVII lesen, zuerst zu den Frauen und nach- 
her zu den Männern zu sprechen; warum? Weil die Er- 
ziehung der Kinder Sache der Frauen Test, Rabbi Akiba hat 
eine recht paradoxe Lehre aufgestellt: »Was soll ein Mensch 
tun, damit seine Kinder geistreich und tugendhaft seien? Er 
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soll den Willen Gottes und den Wunsch seiner Frau in Er- 
füllung bringen.«!) 

Richard Andree hat in seinem Essay?) über die Schwieger- 
mutter die charakteristische Übereinstimmung nachgewiesen, 
wonach viele Völker, die sowohl territorial als auch kulturell 
voneinander ganz unabhängig sind, gegen die Schwieger- 
mutter eine gewisse Antipathie hegen. Ganz anders ist das 
Verhältnis mit der Schwiegermutter im Talmud. Sie erscheint 
dem Schwiegersohne als wohlwollende®) und freigebige®) 
Ratgeberin, der Schwiegertochter aber als eine bösartige und 
zanksüchtige Person.) 

Die Ehescheidung erfolgte verhältnismäßig leicht. Die 
geringsten Anlässe genügten, um eine Scheidung zu erwirken. 
Zur Zeit des noch bestehenden Tempels gab es bei den Juden 
folgende Scheidungsgründe: »Der Mann konnte klagen, wenn 
die Frau Leibesfehler hatte, die den Beischlaf hinderten, wenn 
sie in der Führung des Hauswesens oder sonst gegen die 
jüdischen Gesetze verstieß, wenn sie ein unsittliches Leben 
führte oder des Ehebruchs überführt wurde, wenn sie die 
Schwiegereltern beschimpfte oder die ehelichen Pflichten ver- 
weigerte, endlich, wenn sie zehn Jahre kinderlos blieb. 
Andererseits konnte die Ehefrau klagen, wenn der Mann die 
ehelichen Pflichten versagte, wenn er sie tyrannisch behandelte, 
von widerlicher oder ansteckender Krankheit befallen war, 
ein verachtetes Gewerbe ergriffen hatte, wenn er eines Ver- 
brechens wegen flüchtig geworden war, und schließlich, wenn 
er sich zur ehelichen Pflicht unfähig zeigte. Fehlte es in einer 
Ehe an gegenseitiger Liebe, so mußte sie geschieden werden: 
»Hast Du eine Frau nach Deinem Herzen, so scheide Dich 
nicht von ihr; Einer aber, die Dir zuwider ist, gib Dich nicht 
mehr hin.«°) Jedoch wesentlich anders war die Scheidung, 
wenn eine Ehefrau als Unmündige verheiratet worden war. 
So heißt es im Traktate Berakhöth des Babylonischen Talmuds: 
»Jedes unmündige Mädchen, welches ihren Vater früh verlor 
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und durch die Mutter verheiratet wurde, kann bei reiferem 
Alter sich weigern, bei diesem Manne zu bleiben und darf 
denselben verlassen und einen anderen heiraten, ohne daß er 
nötig habe, ihr einen Scheidebrief zu geben, weil die Ver- 
heiratung, welche durch die Mutter entstanden, als ungültig 
betrachtet wird. Anders verhält es sich, wenn der Vater seine 
unmündige Tochter verheiratet hat, dann ist im Weigerungs- 
falle ein Scheidebrief nötig.«e Nur einen Ausnahmefall weist 
das mosaische Gesetz vor, in welchem die Ehe zur Strafe 
nicht lösbar ist, nämlich wenn jemand eine Jungfrau mit Oe- 
walt defloriert hatte. Dieser mußte dann die Vergewaltigte 
nolens volens heiraten und konnte sich von ihr Zeit seines 
Lebens nicht mehr scheiden lassen.!) Die Scheidung ging 
ohne besondere Formalitäten vor sich. Der Mann oder sein 
Bevollmächtigter überreichte der Frau oder ihrem Bevoll- 
mächtigten?) einen von zwei Zeugen?) unterschriebenen Scheide- 
brief, in welchem es heißt »Du kannst einen jeden ehelichen«.*) 

Eine Geschiedene konnte eigenmächtig über ihre Hand 
verfügen, nur durfte sie eine neue Ehe nicht vor Ablauf dreier 
Monate nach der Scheidung vom ersten Manne eingehen, damit 
bei einer Schwangerschaft kein Zweifel über die Vaterschaft 
entstehe.5) Hatte aber das Weib ein Säugekind, so mußte sie 
2 Jahre lang warten und konnte sich erst dann wieder ver- 
heiraten, wenn sie für das Kind eine Amme bestellt hatte. 
Dieselbe Vorschrift galt auch für die Wiedervermählung einer 
Witwe.) Die Eingehung einer dritten Ehe war dem alt- 
jüdischen Weibe nicht gestattet.) Trotzdem die zweite Ehe 
für vollkommen moralisch gehalten wurde, hatten einige Tal- 
mudisten eine gewisse Aversion dagegen.) 


IV. Nach der Ehe. 


Im Witwenstand trug das altjüdische Weib ein besonderes 
»Witwenkleid«.?) Lange blieb sie aber nicht Witwe, denn es 


1) Deut. XXII, 29; T. Ket., 39a. 

2) Gittin, 62b. 

3) Gittin, 9a. 

4) Gittin, 85a. 

5) Jeb., 42a; vgl. Z. Frankel: Grundlinien d. mos, talmud. Eherechts, 
Leipzig 186, XXIII, Note 3. 

6) Ket., 60b. 

7) Jeb., 64b. 

8) vgl, Pesach., 112a. 

9) Gen. XXXVIII, 14, 19; Deut, XXIV, 17; Judith X, 2; XVI, 9. 
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heißt: »Eine Witwe heirate eher einen Mann, der unter 
ihr stehe, als daß sie Witwe bleibe«.!) Über ihr Vermögen 
konnte sie nach eigenem Ermessen verfügen. Bis zur Wieder- 
vermählung war ihre Existenz sichergestellt?) da sie von den 
Erben ihres verstorbenen Mannes mindestens zweihundert 
Sus, falls sie bei der ersten Ehe ein Mädchen, und mindestens 
100 Sus, falls sie schon damals Witwe gewesen war. 

Wir sehen eben, daß die Lage der Witwe bei den Altjuden 
nicht so trostlos war, wie um jene Zeit bei den Germanen, 
Thrakern, Griechen, Slaven, oder gar wie bei den späteren Juden.?) 

Die Greisin stand bei den Altjuden in hohem Ansehen. 
Es ist ja auch kein Wunder, daß die Altjuden Ehrfurcht vor 
dem Alter hatten, denn das mosaische Gesetz schreibt vor: 
»Vor einem grauen Kopf sollst Du aufstehen.«*) Das Alter 
wird als eine errungene Krone der Herrlichkeit’) als göttlicher 
Segen betrachtet.) Und noch bei den heutigen Juden ist das 
altjüdische Sprichwort gang und gäbe: »Ein altes Weib, еіп 
altes Glück — ein altes Weib im Hause, ein Schatz im Hause«.?) 


Schlußwort. 


Falsch ist es, wenn Bartels®) behauptet, daß das altjüdische 
Weib dem öffentlichen Leben fremd blieb, daß sie von dem 
Umgange mit Männern ausgeschlossen war, und daß sie am 
wissenschaftlichen Unterrichte keinen Anteil hatte. Sie sollte 
nur ein Stilleben für ihren Mann und ihre Familie bilden, und sie 
war nur zur Vermehrung der Kinderzahl da. Wenn auch das 
Weib nicht so viel Freiheit genoß, wie in der Mädchenzeit, 
so konnte sie sich frei und ungehindert an öffentlichen 
Orten zeigen,?) konnte sich auch an Volksfesten durch Tänze 
und Gesang belustigen, wohnte gleich den Männern öffent- 


1) Jeb., 118b; cf. B. batra, 91a. 

2) vgl. Ket., 52b; 103a. 

3) ешо: Deutsche Frauen П, 9; Л Max Müller: Essays Il, 233, 
argun: Archiv für Anthropologie SL 

4) Lev. XIX, 32; vgl. Deut. XXVIII, bo 

5) Prov. XVI, 3, 

6) Deut. V, 30; VI, 2. Prov. X, 27; vgl. Exod. XX, 12, Deut. V, 16. 
7) Vgl. Talmud Erachim, 19a. 

8) Ploß-Bartels II, S. 574. 

») Vgl. Exod. XV, 20; XXI, 22; Deut. XXV, 11; Judic, IV, 18; 

XIII, 9; 1. Sam. IX, 11; ХУП, 6; Il. Sam. ХХ, 16; І, Вер. 1, 13; XVIÍ, 19; 
1. Reg. SOL 14; Psal. LXVIII, 26; Ruth II, 5; Nit, УШР 10; Noab уш, 15; 
IX, 18; XXVI, T; Luc. I, 41; x, 38; Johan, Хі, 28; Erub,, 53b; Pesah., 50b” 
Ket., 96b; Gittin, 90a. 
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lichen Vorträgen bei,!) und war sogar zur Teilnahme an der 
Vorlesung des Gesetzes verpflichtet.?) 

Das Gesetz stellt Weib und Mann gleich, nur mit dem 
Unterschiede, daß die Frau sich nicht in dem Wirkungskreise 
des Mannes betätigen darf. Ihr eigentliches Gebiet war das 
Haus und die Familie. Hier spielte sie die hervorragendste 
Rolle, und wurde von den umgebenden Lieben hoch verehrt. 
Das Weib war der ideale Focus des Familienwesens. 

Besaß aber das altjüdische Weib besondere geistige Vor- 
züge, so durfte es als Richterin auftreten,?) und konnte aus 
dem engen Raum des Hauses heraustreten. So sehen wir 
die prophetisch-dichterische Debora »die Mutter Israels«*) 
als Volksrichterin auftreten: »Zu derselben Zeit war Richterin 
in Israel die Prophetin Debora, ein Eheweib des Lapidoth. 
Und sie wohnte unter der Palme Debora zwischen Rama und 
Beth-El, auf dem Gebirge Ephraim; und die Kinder Israels 
kamen zu ihr hinauf vor Gericht.<5) Eine Jael war es, 
welche ihr Volk aus dem zwanzigjährigen Joche der kana- 
anitischen Könige befreite) [Noch andere hervorragende 
Frauen hatten sich um das Wohl der Altjuden verdient ge- 
macht, ja wir sehen sogar, daß das jüdische Reich zeitweilig 
von Frauen regiert wurde.) Und der Talmud sagt: »Die 
Erlösung Israels aus Ägypten sei nur dem Verdienste der 
zeitgenössischen Frauen zu verdanken.«®) 

Nicht schöner können wir unsere Studie abschließen, 
als mit den Worten des Völkerpsychologen Lazerus in seinem 
»Treu und Freic. »Dem jüdischen Weibe ist die erstaunliche 
und rätselhafte Erhaltung des jüdischen Stammes gelungen. 
Das ist sein Ruhm nicht bloß in der Geschichte des eigenen 
Stammes, sondern in der Weltgeschichte.« 
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3) Vgl. BAD IV, 4; 1. Reg. XXII, 14. 
4) Judic. IV, 4. 
5) Judic, V, 7. 
в) Judic. IV, seq. 
7) Vgl. Josephus, j. Krieg. I, 5; Altertümer XIH, 16 f. 
8) Sotha, 11b. 
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GERMANISCHE ZEUGUNGSKULTE. 
Von Dr. HERMANN POPP. 

D“ oberste weltbeherrschende und weltlenkende Gesetz 

war zu allen Zeiten und bei allen Völkern die Liebe, 
und wir finden daher in den Kulten fast aller Religionen, daß 
jener Gottheit, welcher das Gedeihen, die Verbindung und 
Vermehrung des menschlichen Geschlechtes in besonderen 
Schutz gegeben war, die lebendigste und andächtigste Ver- 
ehrung geweiht wurde. Und ebenso sehen wir auch, daß die 
dabei herrschende Idee den Wandel der Jahrtausende über- 
dauert hat, daß sie stets dieselbe geblieben ist, mag sie nun 
versinnbildlicht sein unter der. Gestalt eines männlichen 
Gliedes, unter der eines geflügelten Kindes, oder eines von 
einem Pfeil durchbohrten Herzens. 

Das oberflächliche Urteil erblickt in den Zeugungskulten, 
wie sie aus dem Orient, aus Griechenland und Rom überliefert 
sind, nur sittliche Verderbtheit und ist geneigt, ausschließlich 
diesen Völkern südlicher Zonen solche Ausgeburten scham- 
losester Sinnlichkeit und Zügellosigkeit zuzutrauen. 

Allein schon die einfache Überlegung, daß religiöse Ein- 
richtungen niemals in der Sittenverderbnis ihren Ursprung 
haben und haben können, müßte derartige Annahmen von der 
Hand weisen. Wenn auch die kultischen Handlungen zur 
Feier des Gottes der Liebe in Mißbrauch ausarteten, wider- 
liche Unzucht vor den Augen des Volkes zur Schau getragen 
und dadurch die öffentliche Sittlichkeit aufs heftigste bedroht 
wurde, so ist doch weder die Sinnlichkeit noch die Sitten- 
losigkeit für die Entstehung dieses allgemein menschlichen 
und tief in der Menschennatur wurzelnden Brauches be- 
stimmend gewesen. 

Die kultischen Handlungen und Symbole waren ursprüng- 
lich rein, ernst und heilig, und sie hatten nicht das Geringste 
an sich, das irgendwie verletzend auf die Sittlichkeit und das 
Schamgefühl hätte einwirken können; erst später wurden sie 

Geschlecht und Gesellschaft, VI, 6. 16 
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durch die Außerachtlassung des religiösen Grundgedankens 
und das Verblassen der eigentlichen Vorstellung davon ein 
bloßer Vorwand zur Lüsternheit und wildesten Sinnenlust. 

So lange die Römer noch ihre alten Sitten, ihre alte Ein- 
fachheit bewahrt hatten, war Priapus geachtet und verehrt, wie 
nur ein Heiliger der christlichen Kirche. Frei vom Brandmal 
des Spottes, der Schande und Sündhaftigkeit, frei auch von 
allem Cynismus und aller Obscönität, ward er den Blicken der 
Öffentlichkeit ausgesetzt, und nirgends ergehen sich die Schrift- 
steller des Altertums in Klagen über Mißbrauch und Gefährdung 
der Sittlichkeit; er wurde jedoch herabgewürdigt im Verhältnis 
zu der fortschreitenden Entsittlichung, und er endete als Ziel- 
scheibe unsauberster Spöttereien und lascivster Witze. 

Die römischen Frauen, die ihm einst Honig, Milch und 
Myrtenzweige darbrachten zum Danke glücklicher Liebe, be- 
hingen ihn nun öffentlich mit so viel Kränzen, wie ihre Anbeter 
ihren Reizen geopfert hatten; andere brachten ihm Weidenruten 
entsprechend der Zahl der Männer, die sie in einer Nacht zu 
bezwingen vermochten, und Messalina schmückte ihn mit vier- 
zehn Kränzen zum Zeichen dafür, daß sie siegreich aus der Um- 
armung von ebensoviel Athleten hervorgegangen war. 

Horaz erniedrigte den Gott durch bissige Satiren, und 
zotige Verse bedeckten die Wände seiner Tempel, die Leser 
zum Lachen reizend. Als dann die Kirchenväter zum Fluche 
der Lächerlichkeit den Zorn ihrer Verachtung gesellten, war 
von seiner einstigen Göttlichkeit und dem Segen, den er allen 
lebenden und liebenden Wesen spendete, nichts übrig ge- 
blieben als ein wüster geiler Popanz, ein Sinnbild brutalster 
Sinnenlust. Nur der Aberglaube und die Macht der Gewohn- 
heit, die unverwüstlichste aller menschlichen Neigungen, ließ 
den ihm geweihten Kult weiterbestehen und zwar in der un- 
züchtigen Form, zu der er entartet war. Weder das Oezeter 
der Priesterschaft und der Moralisten, noch die fortschreitende 
Christianisierung vermochte den Mißbräuchen Einhalt zu 
gebieten, die oft so unwahrscheinlich anmuten, daß man an 
ihrem Bestehen zweifelte, wären sie nicht durch unwiderleg- 
bare Tatsachen verbürgt. 

Menschen der Naturgebundenheit erschien die Zeugung 
als das Naturgemäße und einzig sachlich Feste; sie mußte in 
um so höherem Ansehen stehen bei den Völkerschaften, bei 
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MÖNCH UND NONNE. Nach einem holländischen Gemälde um 1600. 
(Original im Städtischen Museum zu Haarlem). 


Zu dem Aufsatz »Mönche und Nonnen, Seite 251. 
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denen der Kindersegen gleichbedeutend war mit Ehre, Ruhm 
und Reichtum, zahlreiche Nachkommenschaft als göttlicher 
Segen, Unfruchtbarkeit als Fluch, ja selbst als soziales Ver- 
brechen galt. So wurde der Zeugungsakt religiös verehrt und 
sein Kult sowohl für das Glück des einzelnen wie auch für 
die Foripflanzung der menschlichen Gesellschaft und deren 
Gedeihen, für den Zusammenhalt der Familien, die Knüpfung 
von Verwandtschaften, für den Frieden und die Eintracht 
unter den engeren und weiteren Oesellschaftsmitgliedern, der 
Stämme und Völker als unentbehrlich erachtet. Wo aber der 
Zeugungsakt Heiligung und Verehrung genoß, da lag es 
nahe, ihm eine auf die Organe der Zeugung sich beziehende 
religiöse Ausformung angedeihen zu lassen, den Schöpfer in 
dem schaffenden Organe zu verehren. 

Das gilt nicht nur für die Völker, die infolge des Klimas 
mehr oder weniger nackt gingen und daher die Attribute 
ihres Sexus fortwährend vor Augen hatten, sondern auch für 
diejenigen, die durch klimatische Verhältnisse zu intensiver 
Bekleidung des Körpers gezwungen waren. Die in weitesten 
Kreisen der Gebildeten herrschende Anschauung, als sei der 
Zeugungskult vom Klima und der Nacktheit der Menschen 
abhängig, ist durchaus falsch, denn wir treffen ihn sowohl 
in den äquatorialen Gegenden wie im hohen Norden, finden 
bei den orientalischen wie bei den germanischen Völkern den 
Gott der Fruchtbarkeit und der Zeugung in Form eines 
Phallus verkörpert und verehrt, wobei es unwesentlich bleibt, 
ob dieser Kult durch Handel und Wandel von Volk zu Volk 
getragen ward, oder ob er da wie dort unabhängig entstand. 
Olaf Rudbeck nimmt sogar an, daß er aus Skandinavien 
stamme, wo die Frauen die Sonne unter dem Sinnbilde des 
Phallus verehrt hätten, nicht bloß in der Hoffnung, die 
Fruchtbarkeit auf der Erde sich verbreiten zu sehen, sondern 
auch auf sich selbst, wozu sie jedoch weniger die Wollust 
als die mit der Mutterschaft verknüpfte Ehre verleitet habe. 

Sei dem wie ihm wolle; es steht jedenfalls außer allem 
Zweifel, daß der Phalluskult im germanischen Norden be- 
standen hat, und zwar vor aller Berührung des Germanen- 
tums mit den Römern. Ist er also vermittelt worden, so 
kommen nur Völker ferner Kulturkreise, die Phönizier etwa, 


in Frage, vielleicht aber auch Anwohner des nördlichen Asien. 
16* 
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Auf derartige Vermittlung dürfte eine Reihe von Felsen- 
zeichnungen und Bronzefiguren nordgermanischer und skan- 
dinavischer Provenienz aus der Zeit des vorletzten bis zur 
Mitte des letzten vorchristlichen Jahrtausends deuten. Es sind 
nackte männliche und weibliche Figürchen mit deutlich ge- 
kennzeichneten Merkmalen ihres Geschlechtes; eine Felsen- 
zeichnung von Bohuslän stellt z. B. einen nackten phallischen 
Mann dar, der, an der Spitze eines Bootes stehend, die übrige 
Besatzung um mehr als das Doppelte überragt. Diese Dar- 
stellung erinnert nun lebhaft an Bronzebilder aus Kreta, und 
andere gemahnen an ähnliche Gestaltungen aus El Fayum. 
Danach könnte angenommen werden, daß die Nordleute die 
ihnen zugänglich gemachten phallischen Vorbilder in ihrer 
Weise nachgeahmt haben; und daß dies bewußt im Sinne 
einer religiösen Ausformung des Naturdranges der Art- 
erhaltung geschah, dafür gibt es Zeugnisse aus späterer Zeit. 

Adam von Bremen, der im 11. Jahrhundert lebte, als das 
Heidentum im Norden seine Bräuche noch bewahrte, berichtet 
nämlich von den Schweden: »Jenes Volk hat einen überaus 
prächtigen Tempel, der Ubsala heißt und unweit der Stadt 
Sictona oder Birka gelegen ist. In diesem Tempel, der ganz 
mit Gold geschmückt ist, verehrt das Volk die Standbilder 
dreier Götter. Von diesen hat Thor allein in der Mitte einen 
Thron inne, und ihm zu beiden Seiten befinden sich Wodan 
und Fricco, die folgende Bedeutung haben: Thor, sagen sie, 
wohnt im Luftreich und herrscht über Donner und Blitz, 
Winde und Regen, heitern Himmel und die Früchte des 
Feldes. Der zweite Gott, Wodan, d. h. der Stärkere, lenkt die 
Kriege und verleiht den Menschen Tapferkeit wider die 
Feinde. Der dritte ist Fricco, der den Menschen Frieden und 
Wollust verschafft. Dessen Bild stellen sie auch mit einem 
sehr großen Phallus dar.« 

In dieser phallischen Bildsäule des Fricco, der identisch 
ist mit Fro und Freyr, wurde also der göttliche Spender des 
Friedens und der Wollust verehrt: »Tertius est Fricco, pacem 
voluptatemque largiens mortalibus, cuius etiam simulacrum 
fingunt ingenti priapo, si nuptiae celebrandae sunt, sacrificia 
offerunt Fricconi.e Er ist der bei Hochzeiten angerufene, ganz 
wie der Priap der Römer dargestellte Zeugungsgott, der 
Friede, Wohlstand und Fruchtbarkeit bescheert, und von dem 
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die jüngere Edda sagt: »Ihn soll man anrufen um Fruchtbar- 
keit und Frieden.« ы 

Daß Fricco oder Freyr ein und dieselbe Person waren, 
erhellt auch aus der Wurzelgleichheit des Namens, wenn man 
zu Priapus das altnordische »friof«e (semen) und »friofr« (fe- 
cundus) hält. Die Schweden glaubten, Freys Bildsäule lebe, 
weshalb sie ihm ein junges schönes Weib, das seine Frau 
genannt wurde (Freys kona), zur Dienerin gaben; diese 
lebte angeblich in wirklicher Ehegemeinschaft mit dem Gotte 
und soll sogar schwanger von ihm geworden sein. Alljähr- 
lich im Winter fuhr sie mit der lebensgroßen Bildsäule Freys 
an entlegene Orte auf heilige Gastgebote, zog von Gilde zu 
Gilde, um den Menschen Aussicht auf Fruchtbarkeit zu ver- 
schaffen. Die kultischen Handlungen, die bei dieser Gelegen- 
heit vollzogen wurden, unterscheiden sich freilich wesentlich 
von den römischen. Anstatt Blumen, Milch und Honig 
wurden dem Gotte des Friedens, des Gedeihens, der Liebe 
und Ehe blutige Opfer dargebracht; es sind jene von Saxo 
erwähnten Opfer an schwarzen Rindern (Fröblod), die Ha- 
dingus dem Frö (Freyr) weihte. Aber auch Menschen wurden 
geopfert, denn Adam von Bremen erzählt, wenn auch nur 
nach dem Hörensagen: »Von jeder Gattung männlicher Wesen 
wurden neun dargebracht, mit deren Blut es Brauch ist, die 
Götter zu sühnen ... dort hängen Rosse und Hunde neben 
Menschen«, und von solchen vermischt durcheinander hängen- 
den Körpern habe ein Christ zweiundsiebzig gesehen. 

Noch heute lebt die Umfahrt des Freybildes mit einer 
sein Weib genannten Dienerin im Umgange des Maibraut- 
paares fort, das einst die heute aus dem Bewußtsein ge- 
schwundene Annahme verkörpert, die Wiedergeburt der Vege- 
tation im Frühling entspringe gleich menschlichem Kinder- 
segen der Verbindung zweier Geschlechter. Das Leben 
gebende, zeugende Prinzip Priaps ist dann weiter im Mai- 
baum, dem Kultzeichen der Frühlingsgottheit, erhalten, das 
bereits in Urkunden des 13. Jahrhunderts als alt und tradi- 
tionell bezeichnet wird. Sicher hat der Maibaum zu irgend- 
einer Zeit den Phallus abgelöst, denn die Zeremonien sind 
hier wie dort dieselben. Wie der Phallus, so wurde und wird 
noch jetzt der Maibaum in fröhlicher Prozession in die Mitte 
des Dorfes oder der Stadt geführt, wo man ihn bekränzt und 
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unter Liedersang umtanzt. Daß es dabei in früheren Zeiten 
oft mehr wie ausgelassen zuging, wird vielfach bezeugt, so 
von einem Schriftsteller aus der Regierungszeit der Königin 
Elisabeth, dem glaubwürdige Leute versicherten, daß von 
80—100 jungen Mädchen, die sich an solcher Feier beteiligten, 
kaum ein Drittel unbefleckt heimkehrte. 

Auch in seiner ursprünglichen Form erscheint Priapus. 
In der von Stefenson herausgegebenen Chronik von Lanercost 
in Schottland wird verschiedentlich gesagt, daß bei großen 
Viehseuchen im 13. Jahrhundert ein Simulacrum Priapi aufge- 
stellt war, wobei das erkrankte Vieh mit den in Weihwasser 
getauchten Testikeln eines Hundes besprengt worden sei. 
Einen besonders charakteristischen Fall für das Fortbestehen 
des Phalluskultus auch in christlicher Zeit erwähnt Kemble. 
Danach feierte zu Beginn des Jahres 1282 ein Priester der 
Gemeinde von Inverchetin die priapischen Gebräuche, indem 
er die jungen Mädchen um ein hölzernes Phallusbild herum- 
zutanzen zwang und sie durch obscöne Worte und Be- 
wegungen zu unzüchtigen Handlungen anregte. Angeklagt 
und vor den Erzbischof berufen, entschuldigte er sich damit, 
daß es so Brauch im Lande sei, worauf er unbehelligt im 
Amte blieb. 

Daß der Phallus in Niederdeutschland und speziell in 
Antwerpen bis ins 17. und 18. Jahrhundert hinein eine be- 
deutsame Rolle spielte, ist durch eine Reihe von Nachrichten 
bestätigt, in erster Linie durch die Origines Antwerpianae des 
Goropius, der von den Frauen dieser Stadt erzählt, daß sie 
deren Schutzgott »Ters«, unter welchem kein anderer als 
Priap zu verstehen ist, selbst bei den geringsten Vorkomm- 
nissen des täglichen Lebens anzurufen pflegten: »Wenn sie 
ein irdenes Gefäß fallen lassen, wenn sie sich den Fuß an- 
stoßen, schließlich wenn ihnen ein unvorhergesehener Unfall. 
Kummer bereitet, so rufen selbst die achtbarsten Frauen 
Priapus laut um Hilfe an.« 

Dem Gotte war ein Tempel geweiht, den Goropius noch 
in seinen Trümmern dicht bei Antwerpen zu erkennen glaubte 
Auch eine kleine Bildsäule existierte noch zu seiner Zeit; sie 
war einst mit einem Phallus versehen, »den man jedoch an- 
standshalber entfernt hatte«. Einige andere Autoren berichten 
gleichfalls von priapischen Bildern in Antwerpen. So sagt 
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Abraham Gölnitz in einer Schrift vom Jahre 1631, daß eine 
Priapstatue beim Eingang der Halle des Walpurgistempels an 
der Fischerstraße zu sehen gewesen sei, einen Fuß hoch, mit 
nach oben gerichteten Händen und ausgespreizten Beinen; der 
Phallus aber fehlte, was Gölnitz, einer alten Tradition folgend, 
damit erklärte, daß die unfruchtbaren Frauen Teile davon ab- 
schabten und diese als Arznei tranken, in der Hoffnung, 
fruchtbar zu werden. Dieser Brauch wird in einem Itinera- 
rium von 1649 ebenfalls erwähnt und zwar in bezug auf ein 
phallisches Steinbild, das in einem alten Torwege der Stadt 
gestanden hat. Unwillkürlich erinnert man sich dabei an den 
in Brüssel so beliebten »Manneken Pis«, der nach altem Her- 
kommen an hohen Feiertagen festlich geschmückt wird. 
Überaus merkwürdig ist die Form, in welcher sich das 
Bedürfnis einer Verehrung der Regenerationskraft auch später- 
hin noch geltend machte. In Schayes Essais historiques sur 
les pratiques religieuses des Belges wird von einer Kapelle 
zwischen Brüssel und Mons berichtet, in welcher das Jesus- 
kind unter dem Bilde eines Priap verehrt wurde. Dahin wall- 
fahrteten, wie der Autor versichert, nur unfruchtbare Frauen, 
die mittels eines Messers etwas von dem phallus erectus ab- 
schabten, in Wasser schütteten und von diesem Trunke Be- 
fruchtung erwarteten. Der Zusammenhang des Jesuskindes 
mit dem Phalluskult wird aber verständlich durch die Ver- 
ehrung des »allerheiligsten Präputiums«. Zu welch wahn- 
sinnigem Symbolismus dieses merkwürdige Kultobjekt führte, 
bezeugt der Jesuit Salmeron, der die Vorhaut Cristi als den 
Verlobungsring bezeichnet, den Christus an seine Braut, die 
Kirche, schickte. Er sagt: »Jesus schickt in diesem Beschnei- 
dungsgeheimnis seinen Bräuten (den Nonnen) den fleischenen 
Ring des höcht kostbaren Präputiums. Nicht hart ist er; mit 
sardischem Stein gerötet, trägt er die Aufschrift: wegen des 
vergossenen Blutes. Er trägt eine weitere Aufschrift, die an 
die Liebe erinnert, nämlich den Namen Jesu. Der Hersteller 
dieses Ringes ist der heilige Geist, seine Werkstätte ist Marias 
reinster Schoß. Diesen schickt Christus an dich, damit du 
sehest, wie hoch er dich schätzt, und wie hoch du dich 
selber schätzen sollst. Das Ringlein ist klein, weil es nur den 
Kleinen und denjenigen, die in seinen Augen demütig sind, 
vom Bräutigam geschenkt wird. Das Ringlein ist weich, und 
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wenn du es an den Finger deines Herzens steckst, so ver- 
wandelt es dein steinernes Herz in ein mitfühlendes. Das 
Ringlein soll dich an die Treue Christi gegen dich und auch 
an die Treue erinnern, die du ihm geschworen hast. Nicht 
ohne Thränen des Knaben wie der Mutter ist das Ringlein 
geformt worden, weil es denjenigen, die zerknirschten Herzens 
sind und ihre Sünden beweinen und gleich dem verlorenen 
Sohne zurückkehren, geschenkt werden soll. Weißglänzend 
und rot ist das Ringlein, weil es uns bis zum Blutverguß 
fähig macht, der Sünde zu widerstehen und uns rein und 
gottliebend verwandelt.« 

Die psycho-physiologische Wirkung, die solche Ergüsse 
auf mystisch-erotische Frauengemüter haben mußten, geht aus 
einem Bericht des österreichischen Benediktinerpaters Pez 
hervor, der in seinen »Offenbarungen« sich folgendermaßen 
über die 1715 zu Wien verstorbene Jungfrau Agnes Blannbekin 
ausläßt: »Diese Person pflegte fast von Jugend auf immer am 
Feste der Beschneidung innig aus großem Herze-Mitleid den 
Blutverlust zu beweinen, den Christus so früh beim Beginn seiner 
Kindheit zu erleiden sich herabließ. Das tat sie auch damals, 
als sie die Offenbarung hatte, nachdem sie die Kommunion 
am Feste der Beschneidung empfangen hatte. So Christus 
beweinend und bemitleidend, fing sie an darüber nachzudenken, 
wo das Präputium sei. Und siehe da! Bald fühlte sie auf 
der Zunge ein kleines Häutchen, gleich dem Häutchen eines 
Eies, voller übergroßer Süßigkeit, und sie schluckte es hinunter. 
Kaum hatte sie es hinuntergeschluckt, da fühlte sie schon 
wiederum das Häutchen mit der Süßigkeit von neuem auf 
der Zunge, und sie schluckte es nochmals hinunter. Und so 
machte sie es wohl hundertmal. Und da sie es ebensooft 
fühlte, wurde sie versucht, es mit dem Finger zu berühren. 
Als sie dies ausführen wollte, ging das Häutchen von selbst 
die Gurgel hinunter. Und es wurde ihr offenbart, daß das 
Präputium mit dem Herrn am Auferstehungstage auferstanden 
ist. So groß war die Süßigkeit beim Hinunterschlucken des 
Häutchens, daß sie in allen Gliedern und in allen Muskeln 
der Glieder eine süße Umwandlung fühlte. 

Während dieser Offenbarung war sie innerlich voll Licht, 
so daß sie sich selbst vollständig sah. Und da es gut ist, 
das Geheimnis Gottes zu verheimlichen, fürchtete diese Person, 
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die ihr vom Herrn gemachten Offenbarungen mir, ihrem Beicht- 
vater, mitzuteilen, und oft nahm sie sich vor, nichts weiteres 
mehr zu sagen. Und so oft sie sich das fest vornahm, be- 
gann sie zu kränkeln, so daß sie auf Befehl des Herrn nicht 
länger schweigen konnte. Ich war aber überaus getröstet 
darüber, daß der Herr sich so den Menschen offenbaren wollte!« 

Nach solchen Offenbarungen wird es verständlich, daß durch 
das Präputium Vorstellungen in der Volksphantasie ausgelöst 
wurden, deren Ähnlichkeit mit jenen rein phallischen um so 
größer sein mußte in einer Zeit, in welcher die Erinnerung 
an Priap noch nicht vollständig erloschen war. Ja wir sehen 
sogar, daß das Präputium und der ihm geweihte Kult nichts 
anderes ist als eine Verchristlichung des heidnischen Brauches. 
Denn nach alter Überlieferung soll Gottfried von Bouillon, der 
Markgraf der Stadt Antwerpen, die Vorhaut Christi, für deren 
Echtheit sich sein Kaplan verbürgte, aus Jerusalem geschickt 
haben, »als ein unschätzbares Geschenk, um den Aberglauben, 
der mit jenem heidnischen Ters getrieben wurde, zu beseitigen 
und die Bevölkerung wieder auf die christlichen Gebräuche 
zurückzubringen«. 

Im Jahre 1427 bildete sich sogar eine »Brüderschaft der 
heiligen Vorhaut«, und noch im 17. und 18. Jahrhundert 
ließen sich unfruchtbare Frauen mit diesem Kleinod segnen, 
das von besonderen Präputiumkaplänen bedient, auch öffent- 
lich in feierlicher Prozession durch die Straßen getragen 
und von einem gewissen Teil des Volkes zum >»heiligen 
Präputius« erhoben wurde. 

Ein anderer nicht weniger anstößiger Heiliger war Fu- 
tinus, dem man besonders in Frankreich huldigte. Aber 
Spuren seines Kultus finden sich auch in Deutschland und 
zwar noch im 17. Jahrhundert; sagt doch ein Autor dieser 
Zeit von den bereits defloriert in die Ehe getretenen jungen 
Frauen, daß sie ihr Mädchenkleid schon vor der Hochzeit auf 
dem Altar des heiligen Futinus geopfert hätten. 

Auch hier handelt es sich um die Christianisierung eines 
priapischen Gottes, und nicht anders verhält es sich mit 
St. Leonhard. Er ist ein besonders in Oberbayern verehrter 
Heiliger und Nachfolger eines heidnischen Fruchtbarkeits- und 
Zeugungsgottes.. Bei den ihm geweihten Kapellen waren 
eiserne, oft zwei Zentner schwere Figuren, sogenannte Leon- 
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hardsnägel, aufgestellt, deren Form und Wortbedeutung 
(nageln = coire) auf den Phallus hinweisen. Diese Nägel 
wurden von den Wallfahrern und mehr noch von den Wall- 
fahrerinnen gehoben, umarmt und geküßt, die auf diese Weise 
Fruchtbarkeit zu erhalten glaubten. 

Wie hier die alte Bitte an Freyr, so scheint auch in einer 
Reihe anderer Veranstaltungen die altgermanische Feier im 
Stile des Nerthus- und Freya-Kultus wieder erwacht zu sein. 
Freya (Friga), die Schwester Freys, ist die germanische und 
skandinavische Venus, die oft an die Stelle des phallischen 
Gottes trat und statt seiner verehrt wurde; Nerthus aber ist 
die mütterliche Hauptgöttin der suevischen Stämme. Fest- 
liche Umgänge waren zu Ehren dieser Göttinnen ver- 
anstaltet, und auch diese sind gleich dem Frey-Umzug er- 
halten geblieben. 

Die Chronik des Abtes Rudolf von St. Tron erzählt, daß 
1133 ein großes Schiff — das Schiff war bekanntlich gleich 
dem Wagen und Pflug eines der Symbole der mütterlichen 
Gottheit — auf Rädern in niederrheinischen Städten und 
Orten umhergeführt wurde, überall von den Frauen mit 
flatternden Haaren und leuchtenden Gewändern jubelnd 
empfangen. 

Noch deutlicher zeigt sich der alte Kult in einem im 
Pinzgau üblichen Brauch. Hier findet man nämlich in jedem 
Dorf und Gehöft eine Familie, die eine »Frautafel«, d.h. ein 
aus dem 17. oder 18. Jahrhundert stammendes Marienbild, be- 
sitzt, das die Gottesmutter im Zustande offensichtlichster 
Schwangerschaft darstellt. Dieses Bild, das während des 
jahres mit Blumen und Fichtenzweigen geschmückt in der 
besten Kammer des Hauses verwahrt blieb, wurde um die 
Christzeit des Nachts unter Absingung geistlicher Lieder 
(Fraulieder) von fackeltragenden Dorfbewohnern nach dem 
entfernten Gehöft eines reichen Bauern gebracht, wo es freudig 
erwartet und ebenfalls unter Gebet und Liedersang auf einen 
eigens dazu hergerichteten Platz gestellt ward. Darauf wurden 
alle Angekommenen aufs reichlichste bewirtet, und mit fröh- 
lichen, zuweilen auch übermütigen Tänzen schloß die Feier- 
In der folgenden Nacht wurde das Bild wieder abgeholt und 
unter den gleichen Zeremonien in ein anderes Gehöft ge- 
tragen, wo man sich glücklich schätzte, es beherbergen zu 
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dürfen, denn wohin es kam, brachte es Segen, Gedeihen und 
Fruchtbarkeit. Zur Christmette stand das Bild in der Kirche, 
um dann wieder für ein Jahr im Gewahrsam seines Besitzers 
zu verschwinden. 


Dieser Brauch war noch vor etwa 20 Jahren üblich, und 
sein Verbot wird heute noch von den Dorfleuten lebhaft be- 
dauert, weil er >gar so lustig ware. Im geheimen besteht 
er freilich noch fort, und selbst in Salzburg wird das Frau- 
bild jetzt noch zu allen denen gebracht, die es wünschen 
und von seiner Gegenwart Segen und Familiengedeihen er- 
warten. 

»Das sind dann Freudentage, und Feste werden an jedem 
Orte gefeiert, den die Göttin ihres Besuches und ihres gast- 
lichen Verweilens würdigt.« 


Mit diesen Worten schilderte Tacitus die Umfahrt der 
Nerthus. Sie passen auch auf das Frautragen, in welchem 
ein alter germanischer Zeugungskult weiterlebt. 


88 Së 
da 


MÖNCHE UND NONNEN. 
Von FRIEDRICH BECHLY. 


Are den Asketen der egyptischen Wüste glaubten auch 
im Abendlande zahlreiche Fanatiker, durch unsinnige 
Selbstquälereien ihrem Gotte dienen zu können. Bald ver- 
einigten sich solche Personen zu gemeinsamem Kultus, wohnten 
zusammen, lebten nach bestimmten Regeln und trugen gleiche 
Tracht. Trotz allen Widerstands breitete sich das geistliche 
Ordenswesen, das aus solchen Anfängen entstand, immer mehr 
aus, und zwar waren es neben den asketischen Idealen meistens 
Habsucht und andere eigennützige Motive, die besonders arme 
Leute zum Eintritt in das Kloster veranlaßten. In der Ver- 
sorgung und der Möglichkeit, alle Wünsche und Begierden 
nach Herzenslust befriedigen zu können, lag der große Reiz; 
das bloße Ideal der Entsagung allein hätte das Mönchs- 
und Nonnenwesen nicht so erstarken lassen. Der Kirchen- 
vater Basilius (gest. 379) ordnete das Mönchswesen, und 
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die drei Gelübde der Mönchsorden, die Keuschheit, die 
Armut und der Gehorsam, werden auf ihn zurückgeführt. 

Aber von diesen drei Idealen christlichen Wandels blieb 
schließlich nur der rein äußere Gehorsam übrig. Zwar stand 
noch in den ersten Jahrhunderten des Mönchswesens die 
schwelgerische Lebensweise der sonstigen Geistlichkeit in 
grellem Gegensatz zu der freiwilligen Armut der Klosterbrüder, 
besonders der Bettelmönche. Vornehmlich diese lebten ein- 
fach und anspruchslos, ja prahlten geradezu mit ihrer Dürftig- 
keit, während die Klöster selbst immer reicher wurden. Aber 
mit dem ständig wachsenden Reichtum der Klöster schwand 
auch immer mehr das ursprüngliche mönchische Ideal jener 
Zeiten kirchlichen Lebens, von denen man später gesagt hat: 
»Als wir hölzerne Kelche hatten, besaßen wir goldene Priester.« 
Bei der Geistlichkeit intra et extra muros der Klöster breitete 
sich immer mehr das Wohlleben aus, und dabei gerieten mit 
den schwindenden Grundsätzen der paupertas auch immer 
mehr die der castitas in Vergessenheit. Bebel (Professor der 
Theologie in Tübingen, gest. 1516) erzählte von einem Franzis- 
kaner, der es mit seinen drei Gelübden so zu halten pflege: 
»Armut im Bade, Gehorsam am Tische und Keuschheit vor 
dem Altare«. 

Während in den Mönchsorden schon von Basilius Zeiten 
her das Prinzip der Keuschheit herrschte, bestand bei der 
Weltgeistlichkeit auch noch nach dem Konzil von Nicaea i. J. 325, 
auf dem man sich zuerst mit der Frage der Priesterehe befaßte, 
bis ins 11. Jahrhundert die Priesterehe fort. Sogar im 
11. Jahrhundert war es noch Regel, daß die Priester verheiratet 
waren und mit ihren Frauen lebten; in Spanien, Frankreich 
und England waren selbst die Bischöfe verheiratet. 

Im Jahre 1074 berief dann Gregor VII, dieser bedeutende, 
aber herrschsüchtigste und in der Verfolgung seiner Pläne 
rücksichtloseste Papst, den die Geschichte kennt, ein Konzil 
nach Rom. Hier ließ er festsetzen: »Priestern, Diakonen und 
Subdiakonen, welche in Unzucht (d. h. in der Ehe) leben, ver- 
bieten wir von seiten des allmächtigen Gottes und durch die 
Gewalt des heiligen Petrus den Eintritt in die Kirche, bis sie 
Buße tun und sich bessern. Wenn aber welche ferner in ihrer 
Sünde beharren wollen, so soll niemand sich unterstehen, ihrem 
Gottesdienste beizuwohnen, weil ihr Segen sich in Fluch, ihr 
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Gebet sich in Sünde verwandeln 
wird. ...« Um den Beschlüssen des 
Konzils Nachdruck zu sichern, mußten 
Gregors Legaten überall die Aus- 
rottung der Priesterehen in die Hand 
nehmen und die verehelicht bleiben- 
den Priester verfolgen. 

Im Priesterstande erregten diese 
harten Maßregeln natürlich heftigen 
Widerstand. So mußte, wie der 
Kirchenhistoriker Orderic Vital er- 
zählt, der Erzbischof von Rouen, der 
diesen Beschluß im Dom verkündete, 
von Steinwürfen verfolgt das Gottes- 
haus fluchtartig verlassen, und ein 
von Bischöfen, Äbten und Priestern Der MONCH ALS GEILE 
zu Paris abgehaltenes Konzil erklärte KLOSTERKATZE 
diejenigen als Ketzer, welche den Geistlichen den Ehestand ver- 
bieten würden. Die Autorität und geistliche Macht des Papstes 
erkämpfte aber schließlich doch den Sieg des Verbots der 
Priesterehe, an deren Stelle das wirkliche Konkubinat im 
katholischen Priesterstande zur Regel ward. Trotz mehrerer 
Konzilien, die dagegen Abhilfe schaffen wollten, änderte sich 
an diesen Zuständen nichts, und noch in einer 1549 an die 
Salzburger Synode gerichteten Bittschrift bat der Klerus diese 
Versammlung, sie möge nicht Verabschiedung der Konkubinen 
gebieten, >da es nicht gelingen werde, die alte Gewohnheit 
auszureuten«. Sittenreine Geistliche wurden von ihren Amts- 
brüdern als Sonderlinge angesehen, ja das Konkubinat wurde 
geradezu zu einer Institution, welche sich die Bischöfe steuer- 
pflichtig (sog. Milchzins) machten. Hugo von Landenberg, 
von 1490—1529 Bischof von Konstanz, brachte diesen Zins 
sogar in eine Skala: ein Priester, welcher eine reine Jungfrau 
beschlief, hatte ihm eine Abgabe von 16 Gulden zu zahlen; 
für jedes Kind, welches einem Priester geboren wurde, hatte 
dieser 4, vom Jahre 1522 ab aber 5 Gulden Steuer zu be- 
zahlen. 

Dieser Zins mußte sogar von den Ausnahmen bezahlt 
werden, die von dieser Erlaubnis keinen Gebrauch machten. 
Ein um den »Hurenzins« ersuchter Priester entgegnete: »Pro- 
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priam sororem, non coquam habeo: ich habe meine eigene 
Schwester, keine Köchin bei mir.ce Die Antwort war: »Sive 
habeas, sive non habeas, Episcopus vult habere pecuniam: ob 
Du eine hast oder nicht, der Bischof will Geld haben.« 

Erasmus von Rotterdam (1467—1536) sprach sogar 
die Befürchtung aus, der Gedanke der Wiedereinführung der 
Priesterehe könne an dem Interesse der Bischöfe scheitern, 
die dadurch ihre Einkünfte aus dem Milchzins verlieren würden. 

Der Bischof Damiani schrieb im 11. Jahrhundert: » Würde 
die Unzucht bei den Priestern geheim betrieben, so ist das zu 
ertragen; aber die öffentlichen Konkubinen, die schreienden 
Kinder, das ist das Ärgernis der Kirche.« 

Auf dem Lateranischen Konzil 1123 ging man endlich 
scharf gegen den concubinatus der Geistlichkeit vor, um diese 
von weltlichen Beziehungen möglichst unabhängig zu machen, 
was im Interesse der politischen Macht des Papsttums lag. 
Infolgedessen nahm die fornicatio (Geschlechtsverkehr mit 
verschiedenen Frauen) überhand, die außerdem noch unnatür- 
lichen Verkehr mit sich brachte. Die Geistlichen, die sich 
Frauen nicht zu halten getrauten, machten sich in der 
Stille an Ehefrauen und Töchter heran. Der Priester lehrte 
seiner Geliebten: Kein Weib könne in den Himmel kommen, 
das nicht den Zehnten von ihrem Körper der Kirche gebe, 
und der Erzdiakon von Salzburg sagte in seiner hist. calam. 
Salisb. eccles.: »Durch öffentliche Buße zähmen die Geist- 
lichen die Hurerei und den Ehebruch der Laien; aber selbst 
werden sie durch keine Furcht gezügelt. Keiner zeigt den 
andern an, weil alle dasselbe tun. Es wird soweit kommen, 
daß die Priester, die nur ein Weib haben und das fremde 
Ehebett nicht verletzen, als gottesfürchtig und heilig gepriesen 
werden.<!) In dem mittelalterlichen Fragment »De rebus 
Alsaticise (um 1200) schreibt der unbekannte Verfasser von 
den Bauern, daß diese die Priester selbst dazu antrieben, sich 
Beischläferinnen zu halten, weil sie nämlich sagten, es sei 
besser, diese hätten ein Weib für sich, als daß sie mit den 
Weibern aller sich zu schaffen machten. Das Konkubinat der 
Geistlichkeit dauerte denn auch ruhig fort, und noch 1545 
teilte der Herzog von Jülich dem ihn zum Konzil nach Trient 
einladenden Legaten des Papstes mit, daß in seinem Lande 

ı) J. Müller, Das sexuelle Leben d. christl. Kulturvölker. Leipzig 1904. 
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keine 5 Geistlichen 
seien, die nicht im 
Konkubinate lebten. 

Daß das den 
Naturgesetzen so 

widersprechende 

Verbot der Priester- 
ehe nach und nach 
Folgen zeitigen muß- 
te, die in ihrer ganzen 
Schwere vom Schöp- 
fer dieser Bestim- 
mung kaum geahnt 
wurden, ist nur na- 
türlich. Wie oft mag 
von den armen Op- 
fern solcher MaBregel [= i 
der Fluch des Him- DER MÖNCH IN DER NONNENZELLE (16. Jahrh.). 
mels auf das Haupt 
Gregors herabgewünscht sein. So akklamiert der berühmte 
bayerische Geschichtschreiber Thurmayr, nach seiner Vater- 
stadt Abensberg Aventinus genannt (gestorben 1534), den 
Vater des Zölibats mit den höhnenden Worten: »Und du 
überaus wachsamer Gregor, was begännest Du heute, wenn 
dich ein Geschick unseren Zeitläuften aufgespart hätte, und 
du heute sehen müßtest, wie das Amt des Priesters aus Huren, 
Saufen, Notzucht, Blutschande und Ehebruch besteht?« Ein 
Mönch, namens Martiniau aus Rabais, sagte schon im 
10. Jahrhundert von den Priestern seiner Zeit: »Gebietet Euch 
ein Gesetz, ein Weib zu nehmen oder Beziehungen zu Weibern 
zu unterhalten? Euern Körper, der eine Wohnstätte Gottes 
sein soll, durch die verschiedenste Art von Ausschweifungen 
zugrunde zu richten?«e Und Bischof Turpio von Limoges 
(gest. 944) schreibt voll Bitterkeit in sein Testament (Bibl. 
Cluniac.): »Wir, die wir hätten sollen einen musterhaften 
Lebenswandel führen, wir haben das Volk verderben helfen, 
und anstatt Hirten des Volkes zu sein, haben wir gelebt wie 
reißende Wölfe!« 

Unter Heinrich Ill. von England bat die Geistlichkeit 
sogar um Befreiung von den Strafen für Notzucht. Bischof 
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Heinrich von Lüttich hatte eine Äbtissin zur Geliebten, 
und sein Garten glich einem Harem. Dieser Musterprälat 
rühmte sich, daß er in einer Nacht 14 Söhne gezeugt habe. 
Nach einer andern Version soll er diese Leistung in 22 Mo- 
naten vollbracht haben. Alle diese Zustände waren nicht nur 
allgemein bekannt, sondern die Kleriker rühmten sich ihrer 
Verdorbenheit von der Kanzel herab, und Kaspar Torella, 
erster Kardinal am Hofe Alexanders VI., bat Kardinäle und 
Geistliche, »doch ja nicht des Morgens, bald nach der Messe 
Unzucht zu treiben, sondern des Nachmittags nach geschehener 
Verdauung, sonst würden sie ihre Sündhaftigkeit mit Abzehrung, 
Speichelfluß und andern Krankheiten zu büßen haben, und 
die Kirche würde so ihrer schönsten Zierden beraubt werden.« 

Als Kardinal Johann von Crema 1126 nach England 
zur Verbesserung der Sitten des dortigen Klerus gesandt wurde 
und im Konzil zu Westminster gegen die Konkubinate der 
Priester gedonnert hatte, wurde er am Nachmittag desselben 
Tags bei einer feilen Dirne überrascht. Noch schlimmer war 
es, als derselbe Kirchenfürst zu Durham von dem dortigen 
Bischof Ranulf mitten in der Nacht nackt bei dessen schöner 
Nichte betreten wurde, und noch dazu wurde diese schöne 
Szene durch den mit Fackeln eintretenden Hofstaat des Bischofs 
beleuchtet. Als besonders charakteristisch sei noch erwähnt, 
daß Papst Sixtus IV. den darum nachsuchenden Kardinälen 
gegen eine Taxe gestattete, in den heißen Monaten der Knaben- 
liebe zu genießen, »wälsche Hochzeiten« zu halten, wie man 
damals die Päderastie nannte, (masculino coitu frui permisit), 
und daß Papst Julius II. nach dem Zeugnis seines Zeremonien- 
meisters Grassis den am Charfreitag üblichen Fußkuß nicht 
gestatten konnte, da sein Fuß von syphilitischen Geschwüren 
bedeckt war (quia totus erat ex morbo gallico ulcerosus). Die 
Syphilis war unter dem Klerus so allgemein verbreitet, daß 
der Arzt Wendelin Hock beim Herzog von Württemberg 
Vorsichtsmaßregeln gegen die infizierten Geistlichen beantragte; 
denn da diese »mitsamt ihrem Keuschheitsgelübde« vollständige 
Konkubinatsfreiheit von seiten der Kirche genössen, sei bei 
dem »wenig wählerischen Charakter« dieser Herren Gefahr vor- 
handen, daß das ganze Land angesteckt würde. 

Neben dem der Weltgeistlichkeit wies auch das sittliche Leben 
in den Mönchs- und Nonnenklöstern bald Zeichen tiefsten 
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Verfalls auf. Die Klostergeistlichen gaben sich im Laufe der 
Zeit mehr und mehr uneingeschränktem Sinnesgenuß hin und 
unterwarfen deshalb die so eindeutige Lehre des Zölibats bald 
einer für ihre Zwecke höchst sinnreichen Interpretation, näm- 
lich, daß den Ordensbrüdern zwar die Ehe, nicht aber der 
Liebesgenuß verboten sei. Der berühmte französische Kirchen- 
lehrer Gerson rechtfertigte das unkeusche Leben der Mönche, 
indem er offen aussprach, daß das Gelübde der Keuschheit 
sich bloß auf das Nichteingehen einer Ehe beziehe. Wenn 
der Priester als Unverheirateter sich auch die stärksten Un- 
zuchtsdelikte zuschulden kommen lasse, verletze er damit das 
Keuschheitsgelübde nicht. Allerdings macht Gerson die Ein- 
schränkung, daß man die Unzucht nur im geheimen, nicht am 
Sonntag, nicht an heiligen Orten und nur mit Unverehelichten 
üben dürfe. »Notate quod sit in secreto et extra festa et loca 
sancta, cum personis sine vinculo.« 

Also auch der Mönch betonte offen das: »homo sum, nil 
humani mihi alienum« und verzichtete zwar auf die ihm leicht 
entbehrliche, dem freien Liebesgenusse nur hinderliche Ehe, 
aber damit noch lange nicht auf den freien Geschlechtsver- 
kehr mit dem Weibe. Diese »mit wenig Witz und viel Be- 
hagen« gewonnene Auslegung wies dem Klosterbruder also 
nicht die Rolle des bescheiden genießenden Ehemanns, son- 
dern die ihm weit willkommenere Rolle des ungebundenen 
Lebemanns zu, dem ebenso wie in puncto Bacchi auch in 
puncto Veneris keine Schranken gezogen sind. 

Abt Rupert von Deutz berichtet im Anfang des 12. Jahr- 
hunderts: >»... sie treiben es nur noch schlimmer, weil kein 
eheliches Band ihre Ausschweifungen zügelt, und sie desto 
ungebundener von einem Gegenstand der Lust zum andern 
schweifen können.«e In einem Nürnberger Reim vom Jahre 
1520 heißt es: 

»Hat einer mit einer nicht genug, 

Nimmt er zwei, drei, nach seinem Fug. 
Welche ihm nicht gefällt, die läßt er gohn, 
Nimmt andere, so viel er will hon.« 

Das mit den Freuden der Welt wohlvertraute, an der 
Klostertafel und im Klosterkeller gemästete feiste Mönchlein 
wurde nach und nach ein stehender Typ des Volkswitzes, 
dem die Kinder der Welt trotz des Widersinnes zwischen der 

Geschlecht und Gesellschaft VI, 6. 17 
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1. „Herr Apt ihr sind gar groß und feyß „Die Schleklin hand mir so wohl gethan, ?. „Ihr Priester vom Papst auserkonrene 
Springet mit mir an diesen Kreyß; Groß gut hat ich in Händen.ghan, Merkt wohl auf das todten Horn, 

Wie schwitzet ihr so-kalten Schweiß? Zu meins Leibs Wollust’hab ichs gewendt, Wie handelt ihr mit Christenblut? 

Pfuy, pfuy, ihr laßt ein großen Scheiß.“ Mein Leib wird jez von Wörmen geschaendt."' Ich reiß euch ab diesen Kauzhut '* 


„Mein amt richt ich mit Singen auß, Verhieß ‚mit falschen opfier das leben; 
Ich fras der armen Witwen hauß, lez weil der Tod den Lohn mir geben 


AUS DEM BERNER TOTENTANZ DES NIKOLAUS MANUEL DEUTSCH. 


Theorie und Praxis des Mönchslebens immer noch eine sym- 
pathische Seite abzugewinnen wußten, so daß noch heute 
Mönchsbilder, wie die des Münchner Malers Grützner, im 
Beschauer lediglich eine behagliche Stimmung auslösen. 

Vermöge ihrer die Seelen beherrschenden Stellung hatten 
die Mönchlein beim weiblichen Geschlecht ein übermäßiges 
Glück; die Weiber kamen ihnen auf halbem Wege entgegen, 
und selbst die Ehemänner fühlten sich oft hochgeehrt, wenn 
der »Heilige« des Klosters die Schwelle ihres Hauses über- 
schritt. Im Dekameron des Boccaccio liest man von zahllosen 
Beispielen solcher Mönchslisten in Liebeshändeln, und noch 
heute spielt der Mönch in den erotischen Geschichtchen, die 
im Volke leben, eine Hauptrolle. Heigl sagt in seinem Buche 
»Das Cölibat«: »Es ist gewiß nicht ohne Grund, daß die 
Bettwärmflasche, welche sich namentlich der weibliche Teil 
der Bevölkerung zulegt, in einigen Teilen Deutschlands 
„Mönch“ heißt.« 
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4. „Ihr Mönchen mästet euch gar wohl, „So haben wir die Welt verlassen, 2. „Onadfrau Aptessin laßt euch glingen. 
Ihr steket aller Sünden voll, Daß wir in Gassen und auf Straßen Ihr müßt nun mit mir umbherspringen; 
Seyt reißent WÖlff in Schaafes Kleid; Der Welt würden ein Überlast; Habt ihr recht Jungfrauschafft gehalten, 
Ihr müßt mit tanzen wärs euch schon leid.” Tod! wie ringst du mit uns so hart!" Woll gut, Oott woll der Sprüngen walten.” 
„Singen und lesen Tag und Nacht Und haben doch kein wort verstanden, 
Hat mich und ander schier taub gemacht Der Tod ist uns zu früh vorhanden." 


AUS DEM BERNER TOTENTANZ DES NIKOLAUS MANUEL DEUTSCH. 


Die klösterlichen Verhältnisse "bedeuten jedoch nichts 
weniger als eine Harmlosigkeit, und nur in Kunst und 
Literatur begegnet man vielfach einer so freundlichen, satirisch 
zugespitzten Darstellung der vita monachorum. In Wahrheit 
ist das Leben innerhalb der Klöster in seinen äußersten Kon- 
sequenzen eines der schwärzesten Blätter der Kulturgeschichte 
der Menschheit. 

Von Papst Gregor I. berichtete sein Biograph, der Bischof 
Ulrich von Augsburg: »Er war auch sehr für den Zölibat; 
als er aber in einem gewissen Klosterteiche 6000 Kindsköpfe 
auffischte, gereute ihm sein Verbot der Ehe, und er hörte auf 
des Apostel Paulus Worte: „es sei besser, freien, denn Brunst 
Іеідеп“ < Веі einer 1562 in den österreichischen Erblanden 
— außer Böhmen — vorgenommenen Visitation fanden sich 
in 122 Klöstern außer 436 Mönchen über 160 Nonnen, 199 
Konkubinen, 55 Eheweiber und 443 Kinder. Nach einer andern 


Quelle fand man 1563 in Niederösterreich bei den 9 Mönchen 
17* 
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des Benediktinerklosters Schotten 7 Konkubinen, 2 Eheweiber, 
8 Kinder; bei den 18 Benediktinern zu Garsten 12 Konkubinen, 
12 Eheweiber, 19 Kinder; bei den 7 Chorherren zu Klosterneu- 
burg 7 Konkubinen, 3 Eheweiber, 14 Kinder.2) Zu dem Fall 
des Klosters Garsten macht Ed. Fuchs die treffende Be- 
merkung: »Auf 18 Männer 24 Beischläferinnen! Etwas kom- 
pliziert zu dividieren!« 

Auch homosexueller Verkehr wird aus den Klöstern 
berichtet. Auf einem Konzil zu Paris wurde u. a. befohlen, 
daß »Mönche und Kanoniker nicht im Bett zusammenliegen 
dürfen und Sodomiterei treiben.« LL 1232 forderte Gregor IX. 
die Predigermönche auf, in Österreich das Laster der Sodomie 
auszurotten und die Sünder als Ketzer zu behandeln; Berthold 
von Regensburg predigte gegen die »stumme, diu röte 
sünde«, doch mit geringem Erfolg, denn die Homosexualität 
war aus den Klöstern nicht zu bannen.?) »1409, am Samstag 
den 2. März, wurden zu}Augsburg vier Priester, Jörg Watten- 
lech, Ulrich der Frey, Jakob der Kiß und Hans Pfarrer zu 
Gersthofen, wegen Sodomie in einem ‚Fogelhaus‘ am Perlach- 
turm angeschmiedet, leben noch am folgenden Freitag und 
verhungern dann.*)« 

Die Beichte vor allem wurde von den Dienern der Kirche 
in den Dienst ihrer Ausschweifungen gestellt. Der die Beichte 
abhörende Priester hat nicht nur das Recht, sondern sogar 
die Pflicht, die intimsten Fragen, auch die sich auf den Ge- 
schlechtsverkehr beziehenden, zu stellen. Ed. Fuchs) schreibt 
darüber: »Der geile Priester konnte also zu gleicher Zeit der 
Kirche und sich selbst dienen, und Hunderttausende taten 
dies jahrhundertelang Tag für Tag und tun dies noch heute. 
Die lüsterne Phantasie Unzähliger hat sich so schrankenlos 
dem Genuß der Verführung eines jeden unschuldigen Ge- 
schöpfs hingegeben, das je in sein Bereich kam; sie haben 
sich mit Raffinement in den Genüssen der intimen Schilde- 
rungen gebadet, die sie über das Geschlechtsleben einer schönen 
ё ef Ferd. Heigl, Das Cölibat. Gedanken und Tatsachen. 1902. 

| з) Мах Bauer, Das Geschlechtsleben in der deutschen Vergangen- 
heft. 1902. S. 80. 
4) Corvin, Pfaffenspiegel. У. Аий. 5. 303; Augsburger Chronik, 


1368—1406. 
б 5) Ed. Fuchs, Illustrierte Sittengeschichte. Renaissance. München 
1910. 
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»Sünderin« aus deren eigenem Munde herausholten, sie haben 
sich weiter mit ebensolchem Raffinement die Wonne verschafft, 
eine unschuldige Jungfrau, eine nach Erfüllung sich sehnende 
Braut, oder eine junge Frau Schritt für Schritt zum Gipfel der 
höchsten sinnlichen Erregung zu leiten.« Millionen von Frauen 
haben in den Beichtstühlen nicht nur die Unschuld der Seele, 
sondern auch die des Körpers verloren, und die Beichtstühle 
vieler Kirchen waren »die mißbrauchtesten Altäre des Priap 
und der Venuse. Im Jahre 1322 wurde auf dem Konzil zu 
Oxford den Priestern verboten, san dunklen Orten die Beichte 
der Weiber zu hören«; und 1617 erließ der Erzbischof von 
Kambrai die Verordnung, »es sollten die Beichten der Weiber 
nicht in der Sakristei gehört werden, sondern auf einem freien 
Platz in der Kirche, und bei Dunkelheit sollte Licht angezündet 
werden. 

Von den Jesuiten schreibt der Franzose Jarrige, daß 
diesen in: Venedig seinerzeit verboten wurde, weiblichen Per- 
sonen die Beichte abzunehmen, weil die Mitglieder dieses 
Ordens ungeniert Nonnen und Frauen, Mädchen und Knaben 
in der Schule, in der Kirche, im Beichtstuhl verführten. In 
ihrem Kolleg in Prag soll sich ein Hebammenstuhl gefunden 
haben, 9 Von dem Jesuiten Bellarmin, der als Kardinal- 
Erzbischof im Jahre 1621 starb, wird berichtet, daß er mit 
1642 Weibern zu tun gehabt habe. Wurden sie schwanger, 
dann ließ der würdige Kirchenfürst sie in den Tiber werfen. 
Dieser Bellarmin ist auch der in der Sexualliteratur häufig er- 
wähnte Liebhaber der vier schönen Ziegen, die mit Edelsteinen 
und Bändern geschmückt stets bereitstanden, den merk- 
würdigen Lüsten ihres Gebieters zu dienen. 

In einem Atem mit den Mönchsklöstern kann man die 
Nonnenklöster nennen, die ebenfalls in dem schlechtesten 
Rufe standen. Von den Nonnen schrieb Sebastian Brant: 

»Solch Klosterkatzen sind gar geil, 
Das schafft, man bind sie nicht an sell," 

In den Nonnenklöstern ging es teilweise so her, daß sie 
den Frauenhäusern fühlbare Konkurrenz machten. Hans 
Rosenplüt sagt in seinen »XV clagen«: 


6) Jarrige, Les Jesuites sur l’Echaffaud. 1648. 
7) Narrenschiff LXXIII. Vom geistlich werden. 
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»Die gemeynen weib clagen auch ir orden, 

Ir weyde sei vil zu mager worden. 

Die winkel weyber vnd die haußmeyde, 

Die fretzen täglich ab ir weyde ... 

Auch clagen sie uber die closterfrauen, 

Die konnen so hubschlich uber die snur hauen, 
Wenn sie zu ader lassen oder paden, 

So haben sie junkher Conraden geladen.«®) 

Wie das Volk über die Keuschheit der Nonnen dachte, 
zeigt ein alter Spruch: »Es sind nur drei keusche Nonnen 
gewesen: die erste ist aus der Welt geloffen, die andere im 
Bad ersoffen, die dritte sucht man noch.e Oder auch: »Die 
Augustinerin will zur Nacht immer zwei Köpfe auf einem 
Kissen.e Der Geheimschreiber Burckhardt berichtet über 
Rom: »quamvis monasteria urbis quasi omnia jam facta sint 
Lupanariae — fast alle Häuser der Stadt sind tatsächlich 
Hurenhäuser. 

Geiler von Kaisersberg durfte mit Recht fragen: »Ich 
weiß nicht, welches schier das best wer, ein tochter in ein 
semlich closter thuon oder in ein frawenhauß. Wann, 
warumb? ym closter ist sie ein huor, so ist sie dennoch eine 
Gnadfrau dazu.« Ein hartes aber gerechtes Urteil eines Geist- 
lichen über seinesgleichen. 


Die alten Chroniken berichten grauenvolle Einzelheiten 
aus dem Leben der mittelalterlichen Nonnenklöster. So ließ 
der Schirmherr des Klosters Gnadenzell, Herzog Julius von 
Braunschweig, die Äbtissin von Warberg 1587 lebendig be- 
graben, »weil sie sich zu tief mit dem Stiftsverwalter ein- 
gelassen hatte, 21 In früheren Zeiten stand dieses Kloster 
nicht unter so strenger Zucht; da standen die Nonnen Tag 
und Nacht wohlhabenden Gästen zur Verfügung, und es 
heißt von ihnen: 

»Ein boehmisch moench und schwaebisch nonn, 
Ablaß, den die Kartheuser hon, 

Ein polnisch brueck und wendisch treu, 

Huener zu stehlen, Zigeuner reu, 

Der Welschen Andacht, Spanier eid, 

Der Deutschen fasten, Koellnisch maid, 

Eine schoene tochter ungezogen, 

Ein roter bart und erlenbogen, 


8) Keller, ЖЕСЕ Ш, 1111. 
2) Corvin a. a. O. S. 32 
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Für diese dreizehn noch so viel, 
Giebt niemand gern ein Pappenstiel.!) 

Graf Ulrich von Württemberg schrieb einst seinem 
Sohne von den schwäbischen Nonnenklöstern, daß dort 
»Frauenfleisch leichter zu überkommen sei als Kalbfleisch«, 
und im Frauenkloster zu Kirchheim unter Teck feierte Graf 
Eberhard der Jüngere von Württemberg mit seinen Zech- 
und Waidkumpanen die tollsten Orgien. Als einmal das 
tolle Leben im Nonnenkloster zu Söflingen bei Ulm Veran- 
lassung zu einer Visitation durch die geistliche Obrigkeit 
gab, übertraf das Resultat dieser Razzia die höchsten Befürch- 
tungen. Der Bischof Gaimbus von Kastell berichtete am 
20. Juni 1484 an den Papst, daß er Briefe höchst unzüchtigen 
Inhalts und üppige Kleider in den Zellen der Nonnen ge- 
funden habe, und dann seien alle Nonnen — in gesegneten 
Umständen angetroffen.!!) Ein alter Chronist erlaubte sich 
deshalb mit Recht das nette Wortspiel, indem er von dem 
Kloster Guttenzell meinte, man solle es nur wie früher Offen- 
hausen nennen, denn mit »offenen Häusern« bezeichnete 
man im Mittelalter die Bordelle. 

In manchen Gegenden waren die Nonnenklöster die 
bevorzugten Absteigequartiere des Adels, >nirgends spendete 
ihm Frau Venus so viel Kurzweil.« Die Zimmerische Chronik 
teilt über das Kloster zu Oberndorf im Thal mit: >». . viel Adel 
vom Schwarzwald und vom Neckar sei in diesem Kloster einge- 
kehrt, so daß es damals mit mehr Recht des Adels ‚hurhaus‘ als 
des Adels ‚spittal‘ wäre genannt worden.« Es sei vom Adel viel 
Geld dort vertan, und »hat diese Hochschule der Wollust Ehe- 
brecher und Väter unehelicher Kinder geschaffen... Einmal 
sind viele vom Adel und gute Gesellen im Kloster gewesen, 
die haben Abendtanz sehr spät gehalten. Da hat es sich 
von ungefähr begeben, daß während des Tanzes plötzlich die 
Lichter verlöschten. Da entstand ein ‚wunderbarliches blaterspill‘, 
indem sich jeder Mann ein Nönnlein nahm. Die Thüren 
waren verhängt und kein brennnend Licht sollte in den Saal 
kommen. Und gleichwohl niemand von der Dunkelheit ver- 
schont blieb, so hatte doch keiner Grund zu klagen, außer 
einem Edelmann, dem ein ‚widerwertiger casus begegnet‘. 


10) Adelbert von Keller, Alte gute Schwänke. S. 76. 
ı) Jäger, Schwäbisches Städtewesen І. S. 501. 
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In der Furcht, es werde unversehens ein Licht gebracht, schrie 
er: ‚Liebe Freunde, eilet nicht, laßts noch einmal herum- 
gehen — ich habe meine Schwester erwischt!‘ 12) 


Von dem erbitterten Gegner der Reformation, dem Franzis- 

kanermönch Thomas Murner, kennt man den Spottvers: 
»Wer die meisten Kinder macht, 
Wird als Äbtissin geacht.« 

Leider war es sehr nötig, daß sich der Bibelspruch »Selig 
sind die Unfruchtbaren« an den Nonnen erfüllte. In Wad- 
stena am Wettersee (Schweden) gab es ein Doppelkloster, 
Mariakron, für Mönche und Nonnen. Sie waren nur durch 
eine Mauer getrennt, speisten aus einer Küche, und die Speisen 
wurden durch eine Öffnung mittels einer Drehlade hinüber- 
geschoben. Es müssen aber auch wohl noch andere Dinge 
mit der Drehlade befördert sein, denn man fand beim Ab- 
bruch des Klosters »in den heimlichen Gemächern und sonst 
— Kinderköpfe, auch wohl ganze Körperlein versteckt und 
begraben.« Ein altes Sprichwort, wie: »Ein Nonnenkloster 
ohne Hebammenstuhl ist ein Bauerhof ohne Stalle kenn- 
zeichnet die Verhältnisse ebenso wie der Bericht des Chro- 
nisten Dietrich von Niems aus den Diözesen Bremen, 
Utrecht, Münster: »Mönche und Nonnen leben in den 
Klöstern zusammen und machen aus diesen Hurenhäuser, in 
denen die schaudervollsten Verbrechen verübt werden ...« 

Natürlich war es nicht immer möglich, alle Folgen des 
Geschlechtsverkehrs, die Kinder nämlich, beiseite zu schaffen 
oder gar kurzerhand zu töten. Der Geschlechtsverkehr an 
sich galt gar nicht als eine so große Untat, besonders, wenn 
ег mit einem geistlichen Herrn, einem »Gesalbten«, ausgeübt 
wurde; als ein um so größeres, kaum zu verzeihendes Übel 
betrachtete man aber die Kinder, die einem solchen Verkehr 
entstammten. Die Folge war, daß die Nonnen das Verbrechen 
gegen keimendes Leben oder auch den Kindesmord für eine 
weit weniger schwere »Verirrung« hielten, als das Amleben- 
lassen der unglückseligen Zeugen des »wohlinnegehaltenen 
Gelübdes der ewigen Keuschheit.«e Die Brüder Thenier 
weisen in ihrem reichen Quellenwerk über die Priesterehe- 


22) Aus der Zimmerischen Chronik Ill, 69, mitgeteilt in Max Bauer, 
Das Geschlechtsleben in der deutschen Vergangenheit. 2. Aufl. Leipzig 
1902. S. 77/78. 
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losigkeit an entsetzenerregenden Beispielen nach, daß zdie 
Nonnen, die es bis zur Geburt hatten kommen lassen, gerade 
in den unzüchtigsten Klöstern von ihren Schwestern die 
schmählichste Behandlung zu erdulden hatten.« Fischart 
schreibt in seinem »Bienenkorb des heiligen römischen Reichs 
Immenschwarm«: »Ja, wir befinden uns in täglicher Erfahrung, 
daß die heilige Römische Kirche viel lieber gedulden will, daß 
ihre liebe, heilige Schwesterlein in den Klöstern als Nonnen 
und Beguinen mit Tränken und Arznei ihre Frucht vertreiben, 
ehe daß sie geboren werde, oder auch freventlich erwürgen, 
wann’s an das Licht gebracht ist.« 

Wie schon soeben erwähnt, galt es als minder schwere 
Sünde, wenn die Nonne mit einem Kleriker sündigte, als 
wenn sie sich einem Laien hingab. Vielleicht übte der Mönch 
diese Nachsicht in der Beurteilung der Unzuchtssünde, weil 
er damit die drohende Konkurrenz der Laien zu schlagen 
hoffte. Übrigens standen die Kleriker allgemein in dem Ruf, 
mit einer ganz besonderen Potenz begnadet zu sein; in der 
Satire, besonders bei Aretin, Rabelais und den Schwankdichtern, 
tritt das besonders hervor. Im Volke waren darüber viele 
Sprichwörter im Schwange, wie: Er hurt wie ein »Tempel- 
bruder, oder >Was ein richtiger Kapuziner ist, den wittern 
die Frauen schon von Terme e 

Charakteristisch für das Klosterleben sind auch die 
»Architektenscherze«, eine sehr verbreitete mittelalterliche 
Sitte, in den Kirchenskulpturen satirische Darstellungen sitt- 
licher Gebrechen zu geben. Am häufigsten richten sich diese 
Satiren gegen die Geistlichkeit, namentlich gegen das ärger- 
liche Leben der Klosterleute beiderlei Geschlechts — übrigens 
ein Beweis für die stolze Unbefangenheit der damaligen 
Hierarchie gegenüber der Kritik der misera plebs, — der 
heutige Klerus würde solche »Scherze«e kaum dulden. 

Eine Skulptur am Eingange des Erfurter Doms zeigt 
ganz deutlich den Beischlaf eines Mönchs mit einer Nonne.!?) 
In der Kathedrale zu Straßburg i. E., gerade an der Treppe, 
die zur großen Kanzel führt, war eine Betschwester dar- 
gestellt, zu deren Füßen ein Mönch lag, welcher ihren Unter- 
rock aufhob. Dieses Relief war unter den Augen Geilers 


2) Fiorillo, Geschichte der zeichnenden Künste in Deutschland und 
den vereinigten Niederlanden. I. Bd. 1815. 5. 176. 
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v. Kaiserberg im Jahre 1486 geschaffen und blieb bis 1764 
erhalten, wo es auf Befehl des Prinzen von Lothringen aus 
der Kirche entfernt wurde.) [Noch heute findet man an 
Kirchen und profanen Bauten Unzuchtsszenen zwischen 
Mönchen und Nonnen, Priestern und Frauen. Häufig begegnet 
man auch dem Teufel in erotischen Kombinationen. »Wie 
der Teufel auf einer Nonne reitet« ist ein mehrfach dar- 
gestellter Vorwurf. »Zu Wetzlar auf dem Dom reitet der 
Teufel auf der Nonn, ` In der Doberaner Kirche findet man 
ein satirisches Gemälde aus dem 14. oder 15. Jahrhundert: 
ein Mönch verbirgt ein schönes Mädchen unter seinem 
Ordenskleid. Der Teufel, der dies merkt, geht auf ihn zu und 
fragt: Quid facis hic, frater, quid habes hic, vade mecum. $) 

Natürlich weist auch die Literatur, besonders in Flug- 
schriften und Pasquills der Reformationszeit, viele höchst er- 
bauliche Satiren über Mönchs- und Nonnenleben auf. Ketten- 
bach schreibt in seiner »Neuen Apologie und Verantwortung 
Martin Luthers 1523« über die Beichte: »Die erste Frucht, die 
aus dem Beichten kommt, ist die Frucht des Leibes, denn 
daher kommen viel schöner Kindlein, die man Banckert oder 
Hurenkinder nennt, die die heiligen Beichtväter sind mit ihrer 
Beichttochter überkommen; denn etlich haben die Vogelsucht 
hart, so doch der Mann wenig nutz ist, da muß der Beicht- 
vater helfen. Also mag etwan ein Beichtvater dreißig trösten 
zu Zeiten und läuft ranken unter den Weibern, wie ein Farr 
unter einer Herd Kühe. O Mann, du Narr, sie buhlen etwan 
dein Weib, Tochter und Maid.« !°) 

Ein Flugblatt bringt einen Teufel, der dem mit einer 
Nonne buhlenden Mönch ins Ohr bläst, und erklärt das Bild 
mit den Worten: 

»Hier richten Mönch und Nonnen an, 
Was sie zuvor gekochet han, 

Und schleifen aus eine schöne Zucht, 
Die da ist ihrer Keuschheit Frucht, 


Dazu der Papst ihn leuchten thut, 
Und siehet durch die Brille gut.«'”) 


1) Fiorillo, a..a.0. 1.Bd. $. 371. 
15) ЕіотіПо, а. а. О. П. Ва. S. 146. 
16) Hagen, Deutschlands literarische und religiöse Verhältnisse im 
Reformationszeitalter. Bd. II. 1843. S. 214. 
б 1") Jansen, Geschichte des deutschen Volkes. Bd. VII. 1893. S.39 
is 40. 
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Ein deutscher satirischer Kupferstich aus dem Jahre 1648 
zeigt einen Mönch, der in der Klosterzelle auf einer Nonne 
reitet; in der Ecke am Ofen steht der Teufel, der ihm droht. 

Nikolaus Manuel, der in seinem »Berner Totentanz« die 
Sittenlosigkeit des Mönchslebens schonungslos geißelt, schuf ein 
Flugblatt » Auferstehung Christi«, auf dem der Papst, Priester und 
Bischöfe die Wächter darstellen und ein Mönch und eine Nonne 
sich aus ihrer wollüstigen Umarmung zu entwinden suchen. !8) 

Noch derber charakterisieren mittelalterliche Sprichwörter 
das Treiben der Mönche und Nonnen. Der schon genannte 
Tübinger Professor Bebel hat manche scherzhaften Sprüche 
jener Zeit übermittelt. So folgende: »,Wer’s mit Frommen 
hält, wird fromm‘, sagte der Mönch und schlief in einer Nacht 
bei sechs Nonnen.« »,Das ist eine treue Magd‘, sprach der 
Pfaffe, da sie ihm zwei Knäblein geboren und eins hätte 
unterschlagen können.<e In hunderten solcher Sprichwort- 
Sentenzen sprach das Volk sein Urteil. Fuchs führt deren 
noch einige an, wie: »Mönchskutten decken alles 2и.< »Der 
bloße Schatten eines Klosterturms ist fruchtbar.e »Nur auf 
der Kanzel ist der Mönch keusch.e »Laßt den Mönch ins 
Haus, dann kommt er in die Stube, laßt ihn in die Stube, 
dann kommt er ms Bett, ser seine Frau ins Kloster 
schickt, bekommt was er will und nachher obendrein noch 
ein Kind.«e >»,Man muß in einem Kloster gar viel gesegnetes 
Fleisch essen!‘ — sagte die Tochter, als sie in andern Um- 
ständen aus dem Klosterdienst heimkam.« 

Der Zölibat der Mönche und Nonnen, so grauenhaft er 
schließlich auch in seinen Folgen in die Erscheinung trat, 
entsprang aber durchaus nicht einer Verirrung des mensch- 
lichen Geistes, wie man es nicht selten aussprechen hört. 
Der Zölibat, diese wichtigste Grundlage mönchischen Lebens, 
ist ein gewaltiges Zeichen für die Übermacht, die unter Um- 
ständen ökonomische Verhältnisse über die Gesetze der Natur 
gewinnen können. Wie schon bei der Entstehung des 
Ordenswesens bemerkt wurde, waren die Klöster ursprüng- 
lich nichts weiter wie die Vereinigungen armer Leute, wirt- 
schaftliche Organisationen in religiöser Verbrämung. Natur- 


18) Grüneisen, Niclaus Manuel. 1837. S.185. 

129) Ed. Fuchs, Geschichte der erotischen Kunst. Berlin 1908. Privat- 
druck. S. 172. Derselbe, Illustrierte Sittengeschichte. Renaissance 
München 1910. 
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gemäß mußten solche Vereinigungen einen ausgesprochenen 
kommunistischen Charakter tragen, und sowohl die Produk- 
tions- als auch die Konsumtionsmittel waren bei ihnen Ge- 
meineigentum. Ein privates Eigentumsrecht einzelner, be- 
sonders an Produktionsmitteln, konnte solche Organisationen 
in kurzer Zeit sprengen, und deshalb mußte der Sicherung 
des gemeinsamen Haushalts und der gemeinsamen Produktion 
der Eigentumsbegriff und damit jegliches Privateigentum ge- 
opfert werden. Aber auch über die geschlechtlichen Be- 
ziehungen hatte das Interesse des ungefährdeten Weiter- 
bestehens der Haushaltgenossenschaft notwendigerweise zu 
entscheiden. Konnten die Mönche und Nonnen Einzelehen 
schließen, so wäre auf Grund des schon bestehenden Erb- 
und Eigentumsrechts die künstliche Organisation der Klöster 
bald aufgelöst, und deshalb durften die Klosterinsassen außer 
der Hausgenossenschaft keine andere Familie kennen. 

Ursprünglich hatte die erzwungene Ehelosigkeit mit der 
Keuschheit an sich nichts zu tun, nur die übliche gesell- 
schaftliche Form des Geschlechtsgenusses, die Ehe, sollte 
aufhören; es war aber ganz natürlich, daß auf dem Boden so 
extremer Bestimmungen in einer Zeit sozialer Trübseligkeit, 
die die Menschen ständig zur strengsten Form der Askese 
hinleitete, sich schließlich auch die Forderung der Keusch- 
heit entwickelte. 

Ein weiterer Schritt auf dem Wege der sozialen Ent- 
wickelung des Ordenswesens war, daß die nach und nach 
immer größer werdende ökonomische Überlegenheit über 
andere Wirtschaftsbetriebe jener Zeit die Klöster zu Macht 
und vor allem zu Reichtum bringen mußte. So wurde aus 
einem »Entwickelungsfaktor ein Hemmungselement.ce Die 
Mönche und Nonnen hörten auf, selbst zu produzieren und 
fingen an, von der Arbeit anderer zu leben: aus den Pro- 
duktivgenossenschaften wurden Ausbeutergenossenschaften. 
Die Befreiung von der Handarbeit führte dann einerseits zur 
Beschäftigung mit Wissenschaft und Kunst, wodurch die 
Klöster zum Ausgangspunkt geistiger Kultur wurden, anderer- 
seits zu den »weniger edlen Formen des Genießens: sinn- 
lichem Wohlleben, Faulheit, Essen, Trinken und Wollust.« 
So wurde aus dem Ordenswesen am Ende »ein Körper voll 
der grauenhaftesten und stinkendsten Geschwüre, die jahr- 
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hundertelang die ganze Christenheit mit ihrem mephitischen 
Duft bis ins Mark vergifteten«, und so gerieten Mönche und 
Nonnen mit dem übrigen Klerus schließlich in den er- 
schreckenden Zustand tiefsten sittlichen Verfalls, in einen 
Abgrund moralischer Verwahrlosung, in den einen Blick zu 
gewähren der Zweck der vorstehenden Ausführungen war. 


WAS HEISST WIDERNATÜRLICHE UNZUCHT 
BEIM WEIBLICHEN GESCHLECHT? 


Bere eines Artikels über die Folgen des neuen 
$ 250 des Vorentwurfs eines neuen R.Str.G.B.s für das 
weibliche Geschlecht in No.3 des Reichs-Med.-Anz. 1911 
verbreitet sich der erfahrene Sexualpathologe Dr. Hermann 
Rohleder eingehend über diese Frage. Da auch der $ 175 
keine Definition der »widernatürlichen Unzucht« beim 
männlichen Geschlecht, sondern nur ein Durcheinander von 
Auslegungen und Erklärungen dieser Begriffe bot — Binding 
und von Liszt verstanden nur die Päderastie darunter —, 
erscheint ein näheres Eingehen auf die Details der wider- 
natürlichen Unzucht vom medizinischen Standpunkt durchaus 
notwendig, insbesondere da auch beim Vorentwurf zu einem 
D.RSt.G.B, trotz der Einbeziehung des weiblichen 
Geschlechts, in den bisherigen Äußerungen zum $ 250 
dieser Punkt entweder gar nicht herangezogen oder doch nur 
flüchtig gestreift ist. Rohleder hält schon die Auslegung 
des Begriffs »widernatürliche Unzucht«e durch das Reichsge- 
richt, wenn nämlich die sexuelle Handlung »beischlafsähnlich« 
war, mit Recht für sehr ungenau und unbestimmt, insbeson- 
dere, da nach einer weiteren Reichsgerichtsentscheidung vom 
30. April 1880 für die Feststellung der widernatürlichen Un- 
zucht nicht notwendig ist, daß bei »beischlafsähnlichen« 
homosexuellen Akten bei Personen des gleichen Geschlechts 
die Einführung des Penis in eine natürliche oder künstlich 
gebildete Körperhöhle stattfindet. Rohleder meint mit 
Recht, daß die einfache Gliedandrückung an irgendeinen 
Körperteil des andern durchaus nicht als »beischlafsähnlich« 
bezeichnet werden könne. Da nun die Entscheidung darüber, 
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ob eine beischlafsähnliche Handlung vorliegt oder nicht, ledig- 
lich dem richterlichen Urteil überlassen ist, liegt die Gefahr 
nahe, daß jeder homosexuelle Akt außer der Onanie!) bei 
Männern eo ipso als beischlafsähnlich der Bestrafung anheim- 
fällt. Nach Rohleder sind diese homosexuellen Betätigungen 
doch nur von dem Standpunkte aus »wider die Natur«, weil 
sie nicht der Erhaltung der Art dienen. Die Natur hat aber 
nun einmal die Homosexualität erschaffen, und deshalb ist 
für den reinen Urning gerade der Normalverkehr wider- 
natürlich. 

Nach dem Vorentwurf soll nun an dieser höchst unzu- 
länglichen Definition der widernatürlichen Unzucht als bei- 
schlafsähnliche Handlung nichts geändert werden, trotzdem 
jetzt der Homosexualitätsparagraph 250 des neuen St.G.B.s 
auch auf das weiblicheGeschlecht ausgedehnt werden soll. 
Da nun einerseits der Bau der weiblichen Genitalien von dem 
der männlichen grundverschieden ist, anderseits in Juristen- 
ja auch sogar in fachärztlichen Kreisen eine große Unkennt- 
nis der einzelnen Formen und Arten des homosexuellen weib 
lichen Verkehrs herrscht, sind die Ausführungen Rohleders 
von ganz besonderer Wichtigkeit, da diese erst die Voraus- 
setzungen ergeben, aus denen eine wenigstens annähernde 
Beurteilung des Begriffs der widernatürlichen Unzucht beim 
weiblichen Geschlecht möglich ist. 


Der weibliche homosexuelle Verkehr findet nach 
Rohleder durchaus nicht nur in der Form der lesbischen 
Liebe statt. Er kann stattfinden in Form: 1. der gegen- 
seitigen Onanie, 2. der lesbischen oder sapphischen 
Liebe, 3. der tribadischen Liebe, 4. des Cunnilingus 
weiblicherseits, 5. der höchst seltenen Paedophilia erotica 
homosexualis feminarum. Er findet gewöhnlich aber 


ı) Daß die Onanie bei dieser Art von Rechtsprechung straflos 
bleibt, ist eigentlich auch nicht recht zu verstehen. Auch bei der Onanie, 
sei sie von einem an dem andern oder wechselseitig ausgeübt, wird durch 
die Hand des einen Partners, die den Penis des andern umfaßt, gewisser- 
maßen eine Körperhöhle gebildet, die man nicht einmal »künstlich« nennen 
kann. Auch können in actu masturbationis sicherlich stoßartige Be- 
wegungen vorkommen; es könnte sich deshalb der merkwürdige Wider- 
spruch ergeben, daß eine stoßartige Friktion des Penis des einen in der 
Hand des andern straflos bleibt, während die appressio corporum, also 
eine weit harmlosere Handlung, z. B. das Stoßen der Unterleiber gegen- 
! einander, bestraft wird. Hier ist also lediglich die Verwendung der Hand 
das straflos machende Moment. F.B. — 
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nur in den ersten drei Formen statt. Im allgemeinen wird die 
Häufigkeit des weiblichen homosexuellen Verkehrs entschieden 
unterschätzt. Schon im Altertum war dieser weit verbreitet, 
wofür das griechische Wort AsoßızZew und das lateinische Wort 
amor lesbicus Zeugnis ablegen. Auch Martial, Juvenal und 
Lucian haben genügendes Material darüber geliefert. Rohleder 
meint, daß die weibliche reine Homosexualität und ebenso die 
weibliche Bisexualität ungefähr die gleiche Verbreitung habe, wie 
die männliche; hingegen hält er die weibliche Pseudohomosexua- 
lität — und damit die homosexuellen weiblichen Akte — für 
viel häufiger vorkommend, als beim männlichen Geschlecht, 
und zwar schon deshalb, weil die enorm verbreitete weibliche 
Prostitution die größte Quelle der Pseudohomosexualität und 
der (pseudo-)homosexuellen Akte ist. Nach Moll haben 
25%, der Berliner Prostituierten ein Verhältnis mit andern 
Weibern. Aber auch von wahren Urninden gibt es, wie die 
vielen homosexuellen Klubs in Berlin, Paris usw. beweisen, 
eine große Menge. 

Schon bei der mutuellen Onanie zwischen Weibern 
dürfte der $ 250 in seinen Auslegungen sehr dehnbar sein. 
An sich bleibt ja gegenseitige Onanie straffrei. Wie steht es 
aber mit den durch die Hin- und Herbewegungen der Finger im 
weiblichen Genitale vorgenommenen Friktionen? (Ersatz des 
Penis in der Vagina durch den Finger!) Könnte ein Richter 
in diesen stoßBweisen Bewegungen der Finger in der Vagina 
nicht eine »beischlafsähnliche« Handlung erblicken? 

Dann die 2. Art, die lesbische oder sapphische 
Liebe, die bekanntlich durch lambitus genitalia feminae 
per linguam alterius feminae geschieht. Hier wäre nach Roh- 
leder der Tatbestand einer strafbaren Unzucht gegeben, 
erstens in dem Akt des Cunnilingus, zweitens in der event. 
Einführung der Zunge ins Genitale. Dieser Verkehr ist unter 
den Prostituierten untereinander an der Tagesordnung, und 
der Lesbismus ist vielleicht ebenso häufig als die mutuelle 
Onanie unter den Urninden, ja die letztere ist gewöhnlich 
nur die Vorstufe der ersteren. Physiologisch ist das sehr er- 
klärlich, da diese Art des homosexuellen Verkehrs der passiven 
Lesbierin weitaus die größte Wollusterregung und Befriedigung 
gewährt, weil in der Klitoris der Sitz des Wollustgefühls und 
damit die physiologische Grundlage des weiblichen Orgas- 
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mus gegeben is. Daher wird sie meist mit Rollenab- 
wechslung vorgenommen (wird aber auch von beiden Kon- 
trahentinnen gleichzeitig aneinander ausgeübt. F.B.). Gerade 
unter den Lesbierinnen findet man die sittlich tiefstehendsten 
Subjekte der weiblichen pseudo-homosexuellen Prostitution; 
ja der Lesbismus ist oft die Vorstufe zur Sodomie und 
Bestialität, der Unzucht mit Tieren, besonders mit den so 
sehr beliebten Schoßhündchen, die bei mancher Dame, be- 
sonders bei den Prostituierten, nur Mittel zu diesem Zweck sind. 
Weit weniger findet man die 3. Art, den sogenannten 
Tribadismus, den als erster Rohleder streng vom Les- 
bismus getrennt hat. Unter Tribadismus versteht Rohleder 
die sexuelle Befriedigung der Urninden untereinander fricando 
genitalia, vulva vel femora ad alterius vulvam, ein gegen- 
seitiges Reiben, aber nicht, wie bei der mutuellen Onanie, mit 
den Händen, sondern der Genitalien gegenseitig. Wenn die 
Befriedigung stattfindet, wie es meistens geschieht, durch Auf- 
einanderlegen, wie beim normalen sexuellen Akte, so sind 
hierbei die Kriterien der widernatürlichen Unzucht für den 
Richter gegeben, denn die Reibungen der Genitalien anein- 
ander gehen mit mehr oder weniger beischlafsähnlichen Be- 
wegungen einher. Eine äußerst seltene Form ist der Tri- 
badismus internus?), wo eine überlange Klitoris die Rolle 
des Penis übernimmt, ein vollständiges Pendant zum nor- 
malen Verkehr. Diese in Frankreich »Clitorisme« genannte 
Form homosexueller Befriedigung, wohl die allerraffinierteste 
Art des Verkehrs, ist aber, wie gesagt, bei der Seltenheit einer 
so übergroßen Klitoris eine Ausnahme. Sie findet statt, in- 
dem »una femina clitoridem in vaginam vel in anum alterius 
immittite. Der Tribadismus externus ist eine relativ harm- 
lose Art der Befriedigung, bei der es in gewissen Fällen für 
den Richter äußerst schwierig sein wird, eine »widernatürliche 
Unzucht« festzustellen, ‘da ja auch das Beischlafähnliche der 
Handlung in Wegfall kommen kann und diese dann nur eine 
р A Außer dem Tribadismus internus und der appressio corporum, dem 
Tribadismus externus, bei dem die montes veneris bei in der Regel ge- 
öffneten Schenkeln aneinander gepreßt werden oder die eine der Betei- 
ligten mit der vulva auf einem Schenkel des andern Partners reitet, kommt 
dann wohl noch die Benutzung eines künstlichen Phallus (auch Olisbos, 
Godmiche genannt) in Betracht, den eine der Beteiligten umschnallt und 


in vaginam alterius immittit. Das wäre sicherlich die »beischlafsähnlichste« 
Handlung. F.B. А 
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Art mutueller Onanie darstellt. Der Unterschied zwischen 
Tribadie und mutueller Onanie wird aber, sollte § 250 Gesetz 
werden, gemacht werden müssen, da dann Fälle von Triba- 
dismus externus sicher zur Aburteilung kommen werden; hin- 
gegen wird der Tribadismus internus, obwohl er am meisten 
alle Signa des Koitus an sich trägt, ja mit physiologischen Be- 
gleiterscheinungen dieses einhergehen kann, im forensischen 
Bereich kaum vorkommen, da er abnorm selten ist und da 
derartige Intimitäten des homosexuellen Verkehrs von den 
Beteiligten wohl niemals preisgegeben werden dürften. 

Bei der 4. Form, dem weiblichen Cunnilingus, der 
so ausgeübt wird, daß glans clitoridis alterius lambitur, hält 
Rohleder, der diese Form als sehr selten bezeichnet, den 
Tatbestand der widernatürlichen Unzucht eo ipso für gegeben, 
da er als männliches Pendant hierzu den Fellatorismus des 
Mannes bezeichnet, wo vir penem in os alterius immittit.?) 


) Da ich der Ansicht bin, daß in dem lambendo genitalia einer 
Frau durch eine andere, also in der lesbischen Liebe, an sich eine »bei- 
schlafsähnliche« Handlung nicht erblickt werden kann, hatte ich bei dem 
Herrn Verfasser angefragt, welche Momente ihm diesen Akt nach dem 
neuen $ 250 strafbar erscheinen ließen. Der Herr Verfasser begründet in 
der freundlichst erteilten Antwort seine Ansicht damit, daß dieser Akt für 
den Richter als Laien mit dem Cunnilingus (d. h. in des Wortes allge- 
meiner Bedeutung — cunnum [Geschlechtsteil] linguere) gleichbedeutend 
sein müsse. Außerdem würde dieser Akt von gewissen leichten, stoßen- 
den Bewegungen der passiven Partnerin, eben infolge der sexuellen Er- 
regung dabei, begleitet; es fänden aber auch seitens der aktiven Partnerin 
bisweilen solche Bewegungen statt. M.E. wären in diesem Falle aber 
diese stoßenden Bewegun en, nicht der Lambitus an sich, das Charakte- 
ristikum der Beischlafsähnlichkeit, und diese Bewegungen sind sicherlich 
keine ständigen Begleiterscheinungen des Akts. Natürlich bestreite ich 
nicht, daß trotzdem ein Richter etwas »Beischlafsähnliches« darin finden 
würde. Die fachwissenschaftliche Diskussion soll ja aber das Ergebnis 
zeitigen, daß der Gesetzgeber über die Schwierigkeit, ja die Unmöglichkeit 
einer sachlichen Judikatur in solchen Fällen aufgeklärt wird. Ich bin hin- 
gegen ebenfalls der Meinung, daß der übrigens durchaus nicht so seltene 
weibliche Cunnilingus in der vom Verfasser charakterisierten Art, wenn er 
ihn nämlich als Pendant zum Fellatorismus des Mannes bezeichnet, als »bei- 
schlafsähnlich« aufzufassen ist, da in solchem Falle ein ebenfalls erektions- 
fähiges Glied, die Klitoris, von einer natürlichen Körperöffnung, nämlich 
ore alterius partis, recipitur. Nun ist aber m. E. eine Differenzierung 
zwischen Cunnilingus und amor lesbicus schon aus anatomischen Gründen 
unmöglich, und schon die am Akt beteiligten Personen sind sicherlich 
nicht imstande, noch nachträglich die Grenzen der lambendo мад 
homosexuellen Betätigung am Genitale genau anzugeben. Wenn der Herr 
Verfasser meint, daß eine durch das Gericht angeordnete ärztliche Unter- 
un der passiven Urninde zur Beurteilung des Falls nötig sei, so ist dem- . 
gegenüber einzuwenden, daß die von vielen Seiten behauptete, aber auch 
vielfach bestrittene Vergrößerung der Klitoris beim passiven Teil, wenn 
überhaupt, so doch erst nach langem Verkehr dieser Art entsteht, daß also in 
einem einzelnen Fall eine solche Feststellung unmöglich ist. Ich bin des- 
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Die 5, letzte von Rohleder genannte Form homo- 
sexuellen weiblichen Verkehrs, die »Paedophilia erotica homo- 
sexualis feminarum«, bei der Urninden ihrem Drange nach 
homosexuellen geschlechtlichen Handlungen an unreifen 
Mädchen stattgeben, fällt unter einen andern Unzuchtspara- 
graphen. 

Der Strafrichter wird nach alledem vielfach Gelegenheit 
haben, sich in die Mysterien des homosexuellen weiblichen 
Verkehrs zu vertiefen; aber ebenso sicher ist, daß gerade der 
Körperbau des weiblichen Geschlechts, besonders das Fehlen 
eines aktiven Begattungsorgans, wie das beim männlichen Ge- 
schlecht vorhandene, infolge der Definition des Begriffs »wider- 
natürliche Unzucht« mit »beischlafsähnlich« im $ 250 dem 
richterlichen Scharfsinn manche schwierige Aufgabe stellen 
wird. Vor allem aber werden manche weniger schwere, mehr 
harmlose homosexuelle Handlungen unter Weibern der Strafe 
verfallen, während andere dem Volksempfinden nach weit 
mehr unnatürliche Akte auf Grund dieser Definition entweder 
überhaupt nicht inkriminierbar sind oder wenigstens, trotz 
ihres perversen Charakters, bezüglich ihrer Strafbarkeit doch 
erhebliche Zweifel zulassen. 

Rohleder weist dann noch mit Recht darauf hin, daß 
eine ganze Reihe sexueller Abnormitäten und Perversitäten, 
die nicht, wie bei den Urningen und Urninden, die Folge 
einer eingeborenen Anlage, sondern meistens erworben und 
»Endglied einer Kette von anormalen und perversen geschlecht- 
lichen Verkehrsarten sexuell normal fühlender, aber moralisch 
gänzlich korrumpierter Wollüstlinge« sind, straffrei bleiben. 
halb ferner der Ansicht, daß infolge der Unmöglichkeit, den amor lesbicus vom 
Cunnilingus zu unterscheiden, nun nicht etwa auch die m. E. die Voraus- 
setzungen der Strafbarkeit nicht erfüllende lesbische Liebe wegen des mög- 
licherweise bestehenden Verdachts auf Cunnilingus zu bestrafen ist, son- 
dern meine umgekehrt, daß der der Fellatio des Mannes analoge Cunnilingus, 
wenn er auch zweifellos im Sinne der Reichsgerichtsentscheidung die 
Signa der Strafbarkeit aufweist, wegen der mangelnden Unterscheidungs- 
möglichkeit von dem im wohlverstandenen Sinne des Gesetzes m. E. nicht 
strafbaren amor lesbicus ebenfalls straflos bleiben muß. Im Sinne des »in 
dubio pro reo« wäre deshalb also nur die zweifelfrei festgestellte immissio 
clitoridis in os alterius feminae strafbar, und solche Feststellung ist m. E. 
nur durch ein — kaum zu erwartendes — Geständnis der beiden angeklagten 
Urninden möglich. — Ich habe diesen Punkt absichtlich so eingehend er- 
örtert, um die Unmöglichkeit einer gerechten Aburteilung solcher 
Straftaten noch deutlicher zu machen. Auch Rohleder hat, wie er in 


seiner Antwort mitteilt, mit seinem Artikel lediglich diesen Zweck im 
Auge. F.B. 





FRANZÖSISCHER SATIRISCHER KUPFERSTICH AUF DIE GALANTERIE 
DER NONNEN IM 18. JAHRHUNDERT. (1778). 


Zu dem Aufsatz „Mönche und Nonnen‘, Seite 251. 





DIE NONNE BEI DER TOILETTE. Französisches galant-sati- 
risches Blatt. (18. Jahrhundert). 


Zu dem Aufsatz »Mönche und Nonnen-, Seite 251. 
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So die Paedicatio (Coitus in anum) des Mannes bei der Frau, 
dann die sexuelle Befriedigung lambendo genitalia ehelich 
oder außerehelich, der Cunnilingus an Weibern durch Männer, 
der Fellatorismus an Männern durch Weiber, Masturbatio viri 
per puellam, die Mixoskopie (das Zuschauen bei sexuellen 
Akten) in Bordellen und sonstige »Scheußlichkeiten« im:hetero- 
sexuellen Verkehr. Von allen diesen Perversitäten des$hetero- 
sexuellen Verkehrs müßte, mit gleichem Maß gemessen 
wie es der § 250 des Vorentwurfs zu einem deutschen Straf- 
gesetzbuch tut, nur die mutuelle Masturbation viri et feminae, 
ebenso wie die mutuelle homosexuelle Masturbation, straffrei 
bleiben. Anderseits würde es allerdings auch wieder un- 
möglich sein, alle heterosexuellen Perversitäten zu bestrafen; 
woher sollte man die Gefängnisse, Justizgebäude und Richter 
nehmen? Welches System gegenseitiger Angeberei und An- 
klagerei würde damit großgezogen! 

Abgesehen von dem von den ersten Autoritäten bewie- 
senen Eingeborensein des homosexuellen Triebes sollte, wie 
Rohleder meint, die Gerechtigkeit bzw. Logik den Gesetz- 
geber dahin führen, auch die homosexuellen Perversitäten 
ebenso wie die heterosexuellen, d. h. den § 175 in seiner bis- 
herigen Form und den § 250 des Vorentwurfs zu einem 
D.R.St.B, fallen zu lassen. Außer einer großen Reihe von 
Unzuträglichkeiten in der Rechtsprechung wird der 8 250, 
wenn er tatsächlich Gesetz würde, eine neue Prostitution, 
die weiblich-homosexuelle, großziehen und damit auch ein 
weibliches Erpressertum, eine weibliche Chantage. Dann 
werden auch Frauen Objekte der Erpressung werden, und 
zwar durch meist pseudohomosexuelle Subjekte, vornehmlich 
Prostituierte, die sich lediglich aus pekuniären Gründen zu 
homosexuellen Handlungen mit wahren Urninden hergeben. 

Das größte Kontingent der inkriminierten Fälle werden 
nach Rohleder sicherlich die Prostituierten in den Bor- 
dellen liefern. »Wenn nach den Angaben deutscher For- 
scher (u.a. Moll) sich 25°/, aller Bordelldirnen gelegentlich 
gegenseitig homosexuell betätigen, nach Ansicht französischer 
Forscher (Taxil) sogar bis 50°,, wenn nach Parent-Duchatelet 
die Tribaden seiner Zeit, als er die Prostitution in Paris stu- 
dierte, 1%» der Pariser Gesamtprostitution ausmachten (die 
heutigen Verhältnisse dürften ungefähr dieselben sein), so kann 
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man sich einen kleinen Begriff machen, in welchem Umfange 
dann strafbare Delikte nach 8 250 des Vorentwurfs in den 
Bordellen im Geheimen unter den Prostituierten sich abspielen 
werden, Jedenfalls wäre der Rachsucht dieser niedrig stehen- 
den weiblichen Menschenklasse ein großer Spielraum zur De- 
nunziation gegeben und damit der Anlaß zu gerichtlichen 
Verhandlungen in größtem Umfange, also zu Folgen, deren 
sich der Gesetzgeber des $ 250 vielleicht doch nicht bewußt 
geworden ist. Rohleder bezeichnet es als zweifellos, daß 
infolge des großen Bestandes der heterosexuellen weiblichen 
Prostitution im Deutschen Reiche, des ausgedehnten Bordell- 
wesens und der Verbreitung pseudohomosexueller Akte unter 
ihnen weit mehr ein solcher Verkehr unter Weibern als unter 
Männern stattfindet. 

Es wäre sehr nützlich für die Allgemeinheit, wenn diese 
sachkundigen Ausführungen des verdienstvollen Sexualpatho- 
logen Beachtung fänden, und zwar am meisten in den Kreisen, 
die als Abgeordnete, Bundesratsmitglieder, Dezernenten der 
Reichsjustizbehörde, ärztliche Sachverständige usw. Einfluß 
auf die Gesetzgebung, insbesondere auf die Lösung der Frage 
haben, ob der 8 250 in der Fassung des Vorentwurfs des 
R.St.G.Bs. Gesetzeskraft erhalten soll oder nicht. F. B. 


DER VORENTWURF ZU. EINEM DEUTSCHEN 
STRAFGESETZBUCH. 
Von BRUNO MEYER, Berlin. 
(Fortsetzung.) 
ine geradezu unbegreifliche Verschlechterung des bisherigen 

Gesetzes ist der § 27 Absatz 3, der eine Neuerung ein- 
führt, nämlich: »Sind seit der vorläufigen Entlassung zwei 
Jahre oder, wenn der noch zu verbüßende Strafrest mehr 
beträgt, ein Zeitraum von dessen Dauer verstrichen, ohne daß 
ein Widerruf erfolgt ist, so gilt die Strafe als verbüßt«. 

Mir scheint, es liegt gar keine Berechtigung vor, über den 
Gefangenen länger als bis zu dem Zeitpunkte, an dem er 
unter allen Umständen hätte entlassen werden müssen, sich 
eine Verfügung über ihn vorzubehalten; und wenn von einer 
zweijährigen Frist überhaupt in diesem Zusammenhange die 
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Rede sein sollte, dann müßte sie nicht eine Verlängerung, 
sondern eine Verkürzung dieser Verfügungsfrist bedeuten, 
d.h. es müßte nach zweijähriger guter Führung in der Freiheit 
der Entlassene unter allen Umständen, auch wenn seine Strafe 
ohne die Entlassung noch länger dauern würde, von der 
Strafe endgültig frei sein. Eine solche Bestimmung halte ich 
für vollkommen berechtigt, ja sogar sehr empfehlenswert, wenn 
auch eine allzu große Vorsicht in diesem Falle eine längere 
als zweijährige Prüfungszeit sollte erfordern wollen. Darüber 
ließe sich reden. Durchaus aber nicht über eine auf diesem 
Wege herbeigeführte Verlängerung der Strafzeit; denn darauf 
kommt es doch hinaus, wenn noch später, als der Gefangene 
so wie so frei geworden wäre, ein Widerruf seiner vorläufigen 
Freilassung, der die Nichtanrechnung der inzwischen ver- 
flossenen Zeit zur Folge hat, eintreten dürfte. So könnte also 
nach heutigem Rechte jemand, der zu zwei Jahren Gefängnis 
verurteilt ist, nach anderthalb Jahren vorläufig entlassen werden, 
dicht vor Ablauf weiterer zwei Jahre aber wieder ins Gefängnis 
geworfen werden, um dann noch ein halbes Jahr nachzusitzen, 
so daß also seine ganze Strafzeit statt der ihm auferlegten zwei 
Jahre beinahe vier währt. Denn eine fühlbare Fortsetzung 
der Bestrafung ist es immerhin, wenn der vorläufig Frei- 
gelassene jeden Augenblick einen Widerruf gewärtigen muß, 
und wenn er gar, was an sich durchaus lobenswert ist, während 
der vorläufigen Entlassung einer individuellen Beaufsichtigung 
durch Organe der Fürsorge unterstellt wird. Bei der letzteren 
Bestimmung, die im $ 28 niedergelegt ist, sollte es aber aus- 
drücklich festgestellt werden, daß nur eine geeignete Privat- 
person mit der Beaufsichtigung betraut werden muß, damit 
hier nicht durch eine Hintertür so etwas wie Polizeiaufsicht 
eingeführt werden kann. 

Die Entscheidungen über die vorläufige Entlassung sowohl 
wie über den Widerruf sollten doch etwas genauer an be- 
stimmte Formen gebunden werden, als es in dem gegenwärtigen 
$ 29 und dem jetzigen $ 25 der Fall ist. Daß die Entscheidung 
in die Hand der obersten Justizaufsichtsbehörde gelegt wird, 
kann kaum beanstandet werden, — wofern nicht — bei der zu 
erhoffenden schnell steigenden Zahl der Fälle — eine zu starke 
Belastung für sie dadurch entsteht. Aber daß die vorläufige 
Entlassung nach »Anhörung« der Gefängnisverwaltung be- 
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schlossen werden soll, läßt die Frage offen, wer zur Einleitung 
des Verfahrens berufen und berechtigt ist. Dazu scheint doch 
wohl die Gefängnisdirektion oder die Staatsanwaltschaft des- 
jenigen Gerichtes, das die Verurteilung ausgesprochen hat, die 
geeignete Behörde zu sein, und beiden müßte wohl etwas 
mehr Einfluß auf die Entscheidung eingeräumt werden, als daß 
sie nur angehört werden. Andererseits fehlt für die Herbei- 
führung des Widerrufes jede Angabe eines geordneten Ge- 
schäftsganges, außer daß, was wiederum berechtigt erscheint, 
»aus dringenden Gründen des öffentlichen Wohles die Polizei- 
behörde des Aufenthaltsorts die einstweilige Festnahme des 
Entlassenen anordnen kanne. Daß in diesem Falle »die 
Entscheidung über den Widerruf sofort einzuholen ist«, ver- 
steht sich von selber, es fehlt nur eine strengstens bindende 
Ausschließung der Puttkamerschen Auffassung des Begriffes 
von »soforte. Wenn die Berechtigung zum Eingreifen der 
Polizeibehörde einer gerichtlichen Instanz nicht binnen längstens 
24 Stunden einleuchtend gemacht werden kann, dann muß 
jedenfalls die Festnahme vorläufig wieder aufgehoben werden 
— vorbehaltlich des Ausfalles der einzuleitenden gerichtlichen 
Untersuchung. 

Ganz schlecht in der Form ist die Fassung des Schluß- 
satzes: »Dieser (Widerruf der vorläufigen Entlassung) gilt als 
an dem Tage der Festnahme erfolgt«. Logisch untadelhaft 
und dem Vorschlage weit überlegen besagt der jetzige $ 25 
Abs. 3: »Führt die einstweilige Festnahme zu einem Wider- 
rufe, so gilt dieser als am Tage der Festnahme erfolgte. Man 
darf doch die Kürze nicht auf Kosten der Logik durchführen! 

Eine ganz arge Entgleisung ist die Gruppe »neuer« Be- 
stimmungen, die im $ 18 einen Platz gefunden haben: 

»Zeugt die Tat von besonderer Roheit, Bosheit oder Ver- 
worfenheit, oder ist nach den Vorbestrafungen des Täters 
anzunehmen, daß der gewöhnliche Strafvollzug auf ihn nicht 
die erforderliche Wirkung ausüben werde, so kann das Gericht 
im Urteile Schärfungen der Zuchthaus- oder Gefängnisstrafe 
anordnen. 

»Die Schärfungen bestehen darin, daß der Verurteilte 
geminderte Kost oder eine harte Lagerstätte erhält. Sie können 
auch vereinigt angeordnet werden und kommen an jedem 
dritten Tage in Wegfall. Die Dauer der Schärfungen darf im 
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Zusammenhang vier Wochen nicht übersteigen. Schärfungen 
dürfen bei Strafen bis zu drei Monaten nur einmal, bei Strafen 
bis zu sechs Monaten nur zweimal, und bei längeren Strafen 
in jedem Jahre höchstens dreimal angeordnet werden. Der 
Zwischenraum zwischen zwei Schärfungen muß mindestens 
das Doppelte der Dauer der vorangegangenen Schärfung 
betragen. 

»Hat der Gefangene sich mindestens ein Jahr lang gut 
geführt, so kann das Gericht für die übrige Strafzeit die 
Schärfungen mildern oder aufheben.« 

»Geschärfte Zuchthaus- oder Gefängnisstrafe darf nur an 
demjenigen vollstreckt werden, der nach dem Gutachten des 
Anstaltsarztes seiner Gesundheit nach dazu fähig ist. An 
schwangeren oder nährenden Frauen darf sie nicht vollzogen 
werden. Erscheint die Vollstreckung hiernach nicht zulässig, 
so hat das Gericht hierüber zu entscheiden. Es kann dabei 
mit Rücksicht auf den Wegfall der Schärfung die Strafe in an- 
gemessener Weise erhöhen.« 

Es ist schwer begreiflich, wie die oberste Justizbehörde 
des Deutschen Reiches im 20. Jahrhundert es hat zulassen . 
können, daß ein solcher Vorschlag, wenn auch nicht als von 
ihr ausgegangen, so doch mit ihrer Autorisation zum Zwecke 
einer Herbeiführung der öffentlichen Kritik hat veröffentlicht 
werden können. Für Rußland mag ja derartiges in den Kreis 
der Erwägungen treten können, in Deutschland muß im Namen 
seiner Kultur auch nur gegen den entfernten Gedanken an 
solche Möglichkeiten protestiert werden. Von solchen Dingen 
kann gar keine Rede sein; und wenn die Urheber dieser 
Bestimmungen, die übrigens in der ersten lex Heinze ihre 
Vorgänger haben und von dort teilweise entlehnt worden 
sind, so viel Vernunft und Anstand besitzen, daß sie die 
Ausführung immerhin von gewissen Kautelen abhängig machen, 
den Fall der Nichtausführbarkeit vorsehen und alsdann einen 
Ersatz in Bereitschaft haben, so ist das für jeden einsichts- 
vollen Menschen Selbstverständliche, daß von diesen Er- 
satzbestimmungen, wofern sie an sich zulässig sind, von 
vornherein Gebrauch gemacht werden muß, d. h. in diesem 
Falle, daß die Gerichte, soweit sie der Ansicht sind, daß 
die Länge oder die Art der Bestrafung auf die Erfüllung 
des Strafzweckes von Einfluß sind, beides im Rahmen der 
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gesetzlichen Bestimmungen in einer dem jeweiligen Falle 
angemessenen Weise festsetzen. Darüber hinaus kann das 
Deutsche Reich nicht durch solche Bestimmungen, wie sie 
hier vorgeschlagen sind, kompromittiert werden, und es ist 
daher von allen weiteren Erörterungen über die Sache Abstand 
zu nehmen. Mögen die Herren Scharfmacher doch Scheeren- 
schleifer werden! — Ob und wieweit solche Maßregeln, wie 
hier, als Zugehörigkeiten der gerichtlich verhängten Strafe ins 
Auge gefaßt werden, als Mittel der Gefängnisdisziplin in 
Ausnahmefällen zur Anwendung kommen können oder müssen, 
liegt hier außerhalb des Weges; es mag sein. Das Strafrecht 
darf nicht darauf ausgehen, wehe zu tun, sondern es hat nur 
die Berechtigung, den Zwecken der Sicherung und der 
Besserung zu dienen. In beiden Richtungen kommen die 
hier in Vorschlag gebrachten Maßnahmen gar nicht in Betracht, 
der Besserung stehen sie nach dem einstimmigen Urteile aller 
Berufenen nur im Wege. 

Im $ 23, der neu hinzugekommen ist, werden zur Regelung 
des Strafvollzuges vom Bundesrat zu erlassende Ausführungs- 
vorschriften und Verwaltungsvorschriften der einzelnen Bundes- 
staaten verlangt. Diese letzteren sollten wohl ausgeschlossen 
werden. Denn es kommt darauf an, den Strafvollzug gleich- 
mäßig zu machen, und dem würde es entgegenwirken, wenn 
die einzelnen Bundesstaaten in bezug auf den Strafvollzug 
noch etwas zu sagen hätten. Es ist doch nicht anzunehmen, 
daß die »Verwaltungsvorschriften« sich nur auf die Ressort- 
verhältnisse der Gefängnisse und der an ihnen tätigen Beamten 
beziehen sollen. Daß diese den einzelnen Bundesstaaten über- 
lassen werden müssen, versteht sich von selbst und braucht 
nicht im Strafgesetzbuche angemerkt werden. Über alles aber, 
was darüber hinausgeht und mit der Art des Strafvollzuges durch 
Bestimmungen über bauliche Anlagen, Beköstigung der Straf- 
gefangenen, Regelung der Beschäftigung, Verkehr mit der 
Außenwelt usw. zusammenhängt, darf nur eine einzige Zentral- 
instanz die maßgebenden Anweisungen erlassen. Die Bundes- 
staaten haben ja in dieser Zentralinstanz Sitz und Stimme. 
Genügt ihnen das nicht, dann muß die Sache gesetzlich ge- 
regelt werden, — was wohl auch so wie so das Bessere wäre. 

Neu sind auch die 88 50 bis 52, die zwei neue Gedanken 
in den Vollzug der Strafe einführen. Zunächst soll bei der 
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Aberkennung der Ehrenrechte, nachdem ein Teil der Zeit ver- 
strichen ist und der Verurteilte sich bis dahin vorwurfsfrei 
geführt hat, die Wiedereinsetzung in die aberkannten Rechte 
eintreten können, und zwar durch Gerichtsbeschluß. Das ist 
eine sehr dankenswerte Erleichterung, die unnötige Härten be- 
seitigt und die Möglichkeit gewährt, auch Mißgriffe, die bei 
der Verurteilung stattgefunden haben, nach einiger Zeit rück- 
gängig zu machen. 

Sodann soll, wenn nach der Verbüßung, dem Erlasse oder 
der Verjährung der verhängten Strafe ein längerer Zeitraum 
verstrichen ist, währenddessen sich der Verurteilte gut geführt 
hat, das Gericht berechtigt sein, >anzuordnen, daß die Be- 
strafung in dem Strafregister oder in den sonstigen amtlichen 
Strafverzeichnissen gelöscht werde.«e Diese Maßregel empfiehlt 
sich ohne weiteres. Nur sollte sie weniger verklausuliert sein, 
als es geschieht, und man sollte nicht auf dem halben Wege 
stehen bleiben. Namentlich ist zu beanstanden, daß nach 
Abs. 3851 Zuchthausstrafe von dieser Bestimmung gänzlich 
ausgeschlossen sein soll. Das dürfte höchstens der Fall sein, 
wenn die Zuchthausstrafe bei gesetzlicher Auswahl zwischen 
verschiedenen Freiheitsstrafen verhängt ist, weil das Gericht 
ehrlose Gesinnung als Grund der Tat angesehen hat. Noch 
viel weniger zu billigen ist es, daß auch alle »längeren als ein- 
jährigen Gefängnis- oder Haftstrafen, die gegen Erwachsene 
erkannt sind,« von dieser Löschung ausgeschlossen sein 
sollen; denn die Länge der erkannten Freiheitsstrafe ist kein 
irgendwie zuverlässiger Maßstab für die Schwere des Ver- 
gehens, sondern hängt vom subjektiven Ermessen der Richter 
ab, dürfte also bei einer bestimmten Stelle nicht so schwer- 
wiegende Folgen nach sich ziehen. Außerdem ist auch hier 
zu berücksichtigen, was vorher schon über die Schonungs- 
bedürftigkeit der erwachsenen Übeltäter gesagt worden ist. 

Eine traurige Halbheit ist weiter der $ 52, der zunächst 
anordnet, daß die Löschung ›іп дет Strafregister und in den 
sonstigen amtlichen Strafverzeichnissen zu vermerken« ist. 
Nicht zu »vermerken« ist sie, sondern zu bewirken, d. h. die 
Aufführung muß bis zur Unkenntlichkeit durchgestrichen 
werden; und dann ergibt sich von selber die Unzulässigkeit 
des weiteren Absatzes: »Bei Erteilung eines Registerauszugs 
ist die Strafe als gelöscht zu bezeichnen.« Also gerade an der 
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empfindlichsten Stelle, nämlich, wenn es sich bei Gericht um 
die etwaige Vorbestrafung handelt, soll die gelöschte Strafe 
mitgeteilt und nur dazu bemerkt werden, daß sie gelöscht ist; 
im übrigen soll allerdings von solchen gelöschten Strafen keine 
Mitteilung gemacht werden. Aber gerade das Wühlen in un- 
vordenklich zurückliegenden Zeiten nach »Vorbestrafungen« 
und anderem belastenden Material gibt dem Strafverfahren 
etwas Oehässiges und Verächtliches, ohne einen Nutzen zu 
schaffen, der von irgendeinem anderen Standpunkte als dem 
noch mittelalterlich anmutenden des Staatsanwalts anzuer- 
kennen wäre. Hier muß unbedingt ganze Arbeit gemacht 
werden, d. h., wenn der Grundsatz der Straflöschung überhaupt 
angenommen wird, dann ist einerseits jede Willkür und 
andererseits jede Halbheit zu beseitigen. Es muß also nicht 
das Gericht eine Strafe löschen »können« unter gewissen Be- 
dingungen, sondern die Strafe muß eo ipso gelöscht werden, 
wenn gewisse Bedingungen eingetreten sind, und die Löschung 
ist unter allen Umständen effektiv und nach allen Richtungen 
wirksam zu machen. 

Es handelt sich hier doch einfach um eine Erweiterung 
des Verjährungsbegriffs. Wie irgendein Übeltäter, wenn er eine 
gewisse Zeit nach der Verübung seiner Tat noch nicht verurteilt 
worden ist, auch weiter nicht auf Grund dieser Tat verfolgt wer- 
den kann, so muß auch den Verurteilten der Schatten, den seine 
Verurteilung auf sein Leben geworfen hat, nur eine bestimmte 
Zeit lang verfolgen und dann laut Gesetz von selbst verschwin- 
den. Die Sache unter diesem Oesichtswinkel anzusehen, emp- 
fiehlt sich auch dadurch, daß auch in bezug auf die Verjährung 
ein verwandter Gedanke zutage kommt — freilich auch wieder 
mit der, wie es scheint, durchaus notwendigen Halbheit. 

Bis jetzt nämlich stand die Verjährung lediglich auf dem 
Papiere — den einzigen Fall ausgenommen, daß der wirkliche 
Täter bei irgendeinem Verbrechen oder Vergehen überhaupt 
niemals in Verdacht gekommen ist; denn sowohl bei der 
Strafverfolgung wie bei dem Strafvollzuge wird die Verjährung 
nach dem geltenden Rechte durch jede gerichtliche Handlung, 
betreffs der Strafverfolgung bei jeder gegen den Täter gerich- 
teten, unterbrochen, um wieder von neuem zu beginnen, so 
daß es also lediglich eine pflichtwidrige Verschuldung der Ge- 
richte ist, wenn überhaupt jemals eine Verjährung eintritt. Das 
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hat keinen Sinn. Wenn der Gedanke Platz greift, daß selbst 
eine sehr schwere Rechtsverletzung durch einen längeren Zeit- 
raum, innerhalb dessen eine Bestrafung nicht hat herbeigeführt 
werden können, der Strafe entzogen werden kann, dann muß 
dieses Ziel eben auch erreichbar sein und es darf nicht bloß 
damit gespielt werden. Das hat der Vorentwurf richtig ge- 
würdigt, indem er — 895 Abs. 3 und gleichlautend § 98 
Abs. 3 — bestimmt: 

»Mit jeder Unterbrechung beginnt eine neue Verjährung, 
die jedoch spätestens mit Ablauf der doppelten ursprünglichen 
Verjährungsfrist endet.« 

Das ist eine wesentliche Verbesserung; aber noch immer 
hängt es von dem Gerichte ab, die Verjährungsfrist zu ver- 
doppeln (das scheint ja wohl der Sinn zu sein; der Ausdruck 
ist recht verunglückt!), und es wäre daher eine Pflichtverletzung, 
wenn diese Verdoppelung nicht herbeigeführt würde. Auch 
das ist sinnwidrig. Die Verjährungsfristen mögen angesetzt 
werden, wie sie wollen; dann müssen sie aber eben von dem 
Tage der Tat — bzw. der Rechtskraft der Verurteilung — an 
ohne jede weitere Rücksicht laufen. Namentlich ist es ganz 
unlogisch, einer gerichtlichen Handlung einen Einfluß auf die 
Dauer der Verjährungsfrist überhaupt einzuräumen und dann 
das Gericht zu verhindern, eine solche fristverlängernde 
Handlung öfter als einmal wirksam auszuüben. 

Natürlich ist auch hiermit dem Bedürfnisse nach Halbheit 
noch nicht genügt, und es ist ein neuer Paragraph — 99 — 
erfunden worden: »Die Verjährung ruht, solange die Voll- 
streckung gemäß den §§ 31 (Fristbewilligung bei einer Geld- 
strafe) und 38 bis 41 (bedingte Strafaussetzung) nicht statt- 
finden kann, ferner, solange eine Freiheitsstrafe oder eine der 
im $ 97 Abs. 2 erwähnten Freiheitsentziehungen (nämlich die 
in drei Jahren verjährenden) vollstreckt wird.« 

Dieses Ruhen der Verjährung ist gänzlich unbegründet. 
Die Verjährung hängt zusammen mit der bestimmten Tat, 
und irgendwelche anderen kriminellen Vorfälle, die sich mög- 
licherweise auf denselben Täter beziehen, haben damit nichts 
zu tun. Da könnte man ja ganz ebensogut die Verjährung 
ruhen lassen während der Zeit, wo der Täter sich im Auslande 
aufgehalten hat. Also auch hier müssen die Künsteleien mit 
Einzelheiten und Kleinlichkeiten beseitigt werden. 
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Sehr bedenkliche Neuerungen bringt der achte Abschnitt 
über die »Strafbemessung.«< $5 81 besagt: 

»Bei Bemessung der Strafe innerhalb der vom Gesetz vor- 
geschriebenen Grenzen sind alle für eine höhere oder geringere 
Strafe sprechenden Umstände zu berücksichtigen, insbesondere 
die in der Tat hervortretende verbrecherische Gesinnung, die 
Beweggründe des Täters, der von ihm verfolgte Zweck, der 
zur Tat gegebene Anreiz, die persönlichen und wirtschaftlichen 
Verhältnisse des Täters, der Grad seiner Einsicht, die Folgen 
der Tat und das Verhalten des Täters nach dieser, namentlich 
die bewiesene Reue und das bewiesene Streben, die Folgen 
wieder gut zu machen.« 

Außer diesem letzten Passus über das Verhalten des 
Täters nach der Tat, der sich ähnlich und immer passend an 
mehreren anderen Stellen wiederholt, enthält dieser Paragraph 
nur Selbstverständliches und von je her Gültiges, das daher 
nicht mit dieser Breite Gesetz zu werden braucht. 

Nun äber folgt $ 82 über die »mildernden Umstände« in 
einer so verfehlten Fassung, daß sie geradezu als eine Verball- 
hornung der ganzen Strafgesetzgebung — der geltenden wie 
der neu vorgeschlagenen — bezeichnet werden muß, nämlich: 

»Soweit mildernde Umstände auf die Bestimmung der Art 
oder der gesetzlichen Grenzen der Strafe von Einfluß sind, ist 
dies im Gesetz ausdrücklich vorgesehen. 

»Mildernde Umstände liegen vor, wenn die für Milderung 
der Strafe sprechenden Gründe überwiegen.« 

Auch der Inhalt des ersten Absatzes ist selbstverständlich. 
Denn der Richter kann nur nach dem Gesetze verurteilen, 
und wenn also in einer Strafbestimmung — wie jetzt beim 
Morde und beim Meineide — von mildernden Umständen und 
einer bei Vorliegen solcher zu verhängenden niedrigeren Strafe 
nicht die Rede ist, so entfällt selbstverständlich jede Über- 
legung, ob mildernde Umstände vorliegen oder zu berücksichtigen 
sind. Eine Bestimmung dieser Art scheint nur deswegen ein- 
gefügt zu sein, weil das Bewußtsein vorhanden war und be- 
schwichtigt werden sollte, daß mildernde Umstände an 
sich ein Unfug sind, oder, wenn sie zugelassen werden 
sollen, dann schlechthin überall Geltung haben müssen. Es 
hätte also eine generelle Bestimmung über das Verhältnis der 
Strafe bei Annahme mildernder Umstände gegenüber den in 
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den Einzelbestimmungen festgesetzten Strafen für die Ver- 
gehungen angeordnet werden müssen, wie beim Versuche. 
Statt dessen läßt man die mildernden Umstände nach Willkür 
bei einigen Vergehungen bestehen und nimmt bei anderen 
auf solche keine Rücksicht, und man verschlimmert diesen 
unlogischen und ungerechten Zustand, indem man für die 
mildernden Umstände, die bisher gänzlich dem freien Ermessen 
und dem Lebensverständnisse des Richters (bzw. der Ge- 
schworenen) zu erkennen überlassen waren, eine unbedingt 
widersinnige Begriffsbestimmung aufstell. Mildernde 
Umstände sind nicht die für eine niedrige Strafe, d.h. eine 
sich absichtlich und ersichtlich der unteren gesetzlichen Grenze 
(Strafminimum) nähernde, sprechenden Gründe und deren 
Überwiegen gegenüber denjenigen, welche für eine besonders 
nachdrückliche, d.h. sich dem Strafmaximum nähernde Be- 
strafung sprechen. Denn wenn dies der Fall wäre, dann 
kämen ja mildernde Umstände unter allen Umständen in 
Betracht, und es bedurfte keiner besonderen gesetzlichen Zu- 
lassung derselben, wenn das Gesetz überhaupt eine gewisse 
Spannweite zwischen einem niedrigsten und einem höchsten 
Strafmaße festsetzt. Selbstverständlich muß in solchen Fällen 
das Gericht diejenigen Umstände erwägen und gegeneinander 
abwägen, die einerseits für eine strenge, andererseits für eine 
mildere Betrachtung und Bestrafung des Falles sprechen, und 
dann bei Überwiegen der letzteren Gründe ein Strafmaß wählen, 
das sich mehr oder weniger der unteren im Gesetze be- 
stimmten Strafgrenze nähert. Die hierbei zu erwägenden 
Gründe liegen innerhalb der Begriffsmerkmale und der 
unmittelbar zur Tat gehörigen Umstände der letzteren. Als 
mildernde Umstände, die eine besondere Art und Abmessung 
der Strafe gegenüber der normalen bedingen, können nur 
solche Umstände in Betracht kommen, welche außerhalb 
des soeben gezogenen Rahmens liegen, in den vorher ange- 
führten § 81 aber mit eingeschlossen sind.*) Überwiegende 


*) Ich behaupte nicht, daß die Ausführungen über die »mildernden 
Umstände« an dieser Stelle sich mit denen im 5. Hefte, S. 227 ff., unbe- 
dingt widerspruchslos (e den Begriffsbestimmungen) vereinigen lassen. 
Das ist aber eben nicht zu verlangen bei einer Gate, die als völlig 
unbrauchbar rückhaltlos in ihrer Daseinsberechtigung bestritten wird. Das 
geltende Gesetz hat aber den »Vorzug«, gar keine Erklärung zu geben. Der 
Vorentwurf vollzieht einen Rückschritt, eine ganz widersinnige einzuführen. 
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Milderungsgründe sind also beispielsweise beim Diebstahl die 
Geringfügigkeit des entwendeten Objektes, die Leichtfertigkeit, 
mit der der Besitzer etwas unbewacht jedem zugänglich hat 
liegen lassen, u. dgl.m. Die Größe des angerichteten Schadens, 
der Grad der bösen Absicht, die Raffiniertheit der Ausführung 
u. dgl. sind Gesichtspunkte, die bei jeder Straftat in Erwägung 
gezogen werden müssen und zu einer schärferen Bestrafung 
Veranlassung geben. Dazu aber kommen Umstände, die ganz 
außerhalb der Betrachtung solcher Taten nach ihrer gewöhn- 
lichen Art und Ausführung liegen, außerordentliche, die die Tat 
menschlich erklärlich machen und den Täter entschuldigen. 

Da ist beispielsweise in jüngster Zeit, wie allbekannt 
sein dürfte, ein Todesurteil gegen ein armes Mädchen aus- 
gesprochen worden, welches ihr uneheliches Kind vorsätzlich 
und mit Überlegung getötet, d.h. also »gemordet« hat, und 
zwar nachdem es sich alle erdenkliche Mühe gegeben hatte, 
für das Kind ein Unterkommen zu finden, aber in verschiedenen 
Gemeinden an der Unterbringung des Kindes durch amtliche 
Stellen (!!!) verhindert worden war, weil die Gemeindebe- 
hörden eine etwaige Belastung ihres Armenetats usw. davon 
befürchteten. In ihrer Verzweiflung, da sie weder ein noch 
aus wußte, hat sie das Kind umgebracht. Hier liegen augen- 
scheinlich Umstände vor, die ganz außerhalb der Natur der 
Straftat liegen, Voraussetzungen zu derselben, die gegen Wunsch 
und Absicht des Täters zu der Tat mit erschütternder Not- 
wendigkeit gedrängt haben, und Umstände, die von anderen 
Personen in offenbarer Verletzung gesetzlicher und sittlicher 
Pflichten herbeigeführt worden sind Dieser Art sind »mil- 
dernde Umstände, die zu einer geringeren Art und einem 
niedrigen Ausmaße der Strafe gegenüber dem gewöhnlichen 
berechtigten“). — Oder da ist vor einiger Zeit ein armes Weib 
zu 14 Tagen Gefängnis verurteilt, weil sie für ihr darbendes 
und lechzendes Kind etwas Milch gestohlen hatte. Wenn man 


*) Wenn man sich nicht ohne alles Kopfzerbrechen damit zufrieden 
geben will: Mildernde Umstände »billigt man zu«, wenn ein manchmal 
hochmoralisches, manchmal aber auch ganz philisterhaftes »Billigkeits- 
gefühl« verhindern möchte, daß die ganze Strenge des Gesetzes zur An- 
wendung kommt; — oder beim Vorhandensein des von dem Schweizer 
Vorentwurfe in die Strafrechtsterminologie mit feiner Menschenkenner- 
schaft und glücklichem Sprachinstinkte eingeführten »achtungswertenMotive: 
der Straftat, wie etwa bei dem Meineide des bekannten Hans Leuß 
(»Aus dem Zuchthausee«). 





WENN DER SCHMIED ARBEITET, SCHÄKERT DER MÖNCH 
MIT SEINER FRAU. Holländischer Kupferstich. 





MÖNCH UND BEICHTKIND. (Miniaturmalerei.) 


Zu dem Aufsatz »Mönche und Nonnen«, Seite 251. 





MASETTO IM NONNENKLOSTER. Illustration zu FRANZÖSISCHE KARIKATUR AUF DIE MÖNCHE. 


Lafontaines Nachdichtung einer Erzählung Boccaccios. 
Von WAGREZ. Zu dem Aufsatz Mönche und Nonnen :, Seite 251. 
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aus der Aneignung von Lebensmitteln zu unmittelbarem Ge- 
brauche eine besondere »Übertretunge des »Mundraubes« 
gemacht hat, d.h. also außerhalb des reinen Diebstahlsbe- 
griffes liegende Umstände hier nun nicht als solche wirksam 
gemacht, sondern durch Schaffung einer neuen Tatkategorie 
berücksichtigt hat, so liegt doch an dieser Stelle die Sache 
ganz ähnlich; auch hier haben Umstände eingewirkt, die nicht 
in den Rahmen des gewöhnlichen Diebstahlsbegriffes gehören, 
sondern die als ganz außergewöhnliche, rein individuelle und dem 
menschlichen Mitgefühle sich unmittelbar empfehlende und daher 
jede Verachtung ausschließende und für jede etwaige Bestrafung 
außerordentliche Milde bedingende sich kennzeichnen. 

Die Definition also, die der Vorentwurf gibt, ist ganz 
unbrauchbar, und es bleibt nichts anderes übrig, als was 
von verschiedenen Seiten und auch von mir längst empfohlen 
worden ist: die mildernden Umstände gänzlich zu beseitigen 
und die Lücke, die dadurch unfehlbar — soweit es nicht 
schon durch die Einführung der verminderten Zurechnungs- 
fähigkeit geschieht — im Gesetze entstände, dadurch auszu- 
füllen, daß man die untere Strafgrenze überall sowohl nach 
Art wie nach Maß der Strafe offen läßt. Eine brauchbare 
Begriffsbestimmung für die mildernden Umstände, die sich 
vertreten ließe und an allen Stellen paßte, ist schlechterdings 
nicht zu geben, und da eine solche fehlt, bieten die im Ge- 
setze berücksichtigten mildernden Umstände lediglich eine 
Handhabe für Willkür, — ganz davon abgesehen, daß in den 
einzelnen Strafbestimmungen die auch im Falle mildernder 
Umstände festgehaltenen manchmal ziemlich hohen Strafminima 
doch noch zu unglaublichen Härten zwingen. 

Während nun so der ungeschickt festgestellte Begriff der 
mildernden Umstände in die Würdigung der spezifischen Tat- 
bestandsmerkmale schon hineingreift, bemüht sich der Vor- 
entwurf in den beiden folgenden Paragraphen Anweisungen 
über und für »besonders leichtee und »besonders schwere« 
Fälle zu geben. 8 83 bestimmt im Absaiz 2: 

»Ein besonders leichter Fall liegt vor, wenn die rechts- 
widrigen Folgen der Tat unbedeutend sind und der verbreche- 
rische Wille des Täters nur gering und nach den Umständen 
entschuldbar erscheint, so daß die Anwendung der ordent- 
lichen Strafe des Gesetzes eine unbillige Härte enthalten würde.« 
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Hier also, wo es sich um eine Unterscheidung innerhalb 
der gewöhnlichen Tatbestände handeln sollte, fällt die Be- 
griffsbestimmung aus diesem Rahmen heraus, und der erste 
Absatz erteilt dem Gerichte die anderwärts bereits ihrer An- 
fechtbarkeit nach gewürdigte Befugnis, »die Strafe nach freiem 
Ermessen zu mildern und, wo dies ausdrücklich zugelassen 
ist, von einer Strafe überhaupt abzusehen«. Das Gericht kann 
also hiernach, wenn es einen Fall für »besonders leicht« an- 
sieht, auch selbst unter die Strafe bei mildernden Umständen 
heruntergehen! Dabei genügt die Bestimmung noch nicht 
einmal dem Bedürfnisse; denn dieser Paragraph, wenn er 
schon in Kraft gewesen wäre, hätte dem Gerichte nicht ge- 
stattet, das vorerwähnte arme Dienstmädchen zu etwas anderem 
als zum Tode zu verurteilen; denn kein Mensch wird be- 
haupten können, daß die unzweifelhaft dort geschehene Aus- 
löschung eines Menschenlebens eine »unbedeutende« Folge 
der Tat gewesen ist; und doch wird jeder zugeben, vermut- 
lich selbst die Richter, die das Todesurteil fällen mußten, 
daß der ganze Fall durchaus dazu angetan war, um unter die 
Kategorie besonders leichter Fälle, wenn sie gesetzlich einge- 
führt werden soll, gefaßt werden zu können. 

8 84 Abs.2 bestimmt: »Ein besonders schwerer Fall liegt 
vor, wenn die rechtswidrigen Folgen der Tat ungewöhnlich 
bedeutend sind und der verbrecherische Wille des Täters 
ungewöhnlich stark und verwerflich erscheint.<e Und es ist 
nun eines der zweifelhaften Verdienste des Vorentwurfs, daß 
er, ebenso wie das bisher bei Vorliegen mildernder Umstände 
nach unten hin der Fall war, an einzelnen Stellen für be- 
sonders schwere Fälle unter Berufung auf diesen Paragraphen 
eine erschwerende Sonderbestimmung nach oben hin in der 
Strafskala schafft. Also auch hier bleibt die Begriffsbestimmung 
nicht im Rahmen des normalen Tatbestandes, sondern geht 
darüber hinaus. Und für die besonders schweren wie für die 
besonders leichten Fälle sind die Merkmale subjektiv so, daß 
nichts durch sie gewonnen, sondern namentlich im Zusammen- 
halte mit dem $ 82 alle Begriffsunterscheidungen verwirrend 


durcheinander geworfen sind. 
(Fortsetzung folgt.) 
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DER KEUSCHHEITSGÜRTEL. 
Von FRANZ GRAPOW. 

ie künstliche Sicherstellung der ehelichen Treue des 

Weibes durch technische Vorrichtungen war eine, be- 
sonders im Mittelalter, vielgeübte Maßnahme. Als noch 
rohere Sitten im Schwange waren, legte man auch einen un- 
gleich größeren Wert auf die physische Treue der Frau als 
heute, wo schon eine seelische Divergenz der Frau als Treu- 
bruch empfunden wird, ganz abgesehen von dem Grad weib- 
licher Abneigung gegenüber dem Ehegatten, der schon zum 
physischen Bruch der Ehe führt. Schon im 13. Jahrhundert 
ließ sich scheinbar eine künstliche Hemmung weiblicher Un- 
treue nicht entbehren, denn schon damals waren die Keusch- 
heitsgürtel nicht unbekannt. Mit der vielgerühmten Moral des 
höfischen Minnedienstes war es nämlich nicht sehr weit her. 
In der höfischen Poesie gibt es für die >sehr handgreifliche 
Ritterlichkeite mancherlei Belege. Bei einem Minnesänger 
heißt es: »Er greif ihr under das Kleid, daz war der Junk- 
frawen leid«, und nach den Schilderungen anderer Dichter und 
Chronisten ist die Zudringlichkeit auch der Frauen gerade in 
jener Zeit besonders stark gewesen. Daß der Keuschheitsgürtel 
seit dem 13. Jahrhundert vielfach in Anwendung kam, ist ein 
weiterer starker Beweis dafür, daß die so viel gerühmte 
Sprödigkeit der Frauen im Zeitalter des Minnedienstes keine 
ernsthafte Nachprüfung verträgt. Wenn nun die landläufige 
Erklärung für die Anwendung des eisernen oder silbernen 
Schutzmittels, des Keuschheitsgürtels, die ist, daß der auf dem 
Kreuzzug befindliche Ritter die Frau vor brutaler Vergewalti- 
gung schützen wollte, so ist demgegenüber einzuwenden, daß 
ein noch so massiver Venusgürtel dem gewaltsamen Liebes- 
ansturm eines gepanzerten Ritters kaum ein nennenswertes 
Hindernis entgegengesetzt hätte. Der Venusgürtel sollte auch 
nur ein Schutzmittel gegen die jeden Tag mögliche Ver- 

Geschlecht und Gesellschaft VI, 7. 19 
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führung der Frau sein. Der Ritter wußte nicht nur, daß 
seinen Standesgenossen, aber auch anderen verwegenen 
Gesellen, die Rolle des Verführers leicht zuzutrauen war, er 
befürchtete auch mit Recht, daß in der langen Zeit seiner 
Abwesenheit vom Ehebett die Tugend der Frau den mehr 
oder weniger raffinierten Verführungskünsten eines galanten 
Amorosos schwerlich standhalten würde. Die Verwendung 
des Venusgürtels geschah also sichtlich in erster Linie zum 
Schutze der Frau selbst. »Ein zerknittertes Gewand ließ sich 
glatt streichen, ein mit Gewalt gesprengtes, kompliziertes 
Schloß eines Venusgürtels war aber nicht leicht und unsicht- 
bar zu reparieren.« 

Im Zeitalter der Renaissance, in dem die rein sinnliche 
Auffassung der Liebe im Vordergrunde und die Derbheit im 
Liebesgenuß auf dem Höhepunkt stand, ist dann später das 
Hausmittel gegen die Hahnreischaft am meisten in Anwen- 
dung gekommen. Gerade die Zeitmoral des 16. Jahrhunderts 
legte dem Manne besonders nahe, um die physische Treue 
der Gattin oder der Geliebten besorgt zu sein. Ein satirischer 
Witz jenes Zeitalters besagt sehr charakteristisch, daß der 
Mann nur für die Augenblicke der Treue der Oattin sicher 
sein könne, sin denen die Festung von ihm selbst okku- 
siert seie. 

Merkwürdigerweise hat man trotz zahlreicher Überliefe- 
rungen in späterer Zeit die Existenz dieser Zwangsmittel zur 
Keuschheit in Abrede stellen wollen und behauptet, die Be- 
richte darüber seien eine »erotische Mystifikation«.. Diese 
Auffassung fand eine wesentliche Unterstützung darin, daß 
manche in Sammlungen und Museen aufbewahrten Stücke 
sich bei näherer Prüfung als mehr oder weniger raffinierte 
Fälschungen erwiesen. Es haben sich jedoch nach und nach 
ebensoviele zweifellos echte Stücke gefunden, die sogar die 
unanfechtbarsten Spuren der Anwendung aufwiesen, und auch 
eine ganze Reihe literarischer Hinweise läßt erkennen, daß 
wir mit dem Keuschheitsgürtel, diesem physischen Marter- 
instrument, als mit einer historisch beglaubigten Tatsache zu 
rechnen haben. 

Außer diesem technischen Mittel hat es, besonders wohl 
in den unteren Schichten des Volkes, manche anderen Mittel 
gegeben, um sich gegen die Untreue der Frau zu versichern. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 
VI, 7. 





DIE BEIDEN LIEBHABER. Satirische Allegorie. Holzschnitt aus dem 
16. Jahrhundert. 


Zu dem Aufsatz »Der Keuschheitsgürtel«, Seite 289, 
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Wie Krauß in seiner »Anthropophyteia« berichtet, sind in 
den Balkanstaaten noch jetzt derartige Mittel verbreitet, die 
nach Ploß-Bartels auch im weiteren Orient nicht unbekannt 
waren. So die Einführung schwer zu entfernender Gegen- 
stände in die weiblichen Oeschlechtsteile, eine Art Infibulation; 
u. a. wurde ein Ring in beide Schamlippen zur Verhinderung 
des introitus in vaginam gezogen. Ferner wurden Säuren 
eingespritzt, die wochenlang währende Entzündungen hervor- 
riefen und bei jeder Berührung der Frau die furchtbarsten 
Schmerzen verursachten. In Ostafrika wird bei vielen Völkern 
noch jetzt aus gleichen Gründen durch Wundmachen, Ein- 
schneiden usw. der Scheide eine narbige Kontraktion der 
Schamlippen bewirkt, um den Koitus zu erschweren oder 
auch unmöglich zu machen. Allerdings dürfte das mit dem 
Resultat geschehen, daß auch der rechtmäßige Eigentümer 
sich der Gebrauchsfähigkeit seines Besitzes beraubt. 

Im Mittelalter waren vor allem die technischen Schutz- 
mittel in Gebrauch, die so konstruiert waren, daß sie den 
Schoß der Frau mechanisch auf die Weise verschlossen, daß 
die damit bekleidete Frau wohl ihre natürlichen Bedürfnisse 
verrichten, jedoch unter keinen Umständen Oeschlechtsverkehr 
ausüben konnte. Diese Vorrichtung wurde durch ein kom- 
pliziertes Schloß verschlossen, zu dem allein der Ehegatte, 
Liebhaber oder Bräutigam den Schlüssel hatte. Viele dieser 
Keuschheitsgürtel sind aus Silber, ja selbst aus Gold hergestellt, 
und gar viele sind sogar schön graviert und inkrustriert. 
Daß sie viel verwendet wurden, ersehen wir aus zahlreichen 
bildlichen Darstellungen aus Deutschland, aus ihrer Erwähnung 
in Novellen, Gedichten, Sprichwörtern, Fastnachtsschwänken, 
aber auch in Chroniken und sonstigen zeitgenössischen 
Schilderungen. 

Wer der Erfinder dieses sinnreichen Apparates ist, läßt 
sich begreiflicher Weise nicht feststellen. Einesteils wird be- 
hauptet, daß irgend ein findiger Orientale auf die Idee ver- 
fallen sei; andererseits wird die Erfindung dem Tyrannen 
Francesco II von Padua zugeschrieben. Es ist aber anzu- 
nehmen, daß dieser Apparat an verschiedenen Stellen aus der 
Praxis des Ehelebens hervorgegangen ist, ohne daß man eine 
bestimmte Person dafür verantwortlich machen darf. Die 


vielfach in den mittelalterlichen Berichten dafür angewendete 
19° 
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Bezeichnung »venetianische Gitter«e oder auch »bergamesische 
Schlössere, »La ceinture & la Bergamasque«, läßt darauf 
schließen, daß die Verwendung des Gürtels in der Lombardei 
und in Venedig sehr häufig gewesen ist. 

Sicherlich hat man solch Schutzmittel der ehelichen Treue 
auch in allen anderen Ländern und bei allen Völkern, am 
meisten wohl bei den Naturvölkern, gekannt und benutzt. 
Außer der schon erwähnten »Infibulation« bei ostafrikanischen 
Völkern weiß man von anderen Negerstämmen des schwarzen 
Erdteils, daß die Männer ihre Frauen selten aus dem Hause 
ließen, ohne ihnen zum Schutze der Keuschheit ein Sieb oder 
auch eine Rosenmuschel vor die Geschlechtsteile zu binden. 

In der Zeit der Renaissance scheint der Keuschheitsgürtel 
gewissermaßen eine offizielle Einrichtung gewesen zu sein; 
wenigstens lassen viele literarische Hinweise darauf schließen. 
Fuchs berichtet: »Dem Liebhaber, der um ein schönes 
Mädchen wirbt, wird von der Mutter im Vertrauen und mit 
Stolz mitgeteilt, daß diese bereits seit ihrem zwölften Lebens- 
jahre Tag und Nacht ein »venetianisches Gitter trage. Ein 
anderer Liebhaber, dem es darum zu tun ist, ein keusches 
Mädchen zur Frau zu bekommen, betastet die Hüften des 
Mädchens, und als er unter dem Kleid den eisernen Gürtel 
fühlt, der ihren Leib umschließt, ist er befriedigt.«e Im Moment, 
wo dem jungen Gatten die Braut ans Ehebett geführt wird, 
gibt ihm die Schwiegermutter den sorgsam behüteten Schlüssel 
zu dem kunstvoll gearbeiteten Schloß, dessen alleiniger Be- 
sitzer von jetzt an der Gatte ist. Die Verwandten verlassen 
dann das Brautgemach, um draußen harrend nach wenigen 
Minuten von dem durch das Resultat der Untersuchung er- 
freuten jungen Ehemann zu hören, daß »Schloß und Tor, 
unversehrt seien. So war dieser »Zaun aus Eisen, mit dem 
man die Unzucht der Weiber am Zügel hält«, ein anerkannter 
»Gebrauchsgegenstand«, der der jungen Gattin nach voll- 
zogener Hochzeitsnacht mit ausdrücklicher Gebrauchsanweisung 
und der ehrlichen Benennung seiner Bestimmung überreicht 
wurde, daß er »der beste Beschützer der Tugend ehrsamer 
Frauen« sein solle. 

Bei Rabelais lesen wir: »Dieser oder jener, der kein 
Weißes im Auge hat, soll mich mit Haut und Haar holen, 
wenn ich nicht meine Frau auf bergamesisch vernestle, so 
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oft ich mein Serail verlasse. Und in den Novellen des 
Cornazano findet sich folgende Stelle: > "Юа маг еіп fremder 
Kaufmann, der eine schöne Frau sein eigen nannte Nun 
sollte er eine Seereise antreten, und da er der Gattin nicht 
sicher war, weil sie von vielen geliebt und begehrt wurde, 
gedachte er etwas zu tun, damit sie nicht in Sünde fallen 
könne, auch wenn sie selbst wollte; und so ließ er einen 
Gürtel nach syrischer Art anferligen, wie sie Semiramis wegen 
der Eifersucht ihres Sohnes erfunden hat. Dieser Gürtel ließ 
der Dame nur eine so kleine Öffnung, als sie für die natür- 
lichen Bedürfnisse nötig hatte; er legte ihn ihr um und behielt 
den Schlüssel bei sich, worauf er ruhig in die Levante zu 
reisen gedachte.« 

Natürlich ließ sich die Frauenwelt diese unglaubliche 
Maßregel nicht überall widerstandslos gefallen. Geschichtlich 
erwiesen ist, daß unter König Heinrich Il. von Frankreich 
die Frauen von Saint Germain einen Kaufmann, der solchen 
Gürtel auf der dortigen Messe feilbot, in die Seine werfen 
wollten. Noch um die Mitte des 18. Jahrhunderts trat eine 
Frau gegen ihren Mann, der sie mit einem solchen Höllen- 
gürtel bedenken wollte, klagbar auf. Die Rede ihres Ver- 
teidigerss zur Abwendung dieses ihr vom vertrauensvollen 
Gatten zugedachten barbarischen Zwangsmittels ist noch 
erhalten. 

Solche Dokumente, die die Verwendung der Gürtel 
illustrieren, gibt es viele; man erfährt aber auch die Schatten- 
seite dieser Erfindung daraus, daß es auch Nachschlüssel da- 
zu gab, daß sich sogar so unmoralische Händler fanden, die 
dem Manne für teures Geld einen Gürtel mit dem Schlüssel 
lieferten, die aber um noch teureres Geld gleichzeitig der 
Gattin einen Nachschlüssel verkauften. In den Novellen, die 
diesen Liebesbetrug behandeln, tritt Gott Amor häufig als 
»deus ex machina« auf. Auch bildlich ist dieser Gedanke 
dargestellt, so in einem deutschen Kupferstich vom Jahre 1648, 
auf dem es heißt: »Verschlossne Liebe leid ich hier, komm, 
Amor, öffne dem die Türe. Und der bereitwillige Gott naht 
schon mit dem Schlüsselbund, um den Wunsch der begehr- 
lichen Verliebten zu erfüllen. 

In Hirths Kulturgeschichtlichem Bilderbuche findet man 
die Abbildung eines Keuschheitsgürtels eines unbekannten 
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Meisters des 16. Jahrhunderts. Über der 
durch den Gürtel verschlossenen Dame, die 
aus der Oeldtasche eines Alten mit einer 
Hand Münzen nimmt und mit der anderen 
Hand das Geld einem jungen, einen großen 
Schlüssel haltenden Manne übergibt, steht 
auf einem Spruchbande folgender Vers: 
»Es hilft kain schloß für frauwen list 
Kain trew mag sein dar lieb nit ist, 
Darumb ain schlüssel, der mir gefelt 
Den wöll ich kauffen umb dein gelt.« 
Dieser schöne farbige Holzschnitt, den 
man auch dem Peter Flötner zuschreibt, 
wird auch »Die ungleichen Liebhaber« ge- 
nannt. Der jüngere der beiden Männer er- 
klärt: »Ich trag ein Schlüssel zu solliche 





KEUSCHHEITSOÜR- e f e 
TEL AUS LEDER Schlossen«e. In Verbindung mit dem vorhin 
(16. Jahrh.) ОЕА аі 

im Museum Toussud genannten Vers läßt sich dann wohl an- 


in London. 


nehmen, daß die Frau mit dem Geld des 
reichen Gatten sich den Schlüssel erkaufte, um ihre Gunst 
auch dem Liebhaber zuwenden zu können. Auf einem Alde- 
greverschen Kupferstich überreicht eine mit dem Keuschheits- 
gürtel bekleidete Frau dem Liebhaber den Nachschlüssel, und 
auf dem Wappenschild des Melchior Schedel trägt die Frau 
in einer Hand den Schlüssel, in der anderen den Geldbeutel, 
mit dem sie sicherlich die Liebesbezeugungen ihres Galans 
belohnen will. 

Aber noch eine andere Schattenseite hat der Keuschheits- 
gürtel: er schläferte die Vorsicht der eifersüchtigen Männer 
ein und wurde dadurch erst recht zum Gelegenheitsmacher 
der Untreue der Weiber. Іп einem französischen Flugblatt 
»Miroir des dames de notre temps« heißt es von den ver- 
trauensseligen Männern, die ihren Frauen im Verkehr mit 
anderen Männern alle Freiheit lassen, weil sie sich auf das 
Funktionieren des ihren Frauen verliehenen Keuschheitsgürtels 
verlassen: »Alles das dünkt ihnen gefahrlos, denn sie fühlen 
sich durch das silberne Keuschheitsschloß, das sie jeden 
Morgen ihren Frauen um den reizenden Schoß legen, vor 
den Gefahren, die der Treue ihrer Frauen drohen, genügend 
geschützt. Die Frauen wissen es freilich besser, und auch 
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de Freunde Und 
їп einer deutschen 
Erzählung › Сереп 
der Weiber Un- 
treue helfen weder 
Riegel noch 
Schloß« lesen wir: 
»Da ihr Gatte die 
Treue seiner schö- 
nen Frau durch 
den Keuschheits- 
gürtel völlig ge- 
sichert hielt, hatte 


er ihr auch keinen 


EISERNER KEUSCHHEITSGÜRTEL der Samm! 
anderen Aufpa sser Pachinger, Linz (16. Jahrhundert). ei 
gestell, und so 


konnte sie ungestört die Umarmungen ihrer Freunde genießen. 
Und es verging auch kein Tag, an dem sie nicht die Ver- 
gnügungen der buhlerischen Liebe gekostet hätte, die ihr un- 
endlich herrlicher dünkten als die Genüsse, die sie in den 
Armen des Gatten zu kosten bekam.« 

Wie Josef Kirchner im Il. Jahrgang der »Schönheit« 
berichtet, fand er zwei Keuschheitsgürtel unter anderem alten 
Gerümpel auf Schloß Runkelstein bei Bozen im Jahre 1870. 
»Der eine davon, aus gravierten Stahlschuppen bestehend, war 
zerbrochen, der andere hatte gut versilberte, schön gearbeitete, 
in Scharnieren bewegliche Metallglieder, war innen mit weißer 
Seide gefüttert, an der ganz unwiderleglich die Benutzung 
ersichtlich war, mit kirschroter Samteinfassung. Er bestand 
aus zwei Teilen: dem um die Taille zu legenden, etwa zwei 
Finger breiten Schuppenband und einem daran festgemachten 
zweiten, das sich in der Mitte, wo es mit einer nach einwärts 
gezähnten Öffnung im Oval versehen war, verbreiterte und 
an den mons veneris anlegte, dann ganz schmal wurde, an 
welchen Teil sich wieder eine runde, etwa talergroße, gleich- 
falls mit gezähnter runder Öffnung versehene Metallplatte an- 
schloß, von der dann die weitere Schuppengliederung nach 
oben lief. Die im letzten Gliede mit einer Öffnung versehene 
Platte war offenbar in den oberen Gürtel vernietet oder mit 
einem Vorhängschlößchen eingeklappt gewesen, denn ganz 
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deutlich war zu sehen, daß dieser Endteil einmal gewaltsam 
abgesprengt worden war.« 

Wie in der Anthropophyteia (Bd. Ill, S. 249) berichtet 
wird, fand Dr. Pachinger-Linz einen Keuschheitsgürtel in 
einer kleinen oberösterreichischen Kirche. Der Finder war 
zugegen, als man bei Restaurierungsarbeiten gerade einen 
alten Bleisarg öffnete. Man fand darin eine weibliche Leiche. 
»Das prachtvolle Gebiß des Schädels ließ eine junge Person, 
die künstliche Haartracht und das schwere Seidengewand eine 
vornehme Dame vermuten... wir untersuchten das Gerippe 
näher und waren erstaunt, zwischen den Resten der Unter- 
kleider um die Beckenknochen einen mehrfach durch Schar- 
niere gegliederten eisernen Reif zu finden, der an eine schuh- 
sohlenartige Eisenplatte mit zwei vom Roste ganz zerfressenen 
Schlößchen befestigt war. An dem gürtelförmigen Reifen 
waren Reste von alter Belederung sichtbar, die bei der Be- 
rührung abfielen. Am Rückenteile des Gerippes, in der Gesäß- 
gegend, fand sich eine ähnlich geformte Eisenblechplatte, die 
sich aber, da die Leiche darauf vermodert war, vom Roste 
arg beschädigt zeigte, während die Vorderplatte, mit dieser 
durch ein verrostetes Scharnier ehemals verbunden, nicht nur 
gut erhalten war, sondern an der Innenseite sogar noch die 
ziemlich unbeschädigte Polsterung besaß.« Sowohl der 
Meßner als auch der Finder hielten diese Vorrichtung zuerst 
für ein eigenartig konstruiertes Bruchband oder eine sehr 
solide konstruierte chirurgische Bandage. Der Gegenstand 
wurde schließlich als wertlos Dr. Pachinger mitgegeben, der 
in dem »rostigen Zeug« einen »deutschen, sehr interessanten 
Keuschheitsgürtele entdeckte. Name und Rang der Leiche 
waren nicht mehr festzustellen, doch ist mit Sicherheit anzu- 
nehmen, daß der Körper um 1600 herum der Erde übergeben 
wurde. 

Fuchs bringt in dem Ergänzungsband des Renaissance- 
bandes seiner Illustrierten Sittengeschichte die genaue Nach- 
zeichnung eines auf Schloß Erbach im Odenwalde aufbewahr- 
ten eisengeätzten Keuschheitsgürtels. »Ein überaus köstlicher 
Witz ist der auf der Vorderseite des Gürtels angebrachte 
Hellebardier, der sozusagen den verbarrikadierten Eingang ins 
Paradies bewacht: die Symbolik des Keuschheitsgürtels — 
der physischen Treue der Frau ist ein reisiger Wächter be- 
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stell. Die anderen Darstellungen, sowie die Inschriften auf 
dem Gürtel sind dagegen eine Verhöhnung der mit dem 
Gürtel bedachten Frau, die nun nicht mehr die Wünsche 
ihrer Liebhaber, die anscheinend auch ihre Wünsche waren, 
erfüllen kann. Dieser interessante und relativ gut erhaltene 
Gürtel dürfte nach seinen Verzierungen zu urteilen aus dem 
Anfang des 17. Jahrhunderts stammen: Die eine Inschrift 
lautet: »Ach das sey Eich geklagt, daß mir Weiber sein mit 
der Brüch (Brück, Schloß) geplagt«, was doch auf eine häufige 
Verwendung der Gürtel in Deutschland schließen läßt. 

Von Katharina von Medici wird erzählt, daß sie von 
ihrem Gatten, Heinrich II, mit einem Keuschheitsgürtel be- 
dacht worden sei, und einer der im Pariser Museum Cluny 
aufbewahrten Gürtel dieser Art wird als der für sie bestimmte 
bezeichnet. Fuchs bezeichnet diese Annahme als irrtümlich, 
da die im genannten Museum vorhandenen Stücke nur für 
schlanke Damen bestimmt sein könnten, während Katharina 
von Medici von sehr robustem Körperbau gewesen sein soll, 

Zweifellos echte Stücke finden sich sonst noch im 
Münchener Nationalmuseum, im Arsenal in Venedig, in den 
Königlichen Sammlungen zu Madrid, im Mus&e Toussaud 
in London, im Museum von Poitiers. Alle vorhandenen 
Stücke stammen aus der Zeit der Renaissance, das nachweis- 
lich älteste aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts. 


DER SEEMANN UND DIE PROSTITUTION. 
Von Dr. IKE SPIER. 

pD“ für alle berufstätigen Männer die Eheschließung gegen- 

wärtig infolge der wirtschaftlichen Verhältnisse immer 
mehr erschwert wird, ist eine zweifellos wichtige soziale 
Frage, deren Beantwortung unseren Soziologen manche arbeits- 
volle Stunde und viel Kopfzerbrechen kostet. Die See- 
leute machen von der Regel keine Ausnahme und sind viel- 
leicht in mancher Beziehung noch schlechter gestellt als der 
Landbewohner; das ist denn auch der Grund für ihre eigen- 
artigen Beziehungen zur Prostitution aller Länder. 

Über die Lage der Seeleute, ihre pekuniäre Fähigkeit, zu 
heiraten, entscheidet ihre Stellung im Seedienst. 
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So sind auch die Erwerbsverhältnisse bei den großen 
Dampfschiffahrtsgesellschaften derart geworden, daß es kaum 
einem der niederen Offiziere und einen niederen Rang be- 
kleidenden Seeleute möglich ist, zu heiraten, wenn er nicht 
eigenes Vermögen besitzt oder eine große Mitgift bekommt; 
Kapitäne natürlich sind pekuniär so gestellt, daß sie eine Ehe 
nach Wunsch eingehen können. 

Erste Offiziere und erste Maschinisten, ebenso die im 
Gehalt Gleichstehenden können es vielfach auch; dann aber 
kommt schon das große Heer Subalterner und der Mann- 
schaften, von denen nur wenige imstande sind, eine Frau 
oder gar Kinder zu ernähren. Heiraten sie trotzdem, so 
gleichen solche Ehen genau den meisten anderen ohne ge- 
nügende materielle Grundlage: sie sind voller Misèren, Ein- 
schränkungen und Unannehmlichkeiten. Es ist daher erklär- 
lich, wenn der größte Teil der Seeleute nicht verheiratet ist. 

Dieser Zustand hat die Konsequenz, daß die Prostitution 
in den Hafenstädten außerordentlich frequentiert ist. An Land 
ist bekanntlich den meisten unverheirateten Männern, denen 
vor der Berufsprostitution ekelt, ein Ausweg gegeben. Bei 
manchen ist es die freie Liebe in ihrem vornehmen und 
entstellten Wesen, andere leben im Konkubinat, viele haben 
ein »Verhältnis«e und derg. Manche gehen in die Gehege 
fremder Ehen und richten da Unheil an, kurz die Wege sind 
mannigfach und verschlungen, sauf denen die Liebe wandelte. 
Die wenigen, welche bis zur Ehe abstinent leben, und die 
Onanisten stehen auf einem anderen Blatt. 

Jedenfalls sind Ventile genug vorhanden, die Überspan- 
nung der Sexualität in einen gleichmäßigen Tonus zu wandeln. 
Der Seemann befindet sich darin im Nachteil. Ist er ver- 
heiratet, dann führen ihn oft lange Reisen von Frau und 
Familie fort; ist er unverheiratet, dann unterscheidet sich seine 
Lage von der der ledigen Landbewohner dadurch, daß er 
von Hafen zu Hafen kommt, ohne hier daran gehindert zu 
werden, völlig seinem Empfinden und seinen Wünschen zu 
folgen. Er fällt der Prostitution dann leicht anheim. 

Seeleute stehen meistens in jungem, blühendem Alter, 
sind gesund und kräftig, im Vollbesitze ihrer Männlichkeit, 
von der stärkenden, reizenden Luft des Meeres stets umgeben 
und ohne starke Ablenkung vom Sexuellen. Und wenn das 
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Schiff einen Hafen anläuft und es ist Zeit dafür vorhanden, 
so besucht der Seemann das Land, um sich für die Wochen 
oder Tage der Entbehrung schadlos zu halten; Alkohol ist 
das erste, was zum seemännischen Vergnügen gehört, und 
mehr Betrunkene als in Hafenstädten, besonders englischen, 
zu finden, ist fast nicht möglich; Bacchus und Venus sind ja 
sehr nahe verwandt, denn die Frequentierung der Prostituierten 
ist eine fast naturgemäße Folge des Trinkens. Schlimm ist 
dabei, daß die Matrosen und wenig Bemitielten die ganz 
gemeinen Dirnen aufzusuchen pflegen und dort oft ihre Oe- 
sundheit neben ihrem Geld lassen; die besseren Seeleute 
haben freie Hand und neigen zu feineren Vergnügungen auf 
diesem Gebiet; nationale Unterschiede sind dabei nicht zu 
verkennen. Die Deutschen sind noch ziemlich zurückhaltend. 
Die Russen abschreckend und bei manchen Gelegenheiten 
widerlich. Zur Zeit des russisch-japanischen Krieges besuchten 
russische Seeoffiziere in Uniform die Kieler Bordells und 
torkelten später betrunken auf der Straße umher unter 
Lärm und solchem Betragen, daß die Polizei einschreiten 
mußte. Amerikanische Matrosen sind auch zu den weniger 
geschmackvollen zu zählen; in einer Seestadt des Ostens 
bildete ein Teil der Besatzung eines Yankee-Kriegsschiffes 
vor einem Bordell eine lange Reihe, und jeder wartete, bis 
seine Vormänner erledigt waren. 

Gerade in den Tropen, wo die Unsauberkeit mit zum 
»guten Ton« zu gehören scheint, treten Oeschlechtskrank- 
heiten manchmal intensiver und bösartiger auf als in gemäßigten 
Klimaten. Es hat sich zwar gegen früher bedeutend gebessert, 
und man muß gestehen, daß jetzt die Kontrolle der Prosti- 
tuierten in den Kolonien aller zivilisierten Nationen, soweit 
es eben geht, streng gehandhabt wird; die Engländer, Fran- 
zosen, Deutschen haben in Erkenntnis der Wichtigkeit dieser 
Frage scharfe Maßregeln ergriffen, um die Oeschlechtskrank- 
heiten einzudämmen und die »wilde Prostitution« zu unter- 
binden. Das ist naturgemäß der schwierigste Teil des Pro- 
blems, denn aus der trüben Quelle der nicht unter Kontrolle 
stehenden Prostitution fließt das schlimmste .venerische Gift. 

In den unendlich vielen Hafenstädten der ganzen Welt, 
deren manche direkt für den Konsum der Seeleute eingerichtet 
und wo ganze Viertel dem Vergnügen und der Liebe gebaut 


300 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


sind, bewegt sich ein Strom von weiblichen Wesen, die ein 
merkwürdiges Sammelsurium aller Völker und Rassen sind. 
Ein großes Kontingent der Prostitution stellen die russischen, 
galizischen und polnischen Jüdinnen. Obgleich die Juden im 
allgemeinen als ein sexuell sehr sittenstrenges Volk bekannt 
sind, muß man zugestehen, daß ein großer Bruchteil der 
Weltprostitution auf die eben erwähnte jüdische Provenienz 
kommt. Erklärlich wird dies dadurch, daß in den genannten 
Gegenden die Juden in solch unendlichem Elend und in so 
entsetzlicher Armut leben, daß sie oft jedes Gefühl für andere 
Dinge als den Erwerb des Lebensunterhaltes verloren haben. 
Mädchenhändler machen demgemäß auch in diesen Ländern 
ihre reichste Ausbeute und verschleppen von dort die teils 
wissentlich teils unwissentlich ihrem üblen Schicksal entgegen- 
gehenden Mädchen in alle Bordells der Welt. 

In Wladiwostok gibt es ganze, den Seeleuten gut be- 
kannte Straßen, in denen nur jüdische Prostituierte wohnen 
und hier ihrem Gewerbe nachgehen. 

Es ist, man sollte sagen »leider«, für den Seemann zu 
sehr ausgesorgt; die Verführung ist zu groß und die Mög- 
lichkeit der Ausschweifung in jeder Weise offen. Im Osten 
gibt es Bordells von den einfachsten bis zu den teuersten und 
elegantesten, die mit keiner fürstlichen Wohnung den Wett- 
bewerb scheuen; wo silberne Waschgeschirre im Zimmer 
stehen, jeder Raum Badeeinrichtung hat, die Möbel edelste 
Arbeit darstellen und wo ausgesuchtes Menschenmaterial auf 
dem »Altar der Liebe, geopfert wird. Die Preise sind dem- 
entsprechend enorm hoch und nur für die besser Situierte 
berechnet. 

Die »short time«, wie der Fachausdruck lautet, kostet 
30—50 Dollars (da der Dollar im Osten ca. 2M. wertet = 
60—100 M.); die »whole night« 200—300 und mehr Dollars; 
schon aus Neugierde und um eventuell damit ein bischen zu 
renommieren, versäumt es keiner, der sichs leisten kann, 
einen solchen Palast der Venus zu besuchen. 

In Hongkong sind die Seeleute in solchen Häusern — 
bei den weiblichen Insassen — noch besonders beliebt, weil 
die dort ansässigen Europäer und Weißen nach längerem Auf- 
enthalt im Lande an einer noch nicht erforschten rapiden 
sexuellen Schwächung leiden (die dort >»hongkong disease« 
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heißt) und effektiv die Potentia verlieren, so daß die Fremden 
mit anderen Gefühlen aufgenommen werden und auch schon 
deshalb gern dort hingehen. Im Osten gilt als die beste und 
vornehmste, jedoch auch teuerste Prostituierte die Amerikanerin. 
Sie benimmt sich als grande dame, als Lady, erscheint in diesen 
Häusern nur in großer dekolletierter Gesellschaftstoilette, am 
Korso in elegantem Gefährt und ist deshalb Gegenstand 
großen Zulaufs. 

Und kein Seemann, der irgendwie die Möglichkeit dazu 
hat, wird es sich nehmen lassen, bei einer solchen allein- 
stehenden »Lady«, oder auch in einer gemeinsamen Wohnung 
mehrerer solcher »Ladys« seinen Besuch zu machen, da bei 
vielen Männern die Sucht besteht, möglichst große internatio- 
nale Kennerschaft zu erwerben. Dann locken ferner die ein- 
geborenen Schönheiten, welche je nach des Landes Eigenart 
in verschiedener Weise auf die Seeleute wirken; man ver- 
gesse nicht, daß hier wie überall Verführung und lustige 
Gesellschaft eine große Rolle spielen, und daß mancher, der 
mit festen Vorsätzen an Bord gekommen ist, bald im Kreise 
seiner Freunde alle Scheu verliert. 

Es ist eine bekannte Erscheinung, daß viele Menschen, 
welche zum ersten Male mit der Prostitution in Berührung 
kommen, an psychischer Impotenz leiden und mit Ekel und 
Schrecken sich abwenden. Die meisten Seeleute haben keine 
Zentren mehr für solche Gefühle; sie sind durch die ewig 
variierenden Eindrücke abgestumpft, selbst etwas »verroht«, 
wenn ich diesen Ausdruck hier in seiner mildesten Bedeutung 
anwenden darf. 

Dazu trägt der verrohende Ton bei, der an Bord oft ein- 
reißt, und die starke Konzentration auf das Sexuelle. 

Die farbigen Rassen sind »sexuell« für uns gewöhnlich 
nicht so »stark betont« und lassen uns oft in ihren schönsten 
Vertreterinnen kalt, so daß eine »herrlichee Negerin oder 
Chinesin gar viele zum ersten Male anwider. Aber auch 
da ist ein Seemann in fast allen Fällen kein Kostver- 
ächter; er findet kaum noch große Differenzen zwischen 
den Vertreterinnen der einzelnen Stämme; ob schwarz oder 
weiß, ist für ihn ohne große Bedeutung. Hat er mal eine 
Aversion gehabt, dann ist sie meistens im Laufe der Jahre 
verloren gegangen und in eine gewisse »Haut-goüt-Stimmung« 
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umgeschlagen, die ihm »andere Haut« besonders wünschens- 
wert und reizvoll erscheinen läßt. 

Man halte in Erinnerung, daß kein Mensch anders gearte- 
ten und oft diametral entgegengesetzten Impressionen mehr 
ausgesetzt ist als der Berufsseefahrer und daß deshalb bei 
ihm im Laufe der Zeit eine gewisse Stumpfheit und Blasiert- 
heit eintreten kann, die eben in stärkeren Reizen das Vergnügen 
sucht, das der Normalempfindende innerhalb der physiologi- 
schen Breite erreicht. 

So ist es verständlich, wenn ein weitgereister Seefahrer 
mehr erlebt und gesehen hat und auf dem Gebiete der Pro- 
stitulion beschlagener ist als mancher Fachgelehrte, der in 
seiner Bibliothek grundlegende Untersuchungen über die 
Kaufliebe und ihre Vertreterinnen betreibt. 

Die Einrichtung japanischer Teehäuser ist ihm so ge- 
läufig wie das gemeine und feine Bordell einer europäischen 
Großstadt. Halbwilde Weiber hat er kennen gelernt und 
Exemplare unserer »allerchristlichsten« Nation. Dunkle, ein- 
same Inseln und hellerleuchtete Riesenstädte hat er bei Nacht 
durchforscht. Die eigentümlichsten Gewohnheiten sind ihm 
zu einem Selbsiverständlichen geworden, und man kann es 
verstehen, wenn eine große Anzahl von Seeleuten in allen 
Perversitäten und Arten der Liebe erfahren ist. 

Es gibt noch manche unter ihnen, die in chinesischen 
Häfen ihre Frau sauf Zeit, hatten, ähnlich wie in Japan; diese 
Zustände bestehen im allgemeinen jetzt nicht mehr und sind 
dort höchstens nur noch im Geheimen möglich, wo früher 
ohne Hehl alles öffentlich vor sich ging. 

Auch die Erfahrungen, die Seeleute mit den Angehörigen 
der feinsten Gesellschaftsklassen machen, mit den Frauen aus 
guten und mittleren Schichten, sind nicht dazu angetan, ihre 
Seele unverdorben zu lassen und ihre Idealität zu festigen. 

Scheinbar hat die Seeluft einen sexuell stimulierenden 
Reiz auf die Menschen. Auch die Seekrankheit im Beginn 
und im Abflauen, wenn die Lebensgeister frisch aufflammen 
und die alte Lebenslust wieder erwacht, ist nach der Erfahrung 
vieler und nach einwandfreien Beobachtungen ein geschlecht- 
licher Faktor. Frauen aus bester Gesellschaft und auch aus 
jeder Schicht lassen sich auf See in diesem Zustande leicht 
gehen und betragen sich, wie sie es an Land nie tun würden. 
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Hac paral gly parit fortem animoh pum 


DER VENUSGÜRTEL. Deutscher Kupferstich. 1648. 


l 


EISERNER KEUSCHHEITSGÜRTEL aus dem Museum 
von Poitiers. 15. Jahrhundert. 
Zu dem Aufsatz »Der Keuschheitsgürtel«, Seite 289. 
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Es steht fest, daß eine Menge leichter Eroberungen an Bord 
gemacht werden, die meistens auf Konto der eben skizzierten 
Seelenstimmung und des körperlichen Zustandes zu setzen 
sind. Diese Erfahrungen veranlassen oft den erfolgreichen Lieb- 
haber zu einer Beurteilung des Weibes, welche Leuten, die sich 
über den Unterschied zwischen physiologischem oder krank- 
haftem Befinden nicht klar sind, sehr berechtigt zu sein scheint, 
die aber einer kritischen Prüfung nicht Stand hält und ledig- 
lich als Ergebnis einer außergewöhnlichen körperlichen und 
psychischen Aberration zu betrachten ist. Dann fahren auch 
eine Menge weiblicher Wesen zweifelhaftester Art auf See, 
sei es zu ihrem Vergnügen oder um die Stätte ihrer Wirk- 
samkeit zu wechseln, eventuell erst ihre Tätigkeit in einem 
fremden Lande zu beginnen. Mit allen diesen kommt der See- 
mann in Berührung, und besonders gilt dies von den Offizieren; 
diesen nun werden von solchen Frauen die weitgehendsten 
Konzessionen gemacht, und man kann sich denken, mit 
welchem körperlichen und seelischen Effekt. 

Eine zweite Frage des seemännischen Lebens und seiner 
Beeinflussung durch die Prostitution ist die Wirkung aller 
dieser Dinge auf die Ehe, die Auffassung des Seemanns von 
ihr, ihre Wertschätzung und nicht zuletzt die Stellung der 
Seemannsfrau in diesem Komplex. Es ist leicht verständlich, 
daß, wenn der Seefahrer die meisten seiner Erfahrungen mit 
Frauen bei käuflichen und ähnlichen Geschöpfen macht, diese 
Erkenntnisse sein Urteil über das Weib im allgemeinen stark be- 
einflussen. Die natürlichen Folgen sind eine ziemlich nüchterne 
Einschätzung der Frau und ihres Wertes und Ehen, die oft 
aus rein sinnlichen Trieben entstanden sind. Gewiß gibt es 
auch in diesen Kreisen Liebesheiraten und Bündnisse, welche aus 
»Idealität« geschlossen werden. Die nicht gerade zahlreichen 
Seeleute, welche soliden und gediegenen Sinnes Wert auf eine 
Verbindung auf Lebenszeit legen und die Nichtigkeit einer 
ausschließlich der Sinnenlust gewidmeten Ehe erkannt haben, 
leben meist in glücklichster Harmonie; ihre Kinder sind ihr 
Stolz, ihr Haus ist ihre Burg, ihr Kastell des angenehmen und 
freudig-ruhigen Erholens, ihr Weib die Mutter und Genossin, 
und ihre Gedanken auf See beschäftigen sich hauptsächlich mit 
den Lieben zu Hause, und wie sie diesen durch Geschenke 
und andere Freundlichkeiten Freude bereiten könnten. 
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Nun wird es den Frauen der Seeleute wohl nicht un- 
bekannt bleiben, wie ihre Männer fern von ihnen leben, daß 
die große Anzahl der Seeleute es mit der ehelichen Treue nicht 
genau nimmt und wohl auch, vom Standpunkt der Physio- 
logie aus betrachtet, nicht nehmen kann. Ferner ist die 
Frau, ebenso wie der Mann, bis zu einem gewissen Mindest- 
maß berechtigt, gewisse sexuelle Forderungen erfüllt zu sehen 
und als zur Zufriedenheit ihres Daseins gehörend betrachten 
zu dürfen. Da entsteht dann ein ziemlich schwieriges Di- 
lemma. Der Mann ist lange und weit fort und steht oft, wie 
betont, im engsten Konnex mit der Prostitution, sei sie 
feinster oder minder vornehmer Qualität. Die Folge ist, daß 
gar manche Frau eines Seefahrers ebenfalls ihre eigenen Wege 
geht und ihre natürlichen Triebe ebenso zu befriedigen sucht, 
wie der Mann. Man hört daher bei Seeleuten viel von Ehe- 
scheidungen oder auch recht unglücklichen Ehen, die aber nur 
aus diesen eigenartigen Verhältnissen zu verstehen und zu beur- 
teilen sind. Natürlich ist das auch hier nicht die Regel, sondern 
es kommt bei den Seeleuten nur selbstverständlich relativ 
öfter vor, als bei dauernd auf dem Festlande Wohnenden. 
Eine gute Seefahrersfrau weiß natürlich ebenso wie andere 
Gattinnen, in ihren Kindern, ihrem Haushalte, ihrem Manne 
Genüge zu finden, aber eine große Zahl wird durch die be- 
sonderen Umstände auf abschüssige Bahn gedrängt. 

Das wilde Geschlechtsleben greift eben in ganz intensiver 
Weise in das Dasein des Seemanns ein. Es beeinflußt stark 
seine Sitten, seine Anschauungen, sein ganzes Leben und so in 
weiterem Kreise seine Ehe und seine Familie. Die Geschlechts- 
krankheiten sind etwas derart Bekanntes bei den Seeleuten, daß 
man kaum großes Aufheben davon macht. Es wird sehr wenig 
Seeleute geben, die nicht einmal oder öfter in ihrem Leben ge- 
schlechtskrank gewesen sind; genauere Statistiken liegen nicht 
vor, jedoch weiß jeder Eingeweihte, daß an diesen Dingen nicht 
zu zweifeln ist. Syphilis ist stark verbreitet und ebenso sind 
das auch ihre Folgeerscheinungen. Viele Ehen werden dadurch 
nachteilig beeinflußt; Kindersegen ist gar oft ausgeschlossen, 
und Krankheiten der Frau und Nachkommen kommen häufig 
vor. Das alles ist leicht einleuchtend und ohne viel Nach- 
denken aus dem Leben des Seemanns und aus seiner oben 
geschilderten Stellung zur Prostitution zu erklären. 
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Es würde sehr schwer sein, in diesen Zustand der Dinge 
irgendwie ändernd einzugreifen. Durch Missionen, öffentliche 
Vorträge, Aufklärung für die Mannschaften wird ja genug 
getan, Belehrung findet also statt; es ist jedoch unmöglich, da- 
durch den Seemann in seiner Lebensweise und in seinen 
Auffassungen von der Prostitution irgendwie zu beeinflussen. 
Auch lassen sich die besseren Klassen der seefahrenden Be- 
völkerung überhaupt nicht in solche Privatsachen hineinreden. 

Erstaunlich ist dabei nur, daß diese Erscheinung ohne 
große Folgen für die übrige Bevölkerung, für weitere Kreise ist. 

Es scheint, als ob Eigenheiten, die für bestimmte Klassen 
charakteristisch sind und auf gewisse Volkskreise dauernd 
einwirken, in diesen eine Art von Reaktion hervorrufen, sozu- 
sagen eine »Immunoreaktion« erzielen. Die sich immer 
wiederholenden Eindrücke mögen eine etwas leichtere Betrach- 
tungsweise mancher Dinge, wie Ehe, Frau, Treue usw., hervor- 
rufen, aber sie scheinen im allgemeinen den Menschen nicht 
schlecht zu machen. Es klebt alles sozusagen an der Ober- 
fläche der Seele, ohne tiefen Eindruck zu hinterlassen. Man 
sollte eigentlich vermuten, daß die ewige Berührung mit dem 
Milieu der Prostitution, daß die vielen häßlichen Eindrücke, 
die auf den Seemann leider so oft einwirken, ihn zuletzt »um- 
krempelne und seinen Charakter schwächen, ihm seinen 
inneren Halt rauben könnten. Es kann dies bei manchen 
wohl vorkommen, viele mögen dabei moralisch und körperlich 
zugrunde gehen, aber die Regel ist es nicht. 

Daß nicht allgemeinere, weitergreifende Wirkungen aus 
diesen Beziehungen zwischen Prostitution und dem großen 
Volksbestandteil, den doch die Seeleute repräsentieren, ent- 
stehen, ist in Umständen begründet, die vielfach übersehen 
werden, die aber von umfassender Geltung sind. Das ist die 
Regenerationsfähigkeit eines Volkes, seine Kraft, nur neue 
und gesunde Individuen hervorzubringen und sich als »Ding 
im Ganzen« von dem Schicksal und Lebenslauf der Einzelnen 
nicht irritieren zu lassen. 

Es ist unvermeidbar, daß an der Grenze zweier Völker 
stets Mischung und lneinanderlaufen, gerade wie bei zwei 
sich berührenden verschieden gefärbten Flüssigkeiten, statt- 
findet, ohne daß sich deshalb die beiden Farben ganz und gar 
mengen. So kann auch an der Grenze eines Volkes, wenn man 

Geschlecht und Gesellschaft VI, 7. 20 
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es als eine Sammlung von Berufsarten betrachtet, die äußerste 
Vorpostenlinie, hier die Seeleute, sich aufreiben, sichjschwächen, 
ohne daß die Gesamtheit darunter leidet. Immer wieder pro- 
duziert die große Regenerationsfähigkeit eines Riesenkörpers 
neue Individuen, die aufgerieben werden können, ohne daß 
die Allgemeinheit darunter leidet. 

Andererseits ist das Einzelwesen so widerstandsfähig, 
daß es seinen Stoß« vertragen kann und sich doch erholt. 
Deshalb können alle die von uns geschilderten Anschauungen 
bis ins feinste Detail stimmen, ohne daß sie eine Gefahr für 
jemand anders bilden, als gerade den, der persönlich davon 
betroffen wird. 

Es ist sehr schwer zu sagen, wo in solchen Gebieten die 
Allgemeinsorge beginnen muß, wo und wann man eingreifen 
müßte im Interesse der Volkswohlfahrt und der Volksgesund- 
heit. Außerdem ist, wie betont, in diesem speziellen Fall eine 
Änderung der seit Jahrhunderten bestehenden Gewohnheiten 
und Zustände sehr schwer, fast unmöglich, weil diese in der 
Natur der Sache begründet sind. 

Wissenschaftlich gesehen, sind solche Einzelheiten und 
Besonderheiten, die eine Klasse des Volkes für sich betreffen, 
interessant und lehrreich, weil sie erstens für andere nahe 
liegende Gebiete Vergleichsmaterial liefern und zu weiteren 
Forschungen und Beobachtungen anregen, zweitens einen 
»physiologischen Optimismus« lehren, der daraus resul- 
tiert, daß wir lernen, wie wenig das Schicksal eines Ein- 
zelnen mit dem Allgemeinschicksal identifiziert werden darf. 

Selbst eine ganze Schicht der Bevölkerung kann, wie wir 
sehen, gewissermaßen auf gefährlichem Posten stehen und 
Schaden leiden, und trotzdem sind keine schlimmen Allge- 
meinfolgen bemerkbar. 

Und nicht zuletzt erkennen wir, daß hier ein Problem 
vorliegt, das schwieriger als alle anderen sexuellen Fragen 
befriedigend zu lösen ist. 

Man kann, wie im Anfang betont, für die am Lande 
weilende Bevölkerung allerlei Auswege aus dem Gewirr des 
geschlechtlichen Labyrinths finden, hier wird man zufrieden- 
stellende Auswege nicht finden. Wir müssen uns also wohl 
zum Schlusse damit abfinden, daß es manche Dinge gibt, die 
in ihrer Eigenart völlig unangetasiet bleiben müssen, weil 
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Wanpenschild des Melchior Schedeı 
WAPPENSCHILD DES MELCHIOR SCHEDEL. (Frau mit Keuschheitsgürtel 
und Mann mit Hosenlatzmode.) Holzschnitt aus dem 16. Jahrhundert. 


Zu dem Aufsatz »Der Keuschheitsgürtel , Seite 289. 
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eben an ihnen niemals etwas geändert werden kann. Denn 
»innere«, moralische und andere seelische Effekte könnten 
allenfalls nur Einzelne, jedoch nie die Allgemeinheit ändern. 


DIE KUNSTLICHE DEFORMIERUNG DER 
GESCHLECHTSTEILE BEI DEN 
NATURVOLKERN. 

Von H. BERKUSKY, Leipzig. 

ie mehr oder weniger gewaltsamen Eingriffe, durch die 

der primitive Mensch die natürliche Gestalt der Ge- 
schlechtsteile zu verändern sucht, lassen sich im wesentlichen 
auf zwei Beweggründe zurückführen: sie sollen einerseits die 
Ausübung des Beischlafes erleichtern und die libido sexualis 
erhöhen, andererseits aber den Trieb und die Fähigkeit, ge- 
schlechtlich zu verkehren, dauernd oder zeitweilig herabsetzen 
oder vollständig aufheben. Der erste Beweggrund, die Steige- 
rung der sexuellen Potenz, ist naturgemäß der weitaus häufigste, 
ist doch nach der Anschauung zahlreicher Naturvölker ein 
erfolgreicher Geschlechtsverkehr nicht eher möglich, bevor 
nicht an den Geschlechtsteilen des Mannes gewisse Verände- 
rungen vorgenommen sind. 

Die am meisten verbreitete und aller Wahrscheinlichkeit 
nach auch ursprünglichste Form dieser Veränderung ist die 
Beschneidung, eine Operation, die bei der Mehrzahl der primi- 
tiven Völker Afrikas, Indonesiens und Australiens an den Knaben 
ausgeführt wird, wenn der Geschlechtstrieb sich zu regen be- 
ginnt. Der Zweck dieser Operation, die Freilegung der Eichel, 
wird dadurch erreicht, daß das Ende der Vorhaut entweder 
durch einen der Längsrichtung des Oliedes parallelen Schnitt 
gespalten (incisio) oder durch einen kreisförmigen Schnitt ab- 
getrennt wird (circumcisio); weit seltener ist eine dritte Form, 
das Herausschneiden eines kreisförmigen Schnittes aus der 
Vorhaut (excisio). 

Der Ursprung dieser Sitte geht zweifellos überall auf die An- 
schauung zurück, daß die Vorhaut, die ja in der Regel bei noch 
nicht geschlechtsreifen Knaben die Eichel vollständig bedeckt, die 
Erektion verhindert oder wenigstens erheblich erschwert. Die 
bei manchen primitiven Völkern, wie es scheint, ziemlich 

20* 
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häufig vorkommenden Fälle von angeborener Phimose!) haben 
natürlich dazu beigetragen, die Richtigkeit dieser Anschauung 
bis zu einem gewissen Grade zu bestätigen. Aus der Tat- 
sache, daß sich — und dies gilt vor allem für tropische 
Länder — leicht Unreinlichkeiten unter der Vorhaut ansammeln,?) 
die unter Umständen zu Entzündungen führen können, und 
daß Nichtbeschnittene häufiger уоп Geschlechtskrankheiten 
infiziert zu werden scheinen, 2 hat man den Schluß gezogen, 
daß die Beschneidung als eine bewußte hygienische Maßregel 
anzusehen ist. Davon kann aber wohl kaum die Rede sein, 
denn die meisten Naturvölker sind viel zu gleichgültig und 
unwissend, um auch nur die einfachsten hygienischen Forde- 
rungen in bezug auf Körperpflege, Kleidung, Nahrung und 
Wohnung zu erfüllen. Nur in einzelnen Ausnahmefällen hat 
die Beschneidung den Charakter eines Opfers; so kam es in 
früheren Zeiten auf den Viti-Inseln®) mitunter vor, daß bei 
der Erkrankung eines angesehenen Mannes an seinem kleinen 
Sohn oder einem anderen noch unbeschnittenen Knaben seiner 
Verwandtschaft die Zirkumzision vorgenommen wurde; das 
abgeschnittene Stück der Vorhaut wurde den Geistern der 
Ahnen dargebracht, um ihren Zorn durch dieses Opfer zu be- 
schwichtigen. 

Abgesehen von diesen seltenen Fällen hat die Beschneidung 
lediglich den Zweck, die Vollziehung des Beischlafes zu er- 
möglichen oder wenigstens zu erleichtern, und daher wird 
diese Operation auch bei fast allen primitiven Völkern an den 
Knaben vorgenommen, wenn sich die ersten Zeichen der 
Pubertät, vor allem häufigere Erektionen, einstellen. Nur bei den 
Völkern, die wenigstens äußerlich den Islam angenommen 
haben, so bei den Suaheli,°) wird die Beschneidung bereits an 

) а. Wilken »De besnijdenis bij de volken van den Indischen 
Archipel«, Bidragen tot de Taal- Land- en Volkenkunde van Nederl. Indië, 
Jahrgang, 1885 S. 165 ff. 

A. Oppel дай und EE ze den Einge- 
borenen des malayischen Archipels«, Das Ausland, 943, 

з) Ѕо waren [vgl. H. Breitenstein »Einundzwanzig Take in Indien, 
Bd. I (Leipzig 1899) $. 212] im Jahre 1895 in der niederländisch-indischen 
Kolonialarmee von den europäischen Soldaten 4,1 Prozent syphilitisch, von 
den zu 97—98 Prozent aus Mohammedanern, also aus Beschnittenen be- 
йени» eingeborenen Soldaten dagegen nur 0,8 Prozent. 

4) A. B. Joske »The pranga of Viti Levu«, Internationales Archiv 
für Ethnograp ie Bd. 2 S. 2 


. Zache »Sitten u Gebräuche der Suaheli«, Zeitschrift für 
Ethnologie Bd. 31 S. 68. 
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4—5 jährigen Knaben ausgeführt; dasselbe ist zwar auch bei 
den noch heidnischen A-Kamba im britischen Ostafrika®) der 
Fall, aber — und dies ist wohl ein Beweis dafür, daß diese 
Sitte auf fremde Einflüsse zurückzuführen ist — wenn die 
Knaben das Alter der Pubertät erreicht haben, werden sie 
nach althergebrachter Weise noch einmal beschnitten. Vielfach 
haben sich die zu Beschneidenden vor der Operation allerlei 
zum Teil unangenehmen Prozeduren zu unterwerfen, sie werden 
eingesperrt, müssen hungern und ganze Nächte schlaflos 
durchwachen, sie werden geschlagen und selbst blutig miß- 
handelt. Diese Quälereien, auf die hier nicht näher einge- 
gangen werden kann, haben einerseits den Zweck, den Mut 
und die Standhaftigkeit der Jünglinge zu erproben, andererseits 
aber auch sie einzuschüchtern und sie durch Hunger und 
Übermüdung in einen gewissen apathischen Zustand zu ver- 
setzen und ihnen so über die recht schmerzhafte Operation 
der Beschneidung hinwegzuhelfen. 

Diese wird häufig in sehr ungeschickter und brutaler 
Weise vorgenommen; bei den Topantunuasu im Innern der 
Insel Zelebes?) wird das abzutrennende Ende straff über die 
Schneide eines Schwertes gespannt und es wird dann mit einer 
Kokosnuß darauf geschlagen. Auf der Insel Flores®) wird die 
Vorhaut mit einem Bambusstück aufgeschlitzt, im mittleren 
Neupommern?) bedient man sich zu demselben Zweck scharfer 
Obsidiansplitter; in einigen Gegenden Indonesiens, so auf der 
Insel Borneo,!°) findet keine eigentliche Beschneidung statt, 
vielmehr wird ein Teil der Vorhaut mit Rotan abgebunden, 
bis er von selbst abfällt. Bei den Masai in Ostafrika!!) wird 
an den zu beschneidenden Knaben eine ebenso schmerzhafte 
wie umständliche Operation vorgenommen, die selbst bei ge- 

6) C. W. Hobley e e of A-Kamba and other East African 
Tribes« (Cambridge 1910) S. 68 

7) Т. G. F. Riedel »Die Topantunuasu oder ureingeborenen Stämme 
des zenien Zelebes«, Раз Ausland Bd. 60 5. 733. 

З M. Pleyte Wzn »Gegen Dr. EC Theorie über die Bedeutung 
der Beschneidung«, Globus Bd.61 5, 278 # 

9) К. Parkinson »Dreißig Jahre in der Südsee« (Stuttgart 1907) S. 180. 

10) Fr. Grabowsky »Gebräuche der Dajaken Südost-Borneos bei der 
Geburt«e, Globus Bd. 72 S. 273; C. M. Schadee »Het Familieleven en 
Familierecht der Dajaks уап Landak en Tajan«, Pijaragen tot de Taal- 
Land- en Volkenkunde von Nederl. Indië, Bd. 63 S. 4 

u) Widenmann »Beschneidung bei den Meed. айр са дег 


Berliner Gesellschaft für Anthrop., Ethnologie und Urgeschichte, Jahrgan 
1895 S. 302. z Е К RUE 
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schickter Ausführung 15—20 Minuten beansprucht. Stellen- 
weise, so bei den Küstenstämmen des nördlichen Neu-Guinea,!2) 
findet die Beschneidung nur alle 4—5 Jahre einmal statt; es 
gibt hier aber weder bestimmte Methoden noch geübte Ope- 
rateure, es bleibt jedem überlassen, sich seiner Aufgabe zu 
entledigen, so gut er kann. Infolge der ungeschickten und 
rohen Ausführung der Beschneidung sind denn auch schwere 
Verletzungen nicht so selten, die mitunter den Tod des 
Operierten durch Verblutung zur Folge haben.!?) 

Mit der Beschneidung wird der Jüngling erst zu einem 
Manne; Unbeschnittene dürfen in der Regel keine Ehe eingehen 
und finden häufig nicht einmal eine Geliebte, bevor sie sich nicht 
dieser Operation unterzogen haben;!t) in einigen Gegenden 
Indonesiens kommt es mitunter vor, daß ältere, impotente 
Männer sich noch einmal beschneiden lassen, in der Hoffnung, 
dadurch ihre verlorene Manneskraft wieder zu erhalten. 

Neben der Beschneidung, durch die also ein erfolgreicher 
Beischlaf ermöglicht oder wenigstens erleichtert werden soll, 
wird bei einigen primitiven Völkern an den Geschechtsteilen 
des Mannes, und zwar an der Eichel, noch eine andere Ope- 
ration vorgenommen, die den Zweck hat, die libido sexualis 
zu erhöhen. Während sich der Beschneidung alle Männer 
ohne Ausnahme unterziehen müssen, wird diese zuletzt ge- 
nannte Operation, deren Verbreitung sich übrigens — heute 
wenigstens — nur noch auf einen Teil der heidnischen Be- 
völkerung der Inseln Borneo und Zelebes beschränkt, ledig- 
lich an solchen Männern ausgeführt, die sich freiwillig dazu 
verstehen, sei es aus Eitelkeit, sei es, um ihrer Frau oder 
ihrer Geliebten einen besonderen Gefallen zu erweisen. Diese 
Operation!) besteht darin, daß dieEichel mit einer silbernen Nadel 
oder einem scharfen Bambusstück horizontal durchbohrt wird; 
um den Wundkanal offen zu halten, wird eine in Öl getauchte 

12) O, Schellong »Das Barlumfest der Gegend Finschhafens«, Inter- 
nat. Archiv für Ethnographie Bd. 2 S. 154. 

13) H, Seidel »Die Evhe-Neger«, Globus Bd. 68 S. 329; J. G. F. Riedel 
»De sluik en kroesharige rassen tusschen Selebes en Papua« (’S-Graven- 
hage 1886) S. 177. 

14) Pechuel-Loesche »Indiskretes aus Loango«, Zeitschrift für Ethno- 
logie Bd. 10 S. 18. x 

25) N. von Miklucho-Maclay ‘Über die künstliche perforatio penis 
bei den Dajaks auf Borneo«, Verhandlungen der Berliner Gesellschaft 


für Anthrop., Ethnol. und Urgeschichte, Jahrgang 1876 S. 22ff.; C. Bock 
»Reis in Oost- en Zuid-Borneo« ('5-Огауепһаре 1887) S. 98. 
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Taubenfeder hineingesteckt, die täglich erneuert wird, bis die 
Wunde verheilt ist. In dieser so entstandenen Öffnung wird 
gewöhnlich eine Feder getragen, die aber, wenn der Beischlaf 
vollzogen werden soll, durch einen sogenannten Ampallang 
(Borneo) oder Kambi (Zelebes) ersetzt wird, d.h. ein etwa 
4cm langes und 2 mm dickes Stäbchen aus Holz, Messing, 
Silber, Gold oder Elfenbein; an dem einen Ende dieses Stäb- 
chens sitzt eine Kugel fest auf, eine zweite, ähnliche Kugel 
wird erst nach dem Durchstecken auf das andere Ende auf- 
gesetzt. Die Form dieses Ampallang, der in »gebrauchs- 
fertigem« Zustande etwa BIL ст lang ist, ist je nach dem 
persönlichen Geschmack verschieden, mitunter werden statt 
der Kugeln an den beiden Enden des Stäbchens Borstenbündel 
befestigt, die ebenfalls den Zweck haben, die libido der Frau 
zu erhöhen. Bei den Kajan im Innern Borneos!°) gibt es 
Männer, die nicht nur einen, sondern 2 und selbst 3 der- 
artige Ampallangs tragen und sich aus diesem Grunde bei 
der Damenwelt großer Beliebtheit erfreuen; schmeckt doch 
nach der Versicherung der Frauen der Koitus ohne dieses 
Instrument wie Reis, mit einem Ampallang dagegen wie Reis 
mit Salz. Wünscht eine Frau, daß ihr Mann sich dieser un- 
angenehmen und schmerzhaften Operation unterzieht, so legt 
sie in seine Reisschüssel ein zusammengerolltes Betelblatt und 
steckt an das eine Ende dieses Blattes eine Zigarette in der Größe 
des gewünschten Ampallang; fügt ihr Gatte sich dann nicht 
ihrem Willen, so hat sie sogar das Recht, sich von ihm scheiden 
zu lassen. 


Auch in anderen Gegenden Indonesiens sucht man durch 
ähnliche Mittel die libido der Frau während des Beischlafes 
zu steigern; bei den Batak auf der Insel Sumatra!?) werden 
in die Eichel einige Einschnitte gemacht, und in jede Wunde 
wird ein kleiner, pyramidenförmiger Stein gelegt, so daß die 
Eichel nach der Verheilung der Wunden mehrere (bis zu 10) 
warzenförmige Verdickungen zeigt; mitunter wird diese Ope- 
ration schon an 9—10 jährigen Knaben vorgenommen.!®) Bei 


160) A. W. Nieuwenhuis »Quer durch Borneo« Bd. I (Leiden 1904) 5. 79. 

1) О, НоуогКка »Verstümmelungen des männlichen Gliedes bei einigen 
Völkern des Altertums und der Jetztzeit«, Mitteilungen der Anthropolo- 
gischen Gesellschaft in Wien, Bd. 24 S. 131 ff. 

18) Freiherr von Brenner »Besuch bei den Kannibalen Sumatras« 
(Würzburg 1894) S. 194. 
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den Topantunuasu !?) und bei den Tobada auf der Insel Zelebes ?°) 
verwendet man nicht pyramidenförmige, sondern runde Steine, 
die man in gleicher Weise in die Eichel einheilen läßt; auch 
hier sind es vor allem die Frauen, die ihre Männer oder ihre 
Liebhaber veranlassen, sich dieser Operation zu unterziehen. 

Auf die übrigen Mittel, die dazu dienen, das Wollust- 
gefühl während des Beischlafes zu erhöhen und eine zügel- 
lose Sinnlichkeit zu befriedigen, soll hier nicht weiter einge- 
gangen werden, da ihre Verwendung nicht mit einer Defor- 
mierung der Geschlechtsteile verbunden ist. Nebenbei sei hier 
erwähnt, daß die sogenannten Penisfutterale, die vor allem in 
Westafrika und im tropischen Südamerika weit verbreitet sind, 
lediglich den Zweck haben, die Geschlechtsteile des Mannes 
zu schmücken und gegen äußere Einwirkungen zu schützen. 
Mitunter wird auch der Penis hochgezogen und mit einer 
Schnur am Leibe befestigt; nur vereinzelt kommt es vor, so 
bei den Tugeri im südlichen Neu-Öuinea,?!) daß diese Schnur 
durch ein in die Vorhaut gebohrtes Loch hindurchgeführt wird. 

Um den Beischlaf zu ermöglichen und die libido sexualis 
zu erhöhen, werden nun auch an den Geschlechtsteilen der 
Mädchen gewisse mehr oder weniger gewaltsame Verände- 
rungen vorgenommen, nämlich die künstliche Erweiterung der 
Scheide, die Verlängerung der Schamlippen und die Beschnei- 
dung. Bei den Kubus im südlichen Sumatra?) werden mit- 
unter schon 9—10jährige Mädchen mit erwachsenen Männern 
verheiratet; da die meisten Mädchen in diesem Alter körperlich 
noch nicht voll entwickelt sind, muß die Scheide künstlich 
erweitert werden, um einen geschlechtlichen Verkehr zu er- 
möglichen. In der Regel besorgt die Mutter des Mädchens 
dieses Geschäft; in welcher Weise sie hierbei zu Werke geht, 
wird leider nicht mitgeteilt. Bei einigen Stämmen Südafrikas 2°) 


1) J. G. F. Riedel »De Topantunuasu of oorspronkelijke volksstammen 
van Сей: Selebes«, Bijdragen tot de Taal- Land- en Volkenkunde van 
Nederl. Indië, dit, Jahrgang 1886 S. 95. 

J. Riedel »Die Topantunuasu ..«, Das Ausland, Bd. 60 S. 734. 

db D Schmeltz »Beiträge zur Ethnographie von Neu- Guinea«, 
Internat. Archiv für Ethnographie Bd. 16 S. 204 

22) G. J. van Dongen »De Koeboes in de aerating Koeboestreken 
der residentie Palemfang«, Bijdragen tot de Taal- Land- en Volkenkunde 
van Nederl. Indië, Bd. 63 S. 223. 

23) Mr. H. Crawford Angus »The» Chensamwali< or initiation ceremony 
of girls, as performed in Azimba Land, Central-Afrika«, Verhandlungen 
ee esellschaft für Anthrop,, Ethnol. und Urgeschichte, Jahrgang 
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wird zu diesem Zweck ein Ochsenhorn oder ein Maiskolben 
in die Scheide eingeführt und durch einen Verband täglich 
mehrere Stunden lang darin festgehalten. Ähnliche Manipula- 
tionen werden vermutlich auch bei anderen afrikanischen 
Völkern vorgenommen, denn bei manchen Stämmen Ost- und 
Westafrikas verkehren die jungen Burschen vorwiegend mit 
noch nicht geschlechtsreifen Mädchen. Auch in einigen 
Gegenden Südaustraliens?*) wird die Scheide der Mädchen 
künstlich erweitert; beginnen die Brüste eines Mädchens sich 
stärker zu entwickeln, so wird sie von einigen alten Männern 
an einen einsamen Platz geschleppt, wo sie sich auf den Boden 
niederlegen muß. Während ihre Arme und Beine von 3 Männern 
festgehalten werden, führt ein vierter erst einen, dann 2 und 
schließlich 4 Finger in ihre Scheide ein, wobei auch das Hymen 
gewaltsam zerstört wird; stellenweise geht man noch brutaler 
vor, indem man einen hölzernen Stab in die Scheide stößt und 
eine Weile darin stecken läßt. 

Während die künstliche Erweiterung der Scheide den Koitus 
ermöglichen soll, hatdie Verlängerung derSchamlippen den Zweck, 
ihn für den Mann angenehmer zu machen. Bei den Bawenda 
in Südafrika?) ist ein Mädchen um so begehrenswerter, je 
länger ihre äußeren Schamlippen sind, und wenn ein junger 
Mann zu heiraten wünscht, so hat er das Recht, sich vorher 
davon zu überzeugen, ob die labia majora seiner Erkorenen 
die nötige Länge besitzen. Das gewünschte Resultat suchen 
die Mädchen dadurch herbeizuführen, daß sie sich täglich 
stundenlang gegenseitig an ihren Schamlippen herumzerren. 
Ähnlich ist es bei einigen Völkern im Süden unserer ost- 
afrikanischen Kolonie ;2%) hier müssen die heiratsfähigen Mädchen 
täglich ihre labia minora verlängern, der unermüdlichen Aus- 
dauer mancher Schönen soll es denn auch gelingen, ihren 
Schamlippen die respektable Länge von 7—8 ст zu geben. 
Auf der Insel Ponape im westlichen stillen Ozean?) wurden 
früher ebenfalls die labia minora der Mädchen verlängert; 

24) „Notes on some habits of паше tribes«, Verhandlungen der Berl. 
Ges. für Anthr.. „Jahrgang 1879 S. 235 

25) Weßmann »Reife-Unsitten«, Verhandl. der Berl. Ges. für Anthrop. 
Jahrg. 1896 S. 363 

26) К, Weie »Negerleben in Ostafrika« (Leipzig 1908) S. 345. 

27) G. A. Wilken »De besnijdenis bij de volken van den Indischen 


Archipel«, GE en tot de Taal- Land- en Volkenkunde van Nederl. 
Indië, Jahrgang 1 S. 197. 
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dieses Geschäft hatten nicht mehr zeugungsfähige ältere Männer 
zu besorgen, denen man die Mädchen ohne Gefahr anver- 
trauen konnte. Hier sei noch einer eigentümlichen Defor- 
mierung gedacht, die in manchen Gegenden Ostafrikas mit- 
unter an der Klitoris der Mädchen vorgenommen wird und 
die ebenfalls den Zweck hat, den Koitus für den Mann an- 
genehmer zu machen. Bei den Bahima*) gibt es einige be- 
sonders geschickte Hebammen, die es verstehen, die Klitoris 
der Länge nach in 6 und selbst 8 Teile zu spalten; derartige 
»gespaltene« Damen erfreuen sich bei der Herrenwelt großer 
Beliebtheit, sie können mit Sicherheit auf zahlreiche Liebhaber 
und eine reiche Heirat rechnen. 


Weit häufiger als diese eben genannten Operationen ist 
die Beschneidung der Mädchen, die ebenfalls, wie die der 
Knaben, in verschiedener Weise ausgeführt wird. Während 
in Indonesien, so in Südsumatra??) und auf der Insel Buru,?°) 
und wie es scheint auch in einigen Gegenden Melanesiens3!) 
nur das Ende der Klitoris abgeschnitten wird, wird bei zahl- 
reichen afrikanischen Völkern, den WVarangi,®?) Маѕаі, 22), 
Nandi, %4) A-Kamba, Wanika und Wakikuchu®5) in Ostafrika, 
bei der Mehrzahl der eingeborenen Stämme Liberias®‘) und 
der Landschaft Mossi?”) in Westafrika, die ganze Klitoris ent- 
fernt. Einige afrikanische Völker, so die Dschagga am Kili- 
mandjaro ®) und die Bewohner der Landschaft Kita im west- 
lichen Sudan,3?) kennen noch eine dritte Form der Beschneidung; 


28) H. Rehse »Kiziba, Land und Leute (Stuttgart 1910) S. 29, 

2°) E. A. Klerks »Geographisch en ethnographisch opstel over de land- 
schappen Korintji, Serampas en ee Toenang«, Tijdschrift voor Indische 
Taal- Land- en Volkenkunde Bd.39 S. 69. 

30) J, G. F. Riedel »De sluik- en kroesharige rassen tusschen Selebes 
en Papua« (’S-Gravenhage 1886) S. 6. , 

31) Rev. Wm. Gray »Some Notes on the Tannese«, Internationales 
Archiv für Ethnographie, Bd. 7 S. 230. 

32) Baumstark »Die Warangi«, Mitteilungen aus den deutschen Schutz- 
gebieten, Bd. 13 S. 49. 

3) M. Merker »Die Masai« (Berlin 1904) S. 65. 

34) A. C. Hollis »The Nandi« (Oxford 1909) S. 57. 

35) J. M. Hildebrandt »Ethnographische Notizen über die Wakamba 
und ihre Nachbarn«, Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 10 S. 397. 

36) Sir Harry Johnston »Liberia«, Bd. II (London 1906) S. 1035. 

27) Lucien Marc »Le Pays Моѕѕі« (Рагіѕ 1909) 5. 150. 

®) A. Widenmann »Die Kilimandscharo-Bevölkerung«, Ergänzungsheft 
Nr. 129 zu Petermanns Mitteilungen, Jahrg ng 1899 S. 47. ‚АА. 

3) G.Tellier »Der Kreis Kita« in S. R. Steinmetz »Rechtsverhältnisse 
von eingeborenen Völkern in Afrika und Ozeanien« (Berlin 1903) S. 155. 
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hier wird nicht nur das Ende der Klitoris, sondern auch ein 
Teil der labia minora abgeschnitten. 

Für diese Operation werden verschiedene Gründe an- 
gegeben; bei manchen primitiven Völkern scheinen die Scham- 
lippen und die Klitoris so stark entwickelt zu sein, daß sie 
wenigstens zum Teil entfernt werden, weil sie für unschön 
gelten oder weil sie — im Gegensatz zu der Anschauung 
mancher anderen Naturvölker — die Ausübung des Bei- 
schlafes erschweren oder gar verhindern sollen. In diesem 
Zusammenhange sei noch einer eigentümlichen Operation ge- 
dacht, die bei den Suaheli@°) mitunter an solchen Frauen vor- 
genommen wird, deren Kinder bald nach der Geburt sterben. 
Diese Frauen sollen nämlich eine stark verlängerte Klitoris 
oder einen »Kisukumi« genannten Auswuchs an diesem Organ 
besitzen, der die Kinder während des Geburtsakts töten oder 
schwer verletzen soll; er wird daher auf operativem Wege 
entfernt in der Hoffnung, daß nun die später geborenen 
Kinder am Leben bleiben werden. In den meisten Fällen 
wird jedoch für die Beschneidung der Mädchen ein anderer, 
als der oben genannte Grund angegeben; diese Operation 
soll das frühzeitige Erwachen des Geschlechtstriebes ver- 
hindern und den vorehelichen Verkehr und die Masturbation 
möglichst einschränken. Ob dieser Zweck wirklich erreicht 
wird, ist allerdings eine Frage, die sich wohl kaum mit Sicher- 
heit entscheiden läßt. 

Neben der Beschneidung wird bei einigen Völkern Nord- 
ostafrikas, bei den Galla, Somali und Abessiniern, an den Ge- 
schlechtsteilen der Mädchen noch die sogenannte Infibulation 
vorgenommen, die darin besteht, daß die Wundränder der 
beschnittenen Schamlippen an zwei oder drei Stellen mit 
Pferdehaaren zusammengenäht werden, so daß sie bis auf 
einen kleinen Spalt aneinander heilen.*!) Diese Operation 
wird schon an 8—9jährigen Mädchen ausgeführt und soll 
jeden vorehelichen Geschlechtsverkehr unmöglich machen; bei 
den Somali wird die Naht entweder kurz vor oder erst vier 
Tage nach der Hochzeit von einer alten Frau mit einem 


“).C. Velten »Sittenjund Gebräuche der Suahelic (Göttingen 1903) 


ау). M. Hildebrandt »Ethnographische Notizen über die Wakamba 
und ihre Nachbarn«, Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 10 S. 397. 
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Messer wieder getrennt.) Auch junge Witwen, die noch 
Aussicht haben, eine zweite Ehe einzugehen, müssen sich 
mitunter dieser barbarischen Prozedur unterziehen,“) die 
freilich wohl kaum jemals an allen Mädchen vorgenommen 
wurde und heute mehr und mehr verschwindet. In früheren 
Zeiten suchte man auch in Pegu (im südlichen Burma) sich 
auf ähnliche Weise der Keuschheit der Mädchen zu ver- 
sichern; so berichtet Lindschotten,*) der jene Gegenden zu 
Beginn des 17. Jahrhunderts besuchte: »Man findet etliche 
bei ihnen, so ihren Töchtern, wenn sie geboren werden, 
ihre Scham zunähen, lassen ihnen nur ein klein Lochlein, 
dadurch sie ihr jungfräuwlich wasser abschlagen mögen, 
wenn sie dann erwachsen und verheyratet werden, so mag 
sie der Breutigam wiederumb aufschneiden so groß und so 
klein, als er vermeinet, daß sie ihm eben recht sey.« 

Auf die sogenannten Keuschheitsgürtel soll hier nicht 
näher eingegangen werden; nur nebenbei sei hier erwähnt, 
daß bei den Karagassen im südlichen Sibirien“) den Frauen 
von ihren eifersüchtigen Männern mitunter starke, fest ver- 
schlossene Lederhosen angelegt werden, die jede eheliche Un- 
treue verhindern sollen. ` 

Eine Infibulation des männlichen Gliedes, wie sie bei 
den Römern an den Sklaven vorgenommen wurde, welche 
die Damen während des Bades zu bedienen hatten, scheint 
bei den Naturvölkern gar nicht vorzukommen, dagegen wird 
bei einigen Stämmen im Innern des australischen Festlandes 
an allen oder wenigstens an den meisten Männern eine eigen- 
tümliche Operation, die sogenannte Mika-Operation, ausgeführt, 
durch die das Eindringen des Samens in den Uterus er- 
schwert und vielleicht auch der Geschlechtstrieb der Männer 
herabgesetzt werden soll. Die Lebensbedingungen, unter 
denen diese Stämme ihr Dasein fristen müssen, sind so er- 
bärmlich, daß sie nur einer beschränkten Anzahl von Men- 
schen eine einigermaßen erträgliche Existenz gewähren können; 


4) Nach L. Perfiljew »Die Somali«, Archiv für Anthropologie, Bd. 28 


“) Ph. Paulitschke »Beiträge zur Ethnographie und Anthropologie 
der Somäl, Оаа und Haräri« (II. Aufl. Leipzig 1896) S. 70, 

“) Lindschotten »Ander Teil der orientalischen Indien, (Frankfurt 
a. Main 1613) S. 48. 

4) Nach dem »Sibir<: »Die Karagassen«, Globus, Bd. 51 S. 103. 
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daher sucht man die Zahl der Geburten möglichst einzu- 
schränken und scheut auch nicht davor zurück, unerwünschte 
Kinder auf gewaltsame Weise zu beseitigen. Das Eindringen 
des Samens in den Uterus soll dadurch verhindert werden, 
daß die Harnröhre bis zum Hodensack gespalten, also der 
Penis [an der Rückseite] aufgeschlitzt wird, sodaß der Urin 
nur mit gespreizten Beinen entleert werden kann und der 
Samen während des Koitus zum größten Teil wenigstens 
nach außen abfließt. Eylmann*) ist geneigt, anzunehmen, 
daß diese Operation ursprünglich nur an Ehebrechern oder 
an sexuell besonders ausschweifenden Männern und erst 
später an Allen vorgenommen wurde, als man sah, daß damit 
zugleich eine Herabsetzung der Zeugungsfähigkeit erreicht 
wurde. Abgesehen davon, daß eine Befruchtung weniger 
leicht eintritt, soll den Frauen diese Spaltung des Gliedes 
auch darum ganz erwünscht sein, weil infolge dieser Operation 
ihre libido während des Beischlafes gesteigert wird; іп ert. 
giertem Zustande ist nämlich der Penis so stark verbreitert, 
daß er vor dem Einführen in die Vagina erst zusammenge- 
drückt werden muß. Daher muß auch hier bei jüngeren 
Mädchen, deren körperliche Entwickelung noch nicht beendet 
ist, eine gewaltsame Zerstörung des Hymen und eine künst- 
liche Erweiterung der Scheide vorgenommen werden. Bei 
einigen Stämmen Nordaustraliens?) wird diese Operation 
ebenfalls bei den meisten Jünglingen ausgeführt; nur beson- 
ders kräftig entwickelte Burschen bleiben davon verschont, 
sie haben dann nach Kräften dafür zu sorgen, daß die nötige 
Zahl von Kindern geboren wird. 

Wie neuere Untersuchungen ergeben haben, scheint in 
manchen Gegenden — vor allem wohl infolge des Mangels 
an Frauen — der homosexuelle Verkehr unter den Männern 
ziemlich häufig zu sein, und zwar wird die Rolle des »Wei- 
bes« von einem Manne übernommen, an dem die Mikaoperation 
ausgeführt ist. Nach den Berichten von Klaatsch*) führt 


4) E, Ey иал »Die Eingeborenen der Kolonie Südaustralien« (Berlin 
1908) S. 112 u. 117. 

“) Bemerkungen von Oppenheimer zu re »Reiseberichte aus 
Australien«, Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 38 S. 800. 

4) Frhr. v. Reitzenstein »Der Kausalzusammenhang zwischen Ge- 
schlechtsverkehr und Empfängnis in Glaube und Brauch der Natur- und 
Kulturvölker«, Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 41 S. 652. 
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sein Partner nämlich seinen Penis in die gespaltene Harnröhre 
ein, daher werden stellenweise alle, an denen die Operation 
vorgenommen ist, geradezu als »Besitzer der Vulva« bezeichnet. 
Wenn auch einzelne Männer sich dieser Operation nur zu 
dem Zweck unterziehen mögen, um homosexuell verkehren 
zu können, so gilt dies doch wohl nur für Ausnahmefälle; in 
der Regel beabsichtigt? man mit der Mika-Operation eine 
Aufhebung oder wenigstens Einschränkung der Zeugungs- 
fähigkeit. 

Noch weit barbarischer als diese mitunter nur mit Hilfe 
von scharfen Muschelschalen oder Steinmessern ausgeführte 
Operation ist die Ovariotomie, die wenigstens früher an 
einigen Mädchen vorgenommen wurde. So berichtet Miklucho- 
Maclay*°) von einer jungen Australierin, deren Ovarien ent- 
fernt waren, um dadurch eine Schwangerschaft unmöglich zu 
machen. Sie hielt sich stets bei den jungen Männern auf, 
deren Befriedigung sie dienen sollte, und mied die Gesell- 
schaft der Frauen; ihre sehr schwach entwickelten Brüste 
und die am Kinn sprossenden Haare gaben ihr ein fast männ- 
liches Aussehen. 

Eine Spaltung des Penis, ähnlich wie bei der Mika- 
Operation, wird stellenweise auch zu Heilzwecken ausgeführt; 
bei den Trumai und anderen Stämmen im Innern Brasiliens ®) 
kommt es mitunter vor, daß während des Badens kleine 
Kandiru-Fischchen in die Harnröhre geraten, die nur durch eine 
Aufschlitzung dieser wieder entfernt werden können. 

Wenn auch die Vielweiberei und die Sklaverei unter den 
Naturvölkern noch immer weit verbreitet sind, so kommt es 
doch nur selten vor, daß die zur Bedienung oder Bewachung 
der Frauen verwendeten Sklaven kastriert werden. Wo sich 
diese schändliche Sitte eingebürgert hat — und das ist vor 
allem bei einigen primitiven Völkern der Nordhälfte Afrikas 
der Fall — scheint sie stets auf fremde, namentlich moham- 
medanische Einflüsse zurückzugehen. Lieferte doch der Sudan 
noch bis in die jüngste Vergangenheit hinein den größten 
Teil der Eunuchen für die Harems der islamitischen Länder 


49) N. v. Miklucho-Maclay »Bericht über Operationen australischer 
Eingeborener«, Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 14 S. 26. 

5) O. Hovorka »Verstümmelungen des männlichen Gliedes ....e, 
Mitteilgn. der anthrop. Gesellsch. in Wien, Bd. 24 S. 131. 


A 
2 
ГА 
2 
К 
Г] 
GO: 
2) 


OI 


chen "A 

орел 

, SI DI 
RES 


гое 


NACHZEICHNUNG DES IM SCHLOSS ERBACH i. O. AUF- 
BEWAHRTEN KEUSCHHEITSGÜRTELS. Vorder- u. Rückseite. 
Zu dem Aufsatz «Der Keuschheitsgürtel», Seite 289. 








FRAU MIT KEUSCHHEITS- 
GÜRTEL BEKLEIDET. 
Kupferstich v. ALDEGREVER 
1532. 





SILBERNER KEUSCHHEITSGÜRTEL. 
Nachzeichnung nach dem Original im Musede 
Cluny in Paris. (16. Jahrhundert.) 


Zu dem Aufsatz »Der Keuschheitsgürtel«, Seite 289. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 319 


Nordafrikas und des Orients. In Bagirmi im westlichen 
Sudan?) wurden früher auf den Befehl habgieriger Beamten 
mitunter hunderte von Knaben zusammengebracht und unter 
dem Vorwand, sie nach mohammedanischem Ritus beschneiden 
zu lassen, von Barbieren kastriert und als Sklaven bis nach 
Konstantinopel verkauft. Viele dieser Unglücklichen starben 
natürlich an den Folgen dieser barbarischen Operation [es 
wurden die gesamten äußeren Geschlechtsteile abgeschnitten]; 
heute ist dieser schändliche Handel, wenn auch noch nicht 
ganz unterdrückt, so doch sehr erheblich eingeschränkt. 


Dasselbe Los, das im westlichen Sudan unschuldige 
Knaben zu erleiden hatten, traf in Nordostafrika noch bis in 
die Gegenwart hinein alle im Kriege gefangen genommenen 
Männer. Von den Galla, den Somali und selbst von den 
schristlichen«e Abessiniern wurden und werden mitunter noch 
heute hunderte und selbst tausende von kräftigen Männern 
entmannt. In dem unglücklichen Kriege, den Italien am Aus- 
gang des vergangenen Jahrhunderts gegen Abessinien führte, 
wurden auch zahlreiche italienische Soldaten auf diese scheuß- 
liche Weise verstümmelt. Eine Kastration aus >»religiösen« 
Beweggründen, wie sie noch heute bei den Skopzen und bei 
manchen indischen Sekten ausgeführt wird, ist den Natur- 
völkern ganz unbekannt; diese Ausgeburten des religiösen 
Wahnsinns finden sich erst auf »höheren« Stufen der Kultur. 

Schließlich seien hier noch einige Formen der Verstüm- 
melung angeführt, die öfter an den Geschlechtsteilen von Ver- 
brechern, vor allem von Sexualverbrechern, Männern sowohl 
wie Frauen, vorgenommen werden. 


Der Satz »Auge um Auge, Zahn um Zahn« entspricht 
durchaus nicht dem Rechtsgefühl der Naturvölker, und wenn 
trotzdem mitunter Männer oder Weiber, die sich eines 
sexuellen Verbrechens schuldig gemacht haben, durch Ver- 
stümmelung der Geschlechtsteile bestraft werden, so ist diese 
Strafe doch nicht das Resultat eines geordneten Gerichts- 
verfahrens, sondern sie trägt durchaus den Charakter einer 
Lynchjustiz. In einigen Gegenden von Togo°?) hat der be- 
trogene Ehemann das Recht, den Ehebrecher zu kastrieren; 


ы) G. Nachtigall »Sahara und Sudan« Bd. I. (Berlin 1879) S. 686. 
5) H. Klose »Togo unter deutscher Flagge« (Berlin 1899) S. 505. 
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bei den Bassari5?) werden ihm mitunter die Geschlechtsteile 
mit Steinen zerschlagen; diese brutale Strafe kommt aber ver- 
mutlich nur dann zur Ausführung, wenn der Schuldige nicht 
imstande ist, sein Verbrechen durch die Zahlung einer hohen 
Geldbuße zu sühner. In der Landschaft Mossi®t) wurden 
früher unverbesserliche Diebe kastriert; bei den Hottentotten°) 
wurde einem Ehebrecher ein Hoden ausgeschnitten, und wenn 
er noch einmal auf unerlaubten Wegen ertappt wurde, verlor 
er auch den anderen Hoden. In der Landschaft Konde in 
Deutsch-Ostafrika5®) wurden früher Ehebrecher dadurch be- 
straft, daß der Penis des Mannes und die Vulva der Frau 
mit einem brennenden Holzstück angesengt wurden, und ähn- 
lich wird bei einigen Stämmen Australiens‘) einer Frau, die 
sich mehrfach grober ehelicher Untreue schuldig gemacht hat, 
ein brennender Stock in die Scheide gestoßen. 

Derartige grausame Strafen kommen heute freilich nur 
noch selten vor und sie werden allmählich ganz verschwinden, 
wenn erst alle primitiven Völker der unmittelbaren Verwaltung 
und Gerichtsbarkeit der großen Kolonialmächte unterstellt sind. 
Auch die übrigen im Vorhergehenden angeführten Verstümme- 
lungen der Öeschlechtsteile scheinen — abgesehen von der 
Beschneidung — immer seltener zu werden, und es ist zu 
hoffen, daß wenigstens die schlimmsten Auswüchse durch den 
stetig zunehmenden Einfluß der europäischen Kultur mehr 
und mehr beseitigt werden. 

96 98 
88 
DER VORENTWURF ZU EINEM DEUTSCHEN 
STRAFGESETZBUCH. 
Von BRUNO MEYER, Berlin. 
(Fortsetzung.) 
D“ folgende § 85 nimmt den bisherigen § 20 in fast un- 
verändertem Wortlaute und Inhalte auf, indem er bestimmt, 
daß, wo wahlweise Zuchthausstrafe neben einer anderen Frei- 
heitsstrafe angedroht ist, »auf Zuchthaus nur dann erkannt 


5) H. Klose »Das Bassarivolk«, Globus, Bd. 83 S. 312. 

54) Lucien Marc »Le Pays Mossi« (Paris 1909) S. 163. 

55) L. Schultze »Aus Namaland und Kalahari« (Jena 1907) S. 319. 

se) Fr. Fülleborn »Das deutsche Njassa- und Ruwumagebiet« (Berlin 
1906) S. 307. 

5) Е. Eylmann »Die Eingeborenen der Kolonie Südaustralien« (Berlin 
1908) S. 117. 
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werden darf, wenn festgestellt wird, daß die Tat aus ehrloser 
Gesinnung hervorgegangen iste. — Das ist im Grundsatze 
selbstverständlich richtig, nur daß daraus Folgerungen gezogen 
werden müßten, die bisher verabsäumt worden sind. Es 
sollte nämlich niemals nur Zuchthausstrafe angedroht 
werden; denn es gibt kaum eine Straftat, die unbedingt immer 
die Voraussetzung ehrloser Gesinnung in sich schließt, und 
es ist daher gegen den Sinn des ganzen Strafsystemes, eine 
Strafe zu verhängen, die an sich in ihrer Vollstreckung und 
in ihren Nachwehen durchaus die Wirkung hat, den Betroffenen 
als ehrlos zu brandmarken. — Sodann fehlt in der gesetz- 
lichen Bestimmung auch jetzt schon etwas, was mit dem 
bloßen Worte »festgestellt« nicht erschöpfend bezeichnet ist, 
daß nämlich ausdrücklich im Urteile ausgesprochen werden 
muß, daß eine ehrlose Gesinnung für vorliegend gehalten 
wird; und hierzu gehört unbedingt die, vielleicht in die Straf- 
prozeßordnung, nicht hierher gehörige Zusatzbestimmung, 
daß diese Ehrloserklärung der zu der Tat treibenden Ge- 
sinnung im schwurgerichtlichen Verfahren zu den Feststellungen 
gehört, die von den Geschworenen zu treffen sind. 

In ähnlicher Weise bestimmt auch der § 45 des Allge- 
gemeinen Teiles bezüglich der Ehrenrechte: »Wenn die Tat 
aus ehrloser Gesinnung hervorgegangen ist, kann neben der 
Todesstrafe und lebenslänglicher Zuchthausstrafe auf den dau- 
ernden, neben zeitiger Zuchthausstrafe und Gefängnisstrafe 
auf zeitigen Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt 
werden, neben zeitiger Gefängnisstrafe jedoch nur, wenn diese 
wegen eines Verbrechens oder vorsätzlichen Vergehens ver- 
hängt wird und mindestens sechs Monate beträgt.« 

Hierbei gleich noch ein Wort über die Ehrenstrafen. $ 48 
beginnt: »Die Wirkung des Verlustes der bürgerlichen Ehren- 
rechte oder der Aberkennung einzelner Rechte tritt mit der 
Rechtskraft des Urteils ein.« 

Diese Erläuterung macht gewisse gesetzliche Bestimmun- 
gen und praktische Maßnahmen verständlich, aber sie scheint 
nicht genügend, um allgemein richtigem Verständnisse zu be- 
gegnen und müßte wohl in einer bezeichnenderen Aus- 
drucksweise das Gewollte festlegen. Nämlich nicht die Wir- 
kung des Verlustes der Ehrenrechte, sondern ihr Verlust selber 
tritt mit dem Tage der Rechtskraft des Urteiles ein; sonst 

Geschlecht und Gesellschaft, VI, 7. 21 
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wäre nämlich der $ 21 mindestens in seiner Ausdrucksweise 
falsch, der bestimmt: »Männliche Gefangene werden von weib- 
lichen, jugendliche von erwachsenen vollständig, Getangene, 
die nicht im Besitz der bürgerlichen Ehrenrechte sind, von 
den übrigen Gefangenen tunlichst abgesondert.e Es muß also 
zum Ausdrucke gebracht werden, daß, wenn auf den Verlust 
der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt worden ist, auch dieser 
Teil der Bestrafung mit dem anderen gleichzeitig in Kraft tritt, 
daß aber die in Zahlen von Jahren ausgedrückte Dauer der 
Verurteilung sich auf die Entziehung der Ehrenrechte in der 
Zeit der wiedergewonnenen Freiheit, d.h. nach Verbüßung 
der Strafe, bezieht. Wer also zu fünf Jahren Zuchthaus und 
fünf Jahren Ehrverlust verurteilt wird, verliert tatsächlich die 
Ehrenrechte während einer Dauer von zehn Jahren; die aus- 
drücklich bezeichneten fünf Jahre beziehen sich lediglich auf 
die Zeit, während deren der für ehrlos erklärte auch nach dem 
Verlassen des Gefängnisses oder Zuchthauses diese gericht- 
lich über ihn verhängte Ehrlosigkeit mit sich herumzu- 
schleppen hat. 

Daran möchte ich zunächst noch eine allgemeine Bemer- 
kung anknüpfen, die sich auf den dauernden Verlust der 
Ehrenrechte neben Todesstrafe oder lebenslänglicher Zucht- 
hausstrafe bezieht; das ist nämlich der Hinweis darauf, daß 
dem wirklich gesunden Menschenverstande des Publikums 
auch von seiten der Strafrechtspflege in gewisser Weise Rech- 
nung getragen werden sollte, und zwar schon durch die Ge- 
setzgebung. Es macht einen durch keine juristischen Erläute- 
rungen zu beseitigenden lächerlichen Eindruck, wenn neben 
einer das ganze zukünftige Leben des Verbrechers ausfüllen- 
den — oder gar abschneidenden! — Strafe noch aus irgend- 
welchem Grunde auf weitere Strafen erkannt wird, die der 
Natur der Sache nach nicht vollstreckbar sind. Die zuge- 
messenen Ehrenstrafen kommen nämlich doch erst zur Gel- 
tung, nachdem »die Freiheitsstrafe, neben der der Verlust aus- 
gesprochen wurde, verbüßt, verjährt oder erlassen ist« ($ 48). 
Von dem Verhältnisse zur Todesstrafe ist hier erst gar nicht zu 
reden; aber auch neben lebenslänglicher Zuchihausstrafe ist 
ja doch kein Raum mehr für eine Wirksamkeit von Ehren- 
strafen nach der Verbüßung jener, und es wäre hier nur ein- 
zuwenden, daß ein zu lebenslänglicher Zuchthausstrafe Ver- 
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urteilter ja doch unter Umständen nach einiger Zeit begnadigt 
werden könnte, und dann also die Aberkennung der Ehrenrechte 
in Wirksamkeit träte. Dasselbe würde ja auch der Fall sein, 
wenn nach den anderweitigen Vorschlägen des Vorentwurfes 
in solchem Falle eine vorzeitige Entlassung einträte. Dieser 
Einwand aber scheint nicht stichhaltig, denn dagegen kann 
zweierlei geltend gemacht werden. Erstens erscheint es ja 
wohl als notwendig, daß ein Urteil, so wie es gefällt wird, 
ohne Rücksicht auf unberechenbare spätere Eventualitäten, 
einen vernünftigen Sinn haben muß. Dieser mangelt aber der 
Aberkennung der Ehrenrechte neben Verhängung der Todes- 
oder lebenslänglichen Zuchthausstrafe. Es sollte daher neben 
beiden nicht der dauernde Verlust der Ehrenrechte ausge- 
sprochen werden, sondern der Verlust schlechthin. Zweitens 
aber kann, wenn es für notwendig gehalten wird, sehr wohl 
gesetzlich bestimmt werden, daß bei etwaiger Entlassung aus 
der lebenslänglichen Zuchthausstrafe der Verlust der bürger- 
lichen Ehrenrechte in seinem gesetzlichen Höchstbetrage so- 
fort als selbstverständlich eintritt, und daß dasselbe auch im 
Falle einer Begnadigung geschieht. Ich sage: falls das für 
notwendig gehalten wird. Denn gerade bei denjenigen Ver- 
brechen, auf welche »lebenslängliches Zuchthaus«e — nach 
der reizenden Ausdrucksweise des Vorentwurfes — steht — 
es sind das nur gewisse Vergehungen, die aus Überzeugun- 
gen oder aus augenblicklicher ungebändigter Leidenschaft her- 
vorgehen —, kann wohl angenommen werden, daß die Ehr- 
losigkeit der Gesinnung, welche die Voraussetzung für die 
Aberkennung der Ehrenrechte bildet, zwar im Augenblicke 
der Verurteilung als vorliegend angesehen werden kann, daß 
dagegen, wenn nach beliebiger Zeit unter der Einwirkung der 
verschiedenartigsten Umstände der »schwere Verbrecher« als 
der Verkürzung seiner Strafzeit würdig erkannt wird, es sehr 
zweifelhaft ist und in den meisten Fällen wohl geradezu in 
Abrede gestellt werden kann, daß er auch in diesem Zeit- 
punkte noch als von ehrloser Gesinnung gehalten, ja manch- 
mal wohl als auch nur zu seiner Tat dereinst durch ehrlose 
Gesinnung veranlaßt angesehen wird (z. B. bei »Hochverrat«). 
Es würde daher gar nicht so sinnwidrig sein, wie es auf 
den ersten Blick erscheinen könnte, wenn mit einer Ver- 


kürzung der Strafe gerade bei den allerschwersten Ver- 
21° 
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urteilungen von einer Verkürzung der Ehrenrechte nicht 
weiter die Rede wäre. 

Ebenso wie mit der Aberkennung der Ehrenrechte steht 
es nun aber auch mit der Verhängung anderer Strafen neben 
der Todesstrafe, so daß diese nicht nur bei mehrfachen Morden 
mehrmals, sondern neben ihr auch noch zeitige Gefängnis- 
oder Zuchthausstrafe wegen geringfügigerer, gleichzeitig zur 
Aburteilung gelangender Vergehungen ausgesprochen wird, 
während verständigerweise, ebenso hier wie bei lebensläng- 
» licher Zuchthausstrafe, in einer das Höchstmaß erreichenden 
Verurteilung alle etwaigen daneben noch in Frage kommenden 
als konsummiert erklärt werden sollten. Es macht doch einen 
geradezu lächerlichen Eindruck, wenn jemand, der wegen vier 
verschiedener Mordtaten, die nicht einmal bei derselben Ge- 
legenheit, sondern ganz unabhängig voneinander begangen 
worden sind, viermal zum Tode verurteilt wird, und dann 
etwa, wie es jüngst geschehen ist, wegen bagatellmäßiger pro- 
zessualer Fehler in der Behandlung von zweien dieser Ver- 
brechen in der Revisionsinstanz das Todesurteil »insoweit« 
aufgehoben, und die Sache zur neuen Entscheidung an das 
Schwurgericht zurückverwiesen wird. Man sollte meinen, wenn 
zwei Todesurteile als unanfechtbar und somit zu der Zeit 
rechtskräftig vorhanden sind, so kann das zur Vollstreckung 
der Enthauptung vollkommen genügen, und es ist sehr gleich- 
gültig, was bei einer Neuuntersuchung der noch wieder frag- 
lich gewordenen Fälle etwa herauskommen könnte. Weniger 
doch sicher nicht! 

Nun aber liegt beim § 45 noch ein anderes Bedenken 
vor, daß nämlich die Aberkennung der Ehrenrechte nicht mehr 
wie bisher, sei es fakultativ, sei es absolut, bei den einzelnen 
Vergehungen angedroht wird, sondern in das Belieben der 
Richter in allen schwereren Fällen gestellt wird, so daß also 
auch in dieser Beziehung aus den eigentlichen Strafbestim- 
mungen nicht ersehen werden kann, was aus der betreffenden 
Tat strafrechtlich zu erwarten ist. Und wenn hierbei nun 
wenigstens eine greifbare Kategorie von Vergehungen ge- 
troffen würde! Aber nicht die Vergehung an sich, sondern 
die von vorn herein ganz unabsehbare und in gewissem Sinne 
doch willkürliche Wertung des Richters bei der Verurteilung 
soll für die Zulässigkeit der Aberkennung der Ehrenrechte 
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maßgebend gemacht werden, wie es dadurch geschieht, daß 
eine Verurteilung zu einer Gefängnisstrafe von mindestens 
sechs Monaten als Voraussetzung für die Zulässigkeit der 
Aberkennung der Ehrenrechte festgesetzt wird. Die Richter 
haben es also in der Hand, wofern das Gesetz überhaupt eine 
Strafe von mehr als sechs Monaten Gefängnis zuläßt, sich 
selbst die Berechtigung zu schaffen, auch die Ehrenrechte ab- 
zuerkennen: sie brauchen eben nur auf mindestens sechs 
Monate Gefängnis zu erkennen! — woran sie ja niemand 
hindern kann! 

Aber die Bestimmung hat noch einen anderen großen 
Fehler, nämlich den, daß der Paragraph in seinem zweiten 
Absatze ein Riesenloch in seinen eigenen Grundsatz schießt; 
denn da wird bestimmt, daß »wegen der in den Abschnitten 
1 bis 9 und 21 des Besonderen Teils aufgeführten strafbaren 
Handlungen neben Gefängnisstrafe auf den Verlust der bürger- 
lichen Ehrenrechte nur erkannt werden darf, soweit dies dort 
ausdrücklich vorgesehen iste. Also bei einem sehr großen 
Teile zum Teil sogar sehr schwerer Verbrechen und Vergehen 
ist der Grundsatz nicht anwendbar! Und wenn man sich die 
der allgemeinen Norm unterworfenen Abschnitte ansieht, so 
fragt wohl jeder ruhig denkende, ob nicht auch bei dem 
20. Abschnitte, der jetzt die » Verbrechen und Vergehen gegen 
die Sittlichkeit« enthält, eine gewisse Zügelung der richter- 
lichen Willkür in bezug auf die Aberkennung der bürgerlichen 
Ehrenrechte an ihrer Stelle wäre; — oder ob es nicht über 
die Maßen bedenklich ist, z.B. bezüglich des $ 217 Abs. 1 
(Fruchtabtreibung) es jedem beliebigen Spruchkollegium an- 
heimzustellen, ob es eine solche Handlung als auf »ehrloser 
Gesinnung« beruhend ansehen und daraus die schwerwiegend- 
sten Folgerungen ziehen will. Der Vorentwurf hat es an der 
Art, mit der einen Hand zu nehmen, was er mit der anderen 
gegeben hat, oder zuerst verständige Grundsätze zur Geltung 
zu bringen und dann vor ihrer folgerichtigen Anwendung Halt 
zu machen oder einen Riegel vorzuschieben. 

So ist die Polizeiaufsicht des gegenwärtigen Gesetzes auf- 
gehoben worden und dafür die »Aufenthaltsbeschränkung« 
eingetreten; und diese Aufenthaltsbeschränkung in Wirksam- 
keit treten zu lassen, ist wie bisher der Landespolizeibehörde 
überlassen. Daneben aber bringt der $42 als »sichernde 
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Maßnahme« neu die »Unterbringung des arbeitsfähigen Ver- 
urteilten in ein Arbeitshaus auf die Dauer von sechs Monaten 
bis zu drei Jahren, falls diese Maßregel erforderlich erscheint, 
um den Verurteilten wieder an ein gesetzmäßiges und arbeit- 
sames Leben zu gewöhnen«, — und die Voraussetzung hier- 
für ist, daß nach der Ansicht des Gerichtes die »strafbare 
Handlung auf Liederlichkeit oder Arbeitsscheu zurückzuführen« 
ist. Diese Überweisung an das Arbeitshaus ist nun allerdings 
auf die im Gesetze selber vorgesehenen Fälle beschränkt. Da- 
gegen hat die Landespolizeibehörde hier nicht das Recht, son- 
dern die Pflicht, die Übernahme des Verurteilten in das Ar- 
beitshaus zu bewirken. 

Auch eine weitere neue sichernde Maßnahme bringt der 
Entwurf in seinem $ 43 in Vorschlag, nämlich: »Ist eine straf- 
bare Handlung auf Trunkenheit zurückzuführen, so kann das 
Gericht neben der Strafe dem Verurteilten den Besuch der 
Wirtshäuser auf die Dauer bis zu einem Jahr verbieten. Ist 
Trunksucht festgestellt, so kann das Gericht neben einer min- 
destens zweiwöchigen Gefängnis- oder Haftstrafe die Unter- 
bringung des Verurteilten in eine Trinkerheilanstalt bis zu 
seiner Heilung, jedoch höchstens auf die Dauer von zwei 
Jahren anordnen, sofern diese Maßregel erforderlich erscheint, 
um den Verurteilten wieder an ein gesetzmäßiges und geord- 
netes Leben zu gewöhnen«. 

Auch hier ist das Urteil für die Landespolizeibehörde 
maßgebend, mit der dann nicht ganz unbedenklichen Beschrän- 
kung, daß sie befugt sein soll, »den Untergebrachten im Falle 
seiner früheren Heilung auch vor dem Ablaufe der bestimmten 
Zeit aus der Anstalt zu entlassen«. 

Diese ganze Bestimmung hängt mit einer an sich gewiß 
löblichen Neigung des Vorentwurfes zusammen, den Alko- 
holismus als die nachgewiesenermaßen ergiebigste Quelle 
des Verbrechens und somit einen Hauptfeind der gesitteten Ge- 
sellschaft auch strafrechtlich mit allen denkbaren Mitteln zu ver- 
folgen. So ist auch nach 8 63 Abs. 2 verminderte Zurechnungs- 
fähigkeit infolge selbstverschuldeter Trunkenheit grundsätz- 
lich und im allgemeinen kein Strafmilderungsgrund, und nach 
8 64 ist die letztere sogar in nur eingeschränkter Weise ein 
Milderungsgrund für die Begehung einer Handlung, »die auch 
bei fahrlässiger Begehung strafbar ist. Und in dem beson- 
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deren Teile wird noch in dem vorletzten $ 309 »mit Geld- 
strafe bis zu einhundert Mark oder mit Haft bis zu einem 
Monate bedroht,... 6. »wer in einem Zustande selbstver- 
schuldeter Trunkenheit, der geeignet ist, Ärgernis zu erregen, 
an einem Öffentlichen Ort betroffen wird«. 

Die in diesen Bestimmungen zutage tretende Absicht ver- 
dient sicher Billigung; ob aber das Ziel auf dem einge- 
schlagenen Wege mit Sicherheit und ohne sehr große An- 
stöße im einzelnen Falle zu erreichen sein wird, ist eine große 
Frage. 

Zunächst liegt es auf der Hand, daß ein Wirtshausverbot 
bei den heute einmal vorliegenden sozialen Verhältnissen so 
gut wie undurchführbar und an sich widersinnig ist. Sehr 
viele Menschen sind darauf angewiesen, ihre regelmäßigen 
Mahlzeiten im Wirtshause einzunehmen, und es kann diesen 
daher unmöglich der Besuch der Wirtshäuser verboten wer- 
den. Außerdem ist die Durchführung des Verbotes durch 
eine wirksame Beaufsichtigung, wenigstens in allen größeren 
Städten, eine Unmöglichkeit. Weiterhin ist doch selbst unter 
den Gegnern des Alkoholismus durchaus nicht Einigkeit dar- 
über vorhanden, daß völlige Enthaltung von allen alkoholi- 
schen Getränken gefordert werden müsse, und das Gesetz 
dürfte daher nicht eine Forderung aufstellen, die den aller- 
äußersten Forderungen der Alkoholgegner gleichkommt. Oder, 
wenn man glaubt, daß wenigstens der größte Teil der so Ver- 
urteilten in der Lage sein würde, auch ohne Wirtshausbesuch 
alkoholische Getränke im eigenen Hause oder bei guten 
Freunden genießen zu können, dann hat es auch keinen Zweck, 
sie daran zu hindern, dasselbe im Wirtshause zu tun. Man 
hat ja in Amerika hinreichend abschreckende Erfahrungen mit 
der Zurückdrängung der äußeren Erscheinungen der Trunk- 
sucht gemacht, um derartiges Unwirksame und vielfältig an 
ungeeignetester Stelle Überlästige nachzuahmen. Außerdem 
geht es unbedingt zu weit, wegen bloßer Trunkenheit in einem 
einzelnen Falle, die zufällig zu einer Ausschreitung geführt 
hat, so eine weitgreifende Maßregel wie das Wirtshausverbot 
zu treffen. Das würde doch höchstens erst zu rechtfertigen 
sein, wenn die Trunkenheit selber nicht eine ganz zufällige, 
sondern auf einer nachgewiesenen Gewohnheit übermäßigen 
Trinkens bei dem Angeklagten, d.h. auf Trunksucht, zurück- 
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geführt werden kann, die jener im $ 63 ausdrücklich gegen- 
übergestellt wird. Und um auch davon gleich ein Wort zu 
sagen, so dürfte die Bestrafung jeder öffentlichen Erscheinung 
eines Trunkenen auch über das Ziel hinausschießen. Die Be- 
stimmung ist nicht elastisch genug, um gegenüber dem un- 
bedingt beizubehaltenden Legalitätsprinzipe, d. h. der Nötigung, 
Anklagen in jedem bekannt gewordenen Falle einer mit Strafe 
bedrohten Handlung zu erheben, nicht zu maßlosen Härten 
und unnötigen Vexationen zu führen, zumal auch an dieser 
Stelle, wie bei der Neugestaltung des gegenwärtigen $ 183, 
nicht ein wirklich erregter Anstoß zur Charakterisierung des 
strafbaren Vorfalles gehört, sondern nur, daß der Zustand der 
Trunkenheit »geeignet« ist, Ärgernis zu geben. Das aber ist 
natürlich jeder Zustand einer Trunkenheit, die auch nur das 
Gleichgewicht der Glieder etwas ins Wanken gebracht hat. 
Und die Beschränkung auf die »selbstverschuldete« Trunken- 
heit, die ja auch an einer der schon angeführten anderen 
Stellen in Betracht kommt, bietet kaum einen Ausweg zum 
Entschlüpfen. Denn abgesehen davon, daß jemand, was selten 
genug möglich sein wird, den Nachweis zu führen imstande 
ist, daß er von einem anderen in einer kaum erwehrbaren 
Weise zum übermäßigen Trinken veranlaßt oder genötigt wor- 
den ist, dürfte wohl jede Trunkenheit ohne weiteres eine selbst- 
verschuldete sein, — auch in dem Falle, daß jemand unglück- 
licherweise nicht viel vertragen kann oder aus einer krank- 
haften Neigung gelegentlich dem Glase mehr, als gut ist, zu- 
spricht, wie die sogenannten Quartalsäufer u. dgl. Denn 
auch da ist hinreichende Möglichkeit gegeben, daß der Be- 
treffende sich mäßigt und sich in solchem Zustande vor öffent- 
lichem Erscheinen hütet. 

Also diese ganze Richtung des Vorentwurfes wird zwar 
als eine beachtenswerte Anregung zu betrachten, aber doch 
nur mit großer Vorsicht in eine endgültige Gesetzgebung ein- 
zufügen sein. 

Eine schlechte Erfindung, die an Unwert und Ablehnungs- 
bedürftigkeit nur noch von den Anordnungen über Schärfungen 
der Strafe übertroffen wird, bilden die Paragraphen über den 
Rückfall. Der $ 87 definiert den Rückfall in einer durchaus 
willkürlichen Weise: 

»Wer wegen eines Verbrechens oder eines vorsätzlichen 
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Vergehens Freiheitsstrafe erlitten hat und binnen fünf Jahren 
wiederum ein Verbrechen oder ein vorsätzliches Vergehen be- 
geht, wegen dessen er Freiheitsstrafe verwirkt hat, befindet 
sich im Rückfalle.« 

Hierdurch sind von Rückfällen ausgeschlossen diejenigen, 
die sich nur einmal wegen eines fahrlässigen Vergehens oder 
wegen einer Übertretung zu verantworten gehabt haben. 
Nun ist es selbstverständlich, daß man auch derartige Ver- 
gehungen mehrfach verüben kann, und kein logisch denkender 
Mensch wird das anders denn als Rückfall charakterisieren 
können. Eine Vergehung hat tatsächlich vorgelegen, sie ist 
durch eine ordnungsmäßige Bestrafung als solche dem Übel- 
täter zum Bewußtsein gebracht, und wenn er sich dadurch 
nicht abschrecken läßt und bei dem strafbaren Verhalten be- 
harrt, so befindet er sich gegenüber jeder beliebigen betr. ge- 
setzlichen Bestimmung im Rückfalle und hat stärkere Bestrafung 
verdient. Er befindet sich auch im Rückfalle, wenn er erst 
nach länger als fünf Jahren eine schwerere Vergehung wieder- 
holt, wegen der er bereits vorbestraft ist. Es wäre diese 
Bestimmung aber gänzlich überflüssig, wenn die Wiederein- 
setzung, wie es sich bei der Durchführung eines richtigen 
Gedankens geziemt, streng geordnet und selbstwirkend ge- 
macht worden wäre; denn dann würde eben nach einer ge- 
wissen Zeit eine frühere Bestrafung nicht mehr existieren, und . 
folglich könnte auch im strafrechtlichen Sinne von einem Rück- 
falle danach nicht mehr die Rede sein. Dem Begriffe des Rück- 
falles aber widerspricht es vollkommen bis zur ausgesprochen- 
sten Sinnwidrigkeit, daß nach irgendeiner Bestrafung irgend- 
ein späteres Verbrechen oder Vergehen als Rückfall bezeichnet 
werden soll. Die verschiedenen Verbrechen und Vergehen 
beruhen auf so verschiedenen inneren und äußeren Antrieben, 
daß es durchaus keine innere und notwendige Verbindung 
hat, wenn ein Übeltäter in späterer Zeit sich in einer anderen 
Kategorie von Vergehungen als früher etwas zu schulden 
kommen läßt. Man kann höchstens aus mehreren von der- 
selben Persönlichkeit ausgegangenen — namentlich schwe- 
reren — Rechtsverletzungen auf eine gewisse unausrotibare 
verbrecherische Neigung oder Gesinnung schließen, und eine 
solche unter den Gesichtspunkten zur Geltung bringen, die 
bei der Abmessung der Strafe für die letztbegangene Untat 
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entscheidend sein sollen. Aber verschiedene Vergehungen 
derselben Persönlichkeit auf verschiedenen Gebieten zum Rück- 
falle zu stempeln, widerspricht aller gesunden Logik. 

Und nun soll nach dem folgenden Paragraphen — 88 — 
der Rückfall allgemein, also auch ohne daß es wie bisher an 
einzelnen Stellen im Gesetze besonders bestimmt wird, eine 
Strafverschärfung in der Weise bewirken, daß die oberen und 
unteren Grenzen des Strafmaßes dadurch verschoben werden. 

(Allerdings erst) »im dritten und ferneren Rückfalle beträgt 
die Strafe mindestens ein Viertel und höchstens das Doppelte 
der angedrohten höchsten Strafe, doch darf der gesetzliche 
Höchstbetrag der zur Anwendung kommenden Strafart nicht 
überschritten werden. Von mehreren angedrohten Strafarten 
ist die schwerste zu wählen. 

»Liegen besondere Umstände vor, welche die im (eben 
angeführten) Abs. 3 vorgesehene Mindeststrafe zu hart er- 
scheinen lassen, so kann die Strafe milder bestimmt werden, 
sie soll aber die gesetzliche Mindeststrafe erheblich über- 
steigen.« 

Dieses Hin- und Widerschwanken bringt eine Unsicher- 
heit in die Strafbestimmungen, die alles eher als eine Ver- 
besserung ist. Diese Einschnürungen des Richters in be- 
stimmte Vorschriften, wo es sich mehr als irgend sonst wo 
um die Würdigung des Falles nach dem unmittelbar ge- 
wonnenen Eindrucke handelt, gefährdet geradezu die Gerech- 
tigkeit der strafrichterlichen Entscheidungen und muß als eine 
ungeschickte Künstelei abgelehnt werden. 

Dasselbe ist der Fall mit dem folgenden $5 89, der über 
die »gewerbs- und gewohnheitsmäßigen Verbrecher« ähnlich 
erschwerende Bestimmungen trifft. Auch hiervon ist nichts 
zu brauchen als — an passender anderer Stelle eingefügt — 
der den Strafvollzug betreffende Schlußabsatz: »Die auf Grund 
dieses Paragraphen (d. h.: also wegen mehrfacher schwerer 
Verbrechen oder vorsätzlicher Vergehen) Verurteilten werden 
in besonderen, für sie ausschließlich bestimmten Strafanstalten 
verwahrt.« 

Sehr zweifelhaft und jedenfalls ernstlichster Überlegung 
wert ist der letzte Satz: »Die Vorschrift des $ 22 (das ist die 
über die Einzelhaft) findet auf sie keine Anwendung. «e Warum 
eigentlich nicht? Warum nicht zum wenigsten der letzte 
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(5.) Absatz, nach welchem dem Verlangen eines Gefangenen 
nach Einzelhaft »tunlichst«e stattgegeben werden soll? — 
Eine Neuerung hat auch die Bestimmung über die An- 
rechnung der Untersuchungshaft betroffen. Jetzt »kann« 
bei Fällung des Urteiles eine erlittene Untersuchungshaft . auf 
die erkannte Strafe »ganz oder teilweise« angerechnet werden 
($ 60). Der Richter hat also vollkommen freie Hand. Das 
soll anders werden; es heißt ($ 86): »Auf die erkannte Strafe 
ist im Urteile die erlittene Untersuchungshaft unverkürzt an- 
zurechnen.«e Darauf aber folgt leider, mit der gewöhnlichen 
Halbheit, der Zusatz: »soweit sie der Verurteilte nicht, abge- 
sehen von der begangenen Tat, durch eigenes grobes Ver- 
schulden sich zugezogen bat, Das wäre also: wenn von 
seiner Seite ein Fluchtversuch oder eine starke Bemühung in 
der Richtung der Kollusion stattgefunden hat. Beides aber — 
und etwas anderes kann ja gar nicht in Frage kommen — ist 
nicht strafbar und ist an sich das gute Recht des Angeschul- 
digten. Denn der Staat hat ihm gegenüber die Beweislast für 
seine Schuld, und der Verfolgte kann sich gegen diesen Beweis 
verteidigen mit allen Mitteln, die ihm zu Gebote stehen. Die 
Untersuchungshaft, die infolge solcher Versuche verhängt 
wird, ist also schon ein sehr starkes Mittel in der Hand des 
Staates, seine Beweislast zuungunsten des Angeschuldigten, 
der unter Umständen auch ein wirklich Unschuldiger sein 
kann, zu erleichtern und dem Angegriffenen seine Verteidi- 
gung zu erschweren. Mit welchem Rechte aus dieser schon 
hinreichend bedenklichen Vorbeugungsmaßregel nun noch 
eine wirkliche Strafe gemacht werden soll, ist vollkommen 
unerfindlich; denn zu einer Bestrafung wandelt sich ja die 
Untersuchungshaft um, wenn sie auf die zudiktierte Strafzeit 
nicht in Anrechnung gebracht werden darf wegen sogenannten 
»groben Verschuldens«e, während sie an sich nach dem 
neuen Gesetze angerechnet werden muß. Diese Einschrän- 
kung ist also unbedingt unhaltbar. Hingegen ist es als eine 
schuldige Konzession an die gesunde Vernunft zu begrüßen, 
daß die Untersuchungshaft auf die Strafe angerechnet wird, 
und es wäre sogar recht fraglich, ob sie etwa in einer ihre 
Länge verkürzenden Umrechnung bei Verurteilung zu Ge- 
fängnis oder Zuchthaus als bloße »Haft« in Anrechnung ge- 
bracht werden dürfte. Denn mit vollem Rechte weist der 
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Staatsanwalt Wulffen in seinem Buche »Der Sexualverbrecher« 
darauf hin, daß die unvermutet und unvorbereitet den An- 
geschuldigten überfallende Untersuchungshaft einen stärkeren 
und nachhaltigeren Eindruck auf ihn macht als die spätere 
Strafvollstreckung, auf die er durch die gerichtliche Verfolgung 
seiner Vergehung vorbereitet ist. Dieser schwereren Wirkung 
der Untersuchungshaft ist dadurch Rechnung zu tragen, daß 
ihre Dauer in jedem Falle unverkürzt, wie es in dem Para- 
graphen jetzt heißt, aber in dem Sinne, wie hier eben erörtert, 
gedeutet werden muß, anzurechnen ist. Dann fällt natürlich 
als gegenstandslos der letzte Satz des jetzt vorgeschlagenen 
Paragraphen: ›Аисһ in diesem Falle«, nämlich beim Vorliegen 
eines groben Verschuldens, >»kann ausnahmsweise (!) die An- 
rechnung ganz oder teilweise erfolgen, wenn besondere 
Billigkeitsgründe dafür sprechen.«c Es sprechen einfach 
zwingende Vernunftgründe dafür, daß eine Freiheits- 
entziehung außerhalb der Bestrafung nicht vorkommen 
darf; also eine Untersuchungshaft, die über einen später 
Freigesprochenen verhängt worden ist, verpflichtet nach diesem 
einleuchtenden Grundsatze sogar unmittelbar zur ausgiebigsten 
Schadloshaltung, — eine Verpflichtung, die doch leider erst 
vor kurzer Zeit — und mit der üblichen fiskalisch ängstlichen 
Vorsicht — gesetzlich anerkannt und festgelegt worden ist. 
Hat sie einen wirklich schuldig Befundenen betroffen, so ist 
sie eben ein vorweggenommener Teil der Strafe. 
(Fortsetzung folgt.) 


ÜBER DAS ERPRESSERUNWESEN IN DEN 
GROSSSTÄDTEN. 


*Tber das Erpresserunwesen in den Großstädten, seine 
Ursachen und seine Bekämpfung, namentlich unter Berück- 
sichtigung der Homosexuellen, hielt der Berliner Kriminal- 
kommissar Dr. Kopp einen Vortrag in der juristischen Ab- 
teilung der Berliner freien Studentenschaft. Die Zahl der Er- 
presserfälle hat sich in den letzten Jahren nicht nur verdoppelt, 
sondern vervierfacht. Als Ursache hierfür kommt in Betracht 
unsere zunehmende Kultur, die direkte Roheits- und Brutalitäts- 
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verbrechen abnehmen läßt und mehr solche Verbrechen auf- 
kommen läßt, bei denen List und Schlauheit vorherrschen. 
Zu dem Anwachsen dieses Deliktes hat dann besonders auch 
der Umstand beigetragen, daß die Kenntnis der Homosexualität 
in weiteste Kreise gedrungen ist. Stark beteiligt an dieser 
Steigerung sind die jugendlichen Erpresser; und zwar sind das 
die gefährlichsten, denn nach langjährigen Beobachtungen führt 
ein älterer Erpresser sehr selten seine Drohungen aus, während 
ein junger viel leichter von der Drohung mit Worten zur 
verbrecherischen Tat übergeht. 

Es gibt zwei Hauptarten von Erpressern, einmal 
die, die das Übel, mit dem sie drohen, selbst verursachen 
wollen, und dann die, die ein vorhandenes Übel ausnutzen. 
Während die Erpresser der ersten Kategorie in erster Linie 
mit Mord drohen, geht der weitaus größte Teil der Er- 
pressungen der zweiten Kategorie von sexuellen Momenten 
aus, und unter dieser Gruppe spielen wieder die Delikte eine 
größere Rolle, bei denen es sich um gelöste Liebesverhältnisse 
handelt. In solchen Fällen kann man oft nur sehr schwer 
für die Erpreßten Partei nehmen. Vielfach handelt es sich 
da um sogenannte Kavaliere, die es für ganz selbstverständlich 
und für ihr gutes Recht halten, ein Verhältnis zu haben und 
dieses zu lösen, wie und wann es ihnen paßt. Das Mädchen 
ist außer Stellung gebracht, es hat sich mit ihrem Oalan in 
einer höheren Gesellschaftsschicht bewegt und soll nun plötz- 
lich wieder in die alten bescheidenen Verhältnisse zurück. 
Die dadurch erzeugte seelische Depression macht manches 
solcher Mädchen zur Erpresserin. Im allgemeinen wird ja die 
Frau selten zur Erpresserin, vor allem nicht außerhalb der 
sexuellen Sphäre. Wenn sie es aber einmal wird, dann geht 
sie mit einer beispiellosen Energie vor. Es handelt sich dann 
auch oft nicht lediglich um Geld, nein, sie will den Mann 
wiederhaben und verfolgt diesen auf Schritt und Tritt. Oft 
kann man gar nicht einschreiten, da eine eigentliche strafbare 
Handlung nicht vorliegt. Mit Schneidigkeit ist da auch gar 
nichts auszurichten. Die Polizei nimmt denn auch solche 
Fälle durchaus nicht tragisch; sie läßt sich in den leichteren 
Fällen die racheschnaubenden Verlassenen kommen und redet 
ihnen gütlich zu, von ihrem strafbaren Beginnen abzulassen. 
Mit dieser Methode hat man recht gute Resultate erzielt. 
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Von Prostituierten werden sehr selten Erpressungen 
verübt. In der achtjährigen Praxis des Vortragenden ist nur 
ein Fall vorgekommen, wo eine Kokotte, allerdings sehr kräftig, 
erpreßt hat. Sie schrieb an eine ganze Anzahl von Offizieren 
‚Drohbriefe und verlangte für jeden Verkehr hundert Mark. 
Bei einigen Offizieren hätte es sich um eine höchst respektable 
Summe Geldes gehandelt, und der Kokotte war es absolut 
nicht beizubringen, daß das gerichtlich nicht einklagbare For- 
derungen seien. 

Auch von Zuhältern hört man fast nie, daß sie Er- 
pressungen begehen. Es ist überhaupt eine eigenartige Be- 
obachtung, die man in dieser Beziehung macht. Man sollte 
doch annehmen, daß sich sowohl Zuhältern als Prostituierten 
sehr oft Gelegenheit zu Erpressungen bietet; besonders Ehe- 
männer dürften dankbare Objekte in dieser Beziehung sein. 
Der Grund dieser Erscheinung ist vielleicht darin zu suchen, 
daß die Prostitution an sich ziemlich einträglich ist. Doch 
wäre das allein kaum stichhaltig, denn gerade bei Leuten, die 
viel verdienen und denen es gut geht, kommt es häufig vor, 
daß sie auf alle Fälle noch mehr zu verdienen suchen und 
dabei auch vor strafbaren Handlungen nicht zurückschrecken. 
Der Hauptgrund der Nichtbeteiligung von Dirnen und Zu- 
hältern an Erpressungen ist der, daß das sittliche Empfinden 
in diesen Kreisen viel höher ist, als man im allgemeinen an- 
zunehmen geneigt ist. Wer Prostituierte in den Situationen 
beobachtet, wo diese als Menschen einander gegenübertreten, 
wird oft zu ganz anderen Auffassungen über diese Parias der 
Gesellschaft kommen. Man darf auch nicht vergessen, daß die 
Dirnen sehr häufig um ihren Lohn geprellt werden. Oft ist es 
gerade die Roheit und Gemeinheit der Besucher, die der Dirne 
den Stempel aufdrückt. Wäre die Art des Verkehrs anders, so 
würde auch die Prostitution anders sein. Wer Gelegenheit 
hat, den Verkehr zwischen Dirnen und Zuhältern zu beobachten, 
da wo sie unter sich sind, der wird mit Erstaunen wahr- 
nehmen, wieviel weniger gemeine Worte da fallen, als in den 
Cafes und Ballsälen, und um wieviel anständiger es auf den 
Bällen dieser zugeht als auf »bürgerlichen Schwofs«. Natür- 
lich artet so ein Ball zum Schluß immer zu einer Keilerei aus, 
und es wird irgendeiner an die frische Luft expediert. Aber 
damit ist die Sache dann erledigt. Die Leute sind nicht so 
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schlimm, wie man sie hinstell. Daß der Zuhälter heute als 
Abschaum der Menschheit betrachtet wird, liegt vielmehr an 
dem sittlichen Empfinden der anderen Menschen. 

Eine besondere Art der Erpresser sind die falschen 
Kriminalbeamten, die sogenannten »Spanner«e. Es sind 
das jene Leute, die, besonders abends, in öffentlichen Park- 
anlagen Liebespärchen aufstöbern und sich als Kriminal- 
beamte ausgeben, indem sie sich häufig durch eine Biermarke 
legitimieren. Sie »verhaften« dann das Pärchen und schlagen 
den Weg zur Wache ein. Unterwegs läßt dann der »Beamte« 
meistens mit sich reden und gibt das Pärchen gegen Zahlung 
eines größeren oder kleineren Geldbetrags frei. Es ist un- 
glaublich, wie oft solche Fälle gemeldet werden. Wenn das 
Publikum mit den Gesetzen und den polizeilichen Vorschriften 
besser Bescheid wüßte, dann fielen nicht so viele auf diesen 
Schwindel hinein. 

Ist nun schon der normale Geschlechtsverkehr eine dank- 
bare Unterlage der Erpressung, so ist das noch vielmehr der 
homosexuelle Verkehr, und zweifellos werden die meisten 
Erpressungen gegen Homosexuelle verübt. Kriminal- 
kommissar Dr. Kopp, der in seiner langjährigen Praxis mit 
Tausenden von Homosexuellen zu tun gehabt hat, ist auf 
Grund seiner Beobachtungen überzeugt, daß die Homosexu- 
alität weit davon entfernt ist, ein Laster oder gar das Resultat 
eines übermäßigen normalsexuellen Genusses zu sein. 

Die Kenntnis der Homosexualität ist in letzter Zeit in 
weite Kreise gedrungen, und damit haben auch die Erpresser- 
geschäfte auf diesem Gebiet enormen Aufschwung genommen. 
Nur wenige wissen, welche Summe von Menschenleid und 
Menschenqual in solchen Erpressungen steckt. Die gericht- 
liche Verhandlung ist immer erst der Abschluß; dann sitzt 
der Erpresser eine Zeitlang hinter Schloß und Riegel, und das 
Opfer atmet erleichtert auf. Aber was vorhergegangen ist, 
bis der Erpreßte die Energie hatte, Anzeige zu erstatten, ist 
nicht zu beschreiben. Zahllose Fälle enden mit Selbstmord. 

Zu den typischen und gefährlichsten Erpressern gehören 
die männlichen Prostituierten. Die Frechheit und Raffi- 
niertheit, die diese Burschen bei ihrem Erpresserberuf aus- 
üben, ist fabelhaft. Nicht selten kommt es vor, daß ein 
solcher Schuft irgendeinen harmlosen Spaziergänger feststellen 
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läßt, der ihm angeblich gewisse Zumutungen gemacht hat. 
Wird dann auf dem Polizeirevier das Nationale des angeblichen 
Beleidigers dem Angeber ausgehändigt, so ist dieser im Be- 
sitz der Adresse seines neuen Opfers, das dann nach allen 
Regeln der Kunst oft jahrelang geschröpft wird. 

Die Strafverfolgung dieser männlichen Prosti- 
tuierten ist sehr erschwert, denn im allgemeinen verlangt 
der 8 175 den Nachweis ganz bestimmter Handlungen, was 
fast immer unmöglich ist. Dann aber haben diese Erpresser 
es auch heraus, den Erpressungen eine Form zu geben, daß 
sie schwer zu fassen sind. Auch hüten sich die Erpreßten 
meist, die Namen der Erpresser der Polizei bekannt zu geben, 
weil sie Angst haben, selbst wegen Vergehens gegen 8 175 
bestraft zu werden. Die Berliner Polizei ist längst zu der 
Praxis übergegangen, daß strafbare Handlungen, selbst wenn 
solche von seiten der Erpresser behauptet werden, ganz außer 
Betracht gelassen werden. In der Regel wird in solchen 
Fällen der Spieß umgedreht. Dem Publikum kann es gar 
nicht oft genug gesagt werden, daß sowohl die Polizei als 
auch neuerdings glücklicherweise die Gerichte die Praxis be- 
folgen, die Aussagen von Erpressern völlig zu ignorieren. 

Neuerdings bedienen sich die Erpresser, um an der Hand- 
schrift nicht erkannt zu werden, vielfach der Schreibmaschine 
oder machen sich die Mühe, einzelne Worte aus einer Zeitung 
herauszuschneiden und zu Briefen zusammenzustellen. Es ist 
daher oft äußerst schwierig, den Erpresser zu ermitteln. Man 
muß ihn immer da packen, wo seine Achillesferse ist, nämlich 
an dem Ort, den er angab, das Geld abzuholen. In 99 von 
100 Fällen ist es ein Postamt, und da setzt die Tätigkeit der 
Polizei ein. Mit großen Schwierigkeiten und vieler Mühe 
werden diese Postämter observiert, und es sind schon viele 
Erfolge in dieser Richtung erzielt worden. 

Im Berliner Polizeipräsidium beschäftigt sich eine beson- 
dere Abteilung mit der Observierung und Registrierung der 
Homosexuellen, insbesondere der als Erpresser bekannten 
Personen. B. 


I 





LIEBESKRANKHEIT. 
Von Dr. ERNST NEUBRAND. 


Würde die Perle entstehen 
wenn die Muschel nicht erkrankte? 
Scipio Sighele. 
TS Wilhelm, ich bin in einem Zustande, in dem jene 

Unglücklichen gewesen sein müssen, von denen man 
glaubte, sie würden von einem bösen Geist umhergetrieben. 
Manchmal ergreifts mich; es ist nicht Angst, es ist nicht Be- 
gier — es ist ein inneres unbekanntes Toben, das mir die 
Brust zu zerreißen droht, das mir die Gurgel zupreßt!« So 
beschreibt Werther seine Liebesqualen. Kennzeichnet diese 
Ekstase einen normalphysiologischen Zustand? 

Liebe im höchsten Sinne ist »Leidenschaft«, und dies 
Wort kennzeichnet schon das »Pathologische« dieses Zu- 
standes. Das ist natürlich nicht in dem Sinne zu verstehen, 
als ob es sich um eine chronische oder akute Krankheit han- 
delt, um ein Leiden, das den Patienten veranlaßt, eine Klinik 
oder ein Krankenhaus aufzusuchen. Man kann die Liebe 
vielmehr als ein ambulant zu behandelndes psychisches »Lei- 
den« auffassen, und ein Psychiater würde etwa die Diagnose 
»fixe Idee, Zwangsvorstellungen, Zwangsgefühle« stellen. 
Die Tatsache, daß der »Erkrankte« sich dieses Zwangsgefühls 
der Liebe bewußt ist, ändert daran nichts, ja Falvet hält 
dieses Bewußtsein gerade für ein Hauptsymptom des Patho- 
logischen, da die Patienten sich eines Zwanges bewußt sind, 
ohne sich diesem entziehen zu können. Diese Zwangszu- 
stände setzen oft ohne vorhergegangene Anzeichen ein, und 
sie haben als Begleiterscheinungen: Beklommenheit, Herz- 
klopfen, allgemeines Übelsein. Man vergleiche dies Krank- 
heitsbild mit den Klagen Werthers über seine Liebesqualen, 
und man wird da eine auffallende Übereinstimmung ohne 
weiteres konstatieren. 

Scipio Sighele erzählt in einem in der »Urania« ver- 
öffentlichten Artikel von einer Dame, die ihrem sie im Walzer 
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drehenden Ritter auf sein Liebeswerben die Antwort erteilte: 
»Sie sind zu gesund, um wirklich lieben zu kënnen, So 
paradox diese Worte klingen, so hat die Dame intuitiv doch 
wohl das richtige getroffen. Man hat als Kennzeichen der 
Zivilisation, als entscheidende Begriffsbestimmung bezeichnet, 
daß sich die menschlichen Bedürfnisse immer weiter von 
ihrem Ausgangspunkt entfernt haben, daß man nicht nur ißt, 
um satt zu werden, sondern um den Gaumen zu reizen, daß 
man sich nicht nur kleide, um die Blöße zu bedecken oder 
sich gegen die Kälte zu schützen, sondern aus ästhetischem 
Geschmack, daß man in seiner Wohnung nicht nur Schutz 
gegen die Unbilden der Witterung, sondern verfeinerten Kom- 
fort sucht. Und so ist auch, wie Sighele sagt, »das geistige 
Element der Liebe, dem Tiere gar nicht oder kaum bekannt, 
zu einer ungeheuren Stärke angewachsen.ce Wenn derselbe 
Autor in diesem Zusammenhang betont, daß wir uns »weis- 
lich besinnen würden, das rein Sinnliche zwischen Mann und 
Weib als Liebe anzusehen«, und wenn er der Meinung ist, 
»Liebe bedeutet uns etwas Erhabenes und Edles, das Neben- 
sächliche hat sich zum Hauptsächlichen, das Entbehrliche zum 
Notwendigen entwickelt, Liebe bedeutet uns ein Gemüts- 
verlangen«, so kann man dieser Auffassung nur in dem Sinne 
zustimmen, wenn man festhält, daß das Geistige in der Liebe 
beim Menschen zwar sehr im Vordergrunde steht, daß es 
aber vom Sinnlichen schwer zu trennen ist. 

»Liebe« und »Libido« sind nun einmal Wörter aus gleichem 
Stamm und bedeuten im Grunde genommen auch dasselbe. 
Bloch sagt in der Einleitung seines »Sexuallebense: »Das 
Wort ‚Liebe‘ ist nur auf den menschlichen Geschlechts- 
trieb anwendbar. Es besagt, daß die rein tierischen Empfin- 
dungen bei ihm eine Bedeutung, ein Ziel gewonnen haben, 
das über die Zwecke der bloßen Fortpflanzung, der Erhaltung 
der Art, weit hinausgeht. Das Wesen der menschlichen Liebe 
kann nur begriffen und erklärt werden aus dieser innigen un- 
trennbaren Verknüpfung ihres Gattungszwecks und ihrer 
selbständigen Bedeutung im Leben des liebenden Individuums 
selbst, Die »Liebe« enthält also beide Elemente, das des 
niederen vegetativen Lebens und das des höheren animalischen, 
und »bringt die Einheit des Lebens zum höchsten und 
intensivsten Ausdruck, Weismann nennt das »die Kon- 
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tinuität des Keimplasmas«, und am besten drückt das der 
alte Ästhetiker Sulzer damit aus, wenn er erklärt, die Liebe 
sei ein Baum, der seine Wurzeln im Körperlichen habe, 
seine Aste aber hoch über der körperlichen Welt, in der 
Sphäre des Oeistigen immer mehr ausbreite, immer mehr ver- 
zweige. Der Naturforscher Kielmeyer!), der Lehrer Cuviers, 
äußerte sich darüber noch drastischer, indem er die Genitalien 
mit der Wurzel, das Gehirn mit der Krone des Baumes ver- 
glich. Man wird also bei der Beantwortung der vorliegenden 
Frage das Körperliche von dem Geistigen der Liebe schwer 
trennen können, wenn natürlich auch psychische und körper- 
liche Symptome trotz ihres inneren Zusammenhangs in Wir- 
kung und Erscheinungsform wesentlich differieren. 

Wenn wir nun von der vorhin genannten charakteristischen 
Bemerkung: »Sie sind zu gesund, um wirklich lieben zu können« 
ausgehen, vernotwendigt sich zuerst einmal die Beantwortung 
der Frage: »Wer ist gesund?« Der vorhin genannte Sighele 
sagt: »Gesund sind die, die immer Appetit haben, leicht ver- 
dauen und nachts gut schlafen.«e Für diese bedeutet die Liebe 
wenig, sie leiden an einer »groben Zufriedenheit«, sie sind 
nicht fein genug organisiert, zum von den Schwingen der 
sie umgebenden geistigen Atmosphäre erfaßt zu werden und 
das charakteristische Unbehagen, die graue Ungewißheit der 
Gegenwart empfinden zu konnen, Und doch ist, wie ein 
lebenskluger Mann gesagt hat, die so oft verdammte fleisch- 
liche Lust die einzige Möglichkeit für den Philister, »einmal 
genialisch zu empfinden«. Aber solchen Leuten bedeutet die 
Liebe nicht einmal so viel, wie dem Goetheschen Schäfer: 

»Ein Mädchen konnt ihn fassen: 
Da war der Tropf verlassen, 
Fort Appetit und Schlaf! 

Nun, da sie ihn genommen, 

Ist alles wiederkommen. 

Durst, Appetit und Schlaf!« 

Nicht normal, also nicht gesund und demnach krank, 
sind alle die, deren Leben mehr von der Gehirnfunktion als 
von Herz, Magen und Leber abhängt, sagen wir einmal: die 
Lebhaften, geistig Beweglichen, mit frohen Sinnen Begabten, 
die »Neurasthenischen«. Erst sie schöpfen aus vollem Born, 


1) Vgl. Arthur Schopenhauer, Handschriftl. Nachlaß. Hsg. v. 
Ed. Grisebach IV. Neue Paralipomena. Leipzig (Reclam) S. 217. 
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genießen in vollen Zügen das, »was der ganzen Welt zuge- 
teilt iste, und nur in ihrem Herzen ist »das Brennmaterial an- 
gehäuft, das sich zu heißem Liebestaumel entzünden kann. 
In ihnen lebt Fausts unstillbare Sehnsucht: »So tauml’ ich 
von Begierde zu Genuß, und im Genuß verschmacht ich nach 
Begierde.« 

Paolo Mantegazza sagt in seiner »Physiologie des Ver- 
gnügens:«< »Schon daß zwei Personen, die einander lieben, 
sich einander nähern, läßt die Gefühlsnerven in einen Zustand 
der Reizbarkeit und Hyperästhesie übergehen .. „ die Haut 
erwärmt sich, die Lippen zittern und bringen mehr stotternde 
als ordentliche Worte hervor; die Respiration und Blutzirku- 
lation werden beschleunigt, und aus der keuchenden Brust 
dringen schwere Seufzer . . . Der ganze Organismus kommt 
in einen Zustand der Unruhe, und erneuter Schauder, wieder- 
holte Muskelzuckungen zeigen, in welchem Grad der Er- 
regung sich das ganze Nervensystem befindet.« Schiller 
drückt das poetisch ähnlich aus: 

>»... und was ist’s, das, wenn mich Laura küsset, 
Purpurflammen auf die Wangen geußt, 

Meinem Herzen raschern Schwung gebietet, 
Fiebrisch wild mein Blut von hinnen reißt?« 

Und die berühmte Ninon de Lenclos, die bei allen 
ihren Aventuren stets den Verstand über das Herz herrschen 
ließ, schreibt in einem Briefe: »Gibt es in Wirklichkeit für 
einen kühlen Beobachter ein ergötzlicheres Spiel, als die Kon- 
vulsionen eines Verliebten?« 

Reißig sagte, die Liebe sei nur eine hypnotische 
Suggestion, und auch Forel?) meint, daß das suggestive 
Element in der Liebe nicht zu verkennen ist. >Wie еіп 
Hypnotischer eine rohe Kartoffel für eine Apfelsine mit 
Wollust verschlingen kann, so kann ein toll Verliebter ein 
häßliches und böses Mädchen für eine Göttin oder ein toll 
verliebtes Mädchen einen ekelhaften Don Juan für das Ideal 
männlicher Kraft und Ritterlichkeit halten.« 

Die mittelalterliche Askese verdammte die Liebe als »Un- 
zuchtsteufel«e und »Dämon des Fleisches«, sie mache den 
Menschen »unrein«, und Sinnlichkeit sei nur eine Krankheit, 
eine »Besessenheit«, die mit Beschwörungen ausgetrieben 


2) August Forel, Die sexuelle Frage. 11.—15. Tausend. München 1905. 
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werden müsse. Diese Idee kehrt aber auch noch in neuzeit- 
lichen Köpfen wieder. Tolstoi sagte: »Alle Liebe ist unrein; 
es ist immer das Tier, das genießt, der wirkliche Mensch 
kann vor seiner Geschlechtlichkeit nur Abscheu empfinden; 
wer diesen Abscheu nicht fühlt, ist krank, verdorben.« Und 
ein »modernes« Weib, Hans von Kahlenberg, schrieb die 
Worte: »Ich möchte die Behauptung aufstellen, daß von hun- 
dert Frauen neunzig die Sinnlichkeit überhaupt nicht kennen, 
das heißt, geschlechtlich unempfindlich sind; die übrigen zehn 
sind körperlich kranke oder verdorbene Frauen... Die 
Nachsicht und Pflege, die jedem Kranken, unter allen Um- 
ständen, gebühren, sollen ihnen gern zustehen — für die ge- 
sunde Allgemeinheit ... haben sie nichts zu bedeuten, 
ebensowenig wie Wüstlinge, Perverse und Narren für die Be- 
urteilung normaler und tätiger Männlichkeit in Frage kommen.« 
Diese Dame, die Verfasserin des unverdient berühmt gewor- 
denen, keine allzustarke Prüderie verratenden »Nixchen«, ver- 
meint also behaupten zu können, daß jede Sinnlichkeit nicht 
nur körperliche Krankheit bedeutet, sondern daß die damit 
Begabten mit »Wüstlingen, Narren, Perversen« auf gleicher 
Stufe stehen. a 

Ich habe diese beiden Gegenwartsstimmen im Anschluß 
an die mittelalterliche Auffassung von der Geschlechtlichkeit 
nur deshalb wiedergegeben, um zu zeigen, in welch poten- 
zierter Form die Idee von der Liebe als Krankheit in 
manchen Gehirnen spukt. Gegenüber solchen Verbohrtheiten 
sucht die moderne Wissenschaft neuerdings allen Ernstes 
diesem Zusammenhang auf den Grund zu gehen und diese 
Möglichkeit wissenschaftlich - experimentell auf das richtige 
Maß zurückzuführen. Der bekannte Sexualforscher Magnus 
Hirschfeld?) meint: »Für einen recht exakten Forscher ver- 
lohnte es sich wohl einmal der Mühe, stark Verliebte, und 
zwar sowohl glücklich wie unglücklich Liebende, körperlich 
zu untersuchen, nicht bloß psychologisch-experimentell, son- 
dern auch unter Zuhilfenahme der chemischen Analyse, um _ 
festzustellen, wie der Verdauungsapparat (z. B. Salzsäureaus- 
` scheidung), der Respirationstraktus (Zahl, Tiefe der In- und 
Exspirationen, Atmungskoeffizient), die Nierentätigkeit (Harn- 


3) Dr. Magnus Hirschfeld, Vom Wesen der Liebe. Leipzig 1906. 
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untersuchung) von dieser so fühlbaren Nervenalteration be- 
einflußt werden.« 

Derselbe Autor charakterisiert auch treffend die Liebes- 
sehnsucht. »Wenn durch Abwesenheit der geliebten 
Person die die Sinnesorgane so angenehm erregenden und 
befriedigenden Inpressionen nur kurze Zeit... vermißt wer- 
den, so stellen sich bei den Liebenden Depressionen des 
nervösen Zentralorgans ein, wie sie ganz ähnlich bei der Ent- 
ziehung narkotischer Reizmittel, etwa des Morphiums, beob- 
achtet werden. Die Sehnsucht ist in der Tat ein der Mor- 
phiumsucht verwandter Zustand des Nervensystems.« 

Hirschfeld unterscheidet drei Stadien sexueller 
Erregung und Anziehung: »Den Nervenschauer im ersten 
Liebesstadium, die nervöse Erschütterung im zweiten, die sich 
im dritten Liebesstadium zur höchsten Nervenekstase erhebt.« 
Dieses dritte Stadium stellt schon den Kulminationspunkt der 
Liebe, die geschlechtliche Vereinigung, den Orgasmus, dar. 
Von der Nervenekstase dieses Stadiums sagt Havelock Ellis®): 
»Von allen motorischen nervösen Entladungen ist der sexuelle 
Orgasmus oder die Detumescenz die umfassendste, stärkste und 
überwältigendste. Sie ist so stark eruptiv, daß alte griechische 
Philosophen sie für eine Art von epileptischem Anfall hielten.« 
So sagte Coelius Aurelianus, einer der bedeutendsten Arzte 
des Altertums: »Der Koitus ist eine kurze Epilepsie.« 

Fer&5) spricht von subjektiven Gesichts- und Geruchs- 
empfindungen und auch von beiden Erscheinungen kombi- 
niert, die sich bei beiden Formen nervöser Entladungen, so- 
wohl beim Koitus als bei der Epilepsie, zeigen. Von neueren 
Ärzten nennt Boerhaave den Koitus sogar »echte Epilepsie«; 
ferner haben Roubaud, Hammond und Kowalewskij die 
Ähnlichkeit zwischen Koitus und epileptischem Anfall betont, 
ohne jedoch beide Erscheinungen zu identifizieren. 

Über das Wesen der Sexualerregung selbst weiß die 
Wissenschaft trotz aller Fortschritte der Forschung immer 
noch keine Auskunft zu geben. Löwenfeld,°) der seine An- 

“) Havelock Ellis, Das Geschlechtsgefühl. Eine biologische Studie. 
Deutsch von Dr. Hans Kurella. Würzburg 1903. S. 63. 

H In »Priapisme Epileptique«s und »Medecine moderne«, 4. Fe- 
bruar 1899. 


6) Dr. L. Löwenfeld, Sexualleben und Nervenleiden. 4. Aufl. 
Wiesbaden 1906. 
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gaben auf die Studien des Amsterdamer Arztes Lanz stützt, 
hält eine Abhängigkeit der Libido von im Blute kreisenden 
chemischen, unter Umständen toxisch (giftig) wirkenden 
Stoffen für sehr wahrscheinlich. Löwenfeld bezeichnet 
diese Stoffe als libidogene, und besonders Lanz hat die Ein- 
wirkung der Ausscheidungen der Schilddrüse auf die sexuellen 
Funktionen dadurch nachgewiesen, daß nach Exstirpation der 
Schilddrüse die Fortpflanzungsfähigkeit sowohl bei einem 
Manne als einer Frau dauernd aufgehoben wurde, sich jedoch 
nach Gebrauch von Schilddrüsenpräparaten wieder einstellte, 
Moll?) bestreitet diesen Zusammenhang, während Freud?) 
diese Ansicht teilt, indem er darauf hinweist, daß Neurosen, 
die sich nur auf Störungen des Sexuallebens zurückführen 
lassen, die größte klinische Ähnlichkeit mit den Phänomenen 
der Intoxikation (Vergiftung) und Abstinenz zeigen, die sich 
durch die habituelle Einführung Lust erzeugender Giftstoffe 
(Alkaloide) ergeben. 

Daß ein im Blute kreisendes Agens und nicht die An- 
häufung von Spermaflüssigkeit in den Samenblasen die Inten- 
sität der Libido bedingt, dafür sprechen nach Jastrowitz°) noch 
andere Momente. »Zunächst kommt das Verhalten vieler Tiere 
zur Brunstzeit in Betracht, ihre Unruhe, Reizbarkeit, Wildheit, 
Kampfeslust usw., was mehr auf die Wirkung eines im Blute 
kreisenden, gewissermaßen toxischen Stoffes, als auf eine 
vom Sexualapparate ausgehende mechanische Erregung hin- 
weist. Auch die Erscheinungen, die bei in sexueller Abstinenz 
lebenden Menschen mit beträchtlichem Sexualtriebe gelegentlich 
beobachtet werden — Zustände allgemeiner Erregtheit —, 
lassen sich kaum 'auf die mechanische Wirkung der Sperma- 
anhäufung zurückführen. Dieser Erfahrung steht die Tatsache 
zur Seite, daß bei sehr beträchtlicher Libido durchaus nicht 
selten auch durch in kurzen Zwischenräumen aufeinander er- 
folgende sexuelle Akte keine nachhaltige Herabsetzung dieser 
herbeigeführt wird.e Jastrowitz nennt diese chemischen 
Stoffe erogen, während Löwenfeld!P) sie, wie vorher schon 


d Mediz. Klinik. 1905. Nr. 12/13 
8) Sigm. Freud, Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie. 2. Aufl. 
Wien 1910. 
9) М. Jastrowitz, Einiges über die Physiologie und über die außer- 
gewöhnlichen Handlungen im Liebesleben des Menschen. Leipzig 1904. 
1) Löwenfeld, Über sexuelle Abstinenz. Zeitschr. f. Bek. d. Geschl. 
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erwähnt, libidogen benennt, »weil die in Betracht kommende 
Wirkung bei Mensch und Tier lediglich die Libido betrifft, 
mit der der Affekt der Liebe nicht notwendig zusammen- 
hängt, Löwenfeld bestreitet diesen Zusammenhang also 
nicht absolut, und es ist wohl anzunehmen, daß die hypothe- 
tischen toxischen Stoffe, falls sie wirklich die ihnen zuge- 
schriebene Eigenschaft haben, sowohl erogen als auch libidogen, 
also generell aphrodisisch wirken. 

Daß die Grenze zwischen Normalem und Pathologischem 
in der Libido schwer zu ziehen ist, liegt auch an der Ver- 
schiedenartigkeit der Faktoren, die, wie Lebensalter, Rasse, 
familiäre Veranlagung, Ernährungsweise, auf die Stärke der 
Libido großen Einfluß haben. Besonders schwer ist die 
Grenze zu ziehen, wenn es sich darum handelt, festzustellen, 
wie weit sexuelle Perversitäten, wie Sadismus, Masochismus, 
noch in die Sphäre normaler Sexualität fallen. Bloch be- 
zeichnet den Sadismus, das ist das Bedürfnis, dem geliebten 
Wesen körperlichen oder psychischen Schmerz zuzufügen, 
als eine bloße Steigerung einer physiologischen Erscheinung 
des Liebeslebens. Bei den Südslaven gehören nach Friedrich 
S. Krauß (in der Anthropophyteia) sadistische Begleiterschei- 
nungen des Geschlechtsaktes gewissermaßen zu dessen nor- 
malem Vollzuge. Auch die Ätiologie des Masochismus 
ist im normalen Wollustgefühl zu suchen. In der Wollust 
schlummern latent die Lust an der Zufügung und die Lust 
am Erleiden des Schmerzes. Wulffen!!) schreibt: »Schon 
in der Liebe als einem psychischen Gebilde gehen Lust und 
Schmerz eine seltsame Verbindung ein; die Vertiefung erhält 
die Liebe, wie uns die Liebeslyrik der Dichtung beweist, durch 
den Liebesschmerz, der gesucht und mit Wollust ertragen 
wird. Der Kontrast zwischen Lust und Schmerz gibt der 
wahren Liebe ihren Reichtum, ihre Größe, ihre Leidenschaft.« 

Daß gewisse Organerkrankungen sexuelle Reize 
auslösen, ist bekannt. Nach Untersuchungen Eckhards und 
Goltzs an Tieren stehen das Gehirn und die höheren Rücken- 
markabschnitte mit den genitalen Rückenmarkzentren durch 
Bahnen in Verbindung, wodurch diesen erregende und hem- 
mende Einflüsse übermittelt werden. Löwenfeld sagt: »Pa- 


п) Staatsanwalt E. Wulffen, Der Sexualverbrecher. Groß-Lichter- 
felde 1910. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 345 


thologische Tatsachen und Erfahrungen des täglichen Lebens 
lehren, daß solche Verbindungen zwischen den höheren 
Zentralteilen und den spinalen Zentren des Geschlechtsaktes 
auch beim Menschen existieren. Bei Erkrankungen und Ver- 
letzungen höherer Rückenmarksabschnitte werden Erschei- 
nungen sexueller Reizung (andauernde Erektionen, selbst Samen- 
ergießungen) beobachtet.«< Nach Erb führt die Tabes (Rücken- 
markschwindsucht) in ihren Anfangsstadien mitunter zu ge- 
steigerter sexueller Erregbarkeit,12) und Trousseau und 
Hammond glaubten, neben dieser eine gesteigerte Potenz 
beobachtet zu haben. Ebenso wird bei beginnender progressiver 
Paralyse auffallende sexuelle Erregtheit beobachtet, wie auch 
bei Hysterischen und in schweren Fällen von Neurasthenie Er- 
scheinungen höchster sexueller Erregtheit keine Seltenheit sind. 


So haben in den letzten Jahrzehnten zahlreiche Männer 
der Wissenschaft ihr Bestes daran gewandt, eine zureichende 
Erklärung für die Entstehung der sexuellen Erregung, der 
Liebesleidenschaft, kurz alles dessen zu finden, was der 
Komplex »Liebe« einschließt. Aber aller Forschungsdrang, 
alle Spekulationen, Systematisierungen, alle Schlagworte, wie 
Fetischismus, Sadismus u. v. a. alle diese Anstrengungen ver- 
hüllen erst recht die Tiefe des Rätsels, verkennen erst recht 
den Urquell alles Lebendigen, »die große dämonische Kraft 
der Zeugung, die das ganze Weltall in einen stürmisch 
flackernden Aufruhr bringt, alles verheerend, um alles zu un- 
endlichem Leben zu entzünden.« 

»Geheimnisvoll am lichten Tag 

Läßt sich Natur des Schleiers nicht berauben, 

Und was sie deinem Geist nicht offenbaren mag, 

Das zwingst du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben.« 

Gleich Faust müssen auch wir resignieren, denn alle 
Mittel der Wissenschaft werden den Riegel von der Pforte 
des Mysteriums des unheimlichen Kampfes der Geschlechter 
ganz nie lösen können. 

Ein in der Pathologie der Liebe begründeter schmerzlicher 
Widerspruch ist auch der Zusammenhang zwischen Liebe 
und Verbrechen. Ein Verliebter geht für das angebetete 
Wesen nicht nur durchs Feuer, und das »edelste und am 


& ка S. Erb, Handbuch der Krankheiten des Rückenmarkes 1878. 
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meisten altruistische Gefühl der Liebe hat schon zu den ge- 
meinsten und egoistisch entartetsten Handlungen geführt.« 
Dem Einwande, daß solche Menschen, die im dämonischen 
Liebestaumel fremde Ehre, fremdes Eigentum, fremdes Leben 
angriffen und selbst dabei Ehre und Leben verloren, bereits 
vorher verbrecherische Charaktere gewesen seien und nicht 
erst durch die Liebe zu dem Verbrechen getrieben wurden, 
begegnet der schon genannte Sighele mit folgenden treffenden 
Worten: »Niemand kann behaupten, daß dieselbe Kraft, die 
einen Schwächling vorübergehend in einen Helden verwandelt, 
nicht auch einen ehrlichen Mann im tollen Strudel der Liebes- 
leidenschaft so herumzuwirbeln vermöchte, daß am Ende ein 
Schuft daraus wird. Das passionelle Verbrechen ist häufig 
die ungehemmte Betätigung des Hasses; und Todeshaß kann 
die Kehrseite oder, wenn ein Vergleich aus der Chemie erlaubt 
ist, ein Präzipitat der Liebe sein. Auch im Psychologischen 
grenzt eben der tarpejische Fels an das Kapitol.« 

Die letzten Jahre haben genug Prozesse gebracht, in denen 
Frauen und Männer mit infernalischer Suggestionskraft begabt 
erschienen. Man erinnere sich nur an. die Tarnowska, die in 
ihrem Geliebten Naumow den Liebestrieb zu einer Gewalt 
steigerte, daß dieser zum Mörder an dem Gatten des dämo- 
nischen Weibes wurde. Jüngst zog der Prozeß gegen den 
Mörder der Schauspielerin Oginska vor unseren Augen vor- 
über; sie starb, ein Wollustopfer männlicher Hysterie und 
sadistischer Grausamkeit. »Selbst unsere hellsichtige Gegen- 
wart, die Wissenschaft der letzten Jahrzehnte, steht mit dem 
Staunen und Grausen des Ignoranten vor jenen Phaenomenen, 
die sie als Verirrungen des Menschengeistes brandmarkt, vor 
jenem Aufzüngeln wilder Geschlechtsphantasien, vor jenem 
zitternden Wühlen in tierischen Lüsten, jener blitzartigen Ent- 
ladung funkelnder Sinnlichkeiten, jenem Vibrieren in Visionen 
und Berührungen. Wir suchen verzweifelt nach den unheim- 
lichen Gründen dieser Unnatur, die die Feste des Geistes 
zu unterwühlen scheint.c Uns fehlt der Maßstab für solche 
Leidenschaften und solche absurden Taten, die unserem nor- 
malen Bewußtsein, unseren alltäglichen Schulanschauungen 
widersprechen. Auch der Richter läßt die Ärzte und Psychiater 
zur Entwirrung dieses Rätsels anrücken, in der richtigen Er- 
kenntnis, daß solche Wahnsinnsakte, zu denen ein dämonisches 
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»Das Martyrium des Einzelnen ist der Pulsschlag der Mensch- 
heit,« und auch die Seelenrätsel derer, die an der Liebe leiden, 
an ihr zum Verbrecher werden und zugrunde gehen, haben 
»ihre Wurzeln in den mächtigsten Tiefen des Lebens, in dem 
dunklen Untergrund, aus dem aller Wechsel emporschießt: 
ihre Mysterien sind das Mysterium der Natur 


+ * 
* 


In der Malerei war die Liebeskrankheit sowohl in 
alter als auch in neuer Zeit ein sehr beliebtes Sujet. Von 
der schwärmerisch-zärtlichen Verliebtheit des jungen Mädchens, 
das nicht ißt und trinkt, von den »blassen Wangen, trüben 
Augen und dem Herzen so schwer« bis zur Ekstase der 
hysterischen Verliebtheit mit sexuellen Krisen, alle Stadien der 
maladie d’amour haben in der Malerei, besonders der hollän- 
dischen des 16. und 17. Jahrhunderts, ihre künstlerische Dar- 
stellung gefunden. Der in effigie die kranke Maid behandelnde 
Arzt erscheint auf jenen Bildern entweder als >»der dumme 
Trottel, der solche Krankheit vom Magen aus kuriert,< oder 
als der die Situation beherrschende Menschenkenner mit so- 
fortiger untrüglicher Diagnose. Zu der Kategorie des Welt- 
manns mit seinem »tout comprendre est tout pardonner« ge- 
hört Jan Steen, dem wir eine Reihe herrlicher Bilder mit 
dem Vorwurf der Liebeskrankheit verdanken. Besonders 
charakteristisch ist sein Haager Bild »Arzt bei einer Liebes- 
kranken, »Mit ernsthaft feierlicher Pose untersucht der ge- 
putzte Medikus die Pulsqualität und macht dabei das berühmte 
tiefsinnige Doktorgesicht; die andere Dame lächelt dazu, und 
Amor auf dem Kaminsims schwingt vergnügt seinen Pfeil.« 


NINON DE LENCLOS. 
Von FRANZ GRAPOW. 
wige Jugend war eines der Hauptattribute der Götter, und 
wenn die Menschheit aller Zeiten bestrebt war, sich immer 
mehr göttlicher Vollkommenheit zu nähern, so war es doch 
vor allem der Staubgeborenen heißestes Sehnen, das göttliche 
Geheimnis der Unsterblichkeit zu ergründen und gleich den 
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Oberen im Rosenschimmer ewiger Jugend zu beharren. In 
den Poesien aller Völker kehren denn auch Verjüngungszauber 
und Jugendbrunnen immer wieder. In der Ilias lesen wir, 
wie Aphrodite die Helena mit allen Reizen der Jugend 
schmückt, damit diese Gnade vor den Augen des erzürnten 
Menelaos fände, der mit Trojas Fall die Gattin zurückgewann; 
in der Hexenküche gewinnt Faust mit dem Zaubertrank im 
Leibe Jugend und jugendliches Feuer zurück, und in einem 
wundervoll-tiefsinnigen Märchen erzählt uns Theodor Storm 
vom armen Hinzelmeyer, der das Geheimnis der Rosenjung- 
frau, das seinen Eltern ewige Jugendschönheit sichert, nicht 
zu ergründen vermag. Gleich dem mystischen Problem des 
Steins der Weisen, an dessen Lösung sich mittelalterlicher 
Alchymistengeist vergeblich mühte, wird auch die ewige 
Jugend für immer ein schöner Traum bleiben, der sich vor 
der traurigen Gewißheit irdischer Vergänglichkeit schon längst 
in die Zaubernacht der Märchen- und Sagenwelt geflüchtet 
hat. Ja, schon der Glaube an die Möglichkeit einer wenn 
auch nicht ewigen, so doch bis in hohes Alter währenden 
Jugendschöne ist in der Menschheit so sehr erschüttert, daß 
man auch jene Personen, deren Jugendfrische nach glaub- 
würdigem Bericht bis ins biblische Alter erhalten blieb, mit 
aller Gewalt ins Bereich der Sage verweisen will. Neuere 
Forscher wollen ergründet haben, daß auch Ninon de 
Lenclos, die berühmte Epikuräerin des 17. Jahrhunderts, der 
die »sonst so schonungslose Zeit« nichts anzuhaben vermochte, 
niemals gelebt habe, sondern nur eine Märchenfigur sei, in 
der sich die Genuß- und Lebensfreudigkeit jenes Zeitalters 
wiederspiegele. Ап der historischen Persönlichkeit der Ninon 
ist aber wohl nicht zu zweifeln, da zu präzise Nachrichten 
über den Lebensgang der schönen und geistreichen Freundin 
Voltaires an unsere Zeit überliefert sind. 

Ninon de Lenclos wurde im Jahre 1615 zu Paris ge- 
boren, als Heinrich IV. kaum vier Jahre in seiner Gruft ruhte., 
Der Vater, Herr de Lenclos, soll einer der tapfersten Soldaten 
seiner Zeit gewesen sein; Lieben, Essen und Trinken füllten 
bei ihm die Zeit aus, die ihm das Waffenhandwerk übrig ließ. 
Die Mutter Ninons, eine sehr schüchterne, unbedeutende Frau, 
war sehr bigott, während der Vater, ein alter Haudegen, sich 
durch sehr freie Lebensansichten und, gleich allen Edelleuten 
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jener Zeit, nicht eben zimperliche Sitten auszeichnetee Das 
aufgeweckte Kind folgte im wesentlichen dem Naturell des 
Vaters, »das sie mehr zu frischem Zugreifen, als zu weiblicher 
Resignation, mehr zu dem verführerischen Lichte freien 
Denkens als zu dem Halbdunkel mystischer Betrachtungen 
hinzog«. Ninon hat später einmal erzählt, daß sie in jungen 
Jahren wohl auch ihre Andacht verrichtete, aber immer nur 
mit dem kurzen Stoßgebet: Mon Dieu! Faites de moi un 
honnête homme et men faites jamais une honnête femme! 
Dies Gebet ist denn auch bezeichnend für den Verlauf ihres 
Lebens geworden. Ninon hat sich ihr Leben lang »als recht- 
schaffener Ehrenmann« betragen, es ist ihr aber bei dem un- 
widerstehlichen Liebreiz ihres Wesens und ihrer ungebändig- 
ten Sinnenlust bis ins hohe Alter nicht möglich gewesen, das 
zu werden, was тап gemeiniglich mit einer »anständigen 
Frau« bezeichnet. 

Herr de Lenclos führte sein frühreifes, bewegliches und 
weltlich erzogenes Töchterchen sehr zeitig in die Gesellschaft 
ein; er lehrte sie Laute spielen, und vor allem war sein Augen- 
merk darauf gerichtet, sie frühzeitig an ein gesundes Urteil 
und an gewisse Lebensanschauungen zu gewöhnen, die auf 
dem Boden der Lehre Epikurs gewachsen waren. Nach dem 
kurz auf einander folgenden Tode ihrer beiden Eltern stand 
Ninon mit 16 Jahren mit einem allerdings nicht beträchtlichen 
Vermögen allein da, und nun trat sie selbständig in die 
Pariser Gesellschaft ein, in der sie fast durch acht Dezennien 
mit ihrer Grazie und Sinnenlust über die Männerwelt souverän 
geherrscht, wo sie aber auch über ihre Geschlechtsgenossinnen 
mit ihrem unvergleichlichen Charme siegreich triumphiert hat, 
ohne, trotz vieler Angriffspunkte, die ihr Wandel bot, erheblich 
unter dem Neide und der Mißgunst der von der Natur weniger 
verschwenderisch ausgestatteten Weiblichkeit zu leiden. 

Schon der Vater hatte entzückten Herzens gesehen, wie 
sich die Gesellschaft bewundernd um sein Kind scharte; seine 
Liebe machte ihn blind gegen die Gefahren, die dem heiß- 
blütigen Mädchen in den leichtfertigen Salons drohten, er 
verschaffte damit aber schon dem Kinde durch frühzeitiges 
Erdulden von Anfechtungen jene Sicherheit des Auftretens, die 
neben der Schönheit der äußeren Erscheinung das Geheimnis 
von Ninons gesellschaftlichen Triumphen war. 





ARZT BEI EINER LIEBESKRANKEN. Von JAN STEEN. (Haag.) 
Zu dem Aufsatz »Liebeskrankheit«, Seite 337. 








LIEBESTOLL. Von JAN STEEN, (Petersburg, Eremitage.) 


Zu dem Aufsatz -Liebeskrankheit-, Seite 337. 
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Die Züge des schönen Mädchens sind uns durch mehrere 
Portraits überliefert worden, die aber so sehr von einander 
verschieden sind, daß man versucht ist zu glauben, die Maler 
hätten, durch den Zauber von Ninons Schönheit irregeführt, 
jeder für sich einen besonderen Vorzug ihrer äußeren Er- 
scheinung stärker pointiert und dadurch die Abweichung der 
Bilder von einander herbeigeführt. Merkwürdigerweise 
streiten ihr einige Biographen Vollendung der Formen und 
wirkliche Schönheit ab; das sind aber nur vage Auffassungen 
pedantischer Aesthetiker, die »den Reiz des Weibes in dem 
toten Schnitt, in den gesetzmäßig vollkommenen Proportionen 
seiner Züge« sehen. Ninons Oesicht war keineswegs blen- 
dend; der Hauptreiz ihrer Persönlichkeit lag in der Frische 
und Gesundheit, die sich in blendendem Teint, reichem Haar 
und makellosen Zähnen dokumentierten, in der Eleganz und 
Sicherheit des Geistes, in der aufrechten Haltung und den 
elastischen Bewegungen, und nicht zum wenigsten »in der 
Tiefe und Klarheit der Seele, die aus unergründlichen Augen, 
aus einem freien Blick schimmerte«. In diesen Augen, ` die 
unter hochgebauten, dunklen Brauenbogen hervorleuchteten, 
machten sich Geist und Sinnlichkeit den Rang streitig. Ninons 
Züge, darüber sind alle Berichterstatter vom Pinsel wie von 
der Feder eines Rühmens, »waren von dem witzigen Geiste 
belebt, der hinter der hohen Stirn sich tummelte und den 
Zuschauern gleich leichtbeschwingten Federbällen die Früchte 
einer nicht alltäglichen Belesenheit und Bildung zuwarf«. Aus 
leicht geschürzten Mundwinkeln leuchteten Esprit und Über- 
legenheit, und trotz aller Lust an feinem Spott und oft 
beißender Ironie »strahlte doch aus ihrem ganzen Wesen jene 
nachsichtsreiche Güte, die nur in freien und weiten Herzen 
zu Hause ist«. 

Ninons Charakter hatte auch nicht die Spur von der be- 
kannten Courtisanenlaunenhaftigkeit; aus der Vereinigung von 
»Sinnenlust und Ehrlichkeit« entstand bei ihr eine harmonische 
Wesenseinheit, in der die Vorzüge beider Geschlechter zu 
wetteifern schienen; denn neben dem verführerischen Glanz 
echter Weiblichkeit zeigte sie eine Ausgeglichenheit des Wesens, 
Uneigennützigkeit, Verschwiegenheit und Rechtlichkeit, wie sie 
sich nur selten in einer weiblichen Psyche beisammen finden. 
Dazu kamen feiner Takt und schnellste Auffassungsgabe, die 
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sie davor behüteten, nicht stets zur rechten Zeit das rechte 
Wort zu sagen, »sodaß sie sich nie einen anständigen 
Menschen zum Feind gemacht hat«. 

Neben der Fähigkeit zum heiteren Causieren und zu 
ernstem Gespräch zeigte Ninon eine hervorragende musikalische 
Begabung, und wer nicht durch den Wohllaut ihrer Stimme, 
ihren Gesang zum Lautenspiel bezaubert wurde, der unterlag 
ihrer unvergleichlichen Tanzkunst: »denn als beste Sarabande- 
tänzerin lockte sie, wie keine zweite ihrer Zeit, mit ihren 
sinnbetörenden Körperformen unter dem neckischen Versteck- 
spiel knisternden Schillertafts — der zwei Farben spielt und 
weder Ja sagt, noch Nein — die Männerwelt zum Haschen.« 

Es ist kein Wunder, daß Ninon, an Alter fast noch ein 
Kind, aber an Geist ein Weib, auf dem glatten Parkett des 
gesellschaftlichen Lebens von allen Seiten bestürmt wurde. 
Wenn man aber geglaubt hatte, diese schimmernde Festung 
durch gleißendes Gold oder jugendliche Kraft leicht erobern 
zu können, hatte man sich in Ninon getäuscht. Zwar kam 
sie nicht in Gefahr, verführt zu werden; sie betrachtete es 
hingegen als wertvolles Recht der Natur, sich verführen zu 
lassen, sich zu verschenken. Die goldenen Netze alter Galans, 
das frivole Begehren der jungen Lebewelt bedeuteten keine 
Anfechtung für sie, denn sie las in aller Herzen wie in einem 
aufgeschlagenen Buch; sie verschenkte aber uneigennützig 
dann ihre Gunst, wenn eine Neigung sich gebieterisch in 
ihrem Herzen erhob, denn willig beugte sie sich unter die 
Macht des Gefühls. 

Der junge Graf von Coligny, »Mars und Apoll in einem 
Körper«, genoß als erster Ninons Gunst. Sie unterlag aber 
nicht etwa der betäubenden Schwüle einer schwachen Stunde, 
sie spendete mit voller Überlegung ihr Jawort; auch war es 
nicht etwa eine schwärmerische Mondscheinliebe, sie zog dem 
Mondschein »ein angenehm durchwärmtes Schlafzimmer vor: 
Diese erste Neigung war auch nicht etwa von dem üblichen 
Schwur ewiger Liebe und Treue begleitet, denn Ninon erholte 
sich bald vom Sinnenrausch, und anstatt zärtliche Gefühle 
auszudrücken, tauschte sie mit dem jungen Grafen bald ernst- 
hafte Diskussionen über religiöse Fragen aus, vor deren 
nüchterner Realität sich Amor meuchlings von dannen stahl. 

Ninon hat in der Liebe nie den »Fehler der Treue« be- 
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sessen, und sie hat einmal gesagt, daß sie die Beständigkeit 
und Treue, deren sie fähig sei, einem reineren Gefühle über- 
lasse, dem der Freundschaft. Ungleich ihren meisten Ge- 
schlechtsgenossinnen hat sie denn auch ihren Freunden, auch 
wenn diese im Unglück waren, immer eine rührende Anhäng- 
lichkeit und Ergebenheit bezeigt; sie erfreute sich deshalb der 
allgemeinen Hochschätzung und Achtung, auch der am Hofe 
hochstehendsten Personen. Sogar der große Condé ließ, 
wenn er ihr begegnete, seine Karosse halten und trat an den 
Schlag der ihrigen, um ihr die Hand zu küssen und ihr seine 
Komplimente zu Füßen zu legen, die er sonst, wie Frau von 
Sévigné sagt, so leicht an Frauen nicht verschwendete. 

Bald nach ihrem Liebesdebut schloß sich Ninon an die 
berühmte, wenige Jahre ältere Marion Delorme an, die ihrer 
neuen Freundin an Geist, Schönheit und Bedürfnis an Liebe 
nicht viel nachgab. Abwechselnd bei Marion und Ninon, den 
»beiden Lais«, die ihre Liebhaber neidlos unter einander teilten, 
ja sogar einen, wie es vorgekommen sein soll, verkehrte das 
Grandseigneurtum der Pariser Gesellschaft, und die Grafen und 
Marquis rechneten es sich zur Ehre, Zutritt zu Ninons wenig 
luxuriösen, aber um so kurzweiligeren Salons zu haben. 
Aber in dem Kreuzfeuer der Bewunderung und lüsternen Be- 
gehrens ließ Ninon sich weder durch Rang noch durch 
Reichtum in ihrem Gefühl beeinflussen, und »so hat mehr 
als ein feiner und bedeutender Herr erfolglos an der Schwelle 
ihres sagenhaften gelben Boudoirs seufzend und unerhört 
davonschleichend erkennen müssen, daß sie eine wählerische 
Feinschmeckerin war«. Auch der Großprior von Vendöme, 
ein notorischer Prasser aus königlichem Geblüt, fand die Tür 
zu Ninons Paradies verschlossen. Er suchte sich zu rächen, 
indem er folgende Vierzeiler an Ninon vom Stapel ließ: 

Nun trockne lächelnd ich die Träne, 
Erschreckend deutlich wirds mir klar: 
Verliebt lieh ich dir all das Schöne, 
Das nimmer dir zu eigen war. 
Worauf Ninon treffend erwiderte: 
Indem du trocknest deine Träne, 
Gib Antwort auf die Frage klar: 
Warum verliehst du all das Schöne, 
Das dir doch selbst so nötig war? 
Geschlecht und Gesellschaft, VI, 8. 23 
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Mit noch größerem Ungestüm als dieser abgeführte 
Versedrechsler verfolgte das schöne Mädchen kein Geringerer, 
als der große Kardinal von Richelieu, der als gewaltiger 
Herzenbrecher vor dem Herrn galt. Eine Zusammenkunft 
zwischen ihm und Ninon wurde herbeigeführt; aber auch dem 
großen Mann gelang es nur, das Gefühl der Bewunderung 
in ihr zu erwecken, ein Gefühl, das der Erotik nicht gerade 
förderlich zu sein pfleg. Ninon brauchte nicht, wie andere 
galante Frauen, »vom Glanze der Berühmten zu entlehnen, 
um selbst zu strahlen«, und sie ließ sich auch wiederum nicht 
von diesem Glanze blenden, da sie wohl wußte, »daß sich 
in einem gewissen Punkte selbst Götter nicht von Stall- 
knechten unterscheiden«. 

Daß Ninon ihre Liebesfreuden durch einen, wenn auch 
nur kurzen Aufenthalt in einem Feuillantinerkloster unter- 
brochen haben soll, wird behauptet, und zwar soll sich das 
1643, nach dem Tode ihrer Mutter, ereignet haben. Nun läßt 
einenteils Ninons Charakter ein solches sentimentales, bigottes 
Intermezzo kaum wahrscheinlich erscheinen, andernteils ist 
Ninons Mutter nach guten Quellen bereits 1630 gestorben. 
Man hat allerdings behauptet, daß die Königin Anna von 
Oesterreich, damals Regentin des Königreichs, aufgestachelt 
durch das Geschrei einiger Prüden des Hofes, dem Fräulein 
de Lenclos hätte befehlen lassen, sich in ein Kloster zurück- 
zuziehen, indem sie ihr die Wahl eines Klosters überließ. 
Ninon soll sich dann dem ihr den Befehl überbringenden 
Offizier der Leibgarde gegenüber für das Kloster der Franzis- 
kaner (!) entschieden haben. Auch das ist kaum wahrschein- 
lich, da Ninon sich einen solchen brüsken Scherz dem Hofe 
gegenüber kaum erlaubt hätte. Vielleicht ist Ninons kurzer 
Aufenthalt im Kloster auch nur eine anticipierte Reminiszenz 
aus dem Leben der Pompadour, von der ja auch der durch 
einen Todesfall (ihrer Tochter) veranlaßte Aufenthalt in einem 
Kloster berichtet wird. Allerdings scheint Ninons Salon einige 
Zeit lang aus irgend welchen, nicht mehr bekannten Gründen 
seine Pforten geschlossen zu haben; der »blausamtene« Er- 
satzsalon des Fräulein von Rambouillet, in dem Prüderie, Un- 
natur und Künstelei »mit eisigem Hauche die herrlichsten 
Blumen dahinwelken ließen«, soll jedoch das Feuer der 
Sehnsucht nach dem gelben Boudoir Ninons so angefacht 
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haben, daß die natürlichen Elemente der Gesellschaft förmlich 
aufatmeten, als Ninons Haus wieder seine Türen öffnete. 

Als der Aufstand der Fronde losbrach, wurde die heitere 
Ruhe der Pariser Gesellschaft unliebsam gestört. Міпоп, 
deren Wesensart sich mit dem garstigen politischen Lied nicht 
befreunden konnte, verlebte diese drei Jahre der Unruhen 
während der Minderjährigkeit Ludwigs XIV. auf dem Land- 
gute ihres damaligen Geliebten, des Herrn von Villarceaux, in 
idyllischer Ruhe. Die Abgeschiedenheit des Ortes verurteilte 
Ninon, die jetzt in der Mitte der dreißiger Jahre stand, zu 
dreijähriger Treue. Als Ninon nach Eintritt behaglicherer 
Zeiten wieder die Pariser Luft atmete, hatte sich dort zwar 
vieles geändert; Ninon war aber sofort wieder die gleiche 
und schwamm bald wieder mitten im rauschenden Strom der 
lustigen Pariser Gesellschaft. 

Die leichte Art, sich über des Lebens Kümmernisse und 
Jämmerlichkeiten hinwegzusetzen, gab ihr die Fähigkeit, auch 
jene Ereignisse in dem Leben einer Frau ohne sorgende 
Trübsal zu überwinden, die sonst mit der Übernahme schwerer 
und ernster Pflichten verbunden sind. Ninon ist auch Mutter 
geworden, ohne jemals Mutter zu sein. Schon in jungen 
Jahren hatte sie erklärt, dad man den Frauen das Frivolste 
aufgebürdet habe und daß sich die Männer die wichtigsten 
Rechte selbst vorbehalten hätten. Ihre Philosophie der prak- 
tischen Vernunft übertrug deshalb die Pflichten der Mutter- 
schaft brevi manu auf den Mann, und so kam es denn, daß 
der Vater ihres ersten Sohnes, dem diese Ehre durch die 
Entscheidung eines Würfelspiels mit dem Abbe d’Elfiat zu- 
fiel, der Marschall d’Estrees, an dem Kinde sozusagen Mutter- 
stelle vertreten mußte. Bei der Geburt des zweiten Sohnes 
war die recherche de la paternit& leichter: ein kecker Liebes- 
held, Herr von Gersay, war der rechtmäßige Vater von Ninons 
zweitem Sohn, dem späteren Chevalier de Villiers. Aber auch 
diesmal verspürte Ninon keine Muttergefühle in ihrem Busen, 
und der Zweitgeborene kam in die seltene Lage, seine Mutter 
nicht zu kennen, während der Erstgeborene seinen Vater nicht 
mit Bestimmtheit anzugeben vermochte. 

Ebensowenig wie die Mutterliebe kannte Ninon die Be- 
ständigkeit der Liebe, denn die Beständigkeit in der Liebe 
bezeichnete sie als die Tugend der Beschränkten. »Sie gab 
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sich keinem hin, weil sie sich zu vielen gab.« Sie gab niemals 
einem Liebhaber das Recht, sie ganz zu besitzen, und gleich 
den Schmetterlingen an der lockenden Blume, so lösten sich 
in bunter Reihe die berühmtesten Lebemänner der Zeit ab, 
von »Ninons süßem Honig zu naschen.«e Von den Geliebten 
Ninons, die nach dem Abb& von Chateauneuf niemand mehr 
als Rivalen zu fürchten hatten, denn ihre Freunde, kennt man 
eine lange Reihe. Der große Condé, der Herzog von Laroche- 
foucault, Scarron, Bachaumont, Soucourt, St. Evremond, von 
Gourville, von Sevigne; wer vermöchte die Namen aller derer 
zu nennen, die sich zu kurzer Fahrt an den Siegeswagen dieser 
berühmtesten und geistvollsten aller Courtisanen spannen ließen. 

Ninons Flatterhaftigkeit, wenngleich sich die Ewigjunge 
niemals um Zeitsitten kümmerte oder sich etwa mit solchen 
entschuldigte, muß nun allerdings an der damaligen Sitten- 
losigkeit gemessen werden. Ninon war auf ihrer Lebensreise 
nämlich schon im Zeitalter Ludwigs XIV. angelangt, in dem 
die tollsten Dinge sich mit größter Selbstverständlichkeit ab- 
spielten. Die Moden wechselten, Regierungen lösten einander 
ab, so manche Schöne, die vielleicht einst den Versuch ge- 
macht, durch jugendliche Reize mit Ninon zu rivalisieren, war 
faltig und altjüngferlich aus dem Wettbewerb ausgeschieden, 
Ninon selbst, die bald sechzig Jahre zählte, blieb sich gleich, 
und sie hat wohl als einziges der Menschenweiber den Triumph 
gehabt, in ein und derselben Familie drei Generationen zu 
bezaubern. »Die sonst so schonungslose Zeit ging ihr aus 
dem Wege, das wichtigste Memento aller Mütter, die heran- 
wachsenden Söhne, kamen ihr nicht vor die Augen, und selbst 
das Mißgeschick schien sich vor ihren klaren, unvermindert 
feurigen Blicken zu ducken.« 

Und doch kam die schwarze Wolke des Unheils über 
Ninons Leben gezogen, als sie das sechste Jahrzehnt vollendet 
hatte. Wie viele Aristokraten der Pariser Gesellschaft schickte 
auch der Herr von Gersay seinen Sohn, den Chevalier de 
Villiers, zu Ninon in die Anstandslehre. Gerade der Umstand, 
daß er seinem Sohn das Band verborgen hatte, das diesen an 
Ninon knüpfte, gab dem Vater den Mut, den Sohn mit der 
Mutter zusammenzubringen. Und nun beginnt jenes Drama, 
das mit seiner niederschmetternden Tragik sich dem Sopho- 
kleischen Oedipus an die Seite stellen kann: der Sohn ent- 
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brennt in sinnloser Liebe zu dem schönen Weibe, das seine 
Mutter war. Um den Sohn von dieser verderblichen Neigung 
zu heilen, tat Ninon alles, was mütterliche Liebe und Vernunft 
vermochten. Als durch diesen Widerstand das sinnlose Be- 
gehren des Jünglings nur noch mehr gereizt wird, verrät die 
Mutter dem Sohn das Geheimnis seiner Abkunft, und dieser 
erschießt sich in einem kleinen Restaurant vor der Porte 
St. Antoine vor der Mutter Augen. Von dem Augenblick an, 
in dem Ninon das blutende Haupt des Sohnes im Schoße 
barg, beginnt der Abstieg ihres Lebens, eines Lebens, dem 
alle Reichtümer zuteil geworden waren, die ein gütiges Geschick 
dem Erdenmenschen zu verschenken hat. 

Wenn Ninons Leben in der Folgezeit auch nicht ganz 
frei von Liebesabenteuern blieb, so waren »Mademoiselle 
de Lenclos’« — wie man sie seit jenen Tagen nannte — 
galante Affären doch weniger häufig und »mehr von der 
Vernunft geleitete. »Das eine oder andere Mal mag sie dem 
Drängen eines Verliebten noch aus Mitleid nachgegeben haben, 
wie z. B. dem ‚neuen Anakreon‘, Abbé de Chaulieu.« Geliebte 
hat sie nicht mehr gehabt, und sie ruhte nun von den Erleb- 
nissen ihrer Jugend aus, die allerdings länger als ein halbes 
Jahrhundert gedauert hatte. Aber noch immer vermochte das 
Alter der Unverwüstlichen nichts anzuhaben, »und ihre Fältchen 
um Mund und Wangen müssen gleich den Wangengrübchen 
einer jungen Schönen gereizt haben«. So konnte denn auch 
noch die Sage Glauben tinden, daß ein junger Jesuitenabiturient, 
der spätere Abbé Gédoyn, sich bis über die Ohren in sie ver- 
liebte. Eine Zeitlang soll die hochbetagte Schöne den verliebten 
Jüngling haben schmachten lassen, ehe sie ihm am fünfzehnten 
des Wonnemonats 1695 die Pforten des gelben Boudoirs 
öffnete: an diesem Tage feierte Ninon den achtzigsten Geburts- 
tag. So erzählt die Sage von Ninon, um deren Haupt sich 
schon zu ihren Lebzeiten der Schleier der Legende gebreitet 
hatte. Tatsächlich soll aber schon zehn Jahre früher der 
Abbé de Chateauneuf die Liste derer beschlossen haben, »die 
Ninon an den Reizen teilnehmen ließ, welche eine gütige Natur 
ihr geschenkt. 

Nach wie vor aber verkehrte in ihren Salons die geistige 
Elite; neben den ehrbaren Frauen, die sich um die Gunst der 
»Leontium«, wie Ninon genannt wurde, bewarben, ihr die Söhne 
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zuführen zu dürfen, um diese ihrer Erziehung teilhaftig werden 
zu lassen, waren es bedeutende Männer, wie der Astronom 
Huyghens, »der sein Fernrohr verließ, um sich in Made- 
moiselles Augensterne zu vergaffen«. Ihrem alten Kreise blieb 
Ninon treu. Die um zwanzig Jahre jüngere, aber bereits der 
Bigotterie anheimgefallene Maintenon machte den vergeblichen 
Versuch, ihre Freundin nach Versailles zu ziehen; Ninon er- 
schien auf vieles Drängen aber nur als Zuschauerin bei einer 
Hoffestlichkeit, da Ludwig XIV. danach brannte, das »berühmte 
Naturwunder« einmal zu sehen. Ninon war aber »keine Freundin 
von Hermelinmänteln und höfischer Phrase«. Einem künftigen 
Herrscher im Reiche des Geistes, Francois Arouet, widmete 
sie ein ungleich höheres Interesse, und sie hat dem begabten 
Knaben zur Förderung seiner Studien zweitausend Francs 
geschenkt. So steht Ninon, ein Freigeist schon vor der Zeit 
der Aufklärung, auch äußerlich mit dem Haupte der geistigen 
Restauration, Voltaire, in enger Verbindung. Sie ist dieser 
Geistesrichtung auch bis zum Tode treu geblieben. Als der 
Tod an die Neunzigjährige herantrat, starb Ninon »gefaßt 
und wie ein Philosoph, am 17. Oktober 1706. Bis zum 
letzten Moment bewahrte sie den Charme und die Klar- 
heit ihres Geistes. 

Ninon de Lenclos hat einen umfangreichen Brief- 
wechsel hinterlassen, der ihre geistige Präponderanz vor den 
Frauen des Zeitalters in hellstes Licht rückt. »Ninon ist ein 
echtes Kind ihrer Zeit, jener hellen Periode zwischen der 
Renaissance und der Aufklärung, welche man den lichten 
Nordlandnächten vergleichen könnte, die zu gleicher Zeit vom 
Glanze der untergegangenen wie von dem der wiederauf- 
gehenden Sonne erleuchtet sind.e Ninons Freund La Bruyere 
hat gesagt, die Aufgabe des Philosophen bestehe darin, die 
Menschen zu beobachten und seinen Geist dazu zu verwenden, 
aus dem Beobachteten das Laster und das Lächerliche heraus- 
zuholen. Ninon war ein solcher Philosoph. Und Voltaire 
stellte der Lebensanschauung seiner Gönnerin das Zeugnis 
»wahrhaft, fest, unveränderlich, jenseits von Vorurteilen und 
blutlosen Studien« aus, indem er ihren fortgeschrittenen Geist 
der anempfundenen und überspannten Romantik, der schwär- 
merischen Haltlosigkeit und dem schwankenden Aberglauben 
früherer Zeiten gegenüberstellte. Wenn Pascal in die religiösen 
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Fragen die Erfahrung und den gesunden Menschenverstand als 
wichtigstes Kriterium einführt, so beobachtete Ninon die Liebe 
als moderner Naturforscher. Erst nach der Erkenntnis des 
Wirklichen in der Liebe, aller ihrer Realitäten, zog Ninon 
vorurteilsfrei und gedankenscharf ihre Schlüsse, die dann 
wieder auf die Praxis ihres Liebenslebens erfolgreiche An- 
wendung fanden. 

Aus Ninons Briefen, die den Niederschlag ihrer kritischen 
Beobachtung und scharfsinnigen Gedankenarbeit bilden, seien 
einige Stellen wiedergegeben: 

— Die Liebe ist eine gute Lehrerin, und die dümmsten 
Menschen legen oft ein feineres und sichereres Gefühl an 
den Tag, als alle anderen, wenn es sich um die Interessen 
ihres Herzens handelt. 

— Es lohnt nicht, lange zu untersuchen, ob es gut oder 
schlecht ist, der Liebe Früchte zu pflücken. Ebenso könnte 
man sich die Frage vorlegen, ob es gut oder schlecht sei, 
Durst zu haben, und könnte, weil es Leute gibt, die des 
Guten zu viel tun, allen das Trinken verbieten. 

— Eine Leidenschaft wird nie sicherer bewiesen, als durch 
die Anstrengungen, die man macht, um sie zu verbergen. 

— Die Liebe ist für unser Herz, was die Winde für das 
Meer bedeuten. Sie bringen es allerdings oft in Aufruhr, ja 
sie verursachen hier und da Schiffbrüche. Aber die Winde 
allein sind es auch, die es schiffbar machen. i 

— Die Einförmigkeit tötet die Liebe: sobald der Geist der 
Ordnung sich einer Herzensaffäre bemächtigt, verschwindet 
die Leidenschaft; an ihre Stelle tritt die Ernüchterung; die 
Langeweile gesellt sich dazu, und die Übersättigung macht 
aller Liebe ein Ende. 

— Die Neugierde ist die Sprungfeder des Herzens. Ist sie 
befriedigt, so schwinden unsere Begierden. Wer also einen 
Gatten oder Geliebten festhalten will, muß ihm immer noch 
einen Wunsch übriglassen. Jeder Tag soll ihm irgendetwas 
Neues versprechen ... 

— Um den Geliebten an sich zu fesseln, genügt es nicht, 
ihn grenzenlos zu lieben. Man muß ihn mit Klugheit, mit 
Zurückhaltung zu lieben wissen. Und aus diesem Grunde ist 
die Züchtigkeit die genialste Erfindung verständiger Leute. 
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— Die Liebe stirbt nie an Nahrungsmangel, wohl aber oft 
ап Übersättigung. Die Ökonomie der Gefühle bildet in der 
Liebe vielleicht die einzige vernünftige Metaphysik. 

— Das Herz ist wie die großen Festungen: sie zu er- 
obern, ist weniger schwierig, als sie im Besitz zu behalten. 

— Das Bedürfnis der Liebe ist ein Stück der weiblichen 
Natur selbst; die Tugendhaftigkeit gehört nur zu der äußeren 
Ausstattung der Frau. 

— Welch häßliche Einsamkeit, wenn einmal das Alter die 
Frau der einzigen Eigenschaft beraubt hat, die ihr ihren Wert 
verlieh! Daher rate ich den Frauen, sich ihrer Schönheit nur 
als Aushängeschild für ihre anderen Vorzüge zu bedienen.*) 

Sind das nicht Sätze über die Liebe und die Frauen, hart 
und glänzend geschmiedet wie Stahl? In ihnen beweist Ninon, 
daß ihr die hohe Kunst einer geradezu unvergleichlichen 
Seelenanalyse weit mehr eigen war, als den emanzipierten 
Weibern unserer Zeit, die sich erst »den Kopf mit Theorien 
füllen und dann sich ‚ausleben‘ (vorausgesetzt, daß sie Ge- 
legenheit dazu finden).«e Die modernen Weiber bleiben deshalb 
trotz aller Bemühungen Dilettantinnen, während Ninon, »ihrem 
Naturtriebe folgend, ohne es zu wollen, die geborene Künstlerin 
der sinnlichen Liebe wat, Sie glich der griechischen Hetäre 
Aspasia, und gleich wie in das Haus der geistreichen Griechin, 
so brachten auch Ninons Freunde in deren Haus ihre Ehe- 
frauen mit. 

So stand Ninon durch fast zwei Menschenalter besiegt 
und doch unbesiegt, umneidet und doch niemals der Mißgunst 
Opfer inmitten einer ihrer Schönheit und ihrem Geist huldigenden 
Gemeinde, ein Liebling der Götter, die ihr wenn auch nicht 
ewige, so doch eine Spanne von Jugend verliehen, wie sie 
den Sterblichen nur selten gewährt wird. Und wenn Ninon 
in dem vorhin zitierten Satz ihren Geschlechtsgenossinnen den 
Rat gibt, sich der Schönheit nur als Aushängeschild für die 
anderen Vorzüge zu bedienen, so hat sie damit das Geheimnis 
der Erfolge ihres Lebens enthüllt. Die wundervolle Harmonie 
der schönen Seele im schönen Körper, und in der schönen 
Seele die klingende Symphonie von Sinnenlust und Lebens- 
klugheit, diese seltene Vereinigung wertvollster Gaben haben 


*) Vgl. dazu: Von der Liebe, den Frauen und der Galanterie aus 
Ninon de Lenclos Briefen. Von A.Saager. Stuttgart o L 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 361 


den hellen Sonnenschein und die göttliche Heiterkeit in das 
Leben dieses Sonntagskindes getragen. Ninons alter Verehrer, 
St. Evremond, hat dies Wunder der Natur in einen Vierzeiler 
gebracht, der die bezaubernde Harmonie in Ninons Seele 
treffend charakterisiert: 

Es hat allgütig die Natur 

Geschaffen die Seele der Ninon, 

Teils aus der Lust des Epikur, 

Teils aus der Tugend des Caton. 


Së 86 
98 


VOM MITTELALTERLICHEN EHELEBEN. 
Von Dr. EMIL JUSTUS. 


inster und drohend, unversöhnlich und grausam verordnet 

die Constitutio criminalis Carolina, die Halsgerichtsordnung 
Kaiser Karls des Fünften, in ihrem Artikel 116: »Item so eyn 
mensch mit eynem vihe, mann mit mann, weib mit weib, un- 
keusch treiben, die haben auch das leben verwürckt, und man 
soll sie der gemeynen gewonheyt nach mit dem fewer vom 
leben zum todt richten.«e Während in unseren Tagen Kleine 
und Große, Berufene und Unberufene, darüber debattieren, ob 
man die widernatürliche Unzucht überhaupt strafen solle, in 
dieser unserer Zeit erscheint das Gesetz, das kein Erbarmen 
kannte, drohend die Faust aus dem Grabe zu recken. — Er- 
barmen und Mitleid: Mögen sie ethisch noch so gerechtfertigt 
sein, diese versöhnlichen Eigenschaften. Aber: Hütet euch, 
daß euch nicht eine Bildsäule erschlage: Die Stimme des Ein- 
siedlers von Maria-Sils; freilich bei andrer Zeit und Ge- 
legenheit. 

»Mit dem schwert vom leben zum todt gestrafft werden 
Soll, Nirgends ist in der Carolina die Rede davon, daß auch 
die sexuellen Beziehungen der Ehegatten zueinander strafrecht- 
licher Regulierung unterliegen. Wenngleich die ehelichen Vor- 
kommnisse der Natur der Sache nach fast immer der öffent- 
lichen Einmischung entrückt bleiben, weil sie nicht über die 
Schwelle des Hauses zu dringen pflegen, auch die öffentlichen 
Interessen des Staates kaum tangieren, so war doch unter der 
Herrschaft der Carolina der nicht regelrechte sexuelle Umgang 
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der Eheleute aufs barbarischste verpönt. Zwar galt im Prinzip 
auch schon damals der Satz: nullum crimen, nulla poena sine 
lege, kein Verbrechen, keine Strafe, wenn sie nicht durch Ge- 
setz angedroht ist. Aber die Carolina war eben nicht das 
alleinige Gesetz, und viel ist in ihr von den »gemeynen rech- 
ten« die Rede, die in diesem oder jenem Fall ausdrücklich an- 
gewandt werden sollen. Wo das nicht der Fall ist, springt 
die sogenannte salvatorische Klausel aus der Vorrede der 
Carolina ein: »Doch wollen wir durch diese gnedige erinne- 
rung Churfürsten, Fürsten und Stenden, an iren alten wohl- 
herbrachten rechtmessigen und billichen gebreuchen nicht be- 
nommen haben.«e Diese Konzession war die rechtliche Grund- 
lage zum Einschreiten bei den verschiedenartigsten Anlässen. 
Sie hat auch dazu gedient, die Bestrafung der »widernatür- 
lichen Unzucht unter Ehegatten« letzten Endes zu recht- 
fertigen. Es sind mehrere derartige Fälle aktenmäßig über- 
liefert. In der Regel handelt es sich um die Vollziehung des 
Coitus more quadrupedum (à la vache) oder um den Coitus 
per os mit und ohne immissio seminis. Ein Fall ist dadurch 
aufgekommen, daß die Frau beichtete und der Geistliche zwar 
schließlich Absolution erteilte, im Wiederholungsfalle aber deren 
sichere Verweigerung in Aussicht stellte. Der Fall trat — gegen 
den Willen der Frau — еіп (əjedes Tier weiß den richtigen 
Weg zu finden«, meinte sie zum Manne), und die Kirche ver- 
weigerte die Absolution, bis die irdische Sühne der Freveltat 
erfolgt sei. Darauf erstattete die Frau gegen den Ehemann 
beim Ortsschultheiß die Anzeige, die übrigens auch ihr zum 
Verhängnis ward, weil sie sich nicht energisch genug dem 
Manne gegenüber zur Wehr gesetzt habe. Die Schwere der 
Strafe brachte es mit sich, daß sich das Gericht in solchen 
Fällen nicht auf seine eigene Rechtskenntnis verließ, sondern 
die Akten an die Juristenfakultät der nächsten Universität ab- 
gab. Die Fakultät gab dann ein schriftliches Rechtsgutachten 
unter gleichzeitiger Beifügung eines Urteilsentwurfs ab. Ein- 
zelne Universitäten hatten eine ziemlich ausgedehnte Spruch- 
praxis dieser Art. Dazu gehörte bei Beginn des siebzehnten 
Jahrhunderts u. a. die Universität Tübingen. Ein Fall, der hier 
vorlag, soll wegen seines großen kulturgeschichtlichen Inter- 
esses nachstehend wörtlich wiedergegeben werden. Er stamm 
aus dem Jahre 1665. 
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.... »Aus denen Uns um unser Rechtlich Gutachten ferner übersandten 
und gestern Abends spath empfangenen peinlichen Gerichts-Acten, den 
verhafften und peinlich beklagten Niclaus Schmieden betreffend, haben 
Wir mit mehreren ersehen, welchergestalt unser jüngst in hac causa er- 
teilte Bedenken und angehängte Urtheil, ratione torture, von Fürstl. Cantzley 
zwar approbirt und die Urtheyl publiciert, aber würcklich nicht exequirt 
worden; aus Ursach, weil der peinlich Beklagte das geklagte Delictum 
bekennet und bei selbiger Bekanntnuß beständig verblieben ... 


Dannenhero der Fürstl. Herr Anwalt seine Anklag in principali 
repetiret, und nachdem der peinlich Beklagte seine Confessionen auch 
wiederholet, jedoch zu seiner Entschuldigung eins und das andere an- 
geführet und um Gnad flehentlich und fußfällig gebeten, haben beyde 
Teile pure beschlossen und diese Sach hintersetzet, Also daß diss Orts 
der Proceß und die formalia Judicii seine Richtigkeit haben... 


Die merita causae belangend, so wäre zwar gut gewesen, daß die 
Herrn Uns die völlige Acta wiederum übersendet hätten: dieweilen Uns 
aber selbe noch in frischem Gedächtnuß, auch meistens in unserem 
vorigen Consilio begriffen, und das Hauptwerck in denen letzteren Actis 
enthalten, Als haben Wir, zu Beförderung der Sach, in unserm ver- 
sammleten Collegio auch von der Hauptsach alsobald deliberirt und be- 
funden, daß Vermög des Klag-Libells und dessen Repetition, der Fürstl. 
Anwalt Reum, propter Sodomiam cum propria ejus uxore saepius per os 
commissam, peinlich und auf Leib und Leben beklaget . . . 


Welches abscheuliche Laster auch nunmehro zur Rechtlichen Genüge 
probiret, indem nicht allein des peinlich Beklagten Eheweib, als mit 
welcher solch schreckliches Laster begangen worden, selbes umständlich 
bekant und erzehlet, auch nachgehends eydlich deponiret, sondern es hat 
solches auch der peinlich Beklagte, ante judicium coeptum, vor den Herrn 
Pfarrern und nachgehends vor dem Vogt und andern in der Inquisition 
und Confrontation bekennet: Und obwohlen in erfolgter litis contestatione 
er das Hauptwerck geläugnet, so hat er doch nunmehro zu verschiedenen 
mahlen auch judicialiter confitirt und darauf ohne einige Widerrufung pure 
concludirt, daß er mehr als 30 mahl membrum suum virile, ja dreymal 
auch ipsum semen in os uxoris suae immittirt . . . 


Daß aber obiges Factum eine Species verae Sodomiae sey, solches 
wird dahero erwiesen, quod Sodomia committatur etiam a masculo cum 
femina, quando eam non in debito membro, sed in alio contra naturam 
cognoscit et venerem exercet. Ubi venus mutatur in alteram formam, et 
amor quaeritur et non videtur. 1. 31. C. de adulter . 


Es schützet zwar der peinlich Beklagte zu seiner Entschuldigung 
nachfolgendes vor: 1. daß er nicht gewust, daß solche That eine so 
schwehre Sünde und grausames Laster wäre. Aber in hujusmodi crimine 
contra naturam admisso mag ihme als einem vernünfftigen Menschen, 
welcher seinen richtigen Verstand und in dergleichen Ort lebet, wo Gottes 
Wort geprediget, auch Sünd und Laster öffters publice gestraffet wird, solche 
angegebene Ignorantz nicht zu excusieren ... 

2. Wird pro Reo allegirt rusticitas et simplicitas, verum hanc quoque 
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in illis quae fiunt contra naturam et naturalem rationem, excusationem 
non mereri, probant.... 

3. Allegatur, quod Reus aetate sit minor et nondum impleverit 25 
aetatis annum. Verum quod Judex, maxime in hisce criminalibus contra 
naturam admissis, nec aetate minorem mitius punire teneatur, tradit et 
ostendit . . . 

Et quamvis etiam in atrocissimis criminalibus ob minorem aetatem 
Judex ordinarium in mitiorem et mortis poenam in fustigationem com- 
mutare possit et saepe soleat, ne forsan ad mortis supplicium con- 
demnetur, quem simplicitas et imbecillitas consilii juvare potest . . . 

Etiam allegat Reus, quod hoc crimen commiserit non invita sed 
volente et consentiende ejus uxore, quae ipsum etiam ad hoc irritaverit: 
sed hoc quoque non probavit, et uxor constanter contradicit. Praeterea 
licet hoc verum esset, ipsum tamen a poena promerita non liberaret, unde 
in simili casu et marito et uxori poenam dictarunt gladii . . . 

Diesem nach seynd wir der rechtlichen Meynung, daß in foro 
Justitiae der peinlich Beklagte ad gladii poenam durch nachgesetzte Ur- 
theil zu condemniren. 

Urtheil. 

In der peinlichen Rechtfertigung, sich haltend zwischen Unsers 
gnädigsten Fürsten und Herrns Anwalden, Anklägern, eins, sodann Niclaus 
Schmieden, Beysitzern zu Egolsheim, peinlich beklagten andern Theils, 
erkennt ein Ehrsam Gericht, auf Klag, Antwort, eingezogene Kundschafft, 
des peinlich Beklagten selbst eigne Bekantnuß und all ander Gerichtlich 
Fürbringen, nach getlianem Hinter-Satz, genommenen Bedacht und ge- 
habten Rath, mit Urtheil zu Recht: daß der peinl. Beklagte, wegen be- 
gangenen und bekanten grausamen Lasters, dem Nachrichter an seine 
Hand und Band gelieffert, von selbem an die gewöhnliche Gerichtsstatt 
geführet und allda ihm zu wohlverdienter Straf, andern aber zu einem 
abscheulichen Exempel, mit dem Schwerd vom Leben zum Tod gerichtet 
werden solle. 

Weilen aber der peinl. Beklagte seine Sünden so eyffrig und hertz- 
lich bereuen solle, und wegen seines Unverstands und jungen Alters 
öffters ad thronum clementiae provociret, auch ohne das die Acta und das 
Urtheil ante publicationem zur Fürstl. Cantzley müssen übersendet wer- 
den: als kan der Herr Richter, wie alt eigentlich der peinl. Beklagte sey, 
und wie er sonsten dessen Persohn, ratione seines Verstands, befunden, 
auch dessen flehentliches Bitten unterthänigst mit berichten. 

Actum in Collegio nostro 30. Januarii, Anno 1665.« 


Es handelt sich im vorliegenden Fall um Venus per os, 
ausgeführt vom Manne, gegen den Willen der Frau. Dreißig- 
mal hat der Täter geständigerweise seinem Laster gefröhnt, 
dreimal kam es zu immissio seminis. Würde die Tat noch 
heute strafbar sein, so wäre das erste, den Täter auf seinen 
Geisteszustand untersuchen zu lassen. Wir wissen heute, daß 
es keine »Manien« oder sonstige Absonderlichkeit als selb- 
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ständig existierende Einzelheit gibt, sondern daß jedes psychisch 
abnorme Verhalten die Teilerscheinung einer Allgemeinerkran- 
kung des Seelenorgans ist. Sexuelle Perversion und Perversität 
bedingen deswegen heutzutage den Spruch des Psychiaters. 
Unser Urteil zeigt in seiner Begründung, daß der Täter vor der 
Todesstrafe nur deswegen bewahrt blieb, weil er noch verhältnis- 
mäßig jung war, die Tat eingestand, Reue zeigte und um 
Gnade bat. Interessant ist, wie der Einwand mangelnder 
Kenntnis der Strafbarkeit seines Tuns für unerheblich erklärt wird. 
»Solche angegebene Ignorantz« macht im vorliegenden Falle 
nicht straffrei, wenn es sich um einen »vernünftigen Menschen, 
welcher seinen richtigen Verstand« hat, handelt. 

Ein Mann wie Kohler!) mißbilligt eine solche Recht- 
sprechung als schwere Verirrung: »Wir sind der Anschauung, 
daß der geschlechtliche Verkehr zwischen Personen verschie- 
denen Geschlechtes höchstens nach der Richtung einer sitt- 
lichen Kritik unterzogen werden darf, als hierbei der Fort- 
pflanzungszweck der Natur gehemmt werden kann. In dieser 
Beziehung spielt aber die sogenannte unnatürliche Unzucht 
keine große Rolle, da sie doch immer nur vereinzelt bleibt 
und gegenüber den Anreizen der Geschlechtsleidenschaft nur 
wenig hervortritt; es ist eine vollständige Verkennung der 
Natur, wenn man bei der Überfülle der geschlechtlichen Er- 
regung, welche die Lebenskraft in den Menschen gepflanzt 
hat, um die Fortdauer unseres Geschlechts zu sichern, ver- 
langt, daß jeder einzelne Geschlechtsakt in dieser Absicht 
vollbracht werden müsse. Die Natur schafft hundertfach, um 
einmal einen Erfolg zu erzielen. Viel bedeutsamer ist die 
Frage, ob den künstlichen Mitteln, welche trotz naturgemäßen 
Umgangs der Fortpflanzung entgegenwirken, nicht in irgend- 
einer Weise ein Strafverbot entgegengesetzt werden soll. Allein 
auch das ist nach den heutigen Anschauungen völlig zu ver- 
neinen; wir erachten einen derartigen Eingriff in das häusliche 
Leben als unstatthaft: wir wollen die Harmlosigkeiten des 
Hauses nicht durch widerliche Untersuchungen vergiften. 
Alles derartige ist darum abzulehnen. Die Urteile früherer 
Zeit aber, welche Fälle der sogenannten unnatürlichen Un- 
zucht unter Ehegatten mit dem Tode bestraften, und welche 


1) Archiv für Kriminalanthropologie, Bd. 24, Leipzig 1906, S. 283. 
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von der gequälten Frau einen antiken Heroismus verlangten 
und sie mit Einbannung und Verlust alles ehrlichen Umganges 
belegten, können wir nur als Zeugnisse schwerer Verirrung 
vergangener Tage bezeichnen.« 

Bei Licht besehen ist die harte Verurteilung der damaligen 
Justiz durch nichts gerechtfertigt. Die Richter waren eben 
Kinder ihrer Zeit, einer Zeit, in der die Verrohung im heiligen 
römischen Reich deutscher Nation in der Blüte stand. Daß 
aber der Richter sich in bewußten Widerspruch zu den Oe- 
setzen und zur Anschauung des überwiegenden Teils der Be- 
völkerung setzen soll, kann ernstlich niemand verlangen. Denn 
zweifelsohne wird eine spätere Epoche an unserer Kultur 
nicht weniger Barbarisches finden als wir an der des aus- 
gehenden Mittelalters. 
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DER VORENTWURF ZU EINEM DEUTSCHEN 
STRAFGESETZBUCH. 
Von BRUNO MEYER, Berlin. 
(Fortsetzung.) 

j” habe mich bei dem allgemeinen Teile des Vorentwurfes 
so lange aufgehalten, weil die hier entwickelten Grund- 
sätze des neuen Strafrechtes ja selbstverständlich bei allen 
Straftaten berücksichtigt werden müssen und ihre Wirkung 
ausüben, man daher nur unter der Beleuchtung durch diese 
allgemeinen Grundsätze ein richtiges Bild von der Absicht 
und der zu gewärtigenden Wirksamkeit der besonderen Be- 
stimmungen gewinnen kann. Auch ist das als Ergänzung 
zu Dr. Glasers Ausführungen, der diese Seite der Sache fast 
völlig vernachlässigt hat, — wie man ja wohl gesehen haben 
wird — dringend notwendig. Indem ich nun also zu dem 
besonderen Teile, und hier natürlich ausschließlich zu den 
uns besonders interessierenden Abschnitten desselben, über- 
gehe, habe ich eine Bemerkung vorauszuschicken, die zum 
Lobe des Entwurfes dient und der Gerechtigkeit wegen nicht 

unterdrückt werden darf. 
Es ist in der früheren Betrachtung über den XII. Ab- 
schnitt des jetzigen Gesetzes mehrfach von der Planlosigkeit 
der Gliederung im Strafgesetzbuche die Rede gewesen, von 
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der Willkür der Teilung und der Anordnung. In dieser Be- 
ziehung haben die Urheber des Vorentwurfes den im allge- 
meinen wohlgelungenen Versuch gemacht, die Verbrechen und 
Vergehen unter eine Anzahl von Gesichtspunkten zu bringen, 
die je eine größere Menge von Gesetzesübertretungen unter 
sich zusammenfassen. Wir finden daher in vier Büchern be- 
handelt die Verbrechen und Vergehen erstens gegen den 
Staat, zweitens gegen Einrichtungen des Staates, drittens 
gegen die Person, und viertens gegen das Vermögen. Zum 
Schlusse folgen dann, wie auch jetzt, die »Übertretungen«. 
Die Verbrechen und Vergehen gegen die Sittlichkeit fallen 
unter den dritten Gesichtspunkt und erscheinen in dem 
dritten Buche als 20. Abschnitt, umfassend die §§ 233—258. 

Da muß es nun sofort auffallen, daß, während die Be- 
gründung zu den 310 Paragraphen des Vorentwurfes beinahe 
900 Seiten umfaßt, die ganze Begründung zu dem 20. Ab- 
schnitte auf 13!/, Seiten abgetan ist (während auf sie bei nur 
gleichmäßiger Verteilung — sie dürften, wie gleich zu erörtern, 
eine bevorzugte Behandlung beanspruchen! — fast 45 Seiten ent- 
fallen würden, — oder, nur unter Berücksichtigung der Be- 
gründungen zu dem besonderen Teile, die verhältnismäßig viel 
weniger ausgedehnt sind als die zu dem allgemeinen, immerhin 
fast 35 Seiten!); und zwar ist das auf diesen wenigen Blättern 
dargelegte, man darf dreist sagen: das nüchternste, fadeste 
und nichtssagendste, das unselbständigste, veralteteste und 
unreifste, was sich in dem ganzen Werke finde. Das hat 
seinen Grund sehr natürlicherweise darin, daß gerade an 
dieser Stelle ein allgemeiner Fehler des Werkes der Natur der 
Gegenstände zufolge sich am lästigsten bemerkbar macht, 
nämlich der Umstand, daß die gelehrten Herren Verfasser 
ihren Arbeitstisch lediglich mit einem halben Dutzend be- 
kannter Nachschlagewerke und Handbücher der juristischen 
Literatur umstellt haben und sich grundsätzlich nirgends haben 
einfallen lassen, sich über diese chinesische Mauer hinaus 
danach umzutun, was denn die Praxis, was die außer der 
Juristerei noch mit hochobrigkeitlicher Erlaubnis vegetierende 
Wissenschaft, und was die misera contribuens plebs, auf die 
das neue Oesetz losgelassen werden soll, zu äußern und zu 
begründen sich herausgenommen hat. Das ist nun überall 
vom Übel. Also z. B. jemand, der auf der Höhe der heutigen 
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Wissenschaft, Kultur und Weltanschauung stehen will, kann 
überhaupt die Todesstrafe nicht mehr in ein Gesetz auf- 
nehmen wollen. Bei der Beurteilung von Staatsverbrechen 
muß selbstverständlich die völlige Veränderung der Auffassung 
vom Wesen des Staates und der Staatsgemeinschaft, die sich 
gegen die frühere vollzogen hat, einschneidend auf die Neu- 
gestaltung der betreffenden Gesetzesteile einwirken. Und 
was dergleichen mehr ist. An keiner Stelle aber hat sonst 
eine in ihrer Weise ganz neue und außerordentlich vielseitige, 
regsame und fruchtbare Spezialwissenschaft eingesetzt wie 
auf dem Gebiete der Sexualverbrechen, so daß beispielsweise 
in dem bekannten neuesten Werke des Staatsanwaltes 
Wulffen »Der Sexualverbrecher«e ungefähr der dritte Teil 
des ganzen Buches einleitungsweise, um überhaupt für die 
Sonderbetrachtung die Stätte zu bereiten und einen zuver- 
lässigen Boden zu schaffen, sich mit keinem Worte um die 
Juristerei kümmert, sondern Physiologie und Biologie und 
alle möglichen anderen wesentlich modernen, neu ausgestal- 
teten Wissenschaften herbeiruft; — und von alledem wissen 
die Bearbeiter dieses Abschnittes kein sterbendes Wörtchen! 
Sie haben auch an keiner Stelle im ganzen Gesetzbuche so 
unwesentlich geändert und so jammervolle, durchweg abzu- 
lehnende Änderungen in Vorschlag gebracht wie gerade an 
dieser Stelle, wo eine völlige Neuschöpfung durchaus 
notwendig war. 

Daß dies der Fall ist, habe ich in einem opusculum, das 
im vorvorigen Bande (1909) von »Geschlecht und Gesell- 
schafte etwa 12 Bogen eingenommen hat und in Buchform, 
vielfältig bereichert, fast 15 Bogen füllt (»Sittlichkeits«-Ver- 
brechen? Berlin, Verlag der Schönheit), in solcher Weise er- 
örtert, daß es jemandem, der mit diesen Dingen amtlich und 
beruflich befaßt ist, unmöglich ganz entgangen sein kann und 
darf; und mag über den Versuch und über die positiven Vor- 
schläge geurteilt werden, wie jeder einzelne mag, — ganz 
übergangen, ohne sich mit dem Grundgedanken ausein- 
anderzusetzen, darf ein so radikaler und dabei sehr konsequent 
durchdachter und durchgeführter Versuch nicht werden. Ich 
spreche hiervon weder aus einer besonderen Wertschätzung — 
will sagen: Überschätzung — meiner eigenen Arbeit heraus, 
noch mit der Absicht, gerade diesem Versuche manchen 
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anderen wichtigen wissenschaftlichen Beiträgen zur Sache 
gegenüber ein besonderes Gewicht beizulegen. Ich. weise auf 
die völlige Nichtberücksichtigung meines Versuches nur hin, 
weil ich an dieser Stelle nun die leidige Aufgabe habe, mich 
danach umzutun, was denn, ob mit oder ohne Kenntnis 
meiner Vorarbeit, in meinem Sinne oder von meinem Stand- 
punkte aus zu Billigendes als Eigentum des neuen Vorent- 
wurfes sich darstellt. 

Diese Betrachtung fällt traurig genug aus. Es mit einem 
Worte zu sagen: Der Entwurf ist fast ausschließlich eine 
Verschlechterung gegen das Bestehende, und die wenigen 
Punkte, in denen man ihm so etwas’ wie Anläufe zu Ver- 
besserungen nachsagen kann, zeigen die bekannte Zaghaftig- 
keit und Halbheit, und der Wert dieser schüchternen Ver- 
suche reicht nicht an den hundertsten Teil der Gefahren heran, 
die durch die bösartigen Verschlimmbesserungen heraufbe- 
schworen werden. 

Mein Grundgedanke ist bekanntlich der, daß sehr viele 
Gründe dafür sprechen, die »Verbrechen und Vergehen wider 
die Sittlichkeit« als Gesamtbegriff und als Charakteristik eines 
besonderen Abschnittes aus dem Strafgesetzbuche zu besei- 
tigen und alles, was in diesem Abschnitte mit oder ohne Ver- 
besserung des gegenwärtigen Zustandes an Halt- und Brauch- 
barem vorhanden ist, an anderen Stellen im Strafgesetzbuche 
zu verteilen, wohin es der eigentlichen, die Strafbarkeit be- 
dingenden Natur der Handlungen gemäß gehört. 

Gegen diesen Gedanken hat Dr. Glaser-Dresden an 
dieser Stelle lebhaft polemisiert. Ich halte es daher für not- 
wendig, mich mit ihm darüber auseinanderzusetzen, um so mehr, 
als er im allgemeinen meine Darlegungen in der Studie »Der 
Alb der Sittlichkeitsgesetze« mit einer fast beschämenden 
Überschwänglichkeit der Ausdrücke als eine wichtige und 
brauchbare Vorarbeit anerkannt hat. Da kann ich mir doch 
die Hauptsache nicht so leichten Kaufes eskamotieren lassen! 

Sein Widerspruch stützt sich auf zwei Gründe. Einmal 
erklärt er es für unmöglich, sozusagen alle Brücken von dem 
heutigen Strafgesetzbuche her abzubrechen, und er glaubt 
daher, die Forderungen vorsichtig einschränken zu müssen. 
Er sagt aber selber: »Natürlich darf das, was wir wollen, 
nicht ungesagt bleiben;«e — nämlich in der Voraussicht, daß 
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ja doch nicht alles, was gefordert wird, auf Erfolg hoffen 
kann. Nun gibt es aber bei einem Grundgedanken kein Ab- 
handeln, sondern nur ein Entweder — Oder; und da muß 
zunächst einmal die Unmöglichkeit eines so »radikalen« Vor- 
gehens, wie ich es in der Ausrottung des ganzen Abschnittes 
vorgeschlagen habe, durchaus bestritten werden. Wir haben 
bei der Schaffung unseres Bürgerlichen Gesetzbuches — es 
mag dahingestellt bleiben, ob das zum Teil eine Einbildung, 
und ob es durchweg gelungen ist, — durchaus keine Scheu 
getragen, eine grundsätzlich neue Konstruktion zu machen, 
in dem Grade, daß wir sogar gewagt haben, das juristische 
Studium darauf hinzuweisen, daß es fortan sich an dieses 
Gesetzbuch als den Mittelpunkt seiner ganzen Bemühungen 
anzulehnen hat. Da sehe ich um so weniger ein, daß es 
ein übermäßiger und nicht durchzuführender Radikalismus 
wäre, einen bestimmten Teil des Strafgesetzbuches ja gar nicht 
einmal aufzuheben, sondern nur das viele Brauchbare, das in 
ihm enthalten oder aus ihm zu machen ist, in einer gedanken- 
haft korrekteren Weise hier und da einzeln in das gesamte 
Strafgesetzbuch einzufügen. 

Dem könnte meines Erachtens einigermaßen wirksam und 
beweiskräftig nur damit widersprochen werden, daß der Grund- 
gedanke selber in seiner Berechtigung angefochten würde. 
Das hat nun Dr. Glaser an zweiter Stelle getan, indem er 
meiner Behauptung, daß für die Strafwürdigkeit der in diesem 
Abschnitte vereinigten Übeltaten kein einheitlicher Gesichts- 
punkt geltend gemacht werden könne, mit der Behauptung 
widerspricht, daß das hier wenigstens doch bei den meisten 
Vergehungen in Frage kommende und verletzte Rechtsgut die 
»Geschlechtsehre« sei. 

Dieser Einwand erscheint mir sehr wenig stichhaltig. 
Einmal widerspricht der Verfasser sich selber, insofern als er 
die Unterordnung des jetzt vorgeschlagenen 20. Abschnittes 
unter die »Verbrechen und Vergehen gegen die Person« als 
ungerechtfertigt dadurch nachweist, daß er zeigt, bei wie vielen 
der hier berücksichtigten Vergehungen eine geschädigte Person 
gar nicht vorhanden ist. Wenn aber nicht einmal eine Person 
überhaupt als verletzt angesehen werden kann, so kann selbst- 
verständlich auch keine Geschlechtsehre, d. h. ein moralischer 
Besitz einer Person, als das bei allen diesen Vergehungen be- 
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einträchtigte Rechtsgut geltend gemacht werden. Es würde 
also mindestens in dem Umfange, wie Dr. Glaser selber die 
Nichtzugehörigkeit zahlreicher hier berücksichtigter Vergehun- 
gen behauptet, auch sein Widerspruch gegen meine Anschauung 
hinfällig werden. 

Aber auch selbst für den Rest trifft seine Behauptung 
nicht zu, — oder würde sie wenigstens nicht die von ihm 
gewünschte Wirkung haben. Denn wenn man sich wirklich 
darüber verständigte, daß so etwas wie Geschlechtsehre als 
ein besonderes Rechtsgut existiert, wäre doch zu fragen, 
warum diese besondere Art von Ehre von denjenigen Ver- 
gehungen abgezweigt werden soll, die sich gegen die mensch- 
liche Ehre überhaupt wenden! Dieser Einwand ist um so 
unwiderleglicher, als: sowohl bezüglich des bestehenden wie 
bezüglich des jetzt vorgeschlagenen Strafrechtes, so Dr. Glaser 
wie alle möglichen sonstigen juristischen Autoritäten und Ge- 
richte überall, wo das Strafgesetz in bezug auf die »Sittlich- 
keite entweder nicht zureicht oder zu weit zu gehen scheint, 
darauf hinweisen, daß ja in den so etwa zweifelhaft erschei- 
rıenden Fällen die Beleidigungsparagraphen aushelfen können. 
(»Aber wenn nun durchaus Geschlechtsehre und bürgerliche 
Ehre identisch sein sollen, weshalb dann überhaupt der ganze 
Apparat der Strafandrohungen gegen Verletzungen jener Para- 
graphen?« fragt Dr. Glaser. Ganz recht! Das wäre auch 
durchaus töricht, wenn die »Geschlechtsehre« das dort zu 
schützende Rechtsgut wäre. Das ist eben ein Irrtum!) 

Es ist diese Geschlechtsehre als das verletzte Rechtsgut 
eine recht unhaltbare Fiktion. Zunächst ist von einer solchen 
Geschlechtsehre meines Wissens überhaupt nur bei dem 
weiblichen Oeschlechte zu reden; aber auch gewisse Ver- 
gehungen gegen männliche Individuen, z. B. Kinder unter 
14 Jahren, figurieren unter den »Vergehen und Verbrechen 
wider die Sittlichkeite.. Außerdem kann von einer Verletzung 
irgendwelcher Ehre in all den Fällen gar keine Rede sein, 
wo der Verletzte selber dafür kein Verständnis oder davon 
keine Kenntnis gehabt hat, also nicht bei Kindern unter 
14 Jahren, kaum bei »unbescholtenen« Mädchen bis zu 16 Jahren, 
häufig nicht bei denjenigen, die unter der Wirkung einer 
Autorität, also in dem guten Olauben, selber nichts Unrechtes 
zu tun, bei einer unsittlichen Handlung mitgewirkt haben, 
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oder wo Gewalt und Hinterlist angewandt worden ist, 
usw. USW. 

Also der Einwand gegen meinen Grundgedanken scheint 
völlig unzutreffend zu sein, und es bleibt bestehen, so weit 
ich das im einzelnen nachzuweisen imstande gewesen bin, 
daß andere Gründe für die Strafwürdigkeit der einzelnen 
іт ХШ. Abschnitte berücksichtigten Taten bestimmend sind 
als das Verhältnis dieser Taten zu dem, was in der Über- 
schrift des Abschnittes völlig unberechtigterweise als »Sittlich- 
keite bezeichnet wird. Die Anfechtung dieses Ausdruckes 
erkennt ja Dr. Glaser auch unbedingt als berechtigt an und 
erklärt, daß es kaum möglich sein würde, den völlig un- 
brauchbaren Ausdruck durch einen leidlich guten zu ersetzen, 
und er schlägt als ein dürftiges Auskunftsmittel vor, zu sagen: 
»geschlechtliche Sittlichkeit«. 

Der Versuch, meine Zuweisungen an andere Stellen durch 
angebliche Konsequenzen solches Vorgehens ad absurdum 
zu führen, ist glänzend mißglückt, — am meisten durch Dr. 
Glasers eigenen Haupttrumpf: »Eine Einteilung, die völlig 
einwandfrei wäre, ist schlechterdings überhaupt undenkbar.« 
Das besteht zu vollem Rechte gegenüber jedem positiven 
Versuche einer Einteilung: daher auch häufig bei mir 
Schwanken und Zurückhaltung, wo ich den richtigen neuen 
Ort eines Paragraphen nachzuweisen habe. Bei weiten 
günstiger steht man bei negativer, d.h. kritischer oder 
zersetzender Behandlung einer vorhandenen Einteilung. Wenn 
da mit Gründen, welche teils von der Gesamtheit des Kom- 
plexes, teils von dessen einzelnen Bestandteilen — und zwar 
sämtlichen! — hergenommen sind, die Sinnwidrigkeit und 
Schädlichkeit dieser Zusammenfassung nachgewiesen ist, so 
ist diese eben rettungslos gesprengt. Mögen die Bruch- 
stücke sehen, wo sie bleiben! Die Unmotiviertheit und 
Schädlichkeit des willkürlich geschaffenen Komplexes gesteht 
aber Dr. Glaser in Übereinstimmung mit meinen Ausführungen 
ausdrücklich zu, und auch von seiner verbesserten Überschrift 
— ... »wider die geschlechtliche Sittlichkeit«e — ist er selber 
ja nicht übermäßig entzückt. (An die »Geschlechtsehre« denkt 
er gar nicht erst!) 

Da ist es doch schon besser, wenn man sich zu der 
Einsicht bekennt: die ganze Bezeichnung ist überhaupt falsch, 
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und es ist gar nicht nötig, nach einem Ersatze zu suchen. 
Man soll den ganzen Abschnitt zerschlagen und seine 
Teile an diejenigen Stellen versetzen, wohin sie gehören. 
Bis zu einem gewissen, allerdings nicht sehr fernen, Punkte 
ist ja auch der Vorentwurf auf diesen meinen Grundgedanken 
eingegangen. 

. Da begegnet, nämlich, ehe der Vorentwurf noch zu den 
»Sittlichkeitsverbrechen« gelangt, in zwei Paragraphen ein voll- 
ständiges Eingehen auf diesen Gedanken. Als 8$ 179 und 
180, die in dem 12. Abschnitte des zweiten Buches unter den 
»Verbrechen und Vergehen gegen die Ordnung der Ehe und 
des Personenstandes« erscheinen, finden wir nämlich die 
ersten beiden Paragraphen des jetzigen XIII. Abschnittes über 
mehrfache Ehe und über Ehebruch von den Sittlichkeitsver- 
brechen abgezweigt. Im $ 179 ist keine Änderung eingetreten, 
nur ist die Fassung verkürzt und eleganter gemacht, so daß der 
erste Absatz jetzt lautet: 

»Wer wissentlich eine Ehe eingeht, die für ihn oder den 
anderen Ehegatten eine Doppelehe ist, wird mit Zuchthaus 
bis zu fünf Jahren, bei mildernden Umständen mit Gefängnis 
nicht unter sechs Monaten bestraft.« 

Gegenüber dieser Fassung bleiben die früher geäußerten 
Bedenken selbstverständlich bestehen, einmal gegen die ent- 
ehrende Zuchthausstrafe als Norm und gegen das sehr erheb- 
liche Mindestmaß der Strafe bei mildernden Umständen. 

Ist hier wenigstens alles beim Alten geblieben, so weist 
der folgende Paragraph sachlich und in der Form eine Ver- 
schlechterung auf; er lautet: 

»Der Ehebruch wird, wenn die Ehe deshalb geschieden 
ist, mit Gefängnis oder Haft bis zu zwei Jahren bestraft.« 

Hier ist zunächst zu bemängeln, daß das Strafmaß auf 
das Vierfache (!) erhöht worden ist. Welcher vernünftige 
Grund dafür vorliegt, wird man vergebens in der Begründung 
zu erforschen suchen: es gibt eben keinen dafür, und der 
angeführte ist keiner. Die Erhöhung soll nämlich durch die 
Verpflanzung auf anderen Boden »geboten« sein, und diese 
»die Auffassung zum Ausdruck bringen, daß es sich hier 
weniger um eine Verletzung der geschlechtlichen Sittlichkeit 
als vielmehr um eine weitgreifende Gefährdung der Familien- 
ordnung handelt. Das wäre durchschlagend, wenn solche 
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»Gefährdungen« durschnittlich viel schwerer bestraft würden 
als »Sittlichkeitsverbrechen«. Bekanntlich aber ist das Gegen- 
teil der Fall: der XIII. Abschnitt wimmelt von den schwersten 
Verbrechenstrafen, während der (bisherige) XII. Abschnitt über- 
haupt nur zwei Paragraphen enthält, von denen der eine ein 
bloßes Antragsvergehen, den sogenannten »Ehebetrug«, betrifft, 
der andere die Kindesunterschiebung mit Gefängnis bis zu 
drei Jahren (nur bei gewinnsüchtiger Absicht stärker, mit 
Zuchthaus) bestraft. 

Die ganze Ungesundheit dieser Rechtsnorm, die früher 
von mir an anderer Stelle*) genügend erörtert worden ist, wird 
nur in der Potenz verstärkt durch das jetzt zugelassene Höchst- 
maß der Strafe. Die überall wiederkehrende Quacksalberkur, 
daß der Gedanke der Strafbestimmungen durch die Auswahl 
zwischen Gefängnis oder Haft verschleiert wird, ist grund- 
sätzlich zu verwerfen, zumal die Haft jetzt ein charakterloses 
bezw. von dem Publikum beliebig zu deutendes und zu 
wertendes molluskenartiges Breigebilde geworden ist. Hält 
man die Haft für eine geringere Strafe als Gefängnis, dann 
ist nicht recht einzusehen, welcher Grund vorliegen soll, daß, 
wenn man den Ehebruch überhaupt für strafrechtlich verfolg- 
bar erklärt, auch eine geringere Strafe als Gefängnis soll ver- 
hängt werden können. Und soll gar die Haft eine ähnliche 
Auffassung bedingen, wie sie jetzt mit der »custodia honesta« 
der Festungshaft verknüpft ist, (manche Stellen der »Begrün- 
dung« sprechen dagegen!), dann muß sogar ausdrücklich da- 
gegen protestiert werden, daß diejenigen, die sich der Insti- 
tution der Ehe so feindlich erwiesen haben, von dem Straf- 
richter mit Glac&handschuhen angefaßt und mit einer »ehren- 
vollen« Freiheitsentziehung sozusagen »bestraft« werden sollen. 
Das ist ein Widersinn in sich, wie er gar nicht schlimmer 
werden kann. Die frühere »Festungshaft« war ein sehr fein- 
sinnig erfundenes Gebilde. 

Was nun die Form betrifft, so ist ja wohl aus der knappen 
Fassung herauszulesen, daß nicht bloß der ungetreue Ehegatte, 
sondern auch sein außerhalb stehender Partner der Strafe ver- 
fallen soll. Indessen ist solche Silbenknauserei in einem Straf- 
gesetzbuche unangebracht, das mit leichterer Mühe dem Richter 
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Helios, 1896, S. 35—40. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 375 


wie dem Publikum erkennbar machen soll, was und wer 
strafbar ist, und was und wer nicht. In der Beziehung ist 
das bisherige Gesetz formell außerordentlich überlegen. In 
diesem hieß es auch, daß die Ehe »wegen desselben« (des 
Ehebruches) geschieden sein muß. Ar der Stelle dieser 
Worte soll es jetzt heißen »deshalb«. Das ist ein grober 
Sprachfehler, der, wie es scheint, durch eine der jetzt üb- 
lichen Pedanterien in angeblicher Sprachrichtigkeit veranlaßt 
worden ist. Zu den harmlosen und oft sehr brauchbaren, 
ja unumgänglichen Wörtern unserer Sprache, die von gewissen 
Seiten aus reiner Idiosynkrasie auf den Index gesetzt worden 
sind, gehört nämlich auch »derselbe«; und statt nun, wenn 
dieses Unglückswort durchaus umgangen werden soll, ein- 
fach zu sagen: »seinetwegen«, wird hier »deshalb« gesetzt, 
— ein Wort, das sich in gutem Deutsch niemals auf eine 
Person oder eine bestimmte Sache (auch wenn es ein Ab- 
stractum oder ein allgemeines Neutrum ist), sondern stets nur 
auf einen ganzen Satz beziehen kann. »Deshalb« bedeutet 
daher niemals »des Ehebruchs halber«. 

Eine rettende Tat, die förmlich aufatmen läßt, und deren 
Sinnwidrigkeit in ihrem gegebenen Zusammenhange man da- 
her gar nicht weiter in Betracht nimmt, ist der Zusatz, den 
der Paragraph bekommen hat, daß nämlich der zur Strafver- 
folgung erforderliche Antrag auch zurückgenommen werden 
kann. Dadurch wird allerdings der Charakter der ganzen 
Strafandrohung als eines Tauschobjektes zur Erlangung brauch- 
barer Zeugenaussagen nur noch verstärkt, die Frivolität der 
ganzen gesetzlichen Bestimmung also noch verschärft. Es ist 
schlechterdings nicht zu ändern: entweder man bestraft den 
Ehebruch, wenn er bekannt wird, was ja auch bei jedem 
anderen Verbrechen oder Vergehen die Voraussetzung ist, 
und zwar ohne auf den unschuldigen Teil das Odium einer 
Denunziation zu wälzen, — oder man verzichtet auf die straf- 
rechtliche Verfolgung des Ehebruches ganz. Daß angesichts 
der gegenwärtigen Entwickelung in dem allgemeinen Rechts- 
bewußtsein und der neu sich gestaltenden ethischen Grundan- 
schauung von Geschlechtsverkehr und Ehe das letztere das- 
jenige ist, was als der Gegenwart entsprechend von den 
beiden Alternativen einzig zur Sprache kommen kann, versteht 
sich von selbst. — 
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Den ganzen übrigen Inhalt des gegenwärtigen XIII. Ab- 
schnittes finden wir dann also grundsätzlich gänzlich unver- 
ändert als 20. Abschnitt (§§ 243—258) wieder. Auch inner- 
halb dieses Abschnittes ist eine Art von logischer Anordnung 
versucht worden, und daher ist, wie bei den »Verbrechen und 
Vergehen wider das Leben« der Mord, so hier das schwerste 
in diesem ganzen Umkreise vorkommende Verbrechen, die 
Notzucht, an die Spitze gestellt worden, also der Inhalt des 
jetzigen $ 177. Die Strafen sind geblieben, auch die Tatbe- 
standsmerkmale; nur daß die erörterten allgemeinen Bestim- 
mungen eine wesentliche Verkürzung ermöglicht haben. Es 
heißt nämlich jetzt einfach (§ 243): 

»Wer durch Gewalt oder Drohung mit: gegenwärtiger 
persönlicher Gefahr eine Frauensperson (!) zur Duldung des 
außerehelichen Beischlafs nötigt, wird mit Zuchthaus, bei 
mildernden Umständen mit Gefängnis nicht unter einem Jahr 
bestraft.« 

Die überaus bedenkliche und anfechtbare Begriffser- 
weiterung der »Gewalt« hat es ermöglicht, den zweiten Fall 
des $ 177 wegfallen zu lassen, denn »in einen willenlosen oder 
bewußtlosen Zustand zu versetzen« ist nach jener Begriffs- 
bestimmung »Gewalt«, und auch dieser Fall ist daher in der 
neuen kürzeren Fassung mit vorgesehen. Zur Deutlichkeit 
trägt das herzlich wenig bei, — und es eskamotiert heimlicher- 
weise einen Strafausschließungsgrund, nämlich daß bisher die 
Versetzung in einen bewußtlosen Zustand »zu diesem Zwecke«, 
nämlich um den außerehelichen Beischlaf vollziehen zu können, 
herbeigeführt worden sein muß. Möglicherweise wird auch 
dies in den neuen »Gewalt«begriff mit Gewalt hineininter- 
pretiert, insofern als eine Herbeiführung eines bewußtlosen 
Zustandes ohne den Zweck der Notzüchtigung, also z.B. 
die zum Zwecke einer Operation unternommene Narkotisierung, 
die dann bloß beiher als günstige Gelegenheit zur Notzüch- 
tigung gemißbraucht wird, nicht als solche Gewalt soll ange- 
sehen werden können. Indessen wodurch unterschiede sich 
eine solche hilfreiche Narkotisierung etwa davon, daß man im 
»harmlosen« Sportspiele die Kräfte eines weiblichen Wesens 
so weit aufbrauchte, daß es nicht mehr imstande ist, ernst- 
haften Widerstand zu leisten, und diesen Schwächezustand, 
der sich ja leicht ganz plötzlich unvermutet, aber sehr deutlich 
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zeigen kann, zur Vollziehung eines außerehelichen Beischlafes 
benutzte? Was da angewendet worden ist, das ist doch Ge- 
walt in dem natürlichen und nicht wegzueskamotierenden 
Sinne des Wortes: es ist Kraftanwendung. Also hier werden 
Unklarheiten und zum Teil ungünstige gesetzliche Lagen ge- 
schaffen durch willkürliche Begriffsbestimmungen, die jeg- 
licher Interpretation zugänglich sind und jeglicher sicheren 
Feststellung im Vorhinein spotten. Daß das Verschlechterungen 
sind, versteht sich von selber. 

Der Gedanke Dr. Glasers, auch die Ausnutzung »altruisti- 
scher Gefühlee — Bedrohung mit Gefahren für Nächststehende 
— in den Notzuchtsparagraphen einzubeziehen, verdient Be- 
achtung, mag auch schwer die ganz befriedigende Form dafür 
zu finden sein —, wie das Dr. Glaser ja selbst schon ange- 
deutet hat. Eine unbedingte Gleichstellung mit »Drohung aus 
gegenwärtiger persönlicher Gefahr« wird nicht möglich sein, 
da oft die Verwirklichung jener indirekten Bedrohungen sehr 
problematisch sein dürfte. 

Die 88 244 und 245, die den jetzigen §§ 176 und 178 
entsprechen, weisen gar keine wesentlichen Änderungen auf, 
berücksichtigen also keine der Erwägungen, die in bezug auf 
sie angestellt worden sind, auch nicht in der Begründung 
die hier besonders kindlich — oder greisenhaft, mit einem 
Worte: gehaltlos ist. 

Richtig ist hier einzig dasjenige, woraus die notwendige 
Folgerung zu ziehen unterlassen wird, daß nämlich »nicht die 
bloße mit Gewalt verbundene (!) Vornahme unzüchtiger 
Handlungen, sondern die Vornahme solcher unter Beugung 
des entgegenstehenden Willens der Frauensperson (!) den 
inneren Grund der schweren Strafbarkeit dieses Verbrechens 
enthält«. Da nun aber die Handlung zumeist an sich ja gar 
nicht unzüchtig ist, sondern es nur durch die bei ihrem 
Vollzuge zur Anwendung gekommene Willensbeugung wird, 
so handelt es sich nicht um ein »Verbrechen wider die Sitt- 
lichkeit«, sondern um eine strafbare Nötigung, — auch wenn 
man die Fiktion der »Geschlechtsehre« zulassen wollte: Die 
Willensfreiheit, das Selbstbestimmungsrecht eines Menschen — 
auch einer »Frauensperson«! — steht als Rechtsgut an Wichtig- 
keit turmhoch über der Geschlechtsehre, und wenn beide 
gleichzeitig verletzt werden, so hat — nach durchgreifendem 
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Rechtsgrundsatze (der im § 90 — jetzt 73 — zur Geltung 
kommt) — die schwerere Rechtsverletzung als Grundlage der 
Ahndung den Vortrit. Daß nach den Strafandrohungen des 
Vorentwurfes nicht besser als des geltenden Gesetzes als 
diese schwerere Rechtsverletzung nicht die »Willensbeugung« 
erscheint, — darüber brauche ich mich nur auf meine Charak- 
terisierung in »Geschlecht und Gesellschafte 1909, Heft 9, 
S. 401 ff. zu beziehen. Tant pis! 

Nun windet sich die Begründung weiter wie ein Wurm, 
um gegenüber dem gegenwärtigen Gesetze eine gewisse Ein- 
schränkung nachzuweisen. »Liegt ausnahmsweise keine Willens- 
beugung der Frauensperson und nur die Anwendung von 
Gewalt vor, so findet der neue Tatbestand (nachdem nämlich 
das »unzüchtige Handlungen an einer Frauensperson vornimmt« 
gestrichen, und nur die Nötigung zur Duldung unzüchtiger 
Handlungen geblieben ist) keine Anwendung, sondern es 
können andere Strafbestimmungen über Beleidigung, Körper- 
verletzung usw. eine zureichende Ahndung herbeiführen.« 
Und so geht das dann noch eine ganze Weile fort. Das 
Lange und das Breite an der ganzen Sache ist, daß lediglich 
eine entbehrliche Breite beseitigt worden ist: wenn »er« eine 
unzüchtige Handlung »vornimmt«, so »duldet« »sie« sie, und 
wenn das jetzige Gesetz bei dem ersteren nur die Gewalt, 
bei dem letzteren nur die Drohung als Mittel, zum Ziele zu 
kommen, anführt, so ist das — wie der Berliner sagt — 
>draußen wie vor die Türe und drin wie in die Stube«, und 
der Vorentwurf sagt dasselbe, wenn er einfach von der Nöti- 
gung zur »Duldung« mittels »Gewalt oder Drohung« spricht, 
— erreicht aber seinen Zweck durchaus nicht, weil er nicht 
die »Willensbeugung« als das entscheidende Tatbestandsmerk- 
mal aufstellt und nicht, ohne ein Brimborium von Redensarten, 
— die »vis haud ingratae — denn um diese handelt es sich 
— deutlich benennt und als Strafausschließungsgrund 
ausdrücklich anerkennt; denn auch von »Beleidigung, Körper- 
verletzung usw.« ist dabei keine Rede. Strafen, wenn der 
Richter fragt: »Warum haben Sie sich denn nicht gewehrt?« 
— und die naive, aber aufrichtige Antwort bekommt: sl hab 
nit können vor Lachen«? Einfach lächerlich! 

Zweimal wird Nichtberücksichtigung gewisser Vorkomm- 
nisse damit begründet, daß ein »praktisches Bedürfnis« »nicht 
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nachgewiesen« ist. Wo sollen im Gesichtskreise der Urheber 
des Vorentwurfes solche Nachweise herkommen, wenn kein 
Gesetz da ist, das jene Dinge verbietet? Und wo kommen 
andererseits die Anregungen zu neuen Bestimmungen her, 
wenn nicht Leute, die mehr im Leben stehen, auf Fälle auf- 
merksam geworden wären, die Berücksichtigung zu heischen 
scheinen? Sachlich dürfte der Vorentwurf mit seinen Ab- 
weisungen allerdings im Rechte sein, wenn auch seine Gründe 
sich nicht zu Beispielen in einem Handbuche der Logik eignen. 
Die Ausdehnung des Schutzes auf Männer wird mit der 
»deutschen (?!) Auffassung über die Stellung der beiden Ge- 
schlechtere abgelehnt. »Die Frau ist schwächer und wider- 
standsunfähiger als der Mann.e Deswegen kann doch auch 
über den Mann der Stärkere kommen, zumal durch Drohung. 
»Sie bedarf schon aus diesem Grunde für ihre Geschlechtsehre 
eines stärkeren Schutzes.«e Zunächst nicht für ihre Geschlechts- 
ehre, sondern für ihre freie Selbstbestimmung! Und dann: 
die Notwendigkeit eines »stärkeren« Schutzes für sie besagt 
doch nicht, daß der Mann gar keinen braucht! 

Nicht ohne weiteres ist zu billigen, daß nicht auch »die 
Nötigung einer Frauensperson zur Vornahme unzüchtiger 
Handlungen« unter Strafe gestellt wird. Es sind Fälle genug 
bekannt geworden, in denen Ehefrauen — und auch Prostituierte 
— zu Akten gezwungen worden sind, die, wenn nicht zu- 
fällig eine besondere Neigung für sie vorhanden ist, nur als 
ekelhaft betrachtet werden können. Es ist ganz falsch, daß 
»solche Vorgänge die Nötigung zur Duldung einer unzüch- 
tigen Handlung fast immer mitumfassen werden«. Weit ge- 
fehlt! Erstens können sie sehr wohl von Personen für sich 
allein erstrebt werden. Außerdem können die Handlungen, 
die sonst noch »geduldet« werden, durchaus mit Lust und 
Liebe der Dulderinnen vor sich gehen oder gegangen sein. Tief- 
sinniger wäre es jedenfalls gewesen, wenn erklärt worden wäre, 
daß die Teilnahme des männlichen Partners ja eine unzüchtige 
Handlung ist, die unter Anwendung von Gewalt oder Drohung 
mit der »Frauensperson« »vorgenommen« wird. Dagegen wäre 
schwerlich viel Stichhaltiges einzuwenden. So aber muß wieder 
die Verweisung auf »>аіе allgemeine Strafbestimmung gegen 
Nötigung« herhalten, — zum abertausendsten Beweise, daß 
das ganze Kapitel an diese Stelle gehört, als Spezialfall. 


380 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


Als eine wirkliche Verbesserung in begrifflicher Beziehung 
soll es nicht mit Stillschweigen übergangen werden, daß der 
Vorentwurf anstatt der »Willenlosigkeit« der zum Beischlafe 
gemißbrauchten »Frauenspersone — in Nr. 2 des Paragraphen 
— die »Widerstandsunfähigkeit« einführt. Es sind in der Tat 
Zustände denkbar, in denen Bewußtsein und Besinnung genug 
vorhanden ist, um eine Willensregung zustande kommen zu 
lassen, aber die physische Unmöglichkeit vorliegt, den Wunsch 
zum Widerstande in die Tat umzusetzen. Solche Zustände 
müssen natürlich mitgetroffen werden. 

Auch hier muß ich wieder eine formale Rüge erteilen. 
Es heißt in dem 8 245: >... so ist die Strafe Zuchthaus 
nicht unter zehn Jahren oder lebenslängliches Zuchthaus.« Das 
ist vielleicht gewohnheitsmäßiger Jargon des Gerichtssaales, 
aber kein Deutsch. (Ich habe daran schon bei dem allge- 
meinen Teile erinnert.) 

In bezug auf $5 244, 3 glaubt Dr. Glaser mir widersprechen 
zu müssen, wo ich gesagt habe, daß unter Umständen der ge- 
schlechtliche Verkehr auch mit einem Kinde nicht als strafbar 
angesehen werden dürfe, nämlich, wenn dasselbe erfahrungs- 
gemäß und anerkannterweise mit der Unzucht bereits so »ver- 
traut gemacht« (NB.! das zitiert Dr. Glaser, ohne es zu be- 
achten!) worden ist, daß es — in diesem Zusammenhange 
habe ich von der Sache nur gesprochen! — von der Polizei 
daraufhin hat unter Kontrolle gestellt werden dürfen. Mir 
scheint, dabei liegt es auf der Hand, daß es deplaziert ist, 
von der verderblichen Wirkung eines »zweiten, dritten, vierten« 
mit dem Kinde vorgenommenen Geschlechtsaktes zu reden, 
als welche mir schon nicht strafbar erschienen wären; denn 
diese fallen selbstverständlich nicht unter die Voraussetzung 
meiner Ansicht. Ich hätte allerdings den Gegensatz nicht als 
»unverdorbene Stelle« bezeichnen sollen. Das geht zu weit, 
insofern es die Erfahrung einzelner Geschlechtsakte ohne 
eigentliches Verschulden und Verständnis auszuschließen 
scheint. Daß dies nicht die Absicht war, geht indessen aus 
dem Zusammenhange unverkennbar hervor. 

Dr. Glaser billigt meine Bemängelung der 14 Jahre als 
Grenze der absolut zu schützenden Kindheit; aber er weiß 
nichts, was ebenso einfach und sicher für die Handhabung 
des Richters wäre; und wie es in solchen Fällen immer zu 
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geschehen pflegt, greift er hilflos um sich und trifft — Un- 
stichhaltiges. Wenn nach meiner Idee — dem Sinne der An- 
ordnung gemäß — die körperliche Reife bestimmend sein 
sollte, dann würde »bei jedem Zweifelsfalle eine gerichtsärzt- 
liche körperliche Untersuchung« erforderlich werden, die 
»seinem (des Kindes) Interesse abträglich sein imuß«. Eine 
solche Untersuchung ist aber in jedem Falle einer solchen 
Anklage unumgänglich. — Auch die »Straflosigkeit zahlreicher 
Begehungsarten und Begehungsversuche« ist nur ein Schreck- 
gespenst. 

Ich behaupte nicht, daß etwas Rationelles, das zugleich 
von untrüglicher Einfachheit wäre, gefunden werden kann. 
Es ist aber bisher noch nicht widerlegt, daß die Aufrichtung 
der Grenze bei 14 Jahren eine Blindlingslösung ist, die 
den eigentlichen Zweck, wenn nicht ganz verfehlt, so doch 
in den einzig schwierigen Fällen ganz unzulänglich ver- 
wirklicht. 

Ich muß noch erwähnen, daß die von Dr. Glaser mit ein- 
drucksvollen und überzeugenden Ausführungen angeschnittene 
Frage der Behandlung unzüchtigen Umganges unter Kindern 
und Jugendlichen in den verschiedensten Altersverhältnissen 
der Partner zueinander eine Berücksichtigung finden müßte, 
die bisher noch gänzlich vermißt wird; und ich möchte nicht 
verfehlen, dringend davor zu warnen, daß diese Dinge in alt- 
hergebrachter Weise allzu rigoros und griesgrämisch ange- 
sehen werden. Insbesondere wäre es völlig verfehlt, in all 
den Fällen, in denen der Strafrichter ausgeschaltet ist, nun 
unbesehen mit der »Fürsorge« schroff vorzugehen. Was im 
Rahmen der jetzigen Gesetze möglich oder unmöglich ist, ist 
gleichgültig. Der Gedanke unserer Fürsorgeerziehung ist 
vortrefflich, und ihre gesetzliche Ordnung mindestens nicht 
schlecht. Aber wenn nicht schwere Mißgriffe begangen wer- 
den sollen, müssen Formen gefunden werden, in denen die 
Fürsorge ihre segensreiche Arbeit geräuschloser und unfühl- 
barer verrichten kann als unter den jetzt ausschließlich ge- 
bräuchlichen; und die Strafgerechtigkeit muß ihr dabei ent- 
gegenkommen und sie unterstützen. In dieser Richtung auf 
Einzelheiten — auch nur andeutend — einzugehen, würde 
hier zu weit ab führen. Es genügt, den Gedanken Dr. Glasers 
in dieser Richtung fortgesponnen zu haben. 
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Іт $ 246, der dem heutigen 8 179 entspricht, ist außer 
der Herabsetzung des Strafminimums bei mildernden Umstän- 
den von 6 auf 3 Monate, gegen die nur die allgemeine Be- 
merkung zu wiederholen wäre, nichts geändert, also keinerlei 
Notiz davon genommen, daß die hier angerichtete greuliche 
Verwirrung ganz unerhörte gesetzliche Zustände im Gefolge 
gehabt hat. Hier kann nur Ordnung geschaffen werden, wenn 
von den drei ganz verschiedenen Tatbeständen, die ich aus- 
einandergelegt habe, jeder einzelne in passender Weise ge- 
setzlich behandelt wird. 

Bezüglich dieses Paragraphen irrt Dr. Glaser unzweifel- 
haft, wenn er mir insofern ein Mißverständnis nachsagen zu 
können vermeint, daß ich bloße Beispiele nicht als solche 
verstanden, sondern nach dem ersten derselben, nämlich nach 
der Vorspiegelung einer Eheschließung, dieses ganze Delikt 
aufgefaßt und unter dieselbe Rubrik verwiesen habe, unter 
die ja jetzt auch der Ehebruch und die Bigamie kommen soll. 
Er ist geneigt, diese »kasuistische« Aufzählung als gesetz- 
gebungstechnischen Fehler zu betrachten, wie er auch ge- 
legentlich des $ 244 sich aus allgemeinen Gründen ablehnend 
gegen eine größere Kasuistik verhalten zu müssen glaubt. 

Dieser Gesichtspunkt verfängt hier nicht. Der Paragraph 
bestraft den außerehelichen Beischlaf, der unter solchen Um- 
ständen stattgefunden hat, daß er von der Frau für einen ehe- 
lichen gehalten wurde; und diese Umstände führt der Text 
erschöpfend auf, — wie ähnliches im $ 176,3 und 184, 1 
gefunden wird, wo überall die Vollständigkeit geradezu raffi- 
niert ist; oder was wäre da noch hinzuzufügen? 

Es ist eben ein großer Unterschied zwischen Kasuistik 
und Begriffsunterscheidung. Einzelne Fälle aufzuführen, die 
dann entweder das Ganze zu erledigen scheinen, oder, mit 
einem »und ähnliches« fortgesetzt, so gut wie gar keinen 
Wert haben, weil eben unter die Ähnlichkeiten alles mögliche 
fallen kann, ist allerdings für die Strafgesetzgebung eher ein 
Schaden als ein Vorteil. Hier aber handelt es sich unter dem- 
selben allgemeinen Tatbegriffe um ganz und gar unterschiedene 
Dinge, die unmöglich unter ein und denselben Gesichtspunkt 
der Verschuldung gebracht werden können. Und solche Be- 
griffsunterscheidungen, die eben strafrechtlich grundsätzlich 
ganz verschieden zu beurteilende Kategorien von Taten in 
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gebührender Weise voneinander absondern, können — wie 
ich das an Verschiedenem ausgiebig dargelegt habe — gar 
nicht vorsichtig genug in der Strafgesetzgebung durchgeführt 
werden, weil hier jede Vermischung von Fremdartigem oder 
grundsätzlich Verschiedenem notwendig zu den größten Un- 
gerechtigkeiten führen muß. 

Bei dem 8 247, gleich dem jetzigen 174, sind einige 
wesentliche Änderungen vorgenommen, die Dr. Glaser er- 
schöpfend angeführt hat. Daß auch hier wieder die Kasuistik 
bemängelt wird, scheint mir nicht richtig; namentlich die zu 
diesem Zwecke gehäuften und leicht noch zu vermehrenden 
Fälle, in denen Vorgänge, wie sie dem äußeren Geschehen 
nach vollständig den Tatbestandsmerkmalen des Paragraphen 
entsprechen, vernünftigerweise absolut nicht bestraft werden 
können, scheiden einfach aus dem Grunde aus, weil sie gar 
nicht unter den Hauptgesichtspunkt der Strafbarkeit gebracht 
werden können. Es ist doch z. B. wahrlich sehr gleichgültig, 
ob ein Arzt mit seiner Frau verkehrt, auch nachdem sie krank- 
heitshalber in ein unter seiner Leitung stehendes Kranken- 
haus gebracht worden ist. Denn hier fehlt ja vollständig das 
hauptsächlichste Tatbestandsmerkmal, nämlich die »Unzüchtig- 
keit« des Vorganges selber;*) — weshalb auch Dr. Glasers 
mehrfache Fragestellungen über die etwaige Strafbarkeit eines 
ehelichen Beischlafes müßig sind: dieser ist niemals Gegen- 
stand strafrechtlicher Ahndung (an sich! Konflikt mit $ 183 
— Entwurf 8 256 — selbstverständlich nicht ausgeschlossen), 
sondern nur der außereheliche, und zwar auch dieser nur 
unter erschwerenden Umständen. Schlimmer ist es, wenn 
Lücken fühlbar gemacht worden sind, so daß also die Auf- 
zählung derjenigen Personen, die sich nach dem Gesichts- 
punkte dieses Paragraphen strafbar machen können, einer 
Ergänzung bedürftig erscheint (z. B. durch die Großeltern). 

*) Auch bei Vornahme »perverser« Akte, — Einverständnis voraus- 
gern Ich meine: es ist überhaupt nichts pervers, was zu beiderseitiger 

reude und Befriedigung unter Liebenden geschieht, die unentwegt den 
Beischlaf als den Gipfel ihrer Vergnügungen betrachten (auch wenn sie 
auf ihn aus Vernunitgründen zeitweilig verzichten zu müssen glauben). 
Die Perversität entsteht lediglich durch die Isolierung bestimmter Akte 
aus dem Komplexe aller Liebes- und Zärtlichkeitsbetätigungen. Die Per- 
versität verhält sich zum Oeschlechtsleben wie die fixe Idee zum Denken: 
es wird ein falscher Mittelpunkt gesetzt, der zu Verkümmerungen im Ge- 


samtgebiete führt. An beiden Stellen kann etwas zum Mittelpunkte wer- 
den, was im Umkreise des Normalen kaum denkbar ist. 
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Das kann, nachdem es angeregt worden, den späteren Sonder- 
erwägungen überlassen bleiben. 

Was aber schier unbegreiflich ist, ist der Umstand, nicht, 
daß meine Hervorkehrung eines Widersinnes allgemein unbe- 
achtet gelassen werden konnte, sondern, daß man ihn an 
keiner Stelle von selber gefunden hat, — nämlich den Wider- 
sinn, daß, zumal wenn jetzt die rechten Eltern — und selbst- 
verständlich sollten es dann auch Schwieger- und Stiefeltern 
sein! — in die Aufzählung aufgenommen worden sind, teil- 
weise nach diesem Paragraphen für leichtere Vergehungen 
unendlich viel schwerere Strafen angedroht werden, als für 
sehr viel schwerere Мегреһипреп іт $ 249. Adoptiv- und 
Pflegeeltern, die in keinem grundsätzlichen geschlechtlichen 
Ausschließungsverhältnisse zu ihren »Kindern« stehen, riskieren 
mit bloßen »unzüchtigen Handlungen« Zuchthaus bis zu fünf 
Jahren, während Stief- und Schwiegereltern, die ihre betreffen- 
den »Kinder« nicht heiraten dürfen, selbst für den (außerehe- 
lichen) Beischlaf nur mit Gefängnis bis zu zwei Jahren be- 
straft werden können, für alle anderen »unzüchtigen Hand- 
lungene aber einen Freibriet haben — und behalten sollen! 
Diese Tatsache ist nicht aus der Welt zu schaffen, und das 
Gesetz wäre von Anfang an dem Hohne der Lächerlichkeit 
verfallen, wenn nicht von diesen Umständen Veranlassung 
genommen würde, viel mehr, als bisher geschehen ist, zu 
differenzieren und dementsprechend auch in den Strafen 
viel feiner abzustufen. Solche Mißgriffe können wohl ein- 
mal passieren; aber sie dürfen nicht verewigt werden. Jetzt 
ist der Paragraph des Vorentwurfes eine vollkommene Un- 
geheuerlichkeit. 

(Fortsetzung folgt.) 
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SOLDATENLIEBE. 
Von BERNHARD FRIEDRICH. 

m Leben des menschlichen Individuums ist die Periode der 

Kriegslust urid Kriegstüchtigkeit gewöhnlich auch die Zeit 
einer auf den Höhepunkt gesteigerten Vitalität. Gleichwie 
auch bei vielen Säugetieren das Element des Kampfes vielfach 
ausgesprochen sexuellen Charakter annimmt — es sei an den 
durch körperliches Ringen zwischen zwei Nebenbuhlern ent- 
schiedenen Wettbewerb um den Besitz eines bestimmten 
Weibchens erinnert —, so tritt auch beim Menschen die Form 
des sexuellen Kampfes in zahllosen Eifersuchts- und Ehe- 
bruchsduellen oder auch in Kämpfen populäreren Genres direkt 
in die Erscheinung. In der psychologischen Motivierung des 
Krieges, in der Form des Massenkampfes spielt das sexuelle 
Moment allerdings keine irgendwie ausschlaggebende Rolle, 
hingegen tritt es »als psychologische Wirkung des Krieger- 
standes und seiner Attribute, sowie auch der Kriegführung 
selbst um so stärker zutage.«< Es ist schwer zu sagen, ob 
die Kampfmittel des Tieres, wie Hörner, Geweihe, Stoßzähne 
usw., als offensive Kampfapparate sexuell irgendwelche Wir- 
kung auf die Weibchen der betreffenden Art ausüben; da- 
gegen steht fest, daß die Attribute des Kriegerstandes beim 
Menschen faszinierend und sexuell stark auf die Weiblichkeit 
wirken. Das hat nicht allein seinen Grund in dem Um- 
stande, daß der Kriegerstand die körperlich exzellentesten 
Exemplare der einzelnen Volksstämme in jugendfrischem 
Alter in sich vereinigt, auch nicht etwa lediglich in der 
»Uniform«, sondern besonders darin, daß die Weiblichkeit 
bei den Soldaten Kraft, Gewandtheit und Mut als selbst- 
verständlich voraussetzt, also Eigenschaften, die nicht nur 
für den Kampf, sondern auch für das Liebesleben von aus- 
schlaggebender Bedeutung sind. 

In vielen weiblichen Augen ist deshalb der kriegstüchtige, 
mit den Attributen seines Standes ausgestattete Mann nicht 
nur der Inbegriff der Männlichkeit im physischen, sondern 
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auch ganz besonders im sexuellen Sinne. Die Vorliebe der 
Weiblichkeit für das bunte Tuch ist denn auch eine beson- 
ders bei den Kulturvölkern alltägliche, wohlbekannte Tatsache: 
»die zahllosen legitimen und illegitimen Liebeshändel, in denen 
Offiziere die Rolle des begünstigten Liebhabers spielen, die 
Überlegenheit des Militärs über die Zivilisten beim Wettbe- 
werb um weibliche Gunst auf den Tanzböden der Dörfer 
sprechen dafür ebenso beredt, wie die bis zur Aufgabe jeder 
weiblichen Würde gehende Begeisterung und Willfährigkeit, 
welche einzelne Frauen und Mädchen in kriegerischen Zeiten 
den kriegsgefangenen Militärpersonen des nationalen Gegners 
entgegenbrachten.« 

Andererseits bedingen die körperlichen und Altersverhält- 
nisse des Soldaten, dessen Dienstzeit doch immer in die 
besten Jahre der Manneskraft fällt, auch eine starke sexuelle 
Aktivität, und besonders steigert sich diese in jenen Zeiten, 
wo der Krieg die Truppen aus der Heimat, der Garnison ins 
Feld führt, wenn das ewige Einerlei des Garnisondienstes 
durch tägliche Märsche und steten Wechsel der Standquartiere 
abgelöst wird. Nicht nur »andere Städtchen«, auch »andere 
Mädchen« heißt es dann, und der tägliche Wechsel des Ortes 
verbunden mit dem sprichwörtlichen Soldatenglück in der 
Liebe versetzt den Soldaten dann neben der Kriegs- auch in 
eine stete Liebesbereitschaft, die einen erheblichen Raum in 
seinem Leben beansprucht. 

Die Verhältnisse bringen es mit sich, daß die Treue in 
der Liebe nicht nur vom Soldaten selbst sehr leicht genommen 
wird; auch die liebebedürftigen Mägdelein rechnen mit der 
Veränderlichkeit des Liebesglücks, das sie beim miles gloriosus 
genießen, ebenso wie dieser selbst das veränderliche Kriegs- 
glück meistens sehr sorglos mit in den Kauf nimmt oder 
nehmen muß. Das schöne Lied »Ja, treu ist die Soldaten- 
liebec mit seiner beabsichtigten Ironie, die das Gegenteil als 
bekannt voraussetzt, hat schon zu allen Zeiten gleiche Gültig- 
keit gehabt. Die Soldatenliebe ist also ein leichteres Genre, 
und das Liebesleben des Kriegsmannes rechnet je nach den 
Zeitverhältnissen und dem militärischen Range des Betreffen- 
den mit der ganzen Stufenleiter der Weiblichkeit. Vor allem 
aber diktieren die Zeitverhältnisse die Art des Verkehrs des 
Soldaten mit dem schönen Geschlecht, und so stellt denn 
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auch die Geschichte der Beziehungen dieses zum Heere zu- 
gleich eine Kulturgeschichte des Heerwesens selbst dar. 

Bei den bedeutendsten Völkern des Altertums, den Grie- 
chen und Römern, scheinen sich die Kriegsheere im allge- 
meinen von der Weiblichkeit ziemlich emanzipiert zu haben; 
wenigstens wird aus den Kriegen, solange sich diese auf 
Griechenland bzw. Italien selbst erstreckten, nichts von einem 
Troß berichtet, in dem das weibliche Element irgendwie be- 
sonders hervortrat. Erst die Berührung mit asiatischen Völ- 
kern lockerte die straffe Kriegszucht dieser Heere mehr und 
mehr, und später haben dann auch bei ihnen, besonders in 
den Zelten der Feldherren und höheren Führer, die Damen, 
in erster Linie wohl Sängerinnen und Tänzerinnen zur Unter- 
haltung, eine größere Rolle gespielt. Die asiatischen Heere . 
konnten solchen Beiwerks seit jeher nicht entbehren. So 
führten die Lydier auf ihren Kriegszügen eine Unmenge Tän- 
zerinnen und Musikantinnen mit, die wunderbar in allen Künsten 
der Wollust geübt waren, und große Gelage fanden statt, bei 
denen durch die Klänge von Lyra, Flöte, Harfe und Hand- 
trommel, durch schlüpfrige Gesänge und unzüchtige Tänze 
der Dirnen zur Trunkenheit und Wollust angereizt wurde. 
Von den Lydiern waren auch ihre Besieger, die Perser, von 
dieser Zügellosigkeit und dem Geist der Prostitution angesteckt. 
Diese ließen sogar ihre Töchter und Ehefrauen an den aus- 
schweifenden Festen des Kriegslagers teilnehmen. Parmenio, 
der Feldherr Alexanders des Großen, fand »beim Gepäck« des 
Darius nach der Niederlage von Arbela 329 Konkubinen, die 
zu dessen Gefolge gehörten, ein letztes Überbleibsel seines 
Luxus und seiner Macht. 

In den Heeren der alten Germanen kämpften die Frauen 
an der Seite der Männer, und in sittlicher Beziehung herrschte 
noch bis zu Karls des Großen Zeit in den deutschen Kriegs- 
heeren eine strengere Zucht, so daß dort von der Weiblich- 
keit, besonders der losen Sorte, keine Rede war. Es besteht 
über diese Seite des deutschen Heerwesens allerdings ein 
großer Mangel an authentischen Überlieferungen, so daß man 
nicht recht feststellen kann, wann und durch welche Um- 
stände sich hier ein Wandel vollzog. Man kann jedoch an- 
nehmen, daß um das Jahr 1000, zur Zeit der Ottonen, leichtere 
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Ausbreitung durch die vielen Italienfahrten fanden, die ohne- 
hin die straffe Ordnung im deutschen Heere stark lockerten. 

Schon im »Parzival« heißt es: 

»Auch Frauen sah man da genug; 
Manche den zwölften Schwertgurt trug 
Zu Pfande für verkaufte Lust. 

Nicht Königinnen waren es just: 
Dieselben Buhlerinnen 

Hießen Marketenderinnen.« 

Zur Zeit der Kreuzzüge scheinen in dieser Beziehung 
schon sehr lockere Sitten geherrscht zu haben, die allerdings 
durch die Berührung mit der sinnlichen Welt des Orients 
keine Dämpfung erfuhren, wenngleich die Mohammedaner 
selbst in ihrem Heere keine Weiber mitführten. Von den 
Kreuzfahrern wird berichtet, daß diese in Begleitung von großen 
Scharen leichtfertiger Weiber nach dem orientalischen Kriegs- 
schauplatz zogen. Einzelne sittenstrenge Feldherren, wie 
Kaiser Friedrich Barbarossa (1154), ließen zwar die Dirnen aus 
den Lagern jagen, richteten damit aber für die Dauer wenig 
aus. Ludwig der Heilige (1226—70) mußte zu seinem Schmerze 
sehen, daß sich innerhalb der Lager, nahe dem königlichen 
Zelt, unter dem Protektorate von Hofleuten stehende Bordelle 
erhoben. 

Alle Stätten der Unzucht hatten ihr Kontingent bei der 
Rekrutierung der Kreuzfahrerzüge gestell, und wenn die 
mittelalterlichen Heere an sich schon mit einem Troß von 
Nachläufern aller Art behaftet waren, so war dies doch bei 
keinem Heere so arg, wie bei denen der so idealistisch ver- 
herrlichten Kreuzzüge. Das hatte in erster Linie auch wohl 
darin seinen Grund, daß den Orientalinnen der Geschlechts- 
verkehr mit Ungläubigen durch ein strenges Verbot der mo- 
hammedanischen Religion untersagt war und die Kreuzfahrer 
zur Befriedigung ihrer Gelüste sich daher »christliche«e Weiber 
mitnehmen mußten. Der arabische Geschichtsschreiber Em- 
ad-Edin schreibt, daß bei der Belagerung von Saint Jean 
d’Acre im Jahre 1189 ein Transport von 300 jungen Christen- 
weibern ins Lager der Kreuzzügler geführt wurde, die auf den 
griechischen Inseln zu diesem Zwecke zusammengeraubt 
waren. Gottfried, ein Mönch von Vigeois, schätzt die Zahl 
der Weiber eines solchen Heerhaufens auf fünfzehnhundert; 
auch soll dies böse Beispiel der Christen sogar korrumpierend 
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auf die Moslemin gewirkt haben, die nun ebenfalls Freuden- 
weiber in ihren Lagern zu haben wünschten. 

In den Heeren der französischen Könige herrschten 
keine anderen Zustände. Mit der das Hoflager und die Heere 
der französischen Könige begleitenden Prostitution hängt das 
Amt des sogenannten »Ribaudenkönigs« eng zusammen. 
Eine lange Reihe von Gelehrten hat sich mit der Stellung, dem 
Rang und der Aufgabe dieses sonderbaren Offiziers am Hofe 
der französischen Könige beschäftigt. Mit »ribaud« bezeich- 
nete man ursprünglich ohne Unterschied des Geschlechts die 
Nichtstuer, Gauner, Bettler usw., die sich beständig in der 
Nähe des königlichen Heeres herumzutreiben pflegten. Gerade 
in der Zeit der Kreuzzüge war der Trupp dieser undiszipli- 
nierten Menschen so stark angewachsen, daß er an Zahl die 
Schar der Kombattanten oft überstieg. Unter diesem Troß 
befanden sich natürlich auch außerordentlich viel Weiber, die 
ausschließlich zur Ausübung der Prostitution mitliefen und ihr 
Gewerbe auch durchaus nicht zu bemänteln bestrebt waren. 
König Philipp Il. August von Frankreich (1180—1223) organi- 
sierte diese »ribaudie«, nachdem er vergeblich versucht hatte, 
diesen Schwarm aufzulösen; er formte daraus besoldete 
Haufen und machte sich auf diese Weise das Troßvolk dienst- 
bar. Trotzdem er den Ribauden möglichste Freiheit verstattete 
und ihnen besonders erlaubte, soviel Weiber mitzunehmen wie 
sie wollten, zeichneten sich die Ribauden — aber doch wohl 
nur die männlichen Geschlechts — durch Tapferkeit, Findig- 
keit und Zuverlässigkeit so aus, daß dieser König sogar eine 
Elitetruppe daraus bildete, der er den Schutz für seine Person 
anvertraute.e Da nun diese »Ribauden des allerchristlichsten 
Königs« die Zeit, wenn sie nicht in der Schlacht standen, mit 
den tollsten Auschweifungen aller Art zu verkürzen pflegten, 
unterstellte sie der König einem der Großoffiziere des Hofes, 
der mit einer großen Fülle disziplinärer Gewalt ausgerüstet 
war, dem »Ribaudenkönige. Nach dem Tode des Königs 
hörten die Ribauden auf, reguläre Truppen zu sein, und bis 
auf die Zeiten Karls V. hatte Frankreich unter diesen zügel- 
losen Horden zu leiden. Damit sank auch das Ansehen der 
Stellung des Ribaudenkönigs immer mehr; nach Boutillier be- 
zog er sogar von den Bordellwirten und den Insassen der 
Bordelle eine feste wöchentliche Abgabe, da die Ribaudie 
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neben »Lebemännern«, Bettlern und Vagabunden vornehmlich 
aus Dirnen, Bordellhaltern und Kupplern bestand. Schließlich 
soll der Ribaudenkönig den Dirnen auch Quartier gewährt 
haben; diese Annahme ist schon deshalb wahrscheinlich richtig, 
weil nach Abschaffung dieser Würde am Hofe eine soge- 
nannte ə»dame des filles de joie suivant la coure auftaucht, 
die demnach eine ähnliche Stellung einnahm, wie sie der Ge- 
lehrte Jean le Ferron dem Ribaudenkönig zuschreibt. Dutillet 
überliefert uns noch die Einzelheit, daß die Freudenmädchen 
während des Monats Mai dem Ribaudenkönig zu Willen zu 
sein (faire son lit) verpflichtet waren. 

Als die Heere größer und durch die unausgesetzte Ver- 
wendung beinahe schon zu stehenden wurden, wuchs der 
Troß der »Soldatenmenschere mit ihnen. Welche Menge 
Dirnen bei den Heeren, zu deren Bestand sie mit der Zeit 
gezählt wurden, anzutreffen waren, geht aus einer Angabe 
Wilmolt von Schaumburgs hervor, daß bei der Belagerung 
von Neuß Karl der Kühne (1467—77) »ließ den profosen die 
gemainen Weiber, der ob dem viertausend und hör waren, zu 
der Arbeit berufen und versahn. Denselben weiben wart durch 
den herzogen ain Fendlein (Fahne) geben, daran was eine 
Frau gemalt, und wan si zu oder von der arbait giengen, 
wart in mit dem Fendlein, auch trummen und pfeifen vorge- 
gangen.«e Der deutsche Kondottiere Werner von Urslingen 
hatte schon 1342 bei einem Bestand von 3500 Mann 1000 
feile Dirnen, Buben und Schelme (meretrices, ragazzii et ru- 
baldi satis) aufzuweisen.«!) 

Auch die ehrenhaftesten Feldherren vermochten dagegen 
nichts auszurichten, da die Truppen sofort gemeutert haben 
würden, wenn gegen diesen Krebsschaden eingeschritten 
würde Um die schwer zu bändigende, das Heer beglei- 
tende Gesellschaft in Schach zu halten, gab man ihr auch 
einen mit weitgehenden Vollmachten ausgerüsteten Vorge- 
setzten, dem dieser Troß unbedingt zu gehorchen hatte. In 
der im 16. Jahrhundert allgemein gültigen Kriegsordnung 
Frondsbergers beschäftigt sich ein eigener Abschnitt mit dem 
»Amt und Befehl des Hurenweybels«. Diesen »Hurenweybel«, 
der meistens im Hauptmannsrange, oft sogar im Obristenrange 


1) Otto Elster, Bilder aus der Kulturgeschichte des deutschen Heeres. 
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stand, war der »Bevelch« vor- 
geschrieben, darauf zu sehen, 
daß die »gemeinen Weiber« 
getreulich ihre Herren ab- 
warten, auf dem Marsche das 
Gepäck tragen, sich sonst im 
Lager überall nützlich machen 
und sich vor allem »beschei- 
dentlich halten«, was zu tun 
diesem Oesindel sicherlich am 
schwersten geworden ist. Die 
Vergehen der »Huren und 
Buben« wurden rücksichtslos 
durch »mechtig übel« Schläge 
bestraft, auch wurden sie über- 
haupt sehr strenge gehalten, LANDSKNECHT MIT SEINEM WEIB. 
da »sonst faule Schwengel und 25%. 

Huren gar zu viel würden«e.. »Umsonst einkauffen«, d. h. 
stehlen, war bei Todesstrafe verboten. Trotz solcher nicht 
gerade sanften Behandlung umflatterten diese Nachtfalter in 
hellen Haufen die Heere; schon damals zog das zweifarbige 
Tuch die Weiber an, und diese sangen unentwegt: 

»Ob wir schon übel werden geschlagen, 
So thun wirs mit ein Landsknecht wagen.« 

Allein Jeanne d’Arc soll diesem Erbübel der damaligen 
Heere entgegengearbeitet haben. Jean Chartrier erzählt in der 
Geschichte Karls VII. von ihren Bemühungen in dieser Rich- 
tung, die natürlich auch nur einen sehr vorübergehenden Er- 
folg hatten. Sie soll auch bei einer Truppenschau in Sancerre 
das ihr angeblich von Gott geschenkte Schwert Fierbois auf 
dem Rücken einiger Dirnen zerschlagen haben. 

Die Armee Karls des Kühnen gegen die Schweizer, die 
gut besoldet war und auf reiche Beute hoffte, soll einen be- 
sonders starken Nachtrab von Weibern gehabt haben. Die 
siegreichen Schweizer Bauern fanden nach der Schlacht von 
Granson (1476) ganze Scharen von Freudenmädchen im bur- 
gundischen Lager. Wie Comines berichtet, machten die Bauern 
aber von diesem Teil der Beute keinen Gebrauch, sondern 
hielten sich mehr an den solideren, materiellen Teil. 

Von Marschall Strozzi — einem Feldherrn Heinrich II. 





392 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


von Frankreich — wird berichtet, daß er auf dem Zuge nach 
Italien den Befehl gegeben habe, achthundert »filles de joye«, 
die sich seinem Heere zugesellt hatten, in die Loire zu werfen, 
da sie den Marsch aufhielten. Nach Brantöme sollen diese 
armen Geschöpfe tatsächlich ertränkt worden sein. 


Beim Söldnerheere Herzog Albas auf dem Zuge nach 
den Niederlanden (1567) befanden sich vierhundert Lustweiber 
zu Pferde und über achthundert zu Fuß. Sie waren in Kom- 
pagnien eingeteilt und hinter ihren besonderen Fahnen in Reih 
und Glied geordnet. Einer jeden von diesen wurde nach 
Verhältnis ihrer Schönheit und ihres Anstands ein Liebhaber 
zugewiesen, dem sie bei Strafe anzugehören und treu zu sein 
hatte. 


Allerdings erschöpfte sich die Aufgabe der Soldatendirne 
nicht lediglich im Geschlechtsverkehr mit den Soldaten; die 
Dirne war nicht immer nur ein Parasit, der sich faulenzend 
vom Überflusse ernährte, sondern, wie Fuchs ausführt, »ein 
durchaus unentbehrlicher Bestandteil der ursprünglichen Heeres- 
organisatione. Die Dirnen trugen dem Soldaten seine mo- 
mentan entbehrlichen Waffen, das Kochgeschirr, etwaige Beute 
nach. Vor allem fehlten den Heeren des Mittelalters jegliche 
Sanitätsvorrichtungen, Ärzte, Krankenpflegerinnen, und so be- 
stand eine wesentliche Aufgabe der Buben und Dirnen in der 
Pflege der erkrankten und verwundeten Soldaten, die sonst 
unweigerlich hilflos an der Heerstraße umgekommen wären. 
In einem im 15. und 16. Jahrhundert von den Soldatendirnen 
gesungenen »Huren- und Bubenlied« heißt es: 

»Sonst sind wir auch nützlich dem Heer, 
Kochen, fegen, wäschen und wer 

Krank ist, dem warten wir dann auß, 
Wir zehren auch gern nach der pauß.» 

In dem völkermordenden großen Kriege, der Deutsch- 
land auf hundert Jahre in der Kultur zurückwarf und seine vor- 
mals blühenden Fluren in menschenleere Wüsten verwandelte, 
fand das fahrende Dirnentum die größte Verbreitung. Mit 
jeder eroberten Stadt, mit jedem niedergesengten Dorf ver- 
mehrte sich das Heer der Soldatendirnen. Freiwillig oder auch 
gezwungen, da sie sich, ihres Beschützers und Ernährers be- 
raubt, sonst dem Hungertode preisgegeben sahen, folgten sie 
wie die Hunde der zum großen Teil zu Tieren herabgesun- 
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kenen zügellosen Soldateska. Unter der Faust dieser blut- 
dürstigen Scheusale, bei denen sich Wollust und Grausam- 
keit zur unerhörtesten Intensivität steigerten, sanken diese Be- 
dauernswerten natürlich auf die tiefste Stufe menschlichen 
Elends herab, und gar manches dieser Mädchen und Frauen 
hauchte rechts oder links der Heerstraße von Krankheit ver- 
zehrt oder auch unter den Mißhandlungen ihres »Liebhabers« 
ihre Seele aus. Alles das geschah unter dem Schutz der 
Fahnen und unter den Augen der Führer, die ihren Soldaten 
an Verkommenheit und Grausamkeit kaum etwas nachgaben. 
Grimmelshausens »Simplizius Simplizissimuse und Mosche- 
roschs »Philanders von Sittewald wunderliche und wahrhafte 
Geschichte« sind kulturhistorische, vielleicht sogar noch hinter 
der dura veritas zurückbleibende Dokumente jener Zeiten 
tiefsten sittlichen Verfalls. Besonders ist Grimmelshausens 
wundervoller Roman, die Lebensbeschreibung der Jungfer Le- 
buschka, genannt Courage, die typische Darstellung des 
Werdens, Lebens und Untergangs eines dieser bedauerns- 
werten Geschöpfe jener fürchterlichen Zeit. 

In Gustav Freytags »Bildern aus der Deutschen Ver- 
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gangenheit« findet sich eine lebensvolle Darstellung jener trüben 
Zeiten unseres Vaterlandes. Es heißt da bei der Schilderung 
der Zustände in den Kriegsheeren: »Nicht nur die höheren 
Offiziere und Hauptleute nahmen ihre Frauen mit ins Feld, 
auch der Reiter und der Fußknecht fand es angenehm, zu- 
weilen sein angetrautes Weib, häufiger eine hübsche Dirne 
zu unterhalten. Weiber aus allen Ländern, gestäupte, ge- 
brannte Dirnen zogen dem Kriegshaufen zu, putzten sich 
nach Kräften auf, suchten Zutritt, weil sie einen Mann, Freund, 
Vetter im Lager hätten. Bei der Musterung und bei der Ab- 
dankung eines Regiments wurden ehrliche Mädchen unter den 
grausamsten Vorspiegelungen oft von ganzen Rotten entführt 
und, wenn das Geld verzehrt ward, zuweilen ohne Kleider 
entlassen. Oder sie wurden von einem dem andern um eine 
Zeche Wein oder ein paar Taler verkauft... 

Am Ende des sechzehnten Jahrhunderts rechnete Adam 
Junghans in einer belagerten Festung, wo der Troß auf eine 
möglichst kleine Zahl beschränkt war, auf dreihundert Fuß- 
knechte fünfzig Dirnen und vierzig Jungen ... So wurde 
das Heer von einem Haufen Weiber begleitet, in jeder Ab- 
stufung des Alters und der Ansprüche, von der Frau oder 
»Maitresse« des Obersten, die mit ihrem Hofstaat unter be- 
sonderer Bedeckung reiste ... bis zur Dirne eines armen Pi- 
keniers, die, ihr Kind auf dem Rücken, mit wunden Füßen 
über das Blut des Schlachtfeldes laufen mußte, und bis herab 
zur Vettel, die aufgegeben hatte, begehrenswert zu erscheinen 
und durch lange Gewöhnung an wilde Aufregungen beim 
Heer festgehalten wurde, wo sie sich durch die schmutzigsten 
Dienste erhielt... Vielen Soldaten war es der größte Stolz, 
eine hübsche Dirne zu haben, und mancher wandte sein 
alles, Sold und Beute daran, sie zu schmücken und gut zu 
halten ... 

Wenn der rohe Mann seine Dirne arger Vergehen be- 
schuldigte, dann konnte er sie nach scheußlichem Lagerge- 
brauch den Reiterjungen und Troßbuben preisgeben; dann 
wurde die Elende von der wilden Meute der Menschen und 
der Lagerhunde in den nächsten Busch gehetzt.« 

Der Dreißigjährige Krieg bezeichnet den Höhepunkt der 
sittlichen Verwilderung der Soldatenheere. Kennzeichnend da- 
für ist auch, daß in jener Zeit die Stellung des Hurenweybels 
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schon so sehr an Ansehen verloren hatte, daß dieser vom 
Hauptmannsrang zum gemeinen Soldaten herabsank. Man 
kann vor allem daraus schließen, daß auch die »Qualität« der 
das Heer begleitenden Weiber stark herabgemindert war, so- 
daß man sogar einem Offizier der damaligen Zeit die Aufsicht 
über diese nicht mehr zumuten konnte. In der Folgezeit 
haben besonders der Große Kurfürst und seine Nachfolger 
durch die Neuorganisation ihrer Heere, wodurch auch die 
übrigen Staaten Europas zu durchgreifenden Reformen ge- 
nötigt wurden, ordnend auf die Zustände in den von jetzt ab 
durchweg stehenden Heeren eingewirkt. Damit hatte der 
Weibertroß in den Heeren der europäischen Staaten seine 
Rolle ausgespielt, und nur noch einige wenige Fälle kennt die 
Kriegsgeschichte des 18. Jahrhunderts, wo in abgeschwächter 
Form die alte, trübe Institution der Soldatendirnen noch ein- 
mal in Erscheinung tritt. Das geschah u.a. in dem galanten 
Heer des Lieblings der Pompadour, des Prinzen Soubise, das 
Friedrich der Große in der Schlacht von Roßbach in wenigen 
Stunden auseinandersprengte. In dem prinzlichen Haupt- 
quartier hielten sich zahllose Weiber, Pariser Putzmacherinnen 
und Demimondainen, auf, und die Rückzugsstraße war wegen 
der eiligen Flucht mit allerhand Kriegswaffen, Reiterstiefeln, 
Kürassen, aber auch mit Perrücken, Reifröcken, Pudermänteln 
und sonstigen weiblichen Kleidungsstücken besät. 

Im allgemeinen war jedoch der direkte Anschluß der 
Weiblichkeit an die Heere der kriegführenden Nationen Eu- 
ropas definitiv abgeschafft, ohne daß dadurch natürlich der 
Geschlechtsverkehr der Soldaten selbst eine wesentliche Ein- 
schränkung erfuhr. Der freie Geschlechtsverkehr und die 
Prostitution haben im Leben des Soldaten immer einen breiten 
Raum eingenommen, und das wird auch immer so bleiben. 
Natürlich ist dieser Verkehr von jetzt ab dem direkten Ein- 
fluß der Heeresleitung entzogen, wie dieser einst im mittel- 
alterlichen Heere durch Vermittlung des Hurenweybels aus- 
geübt wurde, dessen Amt nach Beendigung des dreißigjährigen 
Krieges aus dem Heere verschwand. Dafür ist dem Truppen- 
kommando eine andere, nicht weniger wichtige Aufgabe gestellt: 
die von ihm befehligten Mannschaften vor der Ansteckung 
mit Geschlechtskrankheiten zu warnen und nach Möglichkeit 
zu schützen. 
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Zur Verbreitung der Syphilis haben, wie das auf der 
Hand liegt, die an Zahl immer mehr wachsenden Heere der 
europäischen Staaten wesentlich beigetragen. »Von allen 
Arten der Verbreitung der Syphilis ist die durch die Armeen 
stets die verbreiteste gewesen ... Schon der kurze Krieg 
von 1866 gibt den Beweis, wie wenig Zeit große Heere 
brauchen, um in der Verbreitung der Syphilis Unglaubliches 
zu liefern. Dem Kriege im Norden schreibt man die Radesyge 
und die Dithmarssche Krankheit in Norwegen und Dänemark, 
den Kriegen Cromwells die Sibbons in Schottland, den Ent- 
deckungsreisen der Portugiesen und Spanier die in West- 
indien einheimischen Varietäten der Syphilis zu; kurz alle 
Heere, im Krieg wie im Frieden, haben das beneidenswerte 
Vorrecht, die meisten syphilitischen Männer zu zählen.<?) Мап 
muß jedoch zugestehen, daß sich diese Verhältnisse im Laufe 
der letzten zwanzig Jahre wesentlich gebessert haben, da die 
militärärztliche Kontrolle, besonders in Deutschland und Öster- 
reich-Ungarn, wesentlich verschärft ist und da auch den Sol- 
daten in vorurteilsfreiester Weise Verhaltungsmaßregeln ein- 
geschärft werden, damit sie sich vor venerischer Infektion 
schützen. Auch in den übrigen europäischen Staaten ist in 
dieser Beziehung manches besser geworden. 

Der Geschlechtsverkehr der Soldaten lenkte nach dem 
Ausschluß der Weiblichkeit vom Heere natürlich in andere 
Bahnen; vor allem ermöglichte die Einrichtung der stehenden 
Heere, die zur Friedenszeit an die Garnisonstädte gefesselt 
waren, die Heirat der Offiziere und Unteroffizier. Aber auch 
die Mannschaftsheiraten werden häufiger, ja man begünstigte 
diese im 18. Jahrhundert, in dem Zeitalter der rohen Soldaten- 
werbungen, wo tausende und abertausende von jungen Leuten 
gewaltsam ins Heer eingereiht wurden, ganz besonders, aller- 
dings lediglich zu dem Zweck, den Soldaten längere Zeit an 
die eigene Armee zu fesseln. Besonders in den kleinen 
Staaten, wo man leicht über die Grenze flüchten konnte, war 
eine unverhältnismäßig große Zahl von Soldaten verheiratet. 
Denn wenn man dem Soldaten die Heirat nicht gestaitete, 
war es sicher, daß er mit seinem Mädchen über die Grenze 
zu dem nächsten von Werbern mit ihren Offizieren besetzten 


2) J. Kühn, Die Prostitution im 19. Jahrhundert. Ihre Gefahren und 
deren Abwendung. Neu bearbeitet von E. Reich. 4. Aufl. Leipzig 1892. 
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Wirtshause des Nachbarstaats flüchtete, wo er auf der Stelle 
kopuliert wurde. Für solche Fälle hielt nämlich jedes Werbe- 
geschäft immer einen Geistlichen bei der Hand. 

Die sächsische Armee zählte noch 1790 bei 30 000 Mann 
ап 20 000 Soldatenkinder. Auch beim Regiment v. Thadden 
in Halle war nach Gustav Freytag fast die Hälfte der Soldaten 
mit Frauen versehen, und wenn die Soldatenfrauen und -Kinder 
auch nicht mehr, wie zur Landsknechtszeit, unter ihrem Waibel 
ins Feld zogen, so bildeten sie von jetzt ab doch eine schwere 
Last der Garnisonstädte. 

Man muß dabei auch berücksichtigen, daß zu jener Zeit 
der Soldatenstand vom Bürgerstand noch tief verachtet wurde; 
den Soldatenkindern waren sogar vielfach die Schulen ver- 
schlossen, sodaß sie in den meisten Fällen ganz wild ohne 
irgendwelche Erziehung heranwuchsen und dadurch das An- 
sehen des Standes nicht gerade erhöhten. 

Daß sich Dirnen gern in der Gegend von Kasernen auf- 
halten, um mit den Soldaten in Berührung zu kommen, ist 
eine sich in allen Ländern gleichbleibende Beobachtung. In 
Paris waren es um die Mitte des 19. Jahrhunderts die »filles 
des soldats«, die sich den Soldaten für eine Kleinigkeit, oft 
sogar nur für ein Stück Brot, hingaben, das die armen wol- 
lüstigen Jungen sich vom Munde absparten. Es wurde ihnen 
verboten, Lebensmittel aus der Kaserne zu tragen, und dies 
Verbot wurde auch durch körperliche Untersuchung unter- 
stützt. Ein Oberst, der bemerkte, daß seine Leute trotzdem 
abmagerten, ging der Sache auf die Spur und entdeckte, daß 
die Soldaten ihr Brot den Dirnen aus dem Fenster zuwarfen. 
»Den Tag verbringen diese Dirnen in den Schenken und 
Speisehäusern in der Nähe der Kasernen, wo sie mit den Sol- 
daten tanzen und balgen und sich mit ihnen in dunkle Ka- 
binette zurückziehen, in denen die venerische Ansteckung sich 
wie ein Lauffeuer verbreitet. Diese Art bietet der Polizei Trotz, 
weil die Schenkwirte, denen die Mädchen viele Kunden und 
einen großen Absatz an Getränken und anderen Dingen 
bringen, das Entwischen dieser Rebellen (aus den Kasernen) 
begünstigten. Die Schenkwirte bemühen sich daher, soviel 
Mädchen als nur immer möglich in das Lokal zu ziehen, denn 
Quantität wird mehr geschätzt als Qualität, und in der Tat ist 
die Klasse meist so häßlich, daß sie, wie Duchatelet sagt, 
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‚nur bei betrunkenen Männern und im Dunkeln hoffen darf, 
Neigung zu finden‘. In diesen niedrigen Schenken nehmen 
alle Arten von Verbrechern, Dieben usw. an den Vergnü- 
gungen teil, und durch den Verkehr mit ihnen muß natürlich 
die Ordnung und Disziplin der Soldaten leiden.«?) 

Da die Soldaten alle in jugendlichem Mannesalter stehen 
und sich aus dem gesonderten und am besten gewachsenen 
Teil der Bevölkerung rekrutieren, ist es kein Wunder, daß 
sie auch im Homosexualismus eine besondere Rolle spielen. 
Ist es doch eine bekannte Erscheinung, daß Kasernen, Inter- 
nate, Pensionen und ähnliche Institutionen, in denen eine 
größere Anzahl Personen gleichen Geschlechts zusammenlebt, 
leicht zu Zuchtstätten für homosexuelle Akte — allerdings in 
den meisten Fällen pseudohomosexueller Natur — werden. 
Dr. Magnus Hirschfeld®) berichtet aus Berlin von Sol- 
datenkneipen in der Gegend besonders der Kavalleriekasernen, 
in denen sich abends nach Schluß des Dienstes bis zum 
Zapfenstreich viele Soldaten, darunter auch Unteroffiziere, auf- 
halten, um Bekanntschaft mit Homosexuellen zu machen, die 
jene Lokale mit Vorliebe besuchen. Der Besuch dieser Lokale 
wird allerdings meistens nach kurzer Zeit durch Regiments- 
befehl wieder verboten, doch findet sich dafür bald in neuen 
Lokalen immer wieder Ersatz für einige Zeit, bis auch diese 
wieder verboten werden. Ein harmloser Besucher solcher 
Lokale würde einigermaßen verwundert sein, dort viele fein- 
gekleidete Herren mit Soldaten sitzen zu sehen, ohne aller- 
dings irgend etwas Anstößiges zu bemerken. Die hier 
zwischen Urningen und den diesen gefälligen Soldaten ge- 
schlossenen Freundschaften halten oft für die ganze Dienstzeit, 
ja noch über diese hinaus, vor. Hirschfeld kennt einen 
Fall, wo ein Homosexueller nach einander mit drei Brüdern 
verkehrte, die bei den Gardekürassieren standen. In der Nähe 
der Kasernen befindet sich auch vielfach der sogenannte 
»militärische Striche, auf dem die Soldaten einzeln oder zu 
zweien gehend Annäherung an Homosexuelle suchen. Nach 
Hirschfeld ist die Soldatenprostitution in den Ländern am 
stärksten verbreitet, in denen die Homosexualität bestraft 

3) Grundzüge der Gesellschaftswissenschaft. 14. Auflage. 


Aus dem Englischen. Berlin 1895. 
*, Berlins drittes Geschlecht. 15. Aufl. Berlin 1907. 
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wird. Offenbar hängt dies damit zusammen, daß die Urninge 
von den Soldaten am wenigsten Erpressungen und andere 
Unannehmlichkeiten zu befürchten haben. Sehr verbreitet ist 
die Soldatenprostitution in den skandinavischen Hauptstädten. 
In Stockholm läßt man sogar Militärpatrouillen auf Soldaten 
fahnden, die zu dem erwähnten Zweck »herumstrichen«, ohne 
jedoch damit besonderen Erfolg zu erzielen. 

Ein schwieriges Problem, das, wie sich aus Nachstehen- 
dem ergibt, von den Engländern in einer allerdings wenig 
nachahmenswerten Weise gelöst ist, ist die Frage, wie den 
Soldaten der von Jahr zu Jahr an Umfang zunehmenden Ko- 
lonialarmeen die Gelegenheit zum Geschlechtsverkehr zu 
schaffen ist. Es ist das ja ein sehr heikles Thema, aber man 
muß erwägen, daß das heiße Klima bei mangelndem Ge- 
schlechtsverkehr die oft auf lange Zeit von der Heimat fernen 
Soldaten erfahrungsgemäß leicht zu geschlechtlichen Aus- 
schreitungen und Übertreibungen verleitet. Ist doch der 
Tropenkoller eine in neuerer Zeit häufig wiederkehrende un- 
erfreuliche Erscheinung auf sexueller Grundlage, und haben 
sich doch auch in den jüngsten Kolonialkriegen, die u.a. 
Deutschland zu kämpfen genötigt war, derartige Unzulänglich- 
keiten in dieser Richtung herausgestellt, daß eine Vorsorge 
der Heeresleitung, wie hier ein sowohl in moralischer als auch 
hygienischer Beziehung gleich befriedigender Zustand zu er- 
zielen ist, ganz unabweisbar erscheint. 

Nach Henne am Rhyn’:) bestanden bei der englisch- 
indischen Armee recht eigenartige Zustände, die von Mr. Dyer 
persönlich beobachtet wurden und 1888 im britischen Parla- 
ment zur Sprache kamen. In einem amtlichen Bericht wurde 
nämlich »rühmend« hervorgehoben, daß іп Sitapur die »Frauen- 
zimmer gut gehalten selen: Im Lager von Lucknow waren 
dreizehn Zelte für Prostituierte eingerichtet, die die Brigade 
begleiteten und unter dem Befehle des Generals (!) standen. 
Ebenso ist den Kasernen von Lucknow ein Quartier für 
öffentliche Dirnen beigegeben, welche 72 Wohnungen zu 
beiden Seiten einer Straße bevölkern, die von den britischen 
Behörden zu diesem Zwecke aus dem für das Militär be- 
stimmten Kredit erbaut und weit besser eingerichtet sind, als 


5) Die Gebrechen und Sünden der Sittenpolizei aller Zeiten, vorzüg- 
lich der Gegenwart. 2. Aufl. Leipzig 1897. 
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die Wohnungen der Eingeborenen. Die Bewohnerinnen dieser 
Schandgasse waren alle patentiert und hielten ungescheut 
auch die Vorübergehenden an. Der Befehlshaber eines Re- 
giments, das sich von Bombay nach einem entfernten Lager 
begehen sollte, requirierte selbst eine Anzahl von Prostituierten, 
damit diese den Soldaten von einer Etappe zur anderen folgten, 
und sagte dem sich darüber beschwerenden Feldprediger, er 
habe höhere Ordre hierfür. Bei jeder Etappe wurde über dem 
Lager der Dirnen eine Fahne aufgepflanzt, damit die Soldaten 
sich zurechtfänden. Ein britischer Offizier bei Kohat an der 
Grenze von Afghanistan verlangte von einer entfernten Gar- 
nison die Übersendung einer Anzahl Dirnen; sie sollten hübsch 
und nicht unter 22 Jahren sein. In Henne am Rhyns Be- 
richt finden sich noch weitere Einzelheiten über diese Zu- 
stände in der britisch-indischen Armee, von denen man ohne 
weiteres behaupten kann, daß sie sich von denen in einem 
mittelalterlichen Heerhaufen nicht wesentlich unterscheiden. 
Sogar der »Hurenwaibel« ist vorhanden, nur mit dem Unter- 


schied, daß er nicht, wie im 16. Jahrhundert, Hauptmanns-, ` 


sondern hier Generalsrang (!) bekleidet. 

Daß noch heute in der Armee eines Kulturvolkes der- 
artige Zustände herrschen, beweist, welche schwierigen Fragen 
in der Richtung sexueller Hygiene die modernen Heeresver- 
waltungen noch zu lösen haben. Besonders in Deutschland 
ist eine Vorsorge in dieser Richtung eine der wichtigsten Auf- 
gaben der Heeresverwaltung, da unser Heer ein eng mit allen 
Schichten der Bevölkerung verwachsenes Volksheer ist, dessen 
sittliche und hygienische Qualitäten mit denen des ganzen 
Volkes nahezu identisch sind. 


ES 
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MUTTERSCHUTZ BEI DEN NATURVÖLKERN. 
Von H. BERKUSKY, Leipzig. 


Ре rechtmäßige Ehe einzugehen, gilt fast allen Natur- 
völkern, wenige Ausnahmen abgerechnet, als eine selbst- 
verständliche Forderung, die gewollte Ehelosigkeit als ein 
Zeichen von Impotenz; jeder Erwachsene, der ohne zwingende 
Gründe, hoffnungslose Armut oder unheilbares körperliches 
Siechtum, auf die Heirat verzichtet, fällt der allgemeinen Ver- 
achtung anheim. Die Ehe aber erfüllt nur dann ihren Zweck, 
wenn sie mit Kindern gesegnet ist, daher kann bei zahl- 
reichen primitiven Völkern ein Mädchen, das mit einem jungen 
Manne ein Liebesverhältnis unterhält, nur dann auf eine Heirat 
rechnen, wenn sich die Folgen des Verkehrs bemerkbar 
machen. Die außereheliche Schwangerschaft ist keine Schande, 
sondern die notwendige Vorbedinguug für den Abschluß einer 
legitimen Ehe. Aber auch dann, wenn die Heirat aus irgend 
welchen Gründen nicht zustande kommt, hat dieser Umstand 
für das Mädchen keine nachteiligen Folgen, werden doch 
häufig gerade solche Mädchen mit Vorliebe geheiratet, die be- 
reits ein Kind geboren haben. 

Als der niederländische Kolonialbeamte S. Roos vor etwa 
37 Jahren die Insel Sumba!) bereiste, kam er eines Tages in 
ein Dorf, in dem eine glänzende Hochzeit gefeiert wurde, Die 
Braut, ein fast verblühtes Mädchen, hatte eine bewegte Ver- 
gangenheit hinter sich und schon drei Kindern das Leben 
geschenkt, der Bräutigam aber war ein reicher und ange- 
sehener Mann, der seinem Schwiegervater die für jene Ge- 
genden recht bedeutende Summe von 1300 Gulden als Braut- 
preis gezahlt hatte, um in den Besitz dieser Perle zu gelangen. 
Trotz der dreimaligen Schwangerschaft hatte das Mädchen 
also noch eine »glänzende Partiee gemacht, und ähnliche 


1) Nach S. Roos »Het eiland Soemba, volgens de jongste medede- 
lingen«, Tijdschrift voor Nederlandsch-Indie, Nieuwe Serie Ill, 1874, S. 376. 
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Fälle kommen auch bei vielen anderen Naturvölkern häufig 
genug vor. So berichtet Buch von einer hübschen Wodjakin?), 
die von einem russischen Offizier ein Kind hatte, nichtsdesto- 
weniger aber von zahlreichen Freiern umworben wurde; sie 
heiratete schließlich den reichsten und wurde damit die an- 
gesehenste Frau im Dorf. Fruchtbarkeit gilt fast allen Natur- 
völkern als die schätzenswerteste Eigenschaft des Weibes; die 
Kachin in Ober-Birma°) verachten geradezu ein Mädchen, das 
seine Fähigkeit zu gebären noch nicht erwiesen hat. 


Unter diesen Umständen kann natürlich von einem recht- 
lichen Schutze der ledigen Mutter kaum die Rede sein; so 
wenig, wie sie wegen ihres Fehltrittes verachtet wird, so 
wenig braucht sie sich auch Sorgen darüber zu machen, wie 
sie sich und ihr Kind erhalten soll, denn sie steht nicht allein, 
sondern hat einen starken Rückhalt an ihrer Familie. Der 
Familiensinn, das Gefühl der Zusammengehörigkeit aller Fa- 
milienmitglieder, ist bei den Naturvölkern ungleich stärker ent- 
wickelt, als bei uns; die Familienangehörigen sind nicht nur 
moralisch, sondern auch rechtlich verpflichtet, sich gegenseitig 
nach besten Kräften zu helfen. Ansehen und wirtschaftliche 
Leistungsfähigkeit einer Familie hängt aber nicht zum min- 
desten ab von der Zahl ihrer Mitglieder, daher ist jeder Zu- 
wachs willkommen; »wessen Stier auch bespringt«, sagt sehr 
bezeichnend ein Sprüchwort der Mordwinen), »das Kalb ist 
unsere. Zudem verursacht bei den einfachen Lebensverhält- 
nissen der Naturvölker der Unterhalt eines Kindes weit weniger 
Mühe und Kosten, als bei uns, und selbst wenn die ledige 
Mutter oder ihre Familie nicht willens oder imstande sind, für 
das Kind zu sorgen, so steht es ihnen frei, sich seiner auf 
gewaltsame Weise zu entledigen. Denn nach dem Gewohn- 
heitsrecht fast aller Naturvölker ist die künstliche Unter- 
brechung der Schwangerschaft und selbst das Töten neuge- 
borener Kinder nicht nur straffrei, sondern in- vielen Fällen 
sogar eine Pflicht. 


з) М. Висһ »Die Wodjäken«, Acta societatis scientiarum Fennicae, 
Bd. 12 (Helsingfors 1883) S. 509. 

3) H. Wehrli »Beitrag zur Ethnographie der Chingpaw (Kachin) von 
Ober-Burma«, Supplement zu Bd. 16 des »Internationalen Archiv für Ethno- 
graphie«, 1904, S. 29. 
dan 4) P. v. Stenin Die Ehe bei den Mordwinen«, Globus Bd. 65, 1894, 

. 181. 
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Nicht überall jedoch wird es dem Vater eines außerehe- 
lichen Kindes so leicht gemacht, sich jeder weiteren Verant- 
wortung zu entziehen; bei einer Reihe von Naturvölkern ist ` 
er verpflichtet, der Familie des von ihm Mutter gewordenen 
Mädchens eine Entschädigung zu zahlen. Der Familie, nicht 
der ledigen Mutter selbst, denn diese steht, solange sie un- 
verheiratet ist, unter der Vormundschaft des Familienober- 
hauptes, eines ihrer nächsten männlichen Verwandten. Dieser 
ist es, der von dem Vater des Kindes eine Genugtuung zu 
fordern hat, und zwar fällt diese Entschädigung, entsprechend 
der verschiedenen rechtlichen Stellung des Familienoberhauptes, 
entweder ihm allein oder der ganzen Familie und damit auch 
der Mutter und ihrem Kinde zu. Wie nach der Anschauung 
zahlreicher Naturvölker der Ehebruch als ein Diebstahl, ein 
Eingriff in die Besitzrechte des Mannes, angesehen wird, so 
gilt vielfach auch der heimliche Verkehr mit einem Mädchen 
als eine Beeinträchtigung der Rechte ihres Vormundes, be- 
sonders dann, wenn dieser Verkehr Folgen hat. Mit der 
Buße, die der Vater eines außerehelichen Kindes zu zahlen 
hat, sühnt er aber nicht nur sein eigenes Vergehen, sondern 
er versöhnt damit auch den Vormund des Mädchens mit dem 
Fehltritt seines Mündels; insofern dient also diese Entschä- 
digung zugleich auch dem Schutze der Mutter. 

Die Höhe der Buße bleibt teils, wie bei den Wangoni in 
Ostafrika5), den Lusheis in Assam®) und anderen Völkern 
der freien Vereinbarung überlassen, teils ist sie gewohnheits- 
rechtlich genau bestimmt. Bei den A-Kamba im britischen 
Ostafrika?) muß der Vater des Kindes dem Vormund des 
Mädchens drei Ziegen zahlen, bei den Schambaa in Deutsch- 
Ostafrika®) einen Ziegenbock und zwei Ziegen. Nach dem 
Gewohnheitsrecht der Kaffern?) beträgt die Buße ein Rind; ist 
das Kind entwöhnt, so kann es der Vater gegen eine weitere 
Zahlung von 2—3 Rindern für sich beanspruchen, andernfalls 


Er ee der Wangoni«, Deutsches Kolonial- 
blatt, 18, 1907, S. 6 
6) Major ДАДЫ »The Lusheis«, Census of India 1901, Ethno- 
graphic ent S. 224 
Hobley »Ethnology of A-Kamba and other East African 
Tribes«, Cambridge 1910, S. 78. 
) H. Dahlgrün »Heiratsgebräuche der Schambaa«, Mitteilungen aus 
den асы ен Shulzgebieten, Bd. 16, 1903, S. 227 
9) Colonel Maclean »A Compendium "of Kafir laws and customs«, 
Grahamstown 1906, S. 66 u. 214. 
26* 
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- bleibt es der Familie der Mutter. In manchen Gegenden muß 
der Vater gleich nach der Geburt fünf Rinder zahlen, ist das 
von ihm Mutter gewordene Mädchen die Tochter eines vor- 
nehmen Mannes, so wird diese Buße noch erhöht, dafür fällt 
das Kind aber dem Vater zu, wenn es der mütterlichen Pflege 
nicht mehr bedarf. Auch bei den Basuto!°) richtet sich die 
Höhe der Entschädigung nach dem Stande der Mutter; ist 
diese ein Mädchen aus dem Volk, so genügen zwei Ziegen, 
stammt sie dagegen aus einer angesehenen Familie, so beträgt 
die Buße bis zu sieben Rindern. Das ist eine recht empfind- 
liche Strafe, wenn man bedenkt, mit welcher Affenliebe der 
Neger an seinem Vieh hängt; verschmerzt er doch häufig ge- 
nug den Tod seines Weibes oder seines Kindes weit leichter, 
als den Verlust eines Rindes.. Bei den Man Quan Trang in 
Tonkin !!) muß der Vater eines außerehelichen Kindes den 
Eltern der Mutter zwei Monate dienen. Infolge des hier wie 
bei zahlreichen anderen Völkern des hinterindischen Festlandes 
und Indonesiens noch vielfach herrschenden Mutterrechtes 
zahlt ja auch der junge Ehemann seinen Schwiegereltern keinen 
Brautpreis, sondern siedelt stattdessen in ihren Haushalt über 
und ist verpflichtet, alle ihm zugeteilten Arbeiten zu verrichten. 
Ähnlich ist es bei den Hka Muks, Hka Mets und einigen 
anderen Stämmen im nördlichen Birma!2); hier muß der Vater 
des Kindes den Eltern des Mädchens nicht nur eine Entschä- 
digung von 30 Rupien (= etwa 40 Mark) zahlen, sondern er 
ist auch verpflichtet, alle häuslichen Arbeiten seiner Geliebten 
zu übernehmen, bis diese selbst wieder dazu imstande ist. 
Während in den eben angeführten Fällen der Vater eines 
unehelichen Kindes mit der Zahlung einer einmaligen Ent- 
schädigung jeder weiteren Verpflichtung enthoben ist, muß er 
bei einigen anderen primitiven Völkern die Kosten für den 
Unterhalt seines Kindes ganz oder zum Teil übernehmen. Bei 
den Mon in Tonkin!?) hat er in gleicher Weise, wie die Eltern 


10) H. Grützner »Über die Gebräuche der Basutho«, Verhandlungen 
der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichie, 
Jahrgang 1877, S. 82. 

11) Lunet SCH Lajonquière »Ethnographie du "Tonkin Septentrional«, 
Paris 1906 ‚5. 2 

1) J, б. со and P. Hardiman »Gazetteer of Upper Burma and the 
Shan States«, Rangun 1900, Part I, Vol. I, S. 523. 
e we Lunet de Lajonquiere »Ethnographie du Tonkin Septentrional., 
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der Mutter, für das Kind zu sorgen; sträubt er sich oder 
leugnet er seine Vaterschaft ab, so muß er sich einem Gottes- 
gericht unterziehen. Der Zauberpriester ritzt den kleinen Finger 
des Vaters und ebenso den kleinen Finger des Kindes und läßt 
von dem hervorquellenden Blut je einen Tropfen in eine mit 
Wasser gefüllte Tasse fallen; mischen sich die beiden Tropfen, 
so ist damit die Vaterschaft unwiderleglich festgestellt. Die 
Bontoc-Igorroten auf der Insel Luzon!) gestatten den jungen 
Leuten sehr große Freiheiten; die Mädchen schlafen meist zu 
drei oder vier in einem besonderen kleinen Häuschen zu- 
sammen und dürfen hier ungehindert die Besuche ihrer Lieb- 
haber empfangen. Wird aber ein außereheliches Kind ge- 
boren, so ist der Vater desselben verpflichtet, ihm nach sechs 
oder sieben Jahren ein Reisfeld zu übergeben, und damit ist 
die Zukunft des Kindes sichergestellt. Bei den Aino auf der 
Insel Jesso!°) bleibt ein uneheliches Kind bei der Mutter, bis 
es entwöhnt ist, der Vater muß aber alle Kosten tragen und 
nach fünf oder sechs Jahren das Kind für immer zu sich 
nehmen. Auch in der Landschaft Bukoba in Deutsch-Ost- 
afrika 16) fällt die Sorge für ein uneheliches Kind ausschließ- 
lich dem Vater zu; heiratet dieser später, so haben seine vor- 
ehelichen Kinder dieselben Rechte, wie die ehelichen. Das 
Gewohnheitsrecht der Samoaner!?) enthält zwar keine aus- 
drücklichen Bestimmungen zum Schutze außerehelicher Kinder, 
aber sie werden fast stets von ihrem Vaier adoptiert und da- 
mit seinen ehelichen Kindern rechtlich gleichgestellt. 

»Mwana wa haramu«, »uneheliches Kind«, ist eines der 
schwersten Schimpfworte, das die Suaheli kennen, und auch 
bei zahlreichen anderen primitiven Völkern gilt die außerehe- 
liche Geburt als ein Makel, der dem Kinde zeitlebens an- 
haftet, und nicht nur dem Kinde, sondern auch seiner Mutter. 
Nur ein Mittel gibt es, diese Schande zu tilgen: die legitime 
Ehe der Mutter mit dem Vater des Kindes. Und dies ist 
denn auch die weitaus häufigste Form des Mutterschutzes, 


1) A, E. Jenks »The Bontoc Igorot«, Manila 1905, S. 67. 
15) B. Scheube »Die Ainos«, Mitteilungen der deutschen Gesellschaft 
für die Natur- und Völkerkunde Ostasiens, Bd. 3, 1880/84, S. 239. 
16) Richter »Der Bezirk Bukoba«, Mitteilungen aus den deutschen 
Schutzgebieten, Bd. 12, 1899, S. 85, 
1) W. v. Bülow »Die Ehegesetze der Samoaner«, Globus Bd. 73, 
1898, S. 186. 
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die wir bei den Naturvölkern finden; der Mann ist gezwungen, 
das von ihm Mutter gewordene Mädchen zu heiraten und 
damit das Kind zu legitimieren. Bei einigen Völkern freilich 
kann sich der Vater eines unehelichen Kindes durch die Zah- 
lung einer Geldsumme von dieser Verpflichtung loskaufen, 
aber diese Summe ist so außerordentlich hoch, daß die meisten 
es vorziehen, das Mädchen zu ehelichen. 

Ist bei den Berbern in Marokko!®) ein Mädchen schwanger 
geworden, so ist ihr Verführer gezwungen, sie zu heiraten. 
Weigert er sich, so wird sein ganzes Vermögen konfisziert; 
wenn er auch dann noch bei seiner Weigerung verharrt, wird 
er für vogelfrei erklärt, und die Verwandten des von ihm ver- 
führten Mädchens haben das Recht, ihn ohne weiteres über 
den Haufen zu schießen. Bei den Bassari in Togo!?) ver- 
langen die Eltern von dem Verführer ihrer zur Mutter ge- 
wordenen Tochter eine Entschädigung, deren Höhe dem üb- 
lichen Brautpreis entspricht; eine Heirat ist zwar nicht un- 
bedingt notwendig, aber sie erfolgt fast stets, denn ein Neger 
wird nicht so leicht den Kaufpreis für eine Frau bezahlen, um 
nachher freiwillig auf ihren Besitz zu verzichten. Zudem steht 
es dem Manne jederzeit frei, noch eine andere Frau zu hei- 
raten; so sehr auch die kulturelle Entwickelung der Natur- 
völker durch die noch immer bei den meisten dieser bestehende 
Vielweiberei gehemmt wird, so läßt sich doch kaum leugnen, 
daß diese Einrichtung auch ihre guten Seiten hat. Sicherlich 
ist in vielen Fällen der Vater eines außerehelichen Kindes 
um so eher bereit, die Mutter dieses Kindes zu heiraten, 
als ihm dadurch nicht, wie bei uns, die Möglichkeit genommen 
wird, noch eine »bessere Partie: zu machen. Auch wenn der 
Vater des Kindes selbst nicht willens oder imstande ist, das 
Mädchen zu ehelichen, so hat dieses doch noch immer die 
Aussicht, von einem anderen Manne als Nebenfrau geheiratet 
zu werden, denn in der Regel wird, soweit dies überhaupt 
geschieht, nur von der Hauptfrau eine »tadellose Vergangen- 
heit« gefordert, nicht aber von den Nebenfrauen, für die dem- 
gemäß auch ein weit geringerer Kaufpreis gezahlt wird. 

Ähnliche Bestimmungen, wie bei den eben genannten 
Bassari, bestehen auch bei einigen ostafrikanischen Völkern; 


18) B. Meakin »The Moors«, London 1902, S. 39 
19) H, Klose »Togo unter deutscher Flagge«, Berlin 1899, S. 510. 
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bei den Madi, Schuli und Luri im östlichen Sudan?) muß der 
Mann das von ihm Mutter gewordene Mädchen gegen Zah- 
lung des üblichen Brautpreises heiraten, ebenso ist es bei den 
Wahehe?!), den Wanyamwesi??) und den Wadigo”) in Deutsch- 
Ostafrika. In der Landschaft Kissiba*) gilt die uneheliche 
Schwangerschaft als eine Schande; der Verführer muß öffent- 
lich vor dem Sultan seine Vaterschaft bekennen und das 
Mädchen heiraten. Auch bei den Suaheli?5) ist, wie oben 
schon gesagt wurde, die außereheliche Geburt ein Makel; der 
Vater eines solchen Kindes ist zwar nicht rechtlich, aber 
moralisch gezwungen, die Mutter zu heiraten, um der allge- 
meinen Verachtung zu entgehen. 


Ist ein Tungusenmädchen?) schwanger geworden, so 
muß sie ihren Liebhaber nennen; dieser wird zunächst durch- 
geprügelt und versteht sich dann meist dazu, sein Vergehen 
durch eine legitime Ehe zu sühnen. Weigert er sich, so wird 
er getötet; das Mädchen selbst aber bleibt völlig straffrei, sie 
und ihr Kind wird von ihren Eltern unterhalten. Bei den 
Bewohnern des Altai im südlichen Sibirien?) wird der Ver- 
führer ebenfalls meist durch Prügel zur Heirat gezwungen; 
ist er ein wohlhabender Mann, so kann er sich allerdings 
durch eine hohe Geldstrafe 'freikaufen. 


Die primitiven Völker des hinterindischen Festlandes ge- 
statten zwar den Mädchen sehr große Freiheiten; wenn aber 
eine Schwangerschaft eintritt, so wird nach dem Vater des zu 
erwartenden Kindes geforscht, und dieser muß in den meisten 
Fällen wenigstens seine Geliebte heiraten. Bei den Kachin in 
Обег-Вігта 28) kommt das Mädchen im Hause ihres Lieb- 


20) H. Frobenius »Die Heiden-Neger des ägyptischen Sudan«, Berlin 
1893, S. 124 u. 332. 

21) E, Nigmann »Die Wahehe«, Berlin 1908, S. 50. 

“А Н. Post »Afrikanische Jurisprudenz«, Oldenburg und Leipzig 
1887, 1, S. 46. 

23) v, St. Paul-Hilaire »Über die Rechtsgewohnheiten der im Bezirk 
Tanga ansässigen Farbigen«, Mitteilungen aus den deutschen Schutzge- 
bieten Bd. 8, 1895, S. 199. 

24) H. Autenrieth »Recht der Kissibaleute (Bezirk Bukoba)«, Zeitschrift 
für vergleichende Rechtswissenschaft Bd. 21, 1908, S. 369. 

25) R. Niese »Das Personen- und Familienrecht der Suaheli«, Zeit- 
schrift für vergleichende Rechtswissenschaft Bd. 16, 1903, S. 

26) C, Hiekisch »Die Tungusen«, St. Petersburg 1879, $, 90. 

27) W.Radloff »Aus Sibirien«, Leipzig 1884, Bd. I, S. 315. 

28) G. Scott and J. P. Hardiman »Oazetteer of Upper Burma and the 
Shan States«, Part I, Vol. 1, S. 407. 
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habers nieder und bleibt dann meist für immer bei ihm; 
weigert sich der Mann aber, die Mutter seines Kindes zu hei- 
raten, so hat er ihren Eltern eine sehr hohe Strafe zu zahlen. 
Wird bei den Taungtu in Birma®) ein Mädchen schwanger, 
so muß sie vor den Ältesten des Dorfes unter Eid den 
Namen ihres Geliebten nennen; bekennt dieser seine Vater- 
schaft, so werden beide noch an demselben Tage miteinander 
verheiratet. Bestreitet der Mann dagegen, mit dem Mädchen 
intim verkehrt zu haben, und kann er seine Behauptung nicht 
einwandsfrei beweisen, so muß er eine Strafe von 30 Rupien 
zahlen. Alle Mädchen, die vor der Ehe schwanger geworden 
sind, werden ebenso wie ihre Liebhaber aus dem Dorfe aus- 
gewiesen, daher gibt es hier ganze Dörfer, die nur von solchen 
ausgewiesenen Liebespaaren bewohnt werden. Bei den Jansen 
in Assam®°) hat der Vater eines unehelichen Kindes auch 
dann eine Geldstrafe zu zahlen, wenn er die Mutter heiratet; 
tut er es nicht, so wird die Strafe bedeutend erhöht. Bei den 
Thai in Апат?!) suchen zunächst die Ältesten des Dorfes 
eine Heirat herbeizuführen; gelingt dies nicht, so muß der 
Mann ebenfalls den Eltern des von ihm Mutter gewordenen 
Mädchens eine bedeutende Summe zahlen. Hier wie bei den 
übrigen im vorhergehenden genahnten Völkern sind natürlich 
nur sehr wohlhabende junge Leute in der Lage, die recht 
hoch bemessene Strafe zu zahlen, so daß schon aus diesem 
Grunde die Angelegenheit in der Regel mit der Ehe ihren 
Abschluß findet. 

Auch bei der Mehrzahl der indonesischen Völker muß 
der Vater eines außerehelichen Kindes die Mutter heiraten und 
außerdem meist noch eine Geldstrafe zahlen. Während diese 
Strafe in den Landschaften Palembang und Benkulen in Süd- 
sumatra?) etwa 50 Mark, bei den Galelaresen auf der Insel 
Наітаћһега 23) etwa 40 Mark beträgt, ist sie bei den Batak im 

2°) Ebenda, S. 556. 

2%) C, A. Soppit »A short account of the Kuki-Lushai Tribes«, Shillong 
195 2 Pire Antoine Bourlet »Les Thay«, Anthropos Bd. II, S. 371 u. 907. 

зг) Van den Berg »Rechtsbronnen van Zuid-Sumatra«, "Bijdragen tot 
de Taal-Land- en Volkenkunde van Nederlandsch-Indie, Serie У, Ва. 9, 
1894; І апагесһі der Palembangschen Hochlande, Artikel I, $ 8; Landrecht 
von Benkoelen 5 81. 

33) H. van Dijken en M. J. van Baarda »Fabelen, Verhalen en Over- 


leveringen der Galelareezen«, ijdragen tot de Taal-Land- en Volkenkunde 
van Nederlandsch-Indie, Jahrgang 1895, Gewohnheitsrecht § 79. 
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nördlichen Sumatra®) weit höher, nämlich bis zu 240 Mark, 
eine Summe, die freilich häufig ermäßigt wird, wenn der 
Mann nicht imstande ist, sie aufzubringen. Auf den Tenim- 
ber-Inseln®) muß der Verführer nicht nur eine Strafe zahlen 
und das von ihm Mutter gewordene Mädchen heiraten, son- 
dern auch einen Zweikampf mit einem der Brüder oder einem 
anderen nahen Verwandten des Mädchens bestehen; wird er 
in diesem Kampfe verwundet, so wird die zu zahlende Buße 
noch erhöht. Bei den Olo-Ngadju auf der Insel Borneo®) 
muß ein schwanger gewordenes Mädchen noch vor ihrer 
Niederkunft den Vater des Kindes heiraten; wenn dieser seine 
Vaterschaft ableugnet, so hat er seine Unschuld durch ein 
Gottesgericht zu beweisen. Dieses Oottesgericht besteht 
darin, daß er seinen Finger in heißes Harz tauchen muß; ver- 
brennt er sich, so ist damit seine Vaterschaft erwiesen. Der 
Zauberpriester, der die ganze Zeremonie leitet, läßt nun frei- 
lich mit sich reden und ist gegen Geld und gute Worte gern 
bereit, die Sache so einzurichten, daß der Beschuldigte sich 
nicht verbrennt. Ist nun seine Unschuld festgestellt, so ist 
damit die Angelegenheit noch keineswegs zuungunsten der 
Klägerin entschieden, vielmehr hat diese das Recht, noch drei 
andere Männer als vermutliche Väter ihres Kindes namhaft zu 
machen, gewiß eine sehr liberale Bestimmung. Gelingt es 
auch den beiden nächsten, sich von diesem Verdacht zu 
reinigen, so nennt das Mädchen als letzten irgend einen 
armen Teufel, der nicht die Mittel hat, den Zauberer zu be- 
stechen; dieser verbrennt sich dann natürlich seinen Finger 
und muß wohl oder übel sich als Vater des Kindes bekennen 
und das Mädchen heiraten. Wenn bei den Toumbuluh im 
Norden der Insel Zelebes) ein junger Mann nicht imstande 
ist, die sehr erheblichen Kosten für das Hochzeitsfest aufzu- 
bringen, so verkehrt er so lange heimlich mit seiner Geliebten, 
bis die Folgen des Verkehrs sichtbar werden; dann ist er 


34) W. Volz »Nord-Sumatra«, Berlin 1909, Bd. I, S. 34. 

зо) J, G. Riedel »De sluik- en kroesharige rassen tusschen Selebes en 
Papua«, ’S-Oravenhage 1886, S. 295. 

3) G. A. Wilken »Plechtigheden en Gebruiken bij Verlovingen en 
Huwelijken bij de Volken van den Indischen Archipel«, Bijdragen tot de 
Taal-Land- en Volkenkunde van Nederlandsch-Indie, Jahrgang 1889, S. 442, 

37) J. G. Riedel »Alte Gebräuche bei Heiraten, Geburt und Sterbe- 
fällen bei dem Toumbuluh-Stamm in der Minahasa«, Internationales Archiv 
für Ethnographie, Bd. 8, 1895, S. 92. 
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nach dem geltenden Gewohnheitsrecht gezwungen, sofort zu 
den Eltern des Mädchens zu ziehen, die ihn dann auch ohne 
vorhergehende formelle Heirat als ihren Schwiegersohn an- 
sehen. In der Landschaft Kro& in Südsumatra®) wird durch 
eine außereheliche Geburt die ganze Familie des Mädchens 
entehrt; ist hier ein Mädchen, eine Witwe oder eine ge- 
schiedene Frau schwanger geworden und ist sie nicht willens 
oder imstande, den Vater ihres zu erwartenden Kindes zu 
nennen, so wird sie von einem ihrer nächsten Verwandten 
geheiratet, um dadurch die Ehre der Familie zu retten und die 
Zukunft des Kindes sicher zu stellen. In Klein-Mandailing in 
Mittelsumatra3°) steht jeder Unverheirateten, die sich Mutter 
fühlt, das Recht zu, in das Haus ihres Liebhabers zu gehen 
und ihn dadurch zur Heirat zu zwingen. Läßt sich der 
Vater des Kindes nicht ermitteln, so haben die Verwandten des 
Mädchens die Pflicht, für einen anderen Mann zu sorgen, der 
für Geld und gute Worte bereit ist, die Schwangere zu heiraten. 


Auch in einigen Gegenden Neu-Ouineas ist der Lieb- 
haber eines schwanger gewordenen Mädchens gezwungen, 
das Kind durch die Ehe mit der Mutter zu legitimieren. Bei 
den Stämmen an der Geelvinks-Bait%) wird ihm von den Ver- 
wandten des Mädchens so lange zugesetzt, bis er seiner 
Pflicht nachkommt oder das Dorf verläßt; in den meisten 
Fällen zieht er es vor, seine Geliebte zu heiraten, denn mit 
dem Verlassen seiner Heimat müßte er auf seinen Besitz und 
auf jeden rechtlichen Schutz verzichten. Ist in der Landschaft 
Gebar*!) auf Neu-Guinea ein Mann Vater eines außerehe- 
lichen Kindes geworden, so hat er nur die Wahl zwischen 
Heirat oder Tod; weigert er sich nämlich, die Mutter des 
Kindes zu ehelichen, so wird er von ihren Verwandten über- 
fallen, getötet und gefressen. 

Auch hier ist es also, wie bei allen übrigen im vorher- 
gehenden genannten Völkern zunächst nicht die ledige Mutter 


38) O. L. Helfrich Ee tot de geographische, geologische en 
ethnographische Kennis der afdeeling Kroë«, Bijdragen tot de Taal-Land- 
en Volkenkunde varı Nederlandsch-Indie«, Jahrgang 1889, S. 547. 

3) H., Ris »De onderafdeeling Klein Mandailing ...«, Bijdragen tot 
de Taal-Land- en Volkenkunde van Nederlandsch-Indie«, Serie VI, 2, 1896, 
S. 496 u. 517. 

“) M. Krieger »Neu-Guinea«, Berlin 1899, S. 395. 

41) Nach Th. Ruys »Besuch bei einem Kannibalenstamm Neu-Guineas«, 
Globus Bd. 89, 1906, S. 323. 
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nicht nur ihn selbst, sondern auch die Mutier des Kindes. 
In den meisten Fällen kommen die beiden Schuldigen mit 
einer mehr oder weniger hohen Geldstrafe davon, nicht selten 
aber müssen sie ihr Vergehen mit dem Tode büßen, um da- 
durch die zürnenden Geister zu versöhnen und Hungersnot 
oder verheerende Seuchen abzuwenden. Um diesem Schick- 
sal zu entgehen, wird natürlich kein Mittel unversucht ge- 
lassen, das Kind schon vor der Geburt zu töten; aber auch 
aus anderen Gründen, auf die hier nicht näher eingegangen 
werden kann, ist der künstliche — und infolgedessen auch 
der natürliche — Abort unter den Naturvölkern sehr weit 
verbreitet. Und so gibt es denn zahlreiche Frauen und 
Mädchen, die nicht Mutter werden, weil sie es nicht können, 
nicht dürfen oder nicht wollen. 

So kräftig nun auch bei vielen primitiven Völkern das 
Interesse der ledigen Mutter gegenüber dem Vater ihres 
Kindes gewahrt wird, so wenig Schonung und Pflege läßt 
man ihr während der Schwangerschaft und während des 
Wochenbettes zuteil werden. Oft genug sind Tod oder un- 
heilbares Siechtum die Folgen der rücksichtslosen, nicht selten 
wahrhaft barbarischen Behandlung, der Frauen und Mädchen 
vor, während und nach der Geburt ausgesetzt sind. Dies wie 
hohe Kindersterblichkeit bei den meisten Naturvölkern — 
sterben doch in manchen Gegenden 50 und mehr Prozent 
der Kinder schon innerhalb des ersten Lebensjahres?) — be- 
weist, wieviel hier noch zum Schutze der Mutter zu tun übrig 
bleibt. Hier helfend und bessernd einzugreifen, ist eine der 
wichtigsten und vornehmsten Kulturaufgaben, ‘welche die 
großen europäischen Kolonialmächte im eigenen Interesse wie 
zum Wohle der ihrer Verwaltung unterstellten Naturvölker zu 
erfüllen haben. 


“) So in einigen Gegenden Sibiriens (S. Patkanow »Die Irtysch-Ost- 
jaken«, St. Petersburg 1897, S. 80) und Indonesiens (Kohlbrügge »Anthro- 
pologische Beobachtungen aus dem malayischen Archipel«, Verhandlungen 
der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte, 
Jahrgang 1900, S. 397). 
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wirklich dringend wünschenswert macht, alle geschlechtlichen 
Beziehungen zwischen ihnen und den Kindern fern zu halten, 
nicht auf: die Aufgabe der Eltern, beständige und gewisser- 
maßen unnahbare Vorbilder für ihre Kinder zu sein, und die 
Absicht, ungeregeltem Geschlechtsverkehre nicht durch unum- 
gängliche intime — familiäre — Hausgemeinschaft allzu be- 
queme Gelegenheiten zu bieten.*) 

Da zudem 8 173 Abs. 1 — Vorentwurf 8 249 Abs.1 — 
für die sogenannte Blutschande, d. h. den »Beischlaf zwischen 
Verwandten auf- und absteigender Linie«, nur ein bedingungs- 
loses Verbot hat, würde sich zwischen Eltern und volljährigen 
Kindern derselbe Mißstand herausstellen, den ich als einen 
der Hauptgründe für die völlige Beseitigung des § 182 ins 
Feld geführt habe, an dem sich aber keiner der im Her- 
gebrachten mit ihrem Denken festgefahrenen Verteidiger dieses 
Talismans der »unbescholtenen« Mädchen unter 16 Jahren die 
Zähne auszubeißen gewagt hat, daß nämlich »die Freigabe 
jedes anderen „unzüchtigen“ Verkehres wie eine absichtliche 
Verlockung auch zur Vollziehung des Beischlafes bei beiden 
beteiligten Personen erscheint. Also die richtige Mausefalle!« 

Man nehme hierzu noch den schielenden Ausdruck, der 
selbst bei schlechten Stilisten sich als Kundgebung des 
schlechten Gewissens gern einstellt: Später ist es »viel- 
leichte (!) nicht mehr »überwiegend« (!); deswegen wird es 
mit schöner Sicherheit — vollständig unberücksichtigt ge- 
lassen! — Und der »innere« Grund der Strafbarkeit soll weg- 
fallen?! Nein, der äußere, daß nämlich die Umstände (des 
Zusammenlebens) Vorsicht gebieten. Der innere Grund, die 
Aufrechterhaltung des Respekts- und Autoritätsverhältnisses, 
bleibt immer bestehen. 

Auch ein anderer Punkt ist befremdlich, eine Unterlassung. 
Die Begründung versucht, diese zu rechtfertigen: »Es besteht 
kein ausreichendes Bedürfnis, über das Erziehungs- (und doch 
wohl auch Unterrichts-!)Verhältnis hinaus, wie es einzelne 
andere Oesetzgebungen tun, „den Geistlichen“ schlechthin 


*) Die vorgeschützte Sorge um die Nachkommenschaft, für die die 
Gefahr der Degeneration bestehen soll, ist geradezu töricht. Wenn, wie 
es bekanntlich recht häufig geschieht, durch viele Generationen im engen 
Kreise weniger als gleichstehend angesehenen Familien (man nennt das 
an gewissen Stellen »ebenbürtig«) immer durcheinander geheiratet wird, 
so ist das unzweifelhaft sehr viel gefährlicher. 
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zu nennen. Die Schutzbedürftigkeit ist in dem engeren Er- 
ziehungsverhältnis eine andere als in dem weiter gestalteten (?) 
Seelsorgerverhältnis.« 

Glückliche Unschuld! Die Verfasser dieses Satzes scheinen 
nie in ihrem Leben befleckt worden zu sein durch eine Be- 
kanntschaft mit den systematischen Verführungskünsten des 
Beichtstuhles und der oft geradezu frechen Ausnutzung des- 
selben. Der bekannte badische Minister Jolly erzählte uns 
einst in einer Gesellschaft bei Karl Friedrich Lessing folgen- 
den Fall: Über einen jungen Geistlichen im oberen Badener 
Lande waren wiederholt Klagen laut geworden, so daß der 
Minister sich veranlaßt sah, ihn ad audiendum verbum vor 
sich nach Karlsruhe zu laden; und auf die Vorhaltungen seines 
hohen Vorgesetzten antwortete er ganz unbefangen und treu- 
herzig: »Ach, das ist alles nur Neid, weil ich immer die 
hübschesten Mädele hab’!« 

Das braucht man doch nicht gerade zu privilegieren! 

Dagegen sind die »Lehrer« geradezu gemeingefähr- 
lich schlecht gestellt. Das Reichsgericht hat den Begriff 
des Lehrerverhältnisses so abgründlich gründlich gefaßt, daß 
man einem nach Alter, Bildung und gesellschaftlicher Stellung 
nicht ganz Ebenbürtigen nur einige Male bei Spaziergängen 
auf Orientierungsfragen eine längere Aufklärung in Rede und 
Gegenrede zu geben braucht, um in das Lehrerverhältnis zu 
ihm eingetreten zu sein. Denn auch Privatunterricht kommt 
in Betracht; der Unterweisende braucht kein Berufslehrer zu 
sein; gleichgültig ist es auch, wenn der Unterricht freiwillig 
und ohne Entgelt erteilt wird; genug, daß ein »auf dem über- 
legenen Wissen und Können des Lehrenden beruhendes Unter- 
ordnungsverhältnis« besteht, das natürlich auch »ein sittliches 
Vertrauensverhältnis schaffte. Da kann es also vorkommen, 
wie der aus dem Berliner Riedel-Prozesse bekannte Rechts- 
anwalt Dr. Max Alsberg (in den »Sexual-Problemen«, Mai- 
Heft 1910, S. 343) ausführt, daß »der Privatlehrer mit Zucht- 
haus, bei Annahme von mildernden Umständen mit Gefängnis 
nicht unter sechs Monaten bestraft werden muß, der mit seiner 
20 jährigen, in geschlechtlichen Dingen womöglich völlig auf- 
geklärten, oder sogar verdorbenen, Schülerin verkehrt hat. 
Dabei ist zu beachten, daß ihn die Strafe aus $ 174 bzw. § 247 
auch dann trifft, wenn das vom Reichsgericht so kautschuk- 
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artig weit gefaßte Lehrerverhältnis erst eintritt, nachdem schon 
lange ein geschlechtliches Verhältnis begründet war.e Und 
gerade das wird doch gewiß sehr oft vorkommen! 

Dr. Alsberg scheint mir aber die Sache am unrechten 
Ende anzufassen, wenn er zur Unschädlichmachung solcher 
reichsgerichtlichen Irrungen fordert, »daß der Entwurf eine 
Definition des Begriffs „Lehrer“ gibt, die eine Rechtsprechung, 
wie die, zu der das Reichsgericht gelangt ist, unmöglich 
machte. Das ist insofern richtig, wie es nur ein Einzelfall 
meiner immer und immer wieder aufgestellten Forderung ist: 
das Strafgesetzbuch soll richtige und ausreichende Begriffs- 
bestimmungen geben, durch die den Velleitäten des »ји- 
ristischen Scharfsinnes<e von vorn herein der Schauplatz 
seiner equilibristischen und akrobatischen Kunststücke ent- 
zogen wird. Weiter schon reicht es an dieser Stelle, und 
leichter ist es, das Richtige und Wirksame zu treffen, wenn 
etwas anderes gefordert wird, was auch schon vereinzelt aus- 
gesprochen worden ist. Die hier (in dem ganzen Paragraphen) 
behandelten Vergehungen werden stets — auch in dem Vor- 
entwurfe (am Rande) ausdrücklich! — als Unzucht unter »Miß- 
brauch eines Autoritätsverhältnisses«e bezeichnet. Davon steht 
aber gar nichts in dem Paragraphen! Allerdings kommt den 
Personen, die hier mit Strafe bedroht werden — bis auf wenige 
Ausnahmen in der bereicherten Fassung des Vorentwurfes — 
gegenüber denjenigen, mit denen die strafwürdigen əun- 
züchtigen Handlungen« vorgenommen werden, eine gewisse 
Autorität zu; aber diese ist in keinerlei Beziehung zu den Ver- 
gehungen gesetzt: die »unzüchtigen Handlungen« werden bei 
oder neben dem Bestehen eines Abhängigkeitsverhältnisses 
zwischen den beteiligten Personen begangen; aber nirgends 
steht etwas davon zu lesen, daß bei und zu dem Unzuchts- 
betriebe mißbräuchlich die Überlegenheit und der Einfluß eines 
Autoritätsverhältnisses geltend gemacht worden sein muß, um 
ihn als strafbar erscheinen zu lassen. Das aber ist durch- 
aus notwendig. Dahingestellt mag bleiben, ob und bei 
welchen der aufgezählten persönlichen Beziehungen und wie 
auch etwa ohne einen »Mißbrauch des Autoritätsverhältnisses« 
zustande gekommener Verkehr in »unzüchtigen Handlungen« 
mit Strafe belegt werden muß; das aber ist doch wohl jedem 
Zweifel entrückt, daß ein »Verbrechen«, das fünf Jahre Zucht- 
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haus verdient, und selbst bei den unberechenbaren »mildern- 
den Umständen« nicht weniger als sechs Monate Gefängnis 
einträgt, nur vorliegen kann, wenn nicht nur eine vielleicht 
als »unzüchtig« zu bezeichnende Handlung begangen ist, son- 
dern diese gegen die Neigung der »gemißbrauchten« Person 
oder mit deren nur widerwillig unter physischem oder morali- 
schem Zwange gegebenen Zustimmung oder entstandenen 
Duldung zustande gekommen ist. 

Z. B. der Arzt eines Krankenhauses soll nicht Unzucht 
mit den in seiner Behandlung (oder überhaupt als Pfleglinge 
in der Anstalt) befindlichen Kranken treiben. Schön! Nun 
nehme man aber den Fall, den der schon angeführte Dr. Als- 
berg (a. a. OÖ. S. 346) erzählt (zur Begründung der von ihm 
aufgestellten, hier auch eben vertretenen Forderung). Da »war 
ein junger Assistenzarzt jahrelangen Erpressungen seitens einer 
Prostituierten ausgesetzt, die ihn in der Hautklinik, wo er sie 
zu behandeln gehabt hatte, geschickt in ihre Netze gelockt 
und dann unzüchtige Handlungen an ihm (!) vorgenommen 
hatte. Die Verurteilung des Arztes zu einer Mindeststrafe von 
6 Monaten Gefängnis wäre unumgänglich gewesen, da der in 
diesen Falle allerdings mit Leichtigkeit zu führende Nachweis, 
daß ein Mißbrauch des Autoritätsverhältnisses nicht stattgefun- 
den hatte, für die Schuldfrage unerheblich gewesen wäre: 

Man denke! Eine Person, die außerhalb des Kranken- 
hauses »gewerbsmäßig« jedem für ein paar Mark zu allen 
geschlechtlichen Amüsements zugänglich war, kann die lange 
Entbehrung erotischer Reizungen während des Darniederliegens 
an einer Geschlechtskrankheit nicht aushalten, und nicht mehr 
zu bändigen in ihrer Geilheit, bringt sie es fertig, sich mit 
ihrem Arzte in relativ harmloser Weise — als passivem Teil- 
haber! — zu vergnügen. Und dadurch soll der Arzt zum 
»Verbrecher« werden! Ist eine größere Unvernunft denkbar? 

Dabei können die Tatbestände selbst unter Umständen 
nicht so klar festzustellen sein wie in diesem Falle. Ich ent- 
nehme die folgende Schilderung einem bekannten französischen 
Buche, »Hysterische Weiber lassen sich untersuchen, Pessare 
oder Schwämme einlegen, und unter dem Vorgeben einer an- 
geblichen Erleichterung bitten sie den Arzt, diese Berührungen 
immer aufs neue zu wiederholen, wegen der geschlechtlichen 
Erregung, die sie dadurch empfinden. Ein Arzt von 33 Jahren 

Geschlecht und Oesellschaft VI, 9. 27 
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wurde das Opfer einer solchen Perversität bei zwei alten 
Jungfern, die, während sie die lebhafteste Reizbarkeit bei der 
Berührung des untersuchenden Fingers zu erkennen gaben, 
unablässig baten, er möge die Gebärmutter „heben“. Das war 
für sie ein richtiger onanistischer Akt.e Man versetze einmal 
diese Vorgänge in die Atmosphäre eines Krankenhauses und 
nehme an, die »Damen« hätten, unbefriedigt dadurch, daß der 
Arzt ihnen nicht genug getan, sich darüber beschwert, daß 
er ihnen zu viel getan, mehr, als zu einer »anständigen« ärzt- 
lichen Untersuchung erforderlich gewesen wäre, — wie könnte 
der Arzt mit einiger Sicherheit sich vor solchen Beschuldi- 
gungen retten?! 

Hier ist überhaupt ein sehr gefährlicher Punkt, an dem 
zu rühren die Strafrechtspflege sich hüten sollte. Sie schafft 
da sicher mehr Schaden als Nutzen. Jedenfalls vermag sie 
nicht zu erkennen, was sie im einzelnen Falle schafft. Es be- 
zieht sich das insbesondere auf die Anregung des Dr. Glaser: 
»Weshalb soll der Arzt straflos bleiben, wenn er in seiner 
privaten Sprechstunde oder beim Krankenbesuche mit einem 
Patienten männlichen oder weiblichen Geschlechts Unzucht 
treibt?« Sehr einfach: Weil der private Arzt — im Gegen- 
satze zu dem Anstaltsarzte, der mit der (oft recht unfreiwilligen) 
Aufsuchung des Krankenhauses wahllos gegeben ist, — eine 
Vertrauensperson ist. Schlimme Fälle sind durch die allge- 
meinen gesetzlichen Bestimmungen genügend vorgesehen. Im 
übrigen wird sich der Arzt schon hüten, sich den guten Ruf 
zu verderben und das Vertrauen der Praxis zu verscherzen, 
oder wissen, wie weit er gehen darf. Ein beliebter Weimarer 
Frauenarzt geriet vor einigen Jahren in eine sehr peinliche 
Untersuchung, aus der er nichts weniger als mit ungeknicktem 
Flügel hervorging, — und nachher hatte er mehr Zulauf als je! 

Unsere Strafrechtspflege muß sich einige Bescheidenheit 
angewöhnen. Sie wird nur immer unbeliebter und mißachteter, 
je mehr sie ihre ins Unendliche gedehnten Paragraphenarme 
in die intimsten Details aller Lebensverhältnisse zudringlich 
hineinstreckt. »hands off!«e Es muß dem Vorentwurfe zum 
Ruhme angerechnet werden, daß er vielfach sich in derartigen 
Gedankengängen bewegt, um übertriebene Forderungen zurück- 
zuweisen. 

Dann sollte er sich auch hier hüten, so gedankenlos 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 419 


schematische Bestimmungen zu treffen. Ob ein Lehrer mit 
einer Schülerin mehr oder weniger liebelt, ist an sich sehr 
gleichgültig, kann seiner Lehrtätigkeit sogar manchmal eminent 
förderlich sein (wie man ja auch erfährt, daß viele Modelle 
erst >in Stimmung gebracht« werden müssen, um in brauch- 
barer Weise auf die Ideen der Künstler eingehen zu können). 
Von einer Berliner stark besuchten und gut berufenen Aus- 
bildungsanstalt für Kindergärtnerinnen usw. konnte man diesen 
und jenen Zögling abends nach Beendigung der Kurse in der 
nicht weit entfernten Friedrichstraße sich ergehend antreffen. 
Wie sehr war ihnen in dem schwierigen Kampfe mit den 
materiellen und geistigen Ansprüchen ihres Studienaufenthaltes 
solche »Erholung« zu gönnen! Eine dieser stillen Wallerinnen, 
die durch natürliche Anmut in Benehmen und Unterhaltung 
und Wärme der Empfindung reichlich aufwog, was ihrer nicht 
gerade schönen, aber üppig blühenden Erscheinung an Reiz 
abzugehen scheinen konnte, war von einer leidenschaftlichen 
Schwärmerei für einen ihrer Lehrer ergriffen. Man mache nun 
einmal — abgesehen von juristischer Logik in der Anwendung 
eines unsachlichen und ungeschickten Gesetzestextes und von 
moralischen Gemeinplätzen — einem vernünftigen Menschen 
klar, was das Wohl der Allgemeinheit darunter gelitten hätte, 
wenn sie bei ihrem angebeteten Ideale Befriedigung ihrer 
Wünsche gefunden hätte, ohne daß dieser dafür ins Zucht- 
haus gesperrt worden wäre! Des Schutzes bedarf nicht die 
Schülerin, sondern die geschlechtlich unerfahrene und unbe-' 
rührte Person, und zu verbieten ist nicht der Geschlechts- 
genuß des Lehrers, sondern der Mißbrauch seiner Stellung 
und seines Einflusses zur Verführung. Auf Billigung könnte 
daher nur ein Gesetz Anspruch machen, nach dem z. B. die 
beiden oben nach Dr. Alsberg angeführten Fälle und der 
soeben dargestellte das Strafgericht nichts angehen. Wie der 
Lehrer ist natürlich (strafrechtlich) auch der Geistliche zu be- 
urteilen und zu stellen, — aber auch in Bezug auf Großjährige! 

In ähnlicher Weise sind — entsprechend den durchaus 
gesunden Gedankengängen des Dr. Alsberg (a. a. O. S. 344) 
— auch die Personen unter der No.3 des 8 247 etwas vor- 
sichtiger zu behandeln, namentlich das nicht unberechtigter- 
weise berücksichtigte, aber unrichtig den Anstaltsleitern, Ärz- 


ten usw. ganz gleich gestellte Dienst- und Wartepersonal. 
27° 
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Kaum bei einem anderen Paragraphen dieser ganzen 
Reihe ist die Begriffsverwirrung so groß und allgemein wie 
bezüglich des $ 248, der den $ 182, betreffend die Verführung 
»unbescholtenere Mädchen unter 16 Jahren, übernimmt. Ich 
habe an dem Paragraphen, falls er überhaupt bestehen bleiben 
soll, auszusetzen gehabt, daß der Begriff der Bescholtenheit 
an dieser Stelle platterdings sinnwidrig ist. Trotzdem drehen 
und winden sich alle, die sich zur Sache geäußert haben, um 
diese Frage herum, ohne daß ein Einziger auch nur den 
Schatten einer Aufklärung oder einen Weg zur Beseitigung 
des gegenwärtigen Unsinnes beibringt. 

Dr. Glaser findet, daß sich die Rechtsprechung mit diesem 
Begriffe der Unbescholtenheit, den zwar auch er »unklar« 
findet, namentlich auch durch die Hilfe des Reichsgerichtes, 
das ihn «doch immerhin so ziemlich (!) festgelegte (GI habe, 
ganz erträglich auseinandergesetzt habe. Nun hat das Reichs- 
gericht bekanntlich entschieden: »Defloration macht nicht 
immer bescholten«, und das bedeutet in seinem und der ge- 
samten Rechtsprechung Sinne folgendes: »Abwesenheit des 
Hymen (Jungfernhäutchens) ist kein Beweis für bereits voll- 
zogenen intimsten Geschlechtsverkehr.« 

Das setzt eine Unbekanntschaft mit der deutschen und 
mit der lateinischen Sprache voraus, die in einem Kreise von 
Gymnasialabiturienten und studierten Leuten geradezu un- 
möglich scheinen sollte. In Sanders’ »Fremdwörterbuche« 
steht: »Defloration: Deflorierung: Deflorierungs-Gelder, als 
Entschädigung für die geraubte Jungfernschaft«; und »De- 
florieren: entjungfern, schwächen (des jungfräul. Kranzes 
berauben)«. »Schwächen« aber heißt nach Sanders’ großem 
»deutschen Wörterbuche« unter 2) als »veraltet«: »ап der 
Ehre kränken, so noch: eine Jungfrau schw., (durch Beischlaf) 
entehrene. »Beschelten« aber erklärt dasselbe Wörterbuch 
unter 2): »Jemandes Ehre b., ihr vorwerfend einen Makel an- 
heften, nam.: bescholten, unbescholten, mit — ohne Makel 
des Leumundse.. »Leumund« aber ist — immer nach dem- 
selben Wörterbuche — »1) das Urteil der öffentl. Meinung 
über Jemand in sittl. Beziehung, vgl. Rufe. Und unter »Ruf« 
heißt es — immer an derselben Stelle — »6) gw. statt des 
veralteten Gerücht 3: das Urteil der öffentlichen Stimme, der 
allgemeinen Meinung über Etwas oder Jemand.« 
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Also für jemand, der deutsch und lateinisch halbwegs 
versteht, bedeutet »Defloration macht nicht immer bescholten« 
folgendes: »Der Verlust der Jungfernschaft durch vollzogenen 
Beischlaf bedingt nicht immer einen schlechten Leumund, einen 
verdorbenen Ruf, eine üble Nachrede.e In dieser Bedeutung 
ist der Satz durchaus richtig (aber er stößt offene Türen ein, 
wie ich gesagt habe), während er in der Auffassung der 
Rechtsprechung absolut töricht ist. Die Sache verhält sich 
unabänderlich so, wie ich es an dieser Stelle*) und auch in den 
»Sexual-Problemen« dargelegt habe. Ein »unbescholtenes« 
Mädchen ist ein Mädchen, dem man mit gutem Gewissen und 
haltbaren Gründen in bezug auf Geschlechtliches nichts übles 
nachsagen kann. Das aber ist selbstverständlich bezüglich 
des Vergehens, um das es sich hier handelt, unerheblich. 
Wenn nicht schlechthin jede Verleitung eines Mädchens unter 
16 Jahren zum Beischlafe, eben deswegen, weil es noch nicht 
16 Jahre alt ist, — wenigstens auf Antrag — strafbar sein 
soll, dann kann sie (sofern überhaupt hier gestraft werden 
soll) nur dadurch straffrei gemacht werden, daß die Verführte 
nachweislich schon vorher geschlechtlich nicht mehr in- 
takt gewesen ist. 

Beiläufig ist es willkürlich, wenn nicht geradezu falsch, 
»verführen« ausschließlich auf die Veranlassung zu einer aller- 
ersten geschlechtlichen Gemeinschaft beziehen zu wollen, 
während, nachdem eine solche vorausgegangen, nur von einer 
»Verleitung« gesprochen werden könne. Hätte »verführen« 
tatsächlich den behaupteten Sinn, dann wäre es sehr unge- 
schickt, von der »Verführung« eines »unbescholtenen« Mäd- 
chens zu sprechen; denn ein Mädchen, das in diesem Sinne 
verführt werden kann, muß, wenn nicht nachweislich nur 
Böswilligkeit an ihrem guten Rufe Zweifel erregt hat, unbe- 
scholten sein. 

Mit dieser Zurechtrückung der in Frage kommenden 
Wortbedeutungen fallen alle Einwendungen gegen meine Aus- 
führungen von selber glatt hin. Wenn ich nach Dr. Glaser 
Defloration mit Unrecht für ausschlaggebend gehalten habe, 
so ist das nur vom Standpunkte seiner falschen Auffassung 
des Begriffes Defloration aufrecht zu erhalten, also beseitigt. 


*) Erweitert: Reken (Verlag der Schönheit, Berlin- 
Werder a. H., 1911), S. 
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Daß das, was das Reichsgericht darunter versteht, gar nichts 
bezüglich der bisherigen sittlichen Haltung eines Mädchens 
bedeutet, und daß außerdem nach einer inzwischen stattge- 
habten Verführung der Nachweis unter keinen Umständen 
mehr möglich ist, weiß ich selbstverständlich allein, und das 
habe nicht ich, sondern das hat das ganze Heer meiner 
Gegner nicht genügend berücksichtigt. 

Daß es nun, wenn nicht jede Verführung strafbar sein, 
und dementsprechend also nur die eines noch unschuldigen, 
noch nicht mit dem intimen Geschlechtsverkehre bekannt ge- 
wordenen Mädchens hier verboten werden soll, seibstver- 
ständlich ist, daß z. B. ein vorangegangener Notzuchtsakt nicht 
ausreichend ist, um die Betreffende nicht noch des Schutzes 
dieser Gesetzesvorschrift teilhaftig werden zu lassen, bedarf 
wirklich weder einer Erörterung noch einer kasuistischen Ge- 
setzesbestimmung. 

Unglaublich aber ist es geradezu, daß Dr. Max Alsberg 
іп den »Sexual-Problemen«, Maiheft, Seite 342*), sagt: »Man 


*) Zwei Seiten vorher gibt Dr. A. als meine Meinung an, »daß es 
für die Strafwürdigkeit eines Menschen doch nicht darauf ankommen 
würde (dürfe?), ob er den Nachweis bringt, daß das betreffende Mädchen 
vorher mit anderen verkehrt hat«; und er meint: »Soweit dieser Einwand 
die Tatsache eines früheren Geschlechtsverkehrs als unerheblich zu be- 
zeichnen sucht, kann er nicht als zutreffend angesehen werden.< Dr. A. 
hat sehr unaufmerksam gelesen. Ich bin gerade der Ansicht, daß ein 
früherer Geschlechtsverkehr — und nur er — betreffs der Strafbarkeit der 
»Verführung« entscheidend sein kann, und ich habe dem Richter, gegen- 
über dem geltenden Rechte, das Recht окен, die Verführte, der 
niemand etwas nachgesagt hatte, unter dem Eide zu einer Selbstbezich- 
tigung zu drängen. Da durch die unbekannte Tatsache zur Zeit ihrer 
»Verführung« ihre »Unbescholtenheit« nicht in Frage gestellt sein konnte, 
so war unwidersprechlich der nun in Erfahrung gebrachte Geschlechtsver- 
kehr dem Wortlaute des geltenden Gesetzes gegenüber durchaus uner- 
heblich. Was kann ich dafür, daß die Gesetzgeber und die Gerichte kein 
Deutsch können! — Ob es »oft mit geradezu unüberwindlichen Schwierig- 
keiten verknüpft« ist, Bescholtenheit (oder, wie es hier heißen sollte: Ge- 
schlechtsverkehr) nachzuweisen, hat gar keinen Belang. Alle Beweise 
zu gunsten oder zu ungunsten eines Angeklagten sind unter Umständen 
schwierig zu führen. Deshalb müssen doch eben alle Tatbestandsmerkmale 
als vorhanden bezw. nicht vorhanden nachgewiesen werden. Es ist daher 
eine billige, aber unanfechtbare Weisheit, wenn Olshausen in seinem 
als maßgebend geltenden Kommentare sagt, es sei »der Beweis der Be- 
scholtenheit nötige. Damit steht es nicht, wie Dr. A. vermeint, im Wider- 
spruche, sondern es ist damit schlechthin identisch, wenn das Reichs- 
gericht »lediglich unsubstantiierte Zweifel an der Unbescholtenheit für un- 
zureichend erachtet« hat. »Ach die ...!« ist kein Beweis der Bescholten- 
heit. Substantiierte Zweifel aber müssen auch nachgewiesen werden 
können, — oder es sind Lügen, wenigstens leichtfertige, unverantwort- 
liche Nachreden. Der Fehler des Reichsgerichtes ist nur der, daß es 
übersehen hat, daß auch substantiierte Zweifel unberechtigt, — wenigstens 
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wird auch sagen dürfen, daß es richtiger ist, auf die Erfah- 
rung als auf die eigentliche Bescholtenheit das entscheidende 
Gewicht zu legen. Die Grenzfälle (??) erledigen sich dadurch 
einfacher. Geschlechtliche Erfahrung durch Lektüre, Verkehr 
ohne Beischlafsvollziehung kann ein Mädchen zu einem un- 
tauglichen Objekt der ‚Verführung‘ machen, ohne ihm den 
Stempel der Bescholtenheit aufzudrücken.«*) 

Zunächst stimmt das, wenn man die brauchbaren Ele- 
mente herauszieht, genau mit meiner Anschauung überein. Nur 
die »Erfahrung«, nicht das, was die Welt davon weiß und 
sagt, kann entscheidend in Frage kommen; und dann könnte 
auch der Gedanke auftauchen, daß eine Erfahrung, deren Vor- 
handensein eine Verführung in sehr mildem Lichte, vielleicht 
gar straffrei erscheinen läßt, auch schon durch eine besonders 
gründliche theoretische und praktische Einweihung in die ge- 
schlechtlichen Geheimnisse, nur eben mit Ausschluß des Bei- 
schlafes, gegeben sein kann. »Bescholten« aber kann doch 
z. B. durch Lektüre oder sonstige bloß theoretische Aufklärung 
ein Mädchen unmöglich werden; es müßte denn mündlich 
einen sehr ausgiebigen und in der Form recht eindeutigen 
Gebrauch von dem errungenen Wissen gemacht und dadurch 
sich eine — ganz berechtigte — üble Nachrede zugezogen 
haben. 

Also es hilft nichts: alles Vorgebrachte sind müßige, in- 
haltslose Redensarten. Soll der Paragraph bleiben, so muß 
das »unbescholtene«e Mädchen durch ein »unschuldiges« oder 
»noch nicht defloriertes« oder ähnlich mit dem gleichen Sinne 
bezeichnetes ersetzt werden. Das zum allerwenigsten muß 
geschehen, wenn nicht die Gründe für die Streichung des 
ganzen Paragraphen überwiegen und durchschlagen, — und 
das scheint mir immer noch das einzig Richtige. 

Mit dem Begriffe der »Verführung« quält sich Dr. Alsberg 
ganz überflüssigerweise ab. Es ist gar nichts »Arglistiges« 


(für den Vorbringenden) nicht beweisbar sein können. Insofern ist Ols- 
hausen logischer. Aber mit seinem negativen Ausspruche hat das 
Reichsgericht vollkommen Recht. 

*) Auch Dr. Glaser ist der Ansicht, daß eine »demi-vierge, die sich 
das Hymen, nicht aber ihre Geschlechtsehre zu wahren wußte,« (das ist 
ja wohl ungefähr dasselbe wie, was Dr. Alsberg meint!) »nicht mehr den 
Schutz des Gesetzes verdient. Gewiß! Meinen Segen hat jeder, der den 
Geltungsbereich dieses törichten Gesetzes einzuschränken versteht! Nur 
konsequent und unermüdlich, bis auf das, letzte! 
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und kein »Mißbrauch« dabei, sondern es ist ganz einfach die 
erfolgreiche Veranlassung eines weiblichen Wesens zum Bei- 
schlafe außerhalb der Ehe. So wenig wie dieser kann an sich 
Verführung strafbar sein. Sie kann es nur durch besondere 
Umstände werden. Nur mit diesen hat sich also — eventuell! 
— das Strafrecht zu beschäftigen, — aber bitte: ja recht vor- 
sichtig! 

Es ist mit vollem Rechte von den verschiedensten Seiten 
darauf aufmerksam gemacht worden, daß die außerordentliche 
Leichtfertigkeit, mit der die Begründung des Vorentwurfes 
über die sittliche Gefahr und die wünschenswerte Abwehr 
von geschlechtlicher Verführung auch bei Knaben über 
14 Jahren hinweggeht, neben der zärtlichen Fürsorge für die 
Mädchen über 14 Jahren, die doch bekanntlich in der Ent- 
wickelung den gleichalterigen Knaben um mehrere Jahre vor- 
aus sind, alles andere eher als billigenswert ist. Außerdem 
verfehlt die bloße Abwehr gegen den Beischlaf bei vollstän- 
diger Freigabe jeder anderen Form von geschlechtlichem Ver- 
kehre durchaus den gewünschten Zweck. Denn sowohl die 
sittliche Schädigung wie auch die mögliche körperliche ist viel 
größer, wenn die keine richtige Befriedigung herbeiführenden 
Verkehrsformen zugelassen werden und ein sehr wenig 
empfehlenswertes Verständnis für Unterschiede zwischen 
gewissen »Gut«e und »Böse« die natürliche Empfindung 
verfälscht. 

Einen Zusatz hat der Paragraph durch einen dritten Ab- 
satz erfahren: 

»Die Strafbarkeit fällt weg, wenn der Täter mit der Ver- 
letzten die Ehe geschlossen hat.« 

Die Begründung sagt hierzu nur (in einer Anmerkung): 
»Die Eheschließung wirkt strafbefreiend, solange noch eine 
Entscheidung in der Tatfrage im Instanzenzug möglich ist.« 
Außerdem wird auf die ähnliche Bestimmung in dem »nahe 
verwandten 8 238« (Ehe mit einer Entführten) hingewiesen. 

Hier ist aber die Bestimmung sehr viel überlegter ge- 
faßt: es »findet die Verfolgung nur statt, nachdem die Ehe 
für nichtig erklärt worden ist«.. Denn natürlich nicht eine be- 
liebige Ehezeremonie kann die Strafverfolgung aufhalten, son- 
dern nur eine durchaus rechtsgültige Eheschließung; und falls 
die strafhindernde Ehe für nichtig erklärt worden ist, muß 
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die (vorher ordnungsmäßig eingeleitete) Strafverfolgung ihren 
Weg gehen. 

An dem »Instanzenzuge« ist nicht viel, da das Vergehen 
vor die Strafkammern gehört und gegen das gefällte Urteil 
(nach jetzigem Rechte!) nur noch die Revision möglich ist 
(zu der bei der Einfachheit der Sachlagen selten genug Anlaß 
gegeben sein wird). 

Vor allem aber scheint doch wohl übersehen (oder nicht 
genügend beachtet) worden zu sein, daß das jugendliche 
Alter der »Verletztene (? — Verführten) hier im $ 248 gegen- 
über dem $ 238 beinahe gänzlich die Anwendbarkeit des Zu- 
satzes ausschließt. Bei der Entführung kommen alle noch 
Minderjährigen, bei der gewaltsamen sogar schon Großjährige 
in Betracht. Da sind also — namentlich im Auslande — er- 
kennbare Ehemöglichkeiten gegeben. Eine noch nicht Sech- 
zehnjährige ist aber überhaupt noch nicht gesetzlich ehereif, 
und sie braucht nach Überschreitung des 16. Lebensjahres 
in Deutschland noch fünf Jahre lang die Einwilligung zur 
Eheschließung von denselben Personen, die im Falle der Ver- 
führung antragsberechtigt sind. Der Verführer muß also ent- 
weder noch das schwere Vergehen (oder selbst »Verbrechen«) 
der Entführung auf sich laden, um vielleicht im Auslande eine 
Eheschließung zu ermöglichen; oder es müssen die Eltern, 
bezw. der Vormund, sich nach der Antragstellung zur Ein- 
willigung in die Heirat haben willig stimmen lassen. Im 
ersteren Falle geht die Verführung »mit drein«; im zweiten 
wird der Zweck einfacher erreicht, wenn man den Antrag 
widerrufbar macht, — was bei der so wie so überaus zweifel- 
haften Vergehenqualität des Vorfalles an und für sich schon 
geraten erscheint, um der gewiß häufigen kopflosen Über- 
eilung mit dem Antrage nicht den oft sicherlich — auch im 
Interesse des Rufes der Verführten — sehr erwünschten Rück- 
weg abzuschneiden. — 

Der 8 249 nimmt den heutigen $ 173, der die sogenannte 
Blutschande betrifft, fast gänzlich unverändert auf; wesentlich 
ist nur, daß die Schuldigen absteigender Linie, wenn sie das 
18. Lebensjahr noch nicht erreicht haben, nicht mehr wie bis- 
her unter allen Umständen straffrei bleiben sollen, sondern 
daß sie nur bei danach angetanen Umständen straffrei bleiben 
können. 


не 
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An dem ganzen Begriffe, den auch der von den Bear- 
beitern des Vorentwurfes gewissenhaft und mit tiefster Ehr- 
furcht sonst immer zitierte Mittermaier mit großer Skepsis 
betrachtet, wird also nicht gerüttelt. Mittermaier gilt überall, 
wo er bequem ist, d. h. bei dem Bisherigen mehr oder weniger 
stehen bleibt, als Autorität; wo er aber von Modernismus an- 
gekränkelt ist und das Überlieferte nicht im wesentlichen an- 
erkennt, da muß er es sich gefallen lassen, ziemlich hoch- 
näsig über Bord geworfen zu werden. So auch an dieser 
Stelle. — 

Ziemlich die größte Enttäuschung nicht nur in bezug auf 
den vorliegenden Abschnitt, sondern vielleicht in bezug auf 
das ganze Strafgesetzbuch hat der § 250 verursacht, der ent- 
sprechend dem bisherigen § 175 die «widernatürliche Unzucht« 
betrifft, und statt auf das bergehoch angewachsene wissen- 
schaftliche Material Rücksicht zu nehmen, nicht nur keine Er- 
leichterung schafft, sondern in wahrhaft erhabener Ungetrübt- 
heit durch irgendwelche Sachverständigkeit sogar große Er- 
schwerungen hinzufügt. 

Das bedenklichste ist unzweifelhaft, daß die Geltung des 
Paragraphen auch auf den gleichgeschlechtlichen Verkehr 
zwischen Frauen ausgedehnt werden soll; — eigentlich aber 
nicht bedenklich, sondern geradezu lächerlich; denn da das 
Reichsgericht — hierbei in Übereinstimmung mit dem früheren 
Obertribunale — die Strafbarkeit nach diesem Paragraphen 
auf die »beischlafähnlichene Handlungen eingeschränkt hat, 
dürfte es den Frauen einfach unmöglich sein, untereinander 
gegen den neuen Paragraphen zu verstoßen.*) Ich bin durch- 
aus nicht der Ansicht, die gelegentlich geäußert worden ist, 
daß der vom Reichsgerichte geschaffene Begriff der beischlaf- 
ähnlichen Handlungen vieldeutig sei und alsdann auch mög- 
licherweise auf gewisse Diatriben unter Frauen Anwendung 
finden könne. Aber da jedenfalls nur durch eine neue will- 
kürliche Interpretation, sei es des ganzen Paragraphen, sei es 
des etwas sonderbaren Begriffes der beischlafähnlichen Hand- 
lungen, die Frauen nach dem neuen Paragraphen dem Staats- 


*) Ich erinnere an den Aufsatz »Was heißt widernatürliche Unzucht 
beim weiblichen Geschlecht?« von F. B(echly), an dieser Stelle, im Juni- 
Hefte. (Für mich ist in diesem zu viel »juristischer Scharfsinn« im Nach- 
weise von »Beischlafähnlichem« !) 
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auf diesen Fall zur Verfügung stellte. Es handelt sich in 
diesem Protokoll de dato »Feria secunda post dominicam oculi«, 
d. i. 10. März anno domini 1561, um einen Fall von Herma- 
phrodisie bzw. Pseudohermaphrodisie. Der Wortlaut des 
in polnischer Sprache abgefaßten Protokolls lautet in deutscher 
Übersetzung: 

»Adalbert aus Posen, des Simon Skwarski Sohn, als er von der Obrig- 
keit gefragt war, gestand, daß er in Posen seit S. Michael bis zur Fasten- 
zeit Mönch war, und als er das Kloster verließ, so ordneten die Herrn 
Stadträte die Besichtigung seiner Person durch Frauen vor den Herren an. 
(Das »vor« ist hier zeitlich gemeint. D. Red.) Auch Herr Lipczynski, der 
Bürgermeister, war dabei zugegen und schaute dem zu. Sodann befahlen 
die Herren Räte der Mutter unter Todes- und Infamiestrafe, daß sie ihn 
als Weib bekleide. Doch im Rathause befahlen sie, ihn in die der Mutter 
abgenommene Schürze einzuhüllen, und als die Mutter mittlerweile ein 
Jungfernkleid anschaffte, befahlen sie ihm, das anzulegen, und in solcher 
Tracht ging er zehn Jahre herum. Item sagte er aus, daß, als er ins 
Kloster eintreten sollte, nahm er zehn (polnische) Guldenstücke und zwei 
silberne Löffel und schenkte es dem älteren Mönch. Item vermählte er 
sich in Krakau bei Adalbert, dem Tischler, mit Sebastian, dem Malzarbeiter, 
und wohnte mit ihm in Posen zwei Jahre, diesem Sebastian eine Frauens- 
person erlaubend und selbst mit einer anderen verweilend. Dann ereignete 
es sich, daß er wegen eines Wortwechsels mit der Frauensperson, die 
Sebastian für sich zu Gefallen hatte, diesem Sebastian mit einem Ziegel 
einen Kopfhieb versetzte, und er wurde bald geheilt, indem er starb, nur 
wisse er nicht, ob infolge der Wunde oder nicht. Item hier in Kasimir 
vermählte er sich mit Laurentius, dem Fischer, und sagte ihm, daß er in 
Posen 1500 Gulden zahlbar habe, und dieser wurde dadurch verlockt. 
Item diese Kette, mit der er gefangen ward, sagte er, daß sie ihm ein 
Gutsherr für die Nacht schenkte. Und dieser Adalbert nahm die Kette 
und versteckte sich mit ihr, und der Gutsherr reiste ab. Item sagte er 
aus, daß er auch von anderen Männern Geld für die Nacht bekam und 
sich dann versteckte. Item als er sich mit Laurentius vermählte, hatte er zwei 
Rosenkränze und drei silberne Löffel, die er bei Leuten geborgt hat, bei 
dem Juden Hirsch für zehn Gulden und zwei Messerchen für zwei Gulden 
versetzt. Item als er aus Opatow in Sidlow angefahren kam, zechte dort 
Johann der Schmid, und dorten reichten sie sich mit dem Schmid vor 
guten Leuten die Hände und vermählten sich in der Kirche, aber am 
nächsten Tage reiste er mit Juden fort. Item als er mit Perlen und Gold 
arbeitete, da hatte er das, was übrig blieb, für sich genommen und nicht 
zurückgegeben. Item nahm er bei dem Herren aus Gorka einen silbernen 
Ring. Item das Taftsommerkleid, sagte er, habe ihm die Mutter ange- 
schaff. Aber das Damastkleid, sagte er, hat er selbst beim Juden in 
Posen gekauft, die Hälfte dafür bezahlt, die andere noch nicht. Item 
sagte er aus, daß er einen gestohlenen silbernen Trinkbecher vom Knaben 
kaufte, welcher Knabe diesen Becher bei gewisser Fürstin Ostrowska ge- 
stohlen hat, und verschacherte ihn für einen Gürtel, für den er noch vier 
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Taler zusetzte. Item am zweiten Tage sagte dieser Adalbert freiwillig, 
außer jeder Qual aus, daß, als er in Posen Mönch im Kloster war, so 
pflegte er den Beischlaf mit einer Fischersgattin. Item dorten im Kloster 
teilten dieser Adalbert und der Orgelspieler dieser Kirche dasselbe Bett 
mit der deutschen Klara und beide übten mit ihr den Beischlaf aus. Item, 
als er das Kloster verließ, so pflegte er dorten in Posen, während er sich 
der Stickkunst widmete und damals ging er schon in Weibertracht herum, 
mit Anna, die dorten diente, den Beischlaf. Item bei Frau Splawska, der 
älteren, in Posen war er als Mädchen durch den Sommer in Stellung, 
verkehrte dort mit dem Mägdlein Annerl, die sich Frau Splawska erzog 
und die dann an einen Schneider in Srotka verheiratet war. Item als er 
bei Frau Krolikowska, zwei Meilen hinter Znin, im Dienst war, dort ging 
er als Mädchen gekleidet und dort pflegte er mit der Gärtnerin geschlecht- 
lichen Umgang. Item in Posen nach dem Tode des Sebastian, hielt er 
eine Bierschenke, dabei unzüchtige Frauen, mit denen er selbst Beischlaf 
ausübte und es andern erlaubte. Item in Krakau in einer Stellung pflegte 
er Beischlaf mit einer Köchin und schenkte ihr weiße Schuhe, damit sie 
ihn nicht verrate. Item in Sroda, ebenfalls im Frauengewande, übte er 
Beischlaf mit der Köchin. Item im Städchen Dolsk verweilte er in dem- 
selben Gewand mit einer Köchin. Item anderwärts hat er dies oft getan. 
Item sagte er aus, daß er in dieser Tracht sowohl Mädchen wie Weiber 
für sich zu Gefallen hatte und mit ihnen seiner Körperlichkeit gebrauchte, 
aber deren Namen wegen Schmach in dieser Schrift nicht erwähnt werden.« 
Am Ende des Protokolls findet sich kurz das gefällte Urteil notiert. Es 
lautet »Verbrannt«. 


Schon ein längst verstorbener Historiker, A. Grabowski, 
hat bei Beschreibung des Falles dazu die Anmerkung »Ein 
merkwürdiger Spekulant. Zwitter?« gemacht. Diese Frage war 
seinerzeit durch sachverständige Ärzte leicht zu lösen, umso- 
mehr als das damalige städtische Magdeburger Recht die Be- 
weisführung durch sachverständige Ärzte anerkannt hatte und 
schon in Fällen von Körperverletzung und von gewaltsamer 
Todesart laut Art. LXXXV die Besichtigung der Leiche durch 
den Vogt, zwei Geschworene, zwei Chirurgen oder Barbiere 
anordnete. Eine solche Feststellung ist damals aber nicht 
gemacht, und so benutzt Professor Wachholz alle einzelnen 
Fakta des Protokolls, die Art der körperlichen Untersuchung, 
des Geschlechtsverkehrs des Inculpaten und die Art der vom 
Richter verhängten Strafe, dazu, um jetzt nach 31/, Jahrhun- 
derten mit größter Wahrscheinlichkeit das rätselhafte Geschlecht 
Adalbert Skwarskis zu bestimmen. Wir eninehmen dieser 
intessanten Beweisführung folgende Daten: 


Da Adalbert zuerst von Frauen untersucht wurde, und 
man diesen zuerst, d. h. zeitlich vor den Männern, die Unter- 
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suchung überließ, so ist anzunehmen, daß man von vorn- 
herein annahm, Adalbert sei ein Weib. Man hat damals auch 
sicherlich als festgestellt erachtet, daß Adalbert weiblichen 
Geschlechts sei, da man die Mutter Adalberts aufforderte, ihn 
weiblich zu kleiden. Sicherlich werden die äußeren Geschlechts- 
merkmale dies Resultat veranlaßt haben, so daß anzunehmen 
ist, daß Adalbert einen weiblichen Habitus hatte und mit 
Hypospadie (Mißbildung der männlichen Harnröhre, deren 
Öffnung sich an der unteren Fläche des Penis befindet) und 
Hodensacktrennung behaftet war. Adalbert fühlte sich jedoch 
nie als Frau und bewies auf Schritt und Tritt sein männliches 
Geschlecht, obwohl er andererseits keine Bedenken trug, sich 
amtlich für eine Frau erklären zu lassen und daraus einen 
praktischen Nutzen zu ziehen. Er vermählte sich, als Frau 
verkleidet, der Reihe nach mit Sebastian, Laurentius und Johann. 
Seine Rolle als Ehegattin hat er keineswegs ordnungsgemäß 
gespielt, denn er hielt sich eine Konkubine und erlaubte das 
gleiche auch dem Mann. Sein Unvermögen, als Frau die ehe- 
liche Pflicht zu leisten, muß auch daraus abgeleitet werden, 
daß er den zweiten und besonders den dritten Ehegatten 
gleich nach der Vermählung verläßt, daß er »einen Gutsherrn 
und andere Männer, de er als Frau an sich zu locken weiß, 
nachdem sie ihm ein Angeld für seine zukünftige geschlecht- 
liche Willfährigkeit gezahlt haben, unverschämt im Stich läßt 
und sich vor Einbruch der Nacht vor ihnen versteckt. Das 
ihm von Grabowski beigelegte Epitheton eines »merkwürdigen 
Spekulanten« scheint also gerechtfertigt zu sein. 

Trotzdem ist aber kaum anzunehmen, daß in jener Zeit 
und in jener Volksschicht, welcher Adalbert angehörte, sich 
ein so verwegener Schwindler gefunden haben sollte, der es 
gewagt hätte, sich freiwillig als Weib zu gebärden. Da seine 
Aussage, trotzdem sie »freiwillig ohne jede Qual«, also ohne 
Tortur erfolgte, in bezug auf sein zweifelhaftes Geschlecht 
falsch war und er durch diese Aussage nur seine Freisprechung 
erzielen wollte, so muß es sich wohl doch um eine mangel- 
hafte Geschlechtsdifferenzierung gehandelt haben. Denn für 
einen vagabundierenden Menschen war es sicherlich damals 
viel leichter und gefahrloser, in der Rolle eines Mannes auf- 
zutreten. Müller berichtet in Friedreichs Blättern für gerichtl. 
Medizin 1891 einen Fall aus dem XVlIll. Jahrhundert, wo eine 
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Margarethe Katharina Lincken, trotzdem sie eine veritable Frau 
war, sich als Mann gerierte, unter dem Namen Anastasius 
Lagrantinus Rosenstengl als preußischer Soldat diente, dann 
ein Mädchen heiratete, mit dem sie mittels eines eigenhändig 
verfertigten »ledernen Dings« den Beischlaf ausübte. Sie 
fand »wegen Sodomiterey« den Tod unter dem Beil. Dieses 
Gebaren der Katharina Lincken ist eher zu verstehen, als ein 
umgekehrtes bei Adalbert. Da Adalberts exquisit männlicher 
Geschlechtstrieb klar zu Tage tritt, ihm allem Anschein nach 
auch die Frauenrolle sicher sehr unbequem und zuwider war, 
ist nicht anzunehmen, daß es sich um einen Fall von Gynandrie 
oder passiver Päderastie handelt, sondern lediglich um mangel- 
haft differenziertes Geschlecht und verfehlte Geschlechtsbe- 
stimmung. 

Außerdem spricht für männliche Hermaphrodisie der Feuer- 
tod, zu dem Adalbert verurteilt wurde. Laut Artikel LXXI der 
damaligen peinlichen Halsordnung ist Adalbert »heißgerichtlich« 
abgeurteilt worden, denn es handelt sich um einen Fall, »wo 
immer jemand solcher ertappt worden wäre, daß er entweder mit 
einem Vieh, oder Mann mit Mann gegen die Natur Umgang 
hätte, diese sollen am Halse abgeurteilt werden und zwar 
nach Gebrauch sollen sie ohne Gnade mit Feuer verbrannt 
werden.e Wachholz hat zahlreiche Protokolle dieser Zeit ge- 
prüft, woraus sich ergibt, daß man diesen Vorschriften gemäß 
abgeurteilt hat. Für Diebe (die einen den Wert von drei 
polnischen Gulden überschreitenden Schaden anrichteten) lautet 
das Urteil stets: »est suspensus« oder »gehängt«; das Urteil 
für Vielweiberei lautet »bestraft mit dem Schwerte; Bartosz 
Podliakowicz wird i. J. 1568 in Kasimir wegen Diebstahls 
und Unzucht mit einer Ziege, Blasius Kaczkowski 1763 im 
Städtchen Uscie Solne wegen Unzucht mit einer Stute mit 
dem Feuer bestraft. Hier lautet das Urteil: »Und auch diese 
Stute, mit der diese scheußliche Tat begangen ward, damit 
sich dann etwa kein Monstrum zeige, auch dieser nicht ver- 
zeihend, soll auch auf einem besonderen Scheiterhaufen ver- 
brannt werden.« 

Adalbert wäre nach dem damaligen Strafrecht für Dieb- 
stahl gehängt, für Ehebruch und Vermählung mit dem 
dritten Mann, trotzdem der zweite Gemahl noch 
lebte, mit dem Schwerte bestraft. Denn sowohl Ehebrecher 
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als auch die, die mehrere Ehegatten oder Ehegattinnen haben, 
also Bigamisten, wurden geköpft, und wegen dieser Verbrechen 
mußte Adalbert abgeurteilt werden, wenn man die Ansicht der 
Posener Sachverständigen-Frauen teilte, er sei eine Frauens- 
person. Da nun das Magdeburger Recht im Art. 71 ähnlich 
dem $ 175 R.St.G.B. nur widernatürliche Unzucht zwischen 
Mann und Mann, und nicht auch zwischen Weib und Weib, 
unterscheidet, so hätte das »Heißgericht« in Kasimir keinen 
Grund gehabt, Adalbert zum Feuertode zu verurteilen, wenn 
es ihm den Glauben schenkte, er sei in Posen amtlich für ein 
Weib erklärt worden; denn dem Gesetz war Unzucht zwischen 
Weib und Weib unbekannt. Ebenso konnte ihn das Gericht 
wegen Unzucht mit Männern nicht verurteilen, da er sich 
dieser, als amtlich für eine Frau erklärt, mit dem kirchlich an- 
getrauten Gatten nicht schuldig machen konnte. Wenn er 
nun, trotzdem seinen Aussagen volles Gehör geschenkt wurde, 
dennoch mit dem für Zauberer, Giftmischer und Sodomiten 
laut dem Gesetz vorgeschriebenen Feuertod bestraft worden 
is, so muß man eben annehmen, daß das Urteil des Feuer- 
todes nur durch sein Zwittertum herbeigefürt wurde. 

Nach Neugebauer, Hermaphroditismus beim Menschen, 
wurde in den vergangenen Jahrhunderten gegen Zwitter von 
Amts wegen sehr ungerecht und grausam vorgegangen. Man 
ließ sie schon als Kinder töten, da man sie für Satansbrut 
hielt. Bis zum 17. Jahrhundert wurden sie mit dem Feuertod 
bestraft, zumal, wenn sie überführt wurden, daß sie sich trotz 
geleistetem Eid, sich des von ihnen erwählten Geschlechts zu 
bedienen, in entgegengesetzter Richtung geschlechtlich betätigt 
hatten. Auch ihre soziale Stellung war stark beeinträchtigt, 
da es einem Zwitter sehr schwer wurde, öffentliche bürger- 
liche und kirchliche Ämter zu bekleiden, Erbschaften anzu- 
treten oder Arzt, Rechtsgelehrter und Universitätsrektor zu 
werden (»an muneribus publicis, civilibus, ecclesiasticis fungi 
queat, an succedat in feudis, an potest esse medicus, advo- 
catus, rector universitatis«). F. B. 
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DER PHALLUSKULTUS. 
Von PAUL STRELITZ. 


L 

ап bezeichnet in der Psychiatrie und gerichtlichen Me- 

dain die absichtliche Entblößung und Zurschaustellung 
der für das Geschlechtsleben in Betracht kommenden Körper- 
teile, also der Genitalien, Brüste usw. zu dem Zwecke, die 
Aufmerksamkeit von Individuen des anderen Geschlechts zu 
erwecken und diese dadurch zum Geschlechtsverkehr anzu- 
regen, mit dem Ausdruck Exhibition. In der Ethnologie 
findet der Begriff Exhibitionismus nur relative Anwendung, 
da je nach den Anschauungen über sexuelle Moral der in 
Betracht kommenden Völker eine verschiedene Meinung dar- 
über herrscht, welche Körperteile die Entblößung gestatten 
oder nicht gestatten. So würde bei einer Araberin schon die | 
Entblößung des Gesichts die Bezeichnung Exhibitionismus | 
rechtfertigen, während eine Eingeborene der Südseeinseln, etwa 
Neupommerns, völlig nackt auf dem Markt erscheinen kann, 
ohne auf die anderen Marktbesucher irgendwie exhibitionistisch 
zu wirken. Für solche im Urzustande nackt lebenden Völker 
scheidet der Begriff Exhibition natürlich überhaupt aus. 

Als eine in sexueller Beziehung gleichfalls indifferente 
Form des Exhibitionismus — wenn man diesen der Patho- 
logie entnommenen Terminus auf die Entblößung der sexuell 
in Betracht kommenden Körperteile an sich anwenden darf 
— kann man die kultische und mystische, mit gewissen Re- 
ligions- und Glaubensformen in Beziehung stehende Form 
der Exhibition betrachten, die unter dem Namen »Phallus- 
kultus« in der Religion- und Kulturgeschichte der Mensch- 
heit eine wichtige Rolle gespielt hat. Wenn die Entstehung 
des Kultus auch sicherlich auf sexueller Basis beruht und 
dieser in seinen Auswüchsen vielfach stark sexuelle Färbung 
angenommen hat oder auch gar zu manchen Zeiten und bei 
manchen Völkern von heftigen sexuellen Exzessen begleitet 
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gewesen ist, so ist man trotzdem nicht berechtigt, ihm generell 
eine sexuelle Tendenz zugrunde zu legen. Die Zurschau- 
stellung der Geschlechtsorgane sollte durchaus nicht zur An- 
regung der sexuellen Aktivität der Beschauer dienen; die den 
Blicken der Menge preisgegebenen Oeschlechtsorgane waren 
vielmehr Symbole des lebenerhaltenden Prinzips und als 
solche ausschließlich der Gegenstand der Anrufung, Anbetung 
und religiösen Verehrung schlechthin. 

Über die Entstehung des Phalluskultus hat man sich 
mehr als nötig den Kopf zerbrochen; es sind manche kom- 
plizierte und oft recht weit hergeholte Hypothesen darüber auf- 
gestellt, trotzdem die wesentlichen Ursachen seiner Entstehung 
leicht verständlich, ja man könnte sagen selbstverständlich 
sind. Der Mensch übertrug begreiflicherweise die Er- 
fahrungen des täglichen Lebens über die Forterhaltung der 
ihn umgebenden wilden und gezähmten Tierspezies, aber auch 
seines eigenen Geschlechts, auf die gesamte Natur, und so 
ist es nicht verwunderlich, daß viele Völker sogar die Welt 
aus der geschlechtlichen Vereinigung des männlichen und 
weiblichen Prinzips hervorgehen ließen. Wir begegnen solchen 
Vorstellungen in Indien, Europa, Afrika und den polynesischen 
Archipelen, aber auch in Nord-, Mittel- und Südamerika. Auf 
Grund der Beobachtung des alljährlich sich einmal oder auch 
mehrmals wiederholenden wunderbaren Entwicklungszyklus 
des in die Erde versenkten Samenkorns, das durch das Sta- 
dium der zarten, keimenden Saat bis zum ausgereiften Frucht- 
halm hindurchwandert, erscheint die Erde bei allen ackerbau- 
treibenden Völkern als das weibliche, empfangende und ge- 
bärende, der Himmel oder die Sonne dagegen als das männliche, 
befruchtende, erzeugende Prinzip. Man erkannte den schroffen 
Gegensatz der Zeit winterlicher Erstarrung zu der Periode des 
Wiedererwachens der organischen Natur, und so ist denn der 
Frühling, die Zeit, in der die generativen Spannkräfte ge- 
bieterisch nach Auslösung verlangen, der Ausgangspunkt dieses 
die ganze Welt umspannenden Kultus der organischen Er- 
neuerung, der Befruchtung und Fortpflanzung geworden. 

Zur Veranschaulichung und Versinnbildlichung dieser ver- 
jüngenden Macht der Frühlingssonne und des wiederer- 
wachenden Lebens, im weiteren Sinne der Fruchtbarkeit, 
wählten die Alten das so nahe liegende Wahrzeichen der 
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Männlichkeit, das die Griechen Phallus nannten. Der Aus- 
druck »Phallus« wurde eigentlich nur für künstliche Genitalien 
gebraucht. Abgesehen davon, daß im Altertum nicht nur 
Männer bestimmter Berufsarten ihre Genitalien unverhüllt zur 
Schau trugen, banden sich, wie Stoll!) ausführt, die Schau- 
spieler gewisser niederer Kategorien sogar künstliche Geni- 
talien, und zwar durchweg über lebensgroß, vor, offenbar zu 
dem Zweck, auf der Bühne eine komische Wirkung zu er- 
zielen. Auf manchen Bildwerken der Antike, am meisten auf 
Vasen, sehen wir derartige szenische Darstellungen, bei 
denen die Komiker neben anderen Requisiten, Masken, künst- 
lichem Gesäß, Bauch und Brüsten auch einen lang herab- 
hängenden Penis vorgebunden trugen. Für diese künstlichen 
Genitalien wird gewöhnlich der Ausdruck »Phallus« (Px%Aos) 
gebraucht, und es ist üblich geworden, in der Ethnologie alle 
künstlichen Nachbildungen des Penis, ja auch den natürlichen 
Penis, als Phallus zu bezeichnen. Es sei jedoch bemerkt, daß 
gailos zunächst nur die Nachbildung des erigierten Penis be- 
deutete, wie er bei den bacchischen Festen als Symbol der 
Fruchtbarkeit in Prozession herumgetragen wurde. Im Latei- 
nischen kam sowohl für den natürlichen als den künstlichen 
Penis die Bezeichnung »Priapus« (Ilptarns) in Gebrauch; ur- 
sprünglich wurde damit eine Feldgottheit bezeichnet, die man 
als Symbol der Fruchtbarkeit mit erigiertem Penis darstellte. 
In der Folge wurde dann der erigierte und schließlich auch 
der nicht erigierte Penis mit dem Namen »Priapus« belegt. 

Nach Dulaure?) waren zwei die Frühlings-Tag- und Nacht- 
gleiche bezeichnende Tiere aus dem Tierkreise, der Bock und 
der Stier am Himmelsgewölbe, die man unter gleichem Namen 
zuerst bildlich und dann später lebend in Ägypten verehrte, 
die Veranlassung zum Phalluskult. Das Zeugungsglied dieser 
Tiere, als ausdrucksvolles Sinnbild der Sonne, wurde nach 
diesem Forscher zum Urbild des Phallus; es war ein vielver- 
mögender Talisman, dessen wohltätiger Einfluß Tiere und 
Pflanzen mit Leben und Überfluß erfüllte und sie vor schäd- 
lichem Einflusse bewahrtee Krauß und Reiskel halten die 

1) Das Geschlechtsleben in der Völkerpsychologie von Prof. 
Dr. Otto Stoll. Leipzig 1908. S. 498. 

2) Die Zeugung in Glauben, Sitten und Bräuchen der 


Völker von Jakob Anton Dulaure. Verdeutscht und ergänzt von Fr. 
S. Krauß und K. Reiskel. Mit 314 Abbildungen auf Tafeln. Leipzig 1909. 
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Dufadresche Erklärung für den Ursprung dieses Kultus für 
verfehlt. Derartige Kulten sind bei allen Völkergruppen nach- 
weisbar, und wenn auch durch Eroberungszüge und Inva- 
sionen eines Volkes in das Gebiet eines anderen gewisse 
Kultusgegenstände von Land zu Land gewandert sind, so 
fand der Phalluskultus doch überall schon deshalb ein ver- 
ständnisvolles Entgegenkommen, weil überall zumindest An- 
sätze von ihm vorhanden waren. Möge man nun Medien, 
Phönizien oder Ägypten als das Ursprungsland des Kultus 
betrachten, die einfachen Vorstellungen, die dem Kult zu- 
grunde liegen, waren sicherlich in allen, sowohl den primi- 
tivsten als bei den hochstehenden, reichen Kulturvölkern 
autochthon vorhanden, wie das in den einleitenden Worten 
unseres Artikels bereits angedeutet wurde. Daß der Sternen- 
kult für den Ursprung des Phalluskults nicht in Betracht 
kommt, ergibt sich schon daraus, daß primitiven Völkern 
höhere astronomische Kenntnisse abgingen, daß sie zwar 
Himmel und Gestirne in den Dienst ihres alten Glaubens 
stellten, die Sternbilder also in Verbindung mit bereits er- 
worbenen Vorstellungen zu setzen suchten, daß sie aber un- 
möglich erst auf dem Wege über die Fiktion des Stiers im 
himmlischen Sternkreis zur Verehrung des irdischen Stiers 
gekommen sein können. Deshalb ist auch die Frage, ob 
Bock, Stier oder Mensch das Urbild für den Phallus lieferten, 
ganz müßig, da die Menschen sicherlich eher die Bedeutung 
ihrer eigenen Geschlechtsorgane zu würdigen verstanden, ehe 
sie auf die des Bockes aufmerksam wurden. Es ist deshalb 
ferner auch falsch, wenn viele Mythologen behaupten, daß 
sich der Kult des Wahrzeichens der Männlichkeit über die 
ganze Erde verbreitete; mögen auch bestimmte An- 
schauungsformen von Volk zu Volk gewandert sein, so ist 
dieser Kult doch so allgemein menschlich und wurzelt so 
tief in der menschlichen Natur, daß man ohne weiteres be- 
haupten kann: die ersten Ansätze finden sich bei der untersten 
Volksschicht jeder Gruppe des Menschengeschlechts. Ihren 
wahren Ursprung nehmen, wie Dr. Alfred Kind im Nachwort 
zu der schon zitierten deutschen Ausgabe von Dulaures 
Buch richtig bemerkt, derartige Vorstellungen allenthalben auf 
der Erde und immer von neuem aus der allgemeinen ero- 
tischen Psyche des Menschen oder dem menschlichen Sexual- 
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instinkt. Jede zufällige Ähnlichkeit eines natürlich gewachSehen 
oder durch Bearbeitung entstandenen Körpers mit dem eri- 
gierten Membrum des Menschen oder der Säugetiere wird 
unwillkürlich entsprechende Ideenassoziationen wecken. Wir 
finden deshalb bei Völkern, die seit Urzeiten nichts mitein- 
ander zu tun gehabt haben können, dennoch dieselben Einzel- 
züge der phallischen Symbolik. Nun meint Kind, daß die 
Überlieferungen über den Phallus nicht den Beweis dafür er- 
bringen, daß ein wahrer Phalluskultus im Sinne eines tradi- 
tionellen Gottesdienstes existiert hat. Er meint vielmehr, daß 
ein phallisches Gebilde immer mehr die Rolle eines Lokal- 
heiligen, eines Fetisch oder einer Reliquie gespielt hat, also 
mehr ein Kultusgegenstand war, der als einer neben vielen 
anderen Verehrung fand. Auch das Mitführen des Phallus 
in Prozessionen mit vielem unheiligem Tamtam weist nach 
Kind viel mehr auf Volksfeste und Schaugepränge als auf 
andächtige Wallfahrten. Ich glaube, daß Kind denn doch 
die Bedeutung dieses Kultus unterschätzt, wenn er wegen 
manchen äußerlichen, für das Auge berechneten Beiwerks, das 
ja auch noch bei vielen religiösen Kulten der Jetztzeit eine 
große Rolle spielt, die Phallusverehrung auf die gleiche Stufe 
mit Fetischdienst oder Reliquienanbetung stellt. War doch 
die Basis aller Religionen des Altertums die Personifikation 
der befruchtenden und gebärenden Natur. Die Zeugung und 
immerwährende Erneuerung alles Lebenden war für alle 
Völker das größte, anbetungswürdigste Wunder; überall waren . 
es Mann und Weib, die man mit den bezeichnenden Attri- 
buten ihres Geschlechts zu Göttern erhob. Der Kultus der 
Vergöttlichung des lebenerhaltenden Prinzips, der die tiefste 
und erhabenste religiöse Anschauung offenbart, hat die 
vollendetsten und reifsten Kulturen befruchtet, und noch in 
diesen Tagen umspannt er ungeheure Gebiete und zahlreiche 
Volksstämme. So ist der Kultus der Inder noch heute ein 
reiner Phalluskultus, und ein englischer Gelehrter hat mit 
Recht gesagt, daß der König von England über dreimal so 
viel Phallusverehrer als Christen herrsche. Auch in den Re- 
ligionen der Japaner, Ägypter und Perser nimmt dieser Dienst 
noch heute einen großen Raum ein. 

Ein solcher durch Jahrtausende hindurch lebenskräftig 
gebliebener Kultus kann unmöglich mit der Verehrung eines 
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bedeutungslosen Lokalheiligen oder gar mit der Reliquienver- 
ehrung gleich bewertet werden. Man hat den Phallus aller- 
dings vielfach mit den sogenannten Gelübdegeschenken ver- 
wechselt, die dem Feldgott Priapus von solchen Leuten ge- 
opfert wurden, deren dafür in Frage kommender Körperteil 
krank oder geschwächt war. Diese Gelübdebilder waren nur 
eine Nachbildung des männlichen Gliedes, und man glaubte 
durch Aufhängen des künstlichen Penis an dem Götterbilde die 
Heilung oder Kräftigung des entprechenden natürlichen Körper- 
teils durch Priapus erwarten zu können. Oft waren diese Nach- 
bildungen auch Beweise der Dankbarkeit, die von im Liebes- 
kampfe besonders erfolgreichen und leistungsfähigen Männern 
dem Gotte dargebracht wurden; diese so sehr potenten Männer 
glaubten eben von diesem Gotte mit so besonderen Fähig- 
keiten begabt worden zu sein. Man findet ja auch noch 
heute in den katholischen Kirchen oft wächserne Hände, 
Füße usw. die von Kranken oder Geheilten dem um Hilfe 
angegangenen Heiligen als Zeichen der Dankbarkeit darge- 
bracht wurden. Auch als Amulette waren die Phalli vielfach 
in Gebrauch. Im alten Rom pflegte man Kindern ein phalli- 
sches Amulett um den Hals zu hängen, um sie vor Bezaube- 
rung zu schützen, und Frauen trugen Phalli an der Halskette, 
um fruchtbar zu werden und leichte Geburten zu haben. Wie 
Plinius in seiner »Historia naturalis« berichtet, wurde auch am 
Triumphwagen des siegreichen Feldherrn ein Phallus ange- 
bracht, wahrscheinlich um den Sieger vor den schädlichen 
Wirkungen des bösen Blickes oder des Neides zu bewahren. 
Bei den Ausgrabungen in Pompeji fand man über dem Eingang 
einer Bäckerei einen plump aus vulkanischem Tuff herausge- 
arbeiteten Phallus, der alles Unheil vom Hause abzuwenden be- 
stimmt war. Noch wirksamer wurde diese Macht des Phallus als 
Amulett, wenn er von einem Priester gesegnet wurde, wie es 
noch bis in die neueste Zeit in Italien üblich gewesen sein soll. 

Bekannt sind auch die Nachbildungen männlicher Ge- 
schlechtsteile in Form von Gebäck.!) Die alten Griechen hatten 
ein Gebäck, das sie »dAtoßoxökıke (čMoßos, der lederne Phallus, 
den die Frauen gelegentlich zur Onanie benutzten, zéi eine 





ı) Näheres über phallisches Gebäck cf. »Geschlecht und Ge- 
sellschaft«e, I. Jahrg., S. 265 ff. (S.vom Werth, Geschlechtliche Formen 
des Gebäcks). 
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Art Brot) nannten, wörtlich »das Phallusbrot«e. Martial!) 
sagt von einem in Rom üblichen Gebäck in seinen »Epi- 
grammene«: 

»Si vis esse satur, nostrum potes esse Priapum; 

Ipse licet rodas inguina, purus eris.« 

(»Wenn du satt werden willst, so kannst du unseren 

” Priapus essen; 
Wenn du ihn auch bis auf die Lenden vertilgst, wirst 
du doch keusch bleiben.«) 

Martial spricht damit dem in Phallusform gebackenen 
Brot jede mystische, mit irgendwelchem Kultus in Zusammen- 
hang stehende Bedeutung ab. Man hat, wie wir aus einem 
später erwähnten Fall aus Frankreich sehen werden, vielfach 
den Versuch gemacht, ähnlich wie bei dem »Phallusbrot«, 
absolut profane Gegenstände, denenNatur oder auch Menschen- 
hand eine penisähnliche Form gegeben hatten, mit aller Ge- 
walt zu Kultusobjekten zu stempeln. So hat man auch dem 
»Larrio« der Tagalen (vergl. Abbildung), einem Gegenstand 
von fischähnlicher Form, der den Frauen der Philippiner nach 
Stoll?) schon lange vor der Ankunft der Europäer zu ona- 
nistischen Zwecken diente und der, wie der Name »Larrio« 
—= »Gebärvater« besagt, auch zur Erleichterung der Geburt ver- 
wendet wurde, die unverdiente Ehre erwiesen, ihn zum »Ve- 
nerabile« zu stempeln. 

Schon von Alters her waren in den Kulturländern Ost- 
und Südostasiens und seiner Archipele Phalli zum Zwecke 
der Masturbation im Gebrauch. In Japan gab es solche 
aus Papier und Ton, in China aus hartem Harz, auf Sumatra 
wiederum solche aus Wachs. Während in Indien die Ver- 
wendung der Phalli zur Onanie nicht bekannt war, scheint 
man sich dieser in den islamitischen Harems und nach 
manchen Berichten auch schon im alten Israel häufig bedient 
zu haben. Im Hesekiel 16. Kap. 16, 17 lesen wir: »Du 
nahmest auch deine Zierden von meinem Gold und Silber, 
welche ich dir gegeben hatte, und machtest dir Mannsbilder 
daraus, und triebest deine Hurerei mit ihnen.« Allerdings 
läßt diese Stelle keinen sicheren Schluß in dieser Beziehung 


1) Martialis, Epigrammata: Lib. XIV. 69. »Priapus siligineus«. 
2) Stoll a. a. OS 
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zu, trotzdem der Prophet Hesekiel seine bildliche Ausdrucks- 
weise mit. Vorliebe sexuellen Lastern entnimmt. 

Abgesehen von dieser rein mechanischen Verwendung 
des Phallus kennt man also verschiedene Gradstufen in seiner 
ideellen Bewertung, und wenn man auch vielfach von seiner 
Verwendung als Heilfaktor, als Amulett und Reliquie hört, so 
ist es doch zweifellos, daß der Phallus bei zahlreichen 
Völkern als Kultusgegenstand höheren Ranges von einer 
Bedeutung gewesen ist, die weit ‚über die der Reliquienver- 
ehrung und des Fetischdienstes hinausgeht. 

In Ägypten finden sich die zahlreichsten Denkmäler 
dieses Kults; dort wurden dem Phallus göttliche Ehren zuteil, 
und bei den Festen zu Ehren des Sonnengottes Osiris spielte 
er eine hervorragende Rolle. Herodot!) beschreibt diese 
Feierlichkeit folgendermaßen: »Die Ägypter feiern das Bacchus- 
fest auf gleiche Weise wie die Griechen; aber anstatt des 
Phallus haben sie ungefähr 1!/, Fuß hohe Figuren ersonnen, 
die mit einer Schnur bewegt werden. Die Weiber tragen in 
den Flecken und Dörfern diese Figuren herum, deren männ- 
liches Glied nicht viel kleiner ist, als die ganze Figur, und sie 
bewegen es dabei. Ein Flötenspieler geht voran. Sie gehen 
hinter ihm und singen Loblieder auf Bacchus.« Bei der Feier 
der Geburt des Sonnengottes Osiris führte man nach Plutarch 
(De Iside et Osiride) eine Figur dieses Gottes mit einem drei- 
fachen Phallus herum; »denn dieser Gott«, fügte er hinzu, 
»ist das Zeugungsprinzip, und jedes Prinzip vermehrt durch 
seine Zeugungsfähigkeit alles, was aus ihm hervorgeht.« In 
demselben Werke Plutarchs wird auch über die Entstehung 
des ägyptischen Osiris-Phalluskultes berichtet. Osiris er- 
scheint dort als das Symbol des befruchtenden Nils. Isis, 
das Symbol der befruchteten Erde, stellte den Phallus auf 
zum Andenken ihres geliebten Osiris, dessen Leichnam von 
dem bösen Geiste Typhon in 14 Stücke zerschnitten und in 
den Nil geworfen war. Nach langem Suchen findet Isis 
13 Stücke wieder, aber das vierzehnte, das männliche Glied, 
blieb verloren, da es von den Fischen aufgezehrt war. Isis 
ersetzte es daher an dem wieder zusammengesetzten Leichnam 
durch ein nachgebildetes Glied aus dem Holze der Sykomore. 
Dadurch heiligte Isis den Phallus. 

1) Herodot, Hist. 2. Buch (Euterpe). Sect. 48. 
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Herodots und Plutarchs Versuch, den Osiris- mit dem 
Dionysoskult auf phallischer Grundlage zu parallelisieren, be- 
ruht jedoch nach neueren Forschungen auf einer Täuschung. 
Nach Wilkinson!) hatten die Gebräuche der ägyptischen 
Priester bei der Beerdigung des dem Osiris geweihten heiligen 
Stiers Apis mit den bei Bacchanalien üblichen Zeremonien 
nichts zu tun, und der Versuch griechischer Autoren, die 
ägyptischen Göttergestalten mit denen der Griechen zu iden- 
tifizieren, ist zum größten Teile darauf zurückzuführen, daß 
die griechischen Reisenden wenig von der symbolischen, eso- 
terischen Lehre der ägyptischen Priester wußten. Jedenfalls 
spielte in den ägyptischen Religionsübungen der Kultus der 
Fruchtbarkeit, als deren Symbol der Phallus betrachtet wurde, 
eine bedeutende Rolle. Auch in versteckterer Form kehren 
derartige Anschauungen im ägyptischen Leben wieder. So 
sind in den Grabgemälden von der Insel Konosso Figuren 
von Königen des »mitileren«e Reiches mit verhältnismäßig 
großem, in Erektion befindlichem Penis dargestellt. 

Die Nachbarvölker Palästinas, die Moabiter und Mi- 
dianiter, hatten ebenfalls das personifizierte Prinzip der 
Männlichkeit zum Kultus erhoben. Sie beteten zu Baal- 
Phegor als ihrem Hauptgott, der bald als riesiger Phallus, 
bald als Bildsäule mit über dem Kopf aufgehobener Kleidung 
dargestellt war, »als ob sie ihre Schamgegend zur Schau 
stellen wolltee. Dieser Baal-Phegor war nach den ersten 
christlichen Schriftstellern, wie Rufinus, Isidor von Sevilla 
u. a, identisch mit Priapus. Die Juden, die gern die aber- 
gläubischen Gebräuche ihrer Nachbarn nachahmten, ließen 
sich in diesen Kult einweihen. Im 14. Buch Mosis, 25. Kap. 
1 und 2, heißt es: »Und das Volk hub an zu huren mit der 
Moabiter Töchtern, welche luden das Volk zum Opfer ihrer 
Götter. Und das Volk aß und betete ihre Götter an.« Trotz 
des großen Blutbades, das. die Folge dieser Verirrung war, 
sieht man mehrere Jahrhunderte nach Moses die Juden wieder 
das Götzenbild des Baal-Phegor verehren, worüber der Pro- 
phet Hosea berichtet hat. Das wichtigste der in diesem Kult 
beobachteten Zeremonien war, sich vor dem Götzenbild nackt 
zu zeigen. Nach Philon zeigten die Götzendiener »alle Leibes- 


1) Wilkinson, A second Series of the Manners and Customs of 
the Ancient Egyptians. 1. S. 353. 
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öffnungen« vor ihm, eine Zeremonie, die dem Kultus gleicht, 
den die Ägypter dem Stier Apis erwiesen. Dieser Baal-Phegor- 
kult scheint einer der unflätigsten Abarten des Phalluskultes 
gewesen zu sein, denn es würde schwer halten, in der Geschichte 
menschlicher Torheiten eine abstoßendere Verehrungsart zu 
finden. Der Rabbiner Salomon Jarchi sagt in der Note 
seiner Kommentare über das 4. Buch Mosis: »Beel Phegor 
Hebraeis deus turpitudinis, ut Priapus Romanis« und be- 
richtet, daß der »Andächtige« sein nacktes Gesäß vor dem 
Altare zeigte, sich erleichterte und die Exkremente als Opfer- 
gabe darbrachte.e Auch die Vorfahren des Königs Assa 
führten ebenfalls unter anderen götzendienerischen Kulten 
den Phalluskultus in Kanaan ein. Die Oberpriesterin dieses 
Kultes der phallischen Gottheit mit dem Namen »Miphelet- 
zeth«, der in der Vulgata Priapus und bei Luther Miplezeth 
heißt, war Maacha, die Mutter des Königs Assa. Einige Er- 
klärer haben behauptet, daß diese Gottheit mit der Astarte 
oder Venus identisch sei. Das erscheint aber nicht recht 
glaublich, denn man kann kaum annehmen, daß die Verfasser 
der Vulgata sich so über das Geschlecht der von ihnen be- 
schriebenen Gottheit geirrt haben sollten, daß sie Priapus mit 
der Venus verwechselten. An dem Bestehen des Phallus- 
kultes bei den Juden, der ja allerdings zu den klaren Re- 
ligionssatzungen dieses Volkes in schreiendem Gegensatz 
stand, kann nach den Überlieferungen der heiligen Schrift 
und deren Kommentatoren nicht gezweifelt werden, und zwar 
bestand solcher Kultus mit größeren und kleineren Unter- 
brechungen von Mosis Zeiten bis zu den Tagen des Pro- 
pheten Hesekiel, also etwa 900 Jahre lang. 

Eine eigenartige Form des Kultus finden wir in Syrien, 
und man kann wohl sagen, daß nirgends auf der Erde dem 
Phallus gewaltigere Denkmäler gesetzt wurden. Der berühmte 
Tempel der Euphratstadt Hierapolis, der größte aller syrischen 
Tempel, mit unermeßlichen Reichtümern, war der Wallfahrtsort 
für alle umliegenden Völker, Araber, Phönizier, Babylonier, 
Assyrier. Vor der Säulenhalle dieses Tempels erhoben sich 
zwei gewaltige Phalli, deren Höhe Lucian auf 300 Klafter 
angibt. Schon alte Kommentatoren ändern diese Zahl in 30, 
was immer noch die erhebliche Höhe von 55,3 m ausmacht. 
Diese beiden riesigen Phalli scheinen im Laufe der Jahr- 
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hunderte allgemein als Vorbild für diese Art von Bauten, auch 
für die Türme vor dem Hauptausgange der gothischen 
Kirchen, gedient zu haben. Auch die Verteidigungstürme in 
Lagern und Städten hießen noch im Mittelalter »phalae«.') 
Auf einen dieser Türme des Hierapolitanischen Tempels stieg 
alljährlich zweimal ein Priester hinauf, der sich sieben Tage 
lang, ohne schlafen zu dürfen, auf diesem Phallus aufhielt. 
Nach Stoll?) unterliegt es keinem Zweifel, daß die »Phallo- 
baten, oder »Phallussteigere von Hierapolis den späteren 
christlichen Säulenheiligen Syriens, Simon dem Styliten und 
seinen Nachahmern, als Vorbild gedient haben. 


Auch in Phönizien, dem Nachbarlande Syriens, war der 
Phalluskult in Ehren, und wie überall verband man ihn, wie 
Dulaure®) bemerkt, mit dem Sonnenkult. Dieses Gestirn 
verehrte man dort unter dem Namen Adonis oder Herr. Nach 
dem Vorbilde der Ägypter, die die Todesfeier des Osiris und 
seiner Auferstehung festlich begingen, feierte man zu Biblos 
den Tod des Adonis in tiefer Trauer und unter Tränen. Bei 
der darauf folgenden freudigen Zeremonie der Auferstehung 
des Adonis trug man den Phallus, das Zeichen der wieder- 
belebten Natur, des Frühlings, im Triumphe herum. Auch 
bei den Phrygiern, wo der Gott Attis heißt, ebenso bei den 
Assyriern (vergl. Abbildung) und Persern erscheint der Phallus 
und empfängt göttliche Ehren. Überall spielt er eine große Rolle 
bei den Mysterien und religiösen Feierlichkeiten. Der Geo- 
graph Ptolemäus*) bezeugt, daß das Wahrzeichen der Fort- 
pflanzung lebender Wesen nicht nur bei den Assyriern, 
sondern auch bei den Persern geheiligt war. »Die zur Zeu- 
gung bestimmten Glieder«, sagt er, »sind bei den assyrischen 
und persischen Völkern geheiligt, weil sie Sinnbilder der 
Sonne, des Saturn und der Venus sind, der Wandelsterne, 


1) Forlong hat in seinem Werke »Rivers of Live« (II. Bd. S. 268) 
eine bildliche Darstellung der Entwickelung phallischer Vorstellungen von 
den rohesten Zeiten bis zur Ara des Buddhismus und den ersten Zeiten 
christlicher Kunst gegeben, insbesondere um die Einwirkung der Glaubens- 
vorstellungen auf die Baukunst darzutun und um zu beweisen, daß der 
Phallismus seine Hauptgedanken auch in den großen Linien der Archi- 
tektur stark hervortreten ließ. Wenn auch mit dem Aufkommen verfeinerter 
Sitten die natürliche Form der Organe vielfach verhüllt erscheint, so ließ 
man diese doch nie ganz außer acht (vergl. Abbildung). 

2) Stoll a. a. O. $. 651. 

з) Dulaure a.a. O. S. 40 ff. 

4) Ptolemaeos, Geograph. lib. 1. 
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die der Fruchtbarkeit vorstehen.e Unter den allegorischen 
Basreliefs des Mithra, des Sonnengottes der Perser, findet 
man einige, wo das Wahrzeichen der Fruchtbarkeit durch 
einen Mann mit aufgerichtetem Phallus in der Hand darge- 
stellt wird. 1) 

In Indien knüpft sich der phallische Kult seit langer 
Zeit an die Verehrung des Gottes Siva, der als Personifikation 
der zeugenden Lebenskraft der Natur gilt und hauptsächlich 
unter dem Symbol des ə»Lingam«, d.h. eines aus beliebigem 
Material nachgebildeten, in verschiedener Größe gehaltenen, 
stilisierten Penis, verehrt wird. Es ist ein speziell brahma- 
nischer Kult, der besonders in Südindien als eigentliche 
Volksreligion unzählige Anhänger besitzt. Vor dem Ein- 
dringen des Islam war die Verehrung Sivas durch ganz In- 
dien allgemein verbreitet, wenn auch nicht als ausschließliche 
Religion. Der typische Lingam ist ein glatter, runder, 
schwarzer Stein, der senkrecht von unten nach oben einen 
zweiten flachen Stein zu durchbohren scheint (vergl. Abbildung). 
Wie man sieht, entfernt sich die plastische Wiedergabe recht 
weit von dem natürlichen Vorbild; in dieser Beziehung steht 
der indische Lingam weit hinter den meist recht realistisch 
wiedergegebenen ägyptischen und italienischen Phallusdar- 
stellungen zurück, wenngleich man bei ihm unter Zuhilfe- 
nahme einiger Phantasie auch in der zapfenförmigen Spitze 
den Penis und in dem horizontalen, unsymmetrischen Quer- 
teil die stilisierte Nachbildung des Cunnus (weiblichen Ge- 
schlechisteils) erblicken kann. Aus dem Grundriß des großen 
Sivatempels von Hullabid in Mysore?) (vergl. Abbildung) kann 
man sehen, in welcher Weise das Symbol Sivas, der Lingam, zur 
Verehrung ausgestellt ist. Der zu Beginn des 13. Jahrhunderts 
n. Chr. begonnene, wegen der muhammedanischen Invasion 
unvollendet gebliebene Bau ist ein Doppeltempei aus zwei 
fast symmetrischen Hälften. An den beiden sogenannten 
Vimanas (Sanctuarien) der Westseite ist je ein Lingam als 
Sinnbild Sivas aufgestellt; in jeder der beiden Mandapas 
(шеша) der Ostseite befindet sich je eine Kolossalstatue 


зу Observations made on a tour from Bengal to Persia 1786/87. 
Von Will. Franklin. London 1790. S. 205. 

?) Medows Taylor and James Fergusson, Architecture in Dharwar 
and Mysore. S.50. 
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des heiligen Stiers Nandi, der ebenfalls als Symbol Sivas gilt. 
In etwas anderer Form tritt uns das Lingamsymbol auf den 
sivaitischen Virakull oder Heldendenkmälern entgegen, die in 
Form von Steinplatten gehalten und sowohl mit Inschriften 
als mit Relieffiguren bedeckt sind. Letztere sind in der Weise 
angeordnet, daß der ganze Stein in mehrere stockwerkartige 
Felder eingeteilt ist, in deren oberstem der Lingam in seiner 
gewöhnlichen Gestalt, in einer Art Säulenhalle befindlich (vergl. 
Abbildung) und meist von einigen ihm huldigenden Personen 
begleitet, dargestellt ist. Unterhalb des vom Lingam einge- 
nommenen Feldes findet sich gewöhnlich ein Held oder König 
von Frauen umgeben abgebildet, während das unterste Feld 
(das auf der Abbildung als unwesentlich forigelassen ist) seine 
Taten im Kriege durch Darstellung einer kriegerischen Szene 
zum Ausdruck bringt.!) 

Die in Indien gebräuchlichen Zeremonien, den Lingam zu 
verehren, stimmen in mancher Beziehung mit dem ägyptischen 
Kultus des Osiris überein. Dubois’°) Sivalegende zeigt auch 
eine gewisse Ähnlichkeit mit der von Plutarch überlieferten, 
vorhin skizzierten ägyptischen Sage von Isis und Osiris und 
der Entstehung des ägyptischen Phallusdienstes. Auch Siva 
wurde seiner Mannbarkeit beraubt. Sivas Gattin Parvati suchte 
mit allerlei Prozeduren, deren Schilderung Dubois als zu 
obszön übergeht, den Schaden gutzumachen. Inzwischen 
hatten aber die sieben berühmten Büßer, die Siva wegen ob- 
szöner Handlungen vor ihren Augen durch ihre Verwün- 
schungen der männlichen Kraft beraubt hatten, diese Strafe 
selber als zu hart empfunden und beschlossen, ihn dadurch 
für seinen Verlust zu entschädigen, daß künftig alle seine 
Anhänger ihre Gebete und Opfer an den durch die Verwün- 
schung verlorenen Körperteil richten sollten. 

Nach Dulaure®) schmückten die Sivapriester täglich zur 
Mittagszeit den geheiligten Lingam mit Blumengewinden und 
Sandelholz, nachdem sie sich durch ein Bad auf diese Hand- 
lung vorbereitet hatten. Im Schlangengottesdienst vertreten 
die Frauen die Priester. Sie tragen den steinernen Lingam 

1) Stoll a.a. O. S. 637 

2) Dubois, Description of the Character, Manners and Customs of 
the People of India. S. 428. 


з) Von Dulaure a. a. O. S. a geben aus: Sonnerat, 
voyage aux Indes et à la Chine. 2. Ee 
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zwischen zwei Schlangen an das Ufer des Teiches. Nachdem 
sie sich selber gereinigt, waschen sie das Bild und verbrennen 
vor ihm die zum Opfer bestimmten Hölzer. Dann bitten sie 
um Reichtümer, zahlreiche Nachkormmenschaft und um langes 
Leben für ihre Männer. Jeder Anhänger des Lingam ist ver- 
pflichtet, diesem täglich seine Andacht zu bezeugen, indem 
er Milch auf ihn gießt. Diese Milch wird sorgfältig aufbe- 
wahrt. Man gibt davon einige Tropfen den Sterbenden, da- 
mit diese dadurch der Freuden des Cailasson, des Paradieses 
der Inder, teilhaftig werden (vergl. die verschiedenen den 
indischen Phalluskult betreffenden Abbildungen). 

Der aus den Händen des Handwerkers kommende Lin- 
gam ist nach Delaflotte!) ein bedeutungsloser Gegenstand; 
er wird erst heilig und heilkräftig, wenn er von einem Brah- 
minen gesegnet und wenn ihm die Gottheit durch Gebote 
und Zeremonien einverleibt ist. Diese Prozeduren an der Milch 
und dem Lingam erinnern lebhaft an die Kultushandlung des 
christlichen heiligen Abendmahls, bei dem Wein und Brot als Blut 
und Leib Christi durch die Worte des Priesters geheiligt werden. 


Unfruchtbare Frauen berührten gewisse Stellen ihres 
Körpers mit der hierzu geweihten Spitze des Lingam. Sogar 
bei Tieren wurde diese Zeremonie zur Fruchtbarmachung an- 
gewendet, ein Brauch, dem wir auch bei Griechen und 
Römern begegnen. In Canara gehen die Priester nackt durch 
die Straßen und lassen eine Klingel ertönen. Selbst die 
frommsten Frauen kommen diesen frommen Männern beim 
Klingelzeichen entgegen und küssen andächtig deren Ge- 
schlechtsteile zu Ehren des Siva. ə»So erweisen sich viele 
Büßer dem Schmerz und den Lockungen der Fleischeslust 
gegenüber gleichermaßen unempfängliche und nehmen von 
den frommen Indierinnen solche Küsse ohne sinnliche Er- 
regung entgegen. Diese uns lächerlich und abstoßend vor- 
kommende Verehrung des männlichen Zeugungsgliedes in 
natura ist allen orientalischen Völkern in Fleisch und Blut 
übergegangen und erscheint ihnen erhaben und geheiligt. 
Der Aberglaube dehnte, wie wir aus dem Beispiel von Ca- 
nara sehen, die dem Lingam erwiesenen Huldigungen sogar 
auf die Priester dieses göttlichen Dinges aus, und »es war 


1) Essais historiques sur l'Inde von Delaflotte. Paris 1796. S. 206. 
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ganz natürlich, daß das Urbild in Fleisch und Blut an den 
Ehren, die dem Abbilde zukamen, seinen Anteil hatte«. Diese 
Einzelheiten des Kultus stellten natürlich an die Selbstbeherr- 
schung der ihn versehenden Priester sehr starke Anforde- 
rungen. Wirkten schon die Unzüchtigkeit des Götterbildes 
und die auf den meisten Tempeln dieser Gottheit gemalten 
oder in Stein gehauenen, wollüstigen Handlungen auf die 
Geschlechtslust der Priester sehr anregend, so war eine ihnen 
als den Vertretern der Gottheit persönlich bewiesene Ver- 
ehrung, wie die, von der eben die Rede war, ganz besonders 
aufreizend. Es bestand jedoch für die Priester das strenge 
Gebot, sich »sogar heimlicher Regungen« streng zu enthalten. 
Hätte sich ein Priester bei Zeremonien dieser Art geschlechtlich 
so aufgeregt, daß sich das bei seiner Nacktheit auch äußerlich 
bemerkbar machte, so wäre das sehr streng bestraft. »\Wenn 
das Volke, sagt Sonnerat!), »das zu den Andachten kommt, 
bemerkt, daß die Priester nur die geringste sinnliche Regung 
verspürten, so würden sie das als ehrlos ansehen und die 
Priester schließlich steinigen.« 

Duquesne?) berichtet allerdings, daß die Priester die 
Vertretung der Gottheit auch noch in weitergehendem Maße 
übernahmen. In Canara und auch Goa bieten die jungen 
Mädchen, bevor sie sich vermählen, ihre Erstlinge einem ähn- 
lichen Götterbild mit einem eisernen Lingam an. Dieses 
Götterbild, sagt Duquesne, ist »gewissermaßen der Opfer- 
priester«e. Diese Art der Opferung verlangte sicherlich keine 
allzu große Zurückhaltung sowohl bei dem opfernden Teil als 
auch bei dem das Opfer entgegennehmenden Priester. Solche 
Dinge waren auch keine Seltenheit. So überläßt der König 
von Kalikut dem angesehensten Priester seines Reiches 
während der Nacht das junge Mädchen, das er heiratet, und 
entlohnt diesen Dienst mit einer beträchtlichen Geldsumme.?) 
In Dschagernaut muß sich das junge Mädchen in der Nacht 
mit der Gottheit in der Pagode vermählen. Begünstigt durch 

1) Sonnerat a. a. O., I. Bd., S. 311 (von Dulaure zitiert). 

з) Journal d’un voyage fait aux Indes orientales par une escadre 
de M. Duquesne von Gregor Challes. Rouen 1731. 3 Bde. 2. Bd. 
K 205 Recueil des voyages, qui oni servi à l'établissement et aux pro- 
SC de la compagnie des Indes orientales. Amsterdam 1754. 3 Bde. 


Bd. 2. Teil. S. 639. (Bericht über die 2. Reise des Admiral Paul van 
Caerden. 1606—1610.) 
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die Dunkelheit heimst ein Priester die Erstlinge ein, die die 
Jungfrau dem Gotte zu opfern glaubt.!) 

In Siam, Tibet, Butan und sonstigen Indien benach- 
barten Gebieten oder in Hindostan findet man den Phallus- 
kult nicht mehr. Barrow?) berichtet allerdings, daß in China 
unfruchtbare Frauen in die Tempel gehen, um dort den Bauch 
gewisser kleiner kupferner Götzen in der Hoffnung zu be- 
rühren, daß sie infolge dieser Berührung empfangen und 
Kinder gebären. Hier scheint der Phalluskultus jedoch wenig 
ausgebildet und in die Tiefe gedrungen zu sein, während man 
in Japan bis in die neueste Zeit hinein diesem Kultus, und 
zwar in ausgedehntem Maße, huldigt. Der altjapanische 
Phalluskult, eine Spezialität der Shinto-Religion, der uralten 
Naturreligion des japanischen Volkes, trägt noch völlig das 
Gepräge eines Fruchtbarkeitskultes. Westropp?) schreibt 
über einen diesem Kult geweihten Tempel: »Dieser „Timbo“- 
Tempel, wie die Japaner solche Kultusstätten nennen, nahm 
einen sehr großen Raum ein. Das Symbol der Mannheit war 
anscheinend der einzige Gegenstand der Verehrung; in ver- 
schiedenen Größen, einige ganz kolossal und mehr oder we- 
niger genau nach der Natur modelliert, nahm es den einzigen 
Ehrenplatz auf den Altären der Haupthalle und der Neben- 
kapellen des Tempels еіп. Vor jedem konnte man die 
schönen Verehrerinnen sehen, wie sie inbrünstig ihre Wünsche 
vortrugen und auf den bereits dicht mit Opfergaben der 
gleichen Art besetzten Altar einen Votivphallus aufrecht hin- 
stellten, der entweder aus einfachem bearbeitetem Holz aus 
dem nahen Hain oder aus anderem kunstvoller hergerichteten 
Material bestand.e Westropp berichtet dann noch, daß einige 
Frauen den Priestern kleine Kompressen aus prächtigem japa- 
nischen Papier, mit denen sie vorher ihre Genitalien berührt 
hatten, übergaben, welche unter Gebeten vor dem phallischen 
Idol verbrannt wurden, und drückt sein Erstaunen darüber aus, 
mit welchem Ernst diese Zeremonien sich abspielten. 

In Japan steht also noch heute der Geschiechtskultus in 
voller Blüte. Außer in den Tempeln stehen phallische Wahr- 

1) Delaflotte a. a. O. S. 218. 

2) Voyage en Chine formant le complément du voyage de Mac 
Cartmy par John Barrow. Paris 1805. 3 Bde. II. Bd. S. 321 


3) Hodder W. Westropp, Primitive Symbolism as illustrated in 
phallic Worship. S. 44 ff. 
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zeichen im Innern des Landes auch häufig an Wegen; vielfach 
sind es auch große unbehauene Geröllblöcke, die nur zufällig 
die Form des männlichen oder weiblichen Geschlechtsteils 
haben und zu kultischen Zwecken benutzt werden (vergl. Ab- 
bildung). Westropp teilt an gleicher Stelle noch mit, daß er 
bei Reisen im Lande sehr häufig an der Landstraße eine von 
Hecken umsäumte Nische gesehen habe, in der ein riesiger 
Steinphallus von unzweideutigstem Charakter auf seinem 
Piedestal stand. »Die ganze Bevölkerung des Landes scheint 
so sehr an das Symbol gewöhnt, daß sie es ohne jeden Be- 
zug auf seine materiellere und gröbere Bedeutung betrachtet. 
Ich habe eine sehr große Nachbildung des männlichen Gliedes, 
in Farben gehalten, von Priestern aufrecht auf einem Gerüst 
durch die Hauptstraßen von Nagasaki tragen sehen, ohne daß 
ihm von der dicht gedrängten Menge etwas anderes als 
respektvolle Aufmerksamkeit geschenkt worden wäre.« 

Dem männlichen Geschlechtszeichen (Phallus) steht das 
weibliche (Kteis) gegenüber. Je nach der besonderen Rich- 
tung trägt die Bevölkerung ihre Wünsche entweder dem einen 
oder dem anderen vor. Buckley!) schreibt: »Die geltende 
Regel, dort einem Phallus zu opfern, um einen Gatten oder 
Sohn zu erlangen, und eine Kteis, um eine Frau oder Tochter 
zu erbitten, schließt den allem Zauber innewohnenden Hinter- 
gedanken ein, daß Formähnlichkeit mit einem Ding Macht 
über das Ding selbst sichere.«e Dieser Satz ist gerade des- 
halb besonders erwähnenswert, weil er den Grundgedanken 
des Phallusdienstes scharf kennzeichnet. 

Kurz erwähnt sei, daß auch in Amerika der Phalluskultus 
eine größere Rolle gespielt hat. Die authentischen Berichte 
darüber sind aber sehr dürftig, und manche Überlieferungen 
sind auch durch christliche Fanatiker parteiisch stark gefärbt. 
Für das prähistorische Fundmaterial fehlt es auch an richtiger 
Interpretation, ob es sich um phallische Kultusobjekte oder 
nur um einfache Obszönitäten handel. Über Mexiko hat 
neuerdings Preuß?) unter Heranziehung mexikanischer Bilder- 
inschriften eingehende Studien veröffentlicht. Bei den mexi- 
kanischen Ureinwohnern finden sich jedenfalls zahlreiche 


1) Buckley, Phallicism in Гара, 
2) K. Th. Preuß, Phallische Fruchtbarkeitsdämonen als Träger des 
altmexikanischen Dramas. In: Arch. f. Anthrop. N. F. I, 3. S. 129 ff. 


Geschlecht und Gesellschaft VI, 10. 


B 
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»Phallophoren« (Phallusträger), Dämonen, deren Phallus in 
grotesk-vergrößerter Gestalt sich präsentiert, wie sich aus 
manchen Funden ergibt. Allerdings sind auch dort manche 
Objekte als Phallus gedeutet, die mit dem Phalluskultus im 
Grunde genommen gar nichts zu tun haben. So spricht 
Brasseur de Bourbourg!) von einer Maya-Gottheit, namens 
Baklum-Chaam, deren Tempel in Tihoó auf Yukatan an Stelle 
des heutigen Merida gelegen und einer der bedeutendsten 
der Halbinsel war. Er nennt diese Gottheit kurzweg »le 
Priape des Mayas« und übersetzt den Namen mit >»aus 
Ton verfertigtes männliches Glied, das in die Scham ein- 
dringte (membrum virile e terra factum intrans in vas 
mulieris). Stoll?) bezeichnet solche Etymologie als durchaus 
willkürlich und ganz unhaltbar, so daß auf dieser Basis eine 
Deutung der betreffenden Gottheit als »priapische« absolut 
unmöglich ist. 

An dieser Stelle sei auch darauf hingewiesen, wie leicht aus 
Zufälligkeiten dauernde Irrtümer in der Benennung phalli- 
scher Heiligtümer unterlaufen können. So erzählt v. Gen- 
nep?) einen instruktiven Fall: Als 1580 die Protestanten sich 
der französischen Stadt Mende bemächtigt hatten, schmolzen sie 
die große Glocke der dortigen Kathedrale ein, um Kanonen 
daraus zu gießen. Da sie den gewaltigen Klöppel von 1,3 m 
Länge und 1,1 m Umfang nicht zum Schmelzen bringen 
konnten, ließen sie ihn zurück. Der vereinsamte Schwengel 
wurde an dem Portal der Kathedrale aufgestell, wo er noch 
heute steht, und wurde seiner Gestalt wegen später, als man 
den Ursprung vergessen hatte, von der Volksphantasie als 
Phallus gedeutet. Dies führte dazu, daß jede Frau der Um- 
gegend, die ein Kind zu haben wünscht, diesen Glocken- 
schwengel aufsucht und unter Anruf an die heilige Mutter 
Gottes ihren Unterleib an ihm reibt. 


In Dahom& (Oberguinea-Küste) findet noch heute der 
Wunsch der Sicherung möglichst zahlreicher Nachkommen- 
schaft in einem Phalluskultus rohester Form seinen Ausdruck. 


1) Brasseur de Bourbourg, Histoire du Mexique et des Nations 
civilisées du Mexique et de PAmérique Centrale. II. 5.9. 

2) Stoll a. a. O. 5. 679. 

d Dulaure, Des Divinités génératrices, chapitre complémentaire par 
A. v. Gennep. S. 327. 
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Burton!) teilt darüber folgendes mit: »Jede Straße von 
Whydah nach der Hauptstadt ist mit diesem Symbol ge- 
schmückt, und die alten werden nicht entfernt. Der Priapus 
von Dahome ist eine Tonfigur, von allen möglichen Größen, 
von Riese zu Zwerg, auf der Erde kauernd, als wolle er seine 
eigenen Attribute betrachten. Der Kopf besteht zuweilen aus 
einem roh zubehauenen Stück Holz, häufiger jedoch aus ge- 
trocknetem Schlamm, und die Augen und Zähne werden durch 
Kauri-Muscheln dargestellt. Der „Baum des Lebens“ (der 
Phallus) ist mit Palmöl gesalbt, das in einen darunter ge- 
stellten Topf oder eine Scherbe herabträufelt, und eine Frau, 
die gerne Kinder hätte, betet, daß der Gott Leybu sie frucht- 
bar machen möge.« 

Der französische Reisende De Grandpr&?) wohnte 1787 
dem Begräbnis eines Königs von Loango bei und berichtet 
darüber, daß man einen ungeheuren Phallus mit vielem Ge- 
pränge umhertrug, der mittels einer Federvorrichtung (avec 
un ressort) bewegt wurde; die verschiedenen Stellungen und 
Bewegungen wurden mit einer für einen Europäer widerlichen 
Unanständigkeit vorgenommen, sagten aber den Eingeborenen, 
besonders aber den Frauen, sehr zu. Sehr interessant ist 
hierbei, daß sich an der westafrikanischen Küste noch in 
neuerer Zeit ein Brauch, den Phallus mittels einer Federvor- 
richtung zu bewegen, wiederfindet, den schon Herodot, wie 
vorhin angegeben, von den Ägyptern berichte. Auch im 
Sonnentempel zu Hierapolis soll nach Lucian (Lucianus, De 
Dea syria) ein übermäßig großer, durch Schnüre beweglicher 
Phallus verehrt worden sein. Derselbe Autor führt an, daß 
auch in Griechenland dem Bacchus zu Ehren solche mechanisch 
beweglichen Phalli aufgestellt wurden. 


Auch am unteren Kongo hat Johnston?) den Phallus- 
kult in den verschiedensten Formen vorgefunden. Die Be- 
merkung Johnstons, daß der Phalluskultus dort nicht mit 
irgendwelchen Gebräuchen verbunden ist, welche eigentlich 


1) Zitiert in Hodder W. TOTOR a.a. O. S. 46. Captain Rich. 
rods Burton, A mission to Gelele, King of Dahomey. London 1864, 

e. 
x el ae Grandpré, Voyage à la Côte occidentale d’Afrique. I. 
. 118/19, ы 

3) H H. Johnston, Der Kongo. Übersetzt von W. v. Freeden. 
Leipzig 1884. S. 376. 
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obszön zu nennen wären, daß hingegen dieser Kult dort, wo 
Sitten und Moral hauptsächlich verdorben sind, gar nicht mehr 
angetroffen werde, ist charakteristisch dafür, daß es sich beim 
Phallus um einen von jeglicher sexuellen Aktivität losgelösten 
Kultus handelt, ja, daß dieser im Gegenteil von hohem sitt- 
lichem Empfinden getragen wurde. Johnston berichtet 
weiter, daß er in den Wäldern zwischen Manjanga und Stan- 
ley-Pool nicht selten einen kleinen, von Palmwedeln und 
Stöcken gebauten Tempel antreffe, in welchem männliche und 
weibliche Figuren von nahezu oder völliger Lebensgröße mit 
unverhältnismäßig großen Geschlechtsteilen zu sehen seien, 
welche das männliche und weibliche Prinzip vorstellen sollen. 
».... gleich dem großen, rauschenden Strom, welcher sein 
Fischerkanu umwirft — gleich dem leuchtenden Blitz, dem 
brüllenden Donner, dem brausenden Wind, ist es für den 
Neger eine Kraft, die man sich günstig stimmen und zum 
Guten lenken muß.« 


Auch in Australien sind phallische Gebräuche durch 
Forschungsreisende nachgewiesen. Mathews!) berichtet von 
den Borafeierlichkeiten der australischen Stämme der Kamilaroi 
Wiradjuri, Koombanggary u. a, bei denen man eine liegende 
Bildsäule des Byama, eines fabelhaften Vorfahren, durch An- 
häufen loser Erde auf dem Boden formte. Er wird auf dem 
Rücken liegend und mit einem aus Holz geschnitzten, auf- 
recht stehenden Phallus dargestellt, der im Vergleich zu den 
Körpermaßen unverhältnismäßig groß ist. Die Eingeweihten 
versammeln sich täglich auf dem Boragrunde, tanzen um diese 
liegende Bildsäule herum, sprechen dabei Verschwörungen, 
die aus Kehllauten bestehen, machen Bemerkungen über die 
auffallende Größe des Penis und halten dabei mit den Händen 
ihre Geschlechtsteile. Der Boragrund besteht aus zwei Kreisen, 
die durch einen niederen Erdwall begrenzt und durch einen 
Fußpfad verbunden sind. Der Fußpfad heißt thoonburnga, 
was von dem Kamilaroiwort >thoon« herkommt und »Penis«< 
bedeutet. Die eingeweihten Männer, die von dem einen Kreis 
in den anderen gehen, schreiten stets diesen Pfad entlang, 
den man für den Penis des Dhorramootan hält, eines mysti- 

1) R. H. Mathews, Friedensrichter und Feldmesser der südaustra- 


lischen Regierung, in »Proceedings of the American Philosophical Society«. 
Vol. XXIX. Okt./Dez. 1900. Nr. 164. 
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schen Bösen, der die Borafeierlich- 
keiten leitet. Diese Feierlichkeiten 
werden dann vornehmlich mit aller- 
lei unzüchtigen Bewegungen, mit 
merkwürdigen Demonstrationen 
des Penis und allerlei lächerlichen 
Manipulationen an ihm begleitet. 
Diese geheimen Zeremonien wer- ( 
den aber mit einem höchst feier- VEREHRUNG DES EDUTH (LINOA) 
lichen Ernst exekutiert, und es wäre Ägyptisch. 

durchaus falsch, anzunehmen, daß 

sie von den Australnegern selbst als subjektiv unzüchtig 
empfunden werden. — 

In vorstehenden Ausführungen sind wir den Spuren des 
Phalluskultus in den außereuropäischen Erdteilen gefolgt. Ein 
weiterer Artikel wird sich mit dem Phallus als Fruchtbarkeits- 
symbol bei den Völkern Europas beschäftigen. Auch bei den 
Völkern unseres Erdteils begegnen wir überall dieser Grund- 
lage aller religiösen Regungen, von Griechenland und Rom 
ausgehend bis zu den Tagen des Christentums, in dessen 
Kultusgebräuchen wir so mancherlei Einzelheiten wiederfinden, 
die aus dem Urgrund der phallischen Mysterien emporge- 
wachsen sind. 
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DER VORENTWURF ZU EINEM DEUTSCHEN 
STRAFGESETZBUCH. 
Von BRUNO MEYER, Berlin. 
(Schluß.) 
ie bisherigen drei Kuppeleiparagraphen sind jetzt in fünf 
Paragraphen auseinander gezerrt, was sehr wohl, wenn 
es mit Verständnis für die Sache unternommen worden wäre, 
zu einer Verbesserung der bisherigen Gesetzgebung hätte 
führen können. Tatsächlich aber ist von einer solchen gar 
nicht die Rede, sondern es bleibt wesentlich alles beim alten, 
d. h. die sämtlichen überaus berechtigten Vorwürfe gerade 
gegen diesen Teil unseres Strafgesetzes, den ein sehr versierter 
Anwalt einmal als den berüchtigtesten in der ganzen Gesetz- 
gebung bezeichnete, bleiben bestehen und müssen der Berück- 
sichtigung um so mehr aufs neue empfohlen werden. 
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Die einzige wesentliche Neuerung, der ja im Prinzip zu- 
gestimmt werden kann, ist die, daß zu den Formen der so- 
genannten schweren Kuppelei auch der Mädchenhandel hin- 
zugetreten ist. Der bisherigen Bestimmung nämlich, welche 
sich gegen die hinterlistigen Kunstgriffe bei der Beförderung 
der Kuppelei wendet, ist noch hinzugesetzt eine Strafbestim- 
mung gegen denjenigen, der »ein Gewerbe daraus macht, 
Frauenspersonen (!) der Unzucht zuzuführen«. (8 253, 1.) 

Hier ist schon von den verschiedensten Seiten darauf hin- 
gewiesen worden, daß vor dem Mädchenhandel viel zu viel 
Aufhebens gemacht wird, und daß die Verhältnisse im weiteren 
Umfange bei der Feststellung der Grundbegriffe und der Be- 
stimmungen überhaupt wie gewöhnlich nicht genügend über- 
sehen worden sind. Insbesondere ist mit Recht darauf auf- 
merksam gemacht worden, daß so lange, wie die Prostitution 
in ihren verschiedenen Formen geduldet werden muß, es 
selbstverständlich auch nicht verboten sein kann, in den auch 
sonst üblichen Arten analogen Formen dem Verkehre und der 
Freizügigkeit der Prostituierten zu dienen. Hier gehen die 
verschiedenen Arten. von Berufen (sozusagen) so sehr durch- 
einander, daß unzweifelhaft die größte Vorsicht nötig ist, und 
es keineswegs genügt, daß an dieser Stelle wie an sehr vielen 
anderen »mildernde Umstände« in Betracht gezogen werden 
können, die die sonst angedrohte Zuchthausstrafe bis zu fünf 
Jahren zu Gefängnis, doch nicht unter sechs Monaten (!), ab- 
zumindern gestatten. Wie heute die Verhältnisse liegen, ist 
eine erhebliche Anzahl der sogenannten Agenten, welche Stel- 
lungen der verschiedensten Art vermitteln, zu einem großen 
Teile in einer Weise tätig, daß die Betreffenden unter den 
Mädchenhandelparagraphen fallen. Denn es steht doch keines- 
wegs fest, daß unter dem Begriffe »der Unzucht zuführen« 
nur die Fälle verstanden werden sollen, bei denen bis dahin 
unschuldige oder wenigstens unbescholtene Mädchen erst zum 
offenkundigen Dienste der Unzucht — also in das »Gewerbe« 
hinein — gebracht werden; sondern dem einfachen Sprach- 
gebrauche nach ist jede Überführung aus einer dem unzüch- 
tigen Verkehre mehr oder weniger gewidmeten Behausung 
oder Anstalt in eine andere ähnliche — eventuell unter Orts- 
wechsel — doch wiederum eine »Zuführung zur Unzucht«. 
Und all die Kellnerinnen in den sogenannten Animierkneipen 
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— von den Mädchen in öffentlichen Häusern gar nicht erst 
zu sprechen — sind der Tätigkeit solcher Agenten benötigt, 
um so mehr, als ja hinreichend bekannt ist, daß die An- 
ziehungskraft derartiger Unternehmungen wesentlich auf dem 
möglichst schnellen Wechsel des Personales beruht, so daß die 
Insassinnen darauf angewiesen sind, sehr häufig neue Stel- 
lungen zu suchen. Daß das ohne lange Zwischenpausen und 
ohne erheblichen Aufwand von Geld gar nicht zu machen ist, 
wenn dieser Verkehr sich nicht organisiert hat, und ihm be- 
stimmte und bekannte Personen gegen Entgelt dienen, liegt 
auf der Hand, und es wäre einfach töricht, diese Art von Be- 
dienung des unzüchtigen Verkehres unter die Kuppelei und nun 
gar unter die schwere zu rechnen. Hier müßte doch der von 
mir bereits angeregte Gedanke Geltung bekommen, daß an 
einer Prostituierten — oder notorisch gewerbsmäßig der Un- 
zucht Dienenden — überhaupt keine Kuppelei verübt werden 
kann, sondern daß das, was anderen weiblichen Personen gegen- 
über als solche zu bezeichnen wäre, bei ihnen unter den selbst- 
verständlich unanstößigen Begriff der Geschäftsempfehlung 
und Vermittelung fällt. Also wenn nicht eine ganz unzweifel- 
hafte, unzweideutige Grenze gegen diese berechtigte Organi- 
sation des Verkehres in der betreffenden Sphäre aufgerichtet 
wird, ist die Bestimmung so gefährlich, daß sie aufgegeben 
werden müßte, wenn auch auf noch so vieles des danach 
übrigbleibenden, was man gewöhnlich unter Mädchenhandel 
versteht, verzichtet werden müßte. 

Nun darf aber doch auch wohl mit dem vollsten Rechte 
bezweifelt werden, ob dem speziell sogenannten Mädchen- 
handel nicht zu viel Gewicht beigelegt wird, wenn man ihn 
mit so schwerem Geschütze bekämpft, und die Sache ist ja 
neben der außerordentlichen Strenge der Strafbestimmungen 
andererseits wieder so schwer anwendbar gemacht, daß eine 
sichere Stellung im ganzen vermißt wird. Denn in sehr vielen 
Einzelfällen von Mädchenhandel wird es schwierig sein, dem 
Täter nachzuweisen, daß er aus diesem Mädchenhandel »ein 
Gewerbe macht«; und wenn ihm dies nicht nachgewiesen 
werden kann, ist er nach dem neuen Paragraphen nicht zu 
bestrafen. (Die gleichzeitige Verlockung mehrerer Mädchen 
beweist z.B. die Gewerbsmäßigkeit durchaus nicht, noch nicht 
einmal eine Gewohnheitsmäßigkeit.) 
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Nun scheint aber auch wirklich eine Sonderbestimmung 
für den Mädchenhandel vollkommen überflüssig zu sein. Falsche 
Vorspiegelungen werden immer stattgefunden haben, und ein 
Geschäftsinteresse, also Gewinnsucht, wird wohl in jedem einzel- 
nen Falle leicht nachweisbar sein. Sehr häufig komplizieren sich 
damit noch andere Vergehungen, wie beispielsweise ja bekannt 
ist, daß eine große Anzahl der hier in Frage kommenden Per- 
sönlichkeiten ihre Opfer einfach, so oft sich dazu Gelegenheit 
bietet, heiraten, wodurch sie sich also des Verbrechens der 
Vielehe schuldig machen. Mit einem Worte: derjenige, welcher 
bei dem eigentlichen Mädchenhandel betroffen wird, also bei- 
spielsweise bei der Überführung einer schönen Ungarin über 
einen deutschen Seehafen nach Brasilien, der wird in jedem 
Falle nach verschiedenen anderen Strafgesetzparagraphen zu 
fassen sein, so daß es durchaus nicht nötig ist, für ihn eine 
besondere Strafbestimmung zu machen, die ja so wie so keine 
besondere ist, da dieselbe Strafbestimmung für die verwandten 
Fälle von schwerer Kuppelei ganz ebenso gilt. $ 253,1 ist 
doch nur ein Sonderfall von § 253, 2 (wer »zur Begehung der 
Kuppelei [88 251, 252] hinterlistige Kunstgriffe anwendet«). 

Ganz etwas anderes ist es, wenn bei dem Überhand- 
nehmen dieser Art von Geschäften die staatliche Aufsichts- 
behörde sich in regsamerer Weise und mit besserer Organi- 
sation ihrer annimmt als bisher. Aber um das tun zu können, 
dazu bedarf es keinerlei neuer strafgesetzlicher Bestimmung, 
sondern nur gewissenhafterer und umsichtigerer Pflichterfül- 
lung; denn hier liegen in jedem einzelnen Falle Handhaben 
genug vor. Nicht zu übergehen ist ja hierbei auch die Rück- 
sicht darauf, daß die unglaubliche Dummheit und Nachlässig- 
keit sowohl der betroffenen Mädchen selber wie derjenigen, 
die für sie zu sorgen verpflichtet sind, in erster Reihe für das 
Überhandnehmen des Mädchenhandels haftbar gemacht wer- 
den muß; und es dürfte viel wirksamer als alles übrige sein, 
wenn man einmal mit einiger Konsequenz eine Zeitlang den 
Eltern, Vormündern usw. der Verschleppten nach den sehr 
ausreichenden gesetzlichen Bestimmungen aufs Dach stiege. 
Sehr häufig ist ja auch diesen selber, abgesehen von der Ver- 
nachlässigung der pflichtmäßigen Aufmerksamkeit, direkt Ge- 
winnsucht nachzuweisen, was an sich schon zu ihrer strengen 
Bestrafung ausreichend ist. Jedenfalls: wenn eine besondere 
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neue Kategorie des Verbrechens unter dem Namen »Mädchen- 
handele in das Strafgesetzbuch eingefügt werden soll, was 
möglicherweise angesichts der internationalen Vereinbarungen 
zur Bekämpfung des Mädchenhandels nicht ganz zu umgehen 
sein mag, dann muß das betreffende Verbrechen in seinen 
Merkmalen so deutlich umschrieben sein, daß die Bestimmung, 
die gegen hundert Menschen gerichtet ist, nicht aus Versehen 
hunderttausend trifft. Wir haben derartiges erlebt! 

Bemerkenswert ist, daß sowohl bei diesem neuen Ver- 
brechen wie bezüglich der Kuppelei mittels hinterlistiger 
Kunstgriffe mildernde Umstände zugelassen werden, die letzterer 
bisher versagt waren. 

Die zweite Kategorie der bisherigen schweren Kuppelei 
hat nur dadurch eine Änderung erfahren, daß statt der Auf- 
zählung derjenigen, die sich in diesem Sinne schuldig machen 
können, die Berufung auf den $ 247 1, den jetzigen $5 174, 
getreten ist, was abgesehen von einigen berechtigten Vor- 
behalten gegenüber diesem angezogenen Paragraphen keinen 
wesentlichen Unterschied begründet. Das einzige an dieser 
Stelle wesentliche Moment wäre ja die der lex Heinze zu 
dankende Hineinziehung des Ehemannes in seinem Verhältnisse 
zu seiner Frau; und dieser flagrante Mißgriff, der abgesehen 
von moralischen Bedenken, die strafrechtlich gar kein Gewicht 
haben, jeglicher vernünftigen Begründung entbehrt, soll leider 
verewigt werden. — 

Bei der einfachen Kuppelei hat man sich jetzt außer- 
ordentlich kurz gefaßt: »Wer gewohnheitsmäßig oder aus 
Eigennutz der Unzucht Vorschub leistet, wird mit Gefängnis 
bestraft.« (8 251.) 

Dadurch werden die ganzen Spezifikationen des jetzigen 
Paragraphen und die besondere Bestimmung, daß bei mildern- 
den Umständen bis auf einen Tag Gefängnisstrafe herunter- 
gegangen werden kann, umgangen (ohne aufgehoben zu sein). 
Daß die neben der Gefängnisstrafe bisher ausdrücklich zuge- 
lassene Geldstrafe sowie die Möglichkeit der Verhängung von 
Ehrenstrafen jetzt ausgelassen ist, sieht sehr nett aus, ist aber 
eine der schon mehrfach betonten Verschlechterungen der ganzen 
Gesetzgebung. Beide Arten von Strafen sind nämlich nach 
den allgemeinen Bestimmungen hier zulässig, wenn sie auch 
nicht in dem Paragraphen stehen, und das strafrechtliche Bild 
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der Vergehung und der auf diese gesetzten Verantwortung 
wird dadurch verwischt, und alles wird in wesentlichen Grund- 
zügen mehr noch als durch die bisherigen fakultativen Be- 
stimmungen in die Willkür des Richters gesetzt. 

Die traurige Reichsgerichtsentscheidung betreffend das 
Wohnunggeben an Prostituierte wird durch einen zweiten 
Absatz beseitigt, der bestimmt, daß die Vorschrift auf die Ge- 
währung von Wohnung keine Anwendung findet, mit dem 
Zusatze: »sofern nicht der Täter mit Rücksicht auf die Duldung 
der Unzucht einen unverhältnismäßigen Gewinn zu erzielen 
sucht«. 

Es kann nichts Schlimmeres gedacht werden, als daß etwa 
beabsichtigt wird, und daß es in Wirklichkeit einträte, daß. 
neben einer späteren Strafgesetzgebung die Vorstellungen und 
Gewöhnungen zufolge der heutigen weiterlebten und ihre 
Wirksamkeit übten. Vernünftigerweise kann mit der Einfüh- 
rung eines neuen Strafgesetzbuches alles, was mit dem alten 
zusammenhängt, nur auf ewiges Vergessen und Nimmerwieder- 
sehen in der Versenkung verschwinden. 

Wer nun ohne jede Erinnerung an unser jetziges Gesetz 
diesen neuen Paragraphen liest, kann unmöglich zu einer rich- 
tigen Auffassung dessen kommen, was der Gesetzgeber eigent- 
lich wil. Was heißt »Gewährung von Wohnung«? Eine 
Wohnung kann irgendjemand auf sehr verschieden lange Zeit 
brauchen und mieten, auf viele Jahre und auf einen Tag oder 
auf Stunden. Das Reichsgericht hatte von der Gewährung von 
Wohnungen an Prostituierte gesprochen, und zwar selbstver- 
ständlich nur an kontrollierte Prostituierte, da man die anderen 
als solche nicht kennt. Das bisherige Gesetz zählt eben aus- 
drücklich unter den verschiedenen Arten des der Unzucht zu 
leistenden Vorschubes auch auf: »Gewährung oder Verschaf- 
fung von Gelegenheit«, und als solche Gelegenheitsmacherei, 
d.h.als Kuppelei, wurde nun namentlich beiHotel- und Pensionats- 
besitzern die Aufnahme von nicht standesamtsmäßig zusammen- 
gehörigen Paaren ausgelegt und empfindlich bestraft. Jetzt 
wird ganz allgemein der Unzucht geleisteter Vorschub als 
strafbare Kuppelei bezeichnet. Daß das zeitweilige Überlassen 
einer Behausung von beliebigem Umfange an ein nicht legitim 
zusammengehöriges Paar dem, was man nach heutiger Moral- 
anschauung und üblichem Sprachgebrauche »Unzucht« nennt, 
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»Vorschub leistet«, ist doch unwidersprechlich; dagegen soll 
aber die »Gewährung von Wohnung« ausdrücklich keine 
Kuppelei sein. Das ist eine Unklarheit und Zweideutigkeit im 
Gesetze, die lediglich dem Umstande ihre Entstehung verdankt, 
daß die Urheber des Entwurfes von dem bisherigen Gesetze 
mit einer wahren Begeisterung für Silbeniknauserei ausgegangen 
sind und nun weggeschnitten haben, was ihnen irgend — 
nicht der Bedeutung, sondern dem Verständnisse nach — 
entbehrlich erschien, bis sie etwas in der Hand hatten, was 
sie zufolge des Ausgangspunktes ihres Denkens in einem 
bestimmten Sinne verstehen können, was aber als selbständig 
zu betrachtender Text durchaus unzulänglich ist. 

Es ist aber vor allen Dingen übersehen worden, daß so der 
strafgesetzliche Begriff der Kuppelei ganz irrigerweise wiederum 
als ein einheitlicher aufgefaßt wird, und daß auch in bezug 
auf die Schwere der Bestrafung verschiedene Arten von dem, 
was jetzt irrtümlich zusammengefaßt ist, unterschieden werden 
müßten. Wenn man sich vor dieser beinahe selbstverständ- 
lichen Denkaufgabe scheut, so wird man niemals ein ver- 
ständiges Gesetz zustande bringen, und es werden fortgesetzt 
die chokantesten, das Rechtsgefühl aufs tiefste verletzenden 
und die Rechtspflege aufs jammervollste diskreditierenden 
Urteile gefällt werden. Wenn man die absolute Unzu- 
länglichkeit der sogenannten Begründung zu diesem Para- 
graphen ansieht, so muß man staunen über die Harm- 
losigkeit, die sich mit diesen Dingen abfindet, ohne 
auch nur im geringsten ihrer Natur auf die Spur gekommen 
zu sein. 

Der Vorschlag Dr. Glasers zur Verbesserung des § 252 
ist gut, aber entfernt nicht erschöpfend. — 

Von solcher Seite konnte es natürlich an der Stelle, wo 
es sich darum handelte, einen schweren Fehler der Gesetzgebung 
rückgängig zu machen, zu keinem ernsthaften und verständigen 
Entschlusse kommen; und so wird denn der unglückselige 
Zuhälterparagraph als § 254 in seinem grundlegenden Inhalte 
wortgetreu beibehalten, mit dem Zusatze, daß »in besonders 
schweren Fällen mit Gefängnis nicht unter einem Jahr be- 
strafte werden soll. 

Derartige Zusätze, die uns an verschiedenen Stellen begeg- 
nen, zeugen von dem Mißtrauen, das die Urheber des Entwurfes 
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selber in die Wirksamkeit gewisser Allgemeinbestimmungen 
ihres Entwurfes setzen. Denn wenn das, was im 8 84 als 
»besonders schwere Fälle« charakterisiert ist, ein gewissen- 
haftes Richterkollegium nicht dazu veranlaßt, wo allgemein 
Gefängnis ohne obere Grenze, d. h. bis zu fünf Jahren, ange- 
droht ist, wenigstens doch zu einem Jahre zu verurteilen, dann 
kann das nur an zweierlei liegen — abgesehen von Urteils- 
unfähigkeit des Richterkollegiums —, nämlich an der Über- 
zeugung, daß die hier angedrohten Strafen überhaupt viel zu 
hoch sind, so daß selbst bei sozunerınenden »besonders 
schweren Fällen« nicht an das zulässige äußerste Strafmaß 
gedacht werden darf, sondern man sich nur »Schande halber« 
verpflichtet fühlt, doch einigermaßen fühlbar von dem Straf- 
minimum abzurücken; — und außerdem kann es daran liegen, 
daß trotz der Erinnerung an den $ 84 diese allgemeine Be- 
stimmung auf dem Papiere stehen bleibt, wie sie es unzweifel- 
haft in sehr vielen Fällen tun wird. 

Der zweite Absatz des jetzigen Paragraphen, der sich auf 
den Ehemann als Zuhälter — wie ich seinerzeit ja wohl mit 
allgemeiner Zustimmung ausgeführt habe: eine vollkommen 
widersinnige und unmögliche Idee — und auf den gewalt- 
tätigen Zuhälter bezieht, ist weggelassen, und zwar aus dem 
Grunde, weil »diese Regelung teils zu eng ist, teils nach den 
Umständen des Einzelfalles... zu einer den Verhältnissen nicht 
entsprechenden Bestrafung führen kann«, da nämlich diese Be- 
stimmung lediglich auf die Ausübung eines Zwanges zum 
Unzuchtsgewerbe beschränkt is. Die Begründung meint 
daher, daß es genügend sei, hier an den $5 84 betreffs der 
»besonders schweren Umstände« erinnert zu haben. All 
die unzähligen Einwendungen, die gegen die Sinnwidrig- 
keit und Unvernunft und Ungerechtigkeit des ganzen Para- 
graphen ins Feld geführt worden sind, sind den Urhebern 
des Entwurfes natürlich völlig unbekannt geblieben; und ab- 
gesehen davon, daß bei ihnen der Ehemann als Zuhälter, dieses 
Gedankenmonstrum, wenigstens nicht mehr wörtlich vorkommt, 
können sie sich keiner auch noch so geringfügigen Verbesse- 
rung dieses ganzen Paragraphen rühmen. — 

Sehr traurig sind die Schlußparagraphen des Abschnittes 
weggekommen, da gar keine grundsätzliche Stellung zu den un- 
zähligen Beschwerden dieser Paragraphen genommen, und 
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nichts weiter getan wird, als mittel- und unmittelbar die bis- 
herigen Bestimmungen noch zu erschweren. 

Der § 256, der gleich & 183 sich auf das »Ärgernis« durch 
»unzüchtige Handlungen« bezieht, erhöht das Höchstmaß der 
Geldstrafe von 500 M. auf 3000 M. und verändert das Tat- 
bestandsmerkmal, daß durch eine unzüchtige Handlung öffent- 
lich ein Ärgernis »gegeben« sein soll, dahin, daß strafbar ist: 
»wer öffentlich eine unzüchtige Handlung begeht, die ge- 
eignet ist, Ärgernis zu erregen«. 

Man ist überaus gefällig der ungenügenden Ausdrucks- 
weise des Entwurfes dadurch entgegengekommen, daß man als 
ein selbstverständliches Tatbestandsmerkmal das Bewußtsein 
der Anstößigkeit und die Absicht der Öffentlichkeit bei dem 
Täter vorausgesetzt hat. Indessen davon steht nichts in dem 
Gesetze, und folglich ist davon keine Rede. Ja, wer sich in 
dem kurz vorher erörterten Sinne an die gegenwärtigen Rechts- 
und Rechtsprechungsverhältnisse erinnert, der wird die eine 
Voraussetzung als grundsätzlich ausgeschlossen anzusehen 
haben; denn, wenn erklärt worden ist, daß als solche straf- 
baren Handlungen auch diejenigen zu gelten haben, die ört- 
lich nicht als solche angesehen werden, dann ist damit das 
Bewußtsein der Anstößigkeit bei dem Täter als notwendige 
Voraussetzung der Strafbarkeit geradezu ausgeschlossen. 

Auch der Begriff der Öffentlichkeit ist nicht sicher genug 
fixiert, als daß es an dieser Stelle genügen könnte; denn es 
steht nicht fest, ob darunter die Gegenwart von Menschen in 
Seh- und Hörweite verstanden wird, oder nur eine Örtlichkeit, 
die ihrer Natur nach für Menschen in der Regel ohne weiteres 
zugänglich ist. Nun ist aber doch ein sehr großer Unter- 
schied, ob jemand etwa in stockdunkler Nacht unter freiem 
Himmel irgend eine Handlung begeht, die an sich »geeignet« 
ist, Anstoß zu erregen, wo anzunehmen ist, daß Menschen sich 
in der Nähe befinden oder imstande sind, eine genaue Wahr- 
nehmung zu machen, oder ob dergleichen am hellen Tage ge- 
schieht, wo immerhin doch die Wahrscheinlichkeit vorliegt, 
daß auch ein unbemerkter Zuschauer der Handlung vorhanden 
ist. In dieser Beziehung müßte unbedingt eine genaue, un- 
zweideutige Festsetzung erfolgen. 

Die Änderung, daß nicht ein gegebenes Ärgernis als Vor- 
aussetzung der Bestrafung gefordert wird, sondern die Be- 
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strafung durch die Natur der zu einem Anstoße geeigneten 
Handlung veranlaßt werden soll, ist von vielen Seiten bei- 
fällig begrüßt worden. Es ist ja in einer Beziehung unzweifel- 
haft eine Verbesserung; dern es beseitigt törichte und animose 
Beschuldigungen, die von Rechts wegen eher zu einer Be- 
strafung der Anzeiger als des Angezeigten hätten führen sollen. 
Andererseits ist es doch wohl das Überschreiten einer ver- 
ständigen Grenze, wenn eine Handlung bloß deswegen, weil 
sie »geeignet« ist, Anstoß zu erregen, auch in dem Falle straf- 
bar sein soll, wenn sozusagen jede Möglichkeit eines An- 
stoßes ausgeschlossen war, und jedenfalls kein Anstoß ge- 
nommen worden ist. 

Was die konfuse Begründung des Falles sagt, genügt nicht. 
Nach dieser »müssen für die Beurteilung, ob die unzüchtigeHand- 
lung geeignet war, Ärgernis zu erregen, die näheren Umstände 
des Falles, insbesondere die Veranlassung, der Zweck und die 
Personen der bei der Handlung Gegenwärtigen in Betracht 
gezogen werden«. »Veranlassung«, »Zweck« — Redensarten. 
Für den Täter haben nach Grund und Absicht die »Hand- 
lungene immer Recht. Darauf kommt es gegenüber ent- 
scheidenden objektiven Eigenschaften der Handiungen — Ge- 
eignetheit! — nicht an. Und »Gegenwärtige«?! Hier wie bei 
dem ominösen »Öotteslästerungs-Paragraphen« — auf den hier- 
bei ausdrücklich Bezug genommen wird! — ist der pfiffigste 
der Pfiffe, die die »Anstoßerregung« durch die »Geeignetheit 
zu Anstoß« zu ersetzen veranlaßt haben: »Häufig sind die 
Personen, die an einer gotteslästerlichen Äußerung Ärgernis 
genommen haben, nachher nicht zu erlangen.e Nun, ein 
Chokierter muß sich doch gemeldet haben, also festgestellt 
worden sein. Wer will aber »Gegenwärtige« zur Stelle schaffen?! 
Solche Redensarten in Begründungen haben nur den Wert und 
Zweck von Verkleisterungen. Auf den Text und die Begriffs- 
erklärungen des Gesetzes selbst kommt es an, und in denen 
ist von »näheren Umständen des Falles« nicht die Rede, 
sondern nur von der objektiven »Eignung« der Handlung zur 
Anstoßerregung — vermutlich bei dem berühmten »Normal- 
menschen«. 

Man stelle sich nur vor, daß es zur Bestrafung nicht ein- 
mal notwendig ist, daß etwa ein Sicherheitsbeamter den Täter 
bei der Begehung der Anstoß erregenden Handlung betroffen 
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hat, sondern es genügt, daß etwa durch die eigene Erzählung 
bekannt wird, daß der Betreffende z. B. in der Nacht auf oder 
an der Straße sich in sehr weitgehende Zärtlichkeit mit einem ihm 
begegnenden Mädchen eingelassen hat. Das hat also tatsäch- 
lich (soviel man weiß) niemand bemerkt; aber es ist eine 
Handlung, die, wenn sie irgendjemandem vor Augen ge- 
kommen wäre, sehr dazu geeignet gewesen wäre, bei diesem 
Anstoß zu erregen. Aber das Dunkel und die Einsamkeit 
der Nacht hat die Tatsache in ihre Schleier gehüllt: es ist 
nicht einmal die Möglichkeit gegeben gewesen, daß die Hand- 
lung hätte Anstoß erregen können; und dafür also soll Ge- 
fängnis oder Haft bis zu 2 Jahren oder Geldstrafe bis zu 
3000 M. verhängt werden! 

Der Einwand ist nicht stichhaltig, daß hier ja gar keine 
unteren Grenzen gesetzt sind, also mit außerordentlicher Milde, 
mit 3 M. Geldstrafe oder einem Tage Gefängnis, die Sache 
abgetan sein kann. Wenn nicht das Ärgernis, sondern nur 
die Eignung zum Ärgernisse der Strafgrund sein soll, dann 
kann es nur auf die Ärgerlichkeit der Handlung ankommen, 
und wenn die sozusagen zu dem tollsten gehört, was man 
sich vorstellen kann, so ist gar nicht einzusehen, durch welche 
billigenswerten Erwägungen ein Richter dazu kommen soll, 
mit der Bestrafung nicht sehr hoch zu gehen. Außerdem ist 
es doch nicht etwa gleichgiltig, ob man zu einem »Vorbe- 
straften«e wird! 

Noch weniger darf etwa daran erinnert werden, daß ja 
nach dem 8 83 dem Richter die Möglichkeit gegeben ist, in 
besonders leichten Fällen die Strafe zu vermindern. Bei der 
anstößigen Handlung kann davon nur die Rede sein, wenn 
der wirklich erregte Anstoß in Betracht kommt, nicht aber 
ausschließlich die »Eignung« der Handlung zum Anstoße, 
Und an dieser Stelle, wo es doch wahrhaftig angebracht wäre, 
fehlt gar die zur unbeschränkten Anwendung des § 83 not- 
wendige Bemerkung, daß der Richter im besonderen Falle 
sogar von jeder Bestrafung absehen kann. 

Die Begründung hat die Naivität, zu glauben, sie könne 
das Kopfzerbrechen der Rechtsprechung darüber, ob auch öffent- 
lich gesungene obscöne Lieder und Ähnliches zu den ver- 
botenen »unzüchtigen Handlungen« zu rechnen sind, dadurch 
beendigen, daß sie erklärt: »Dabei ist das Wort ‚Handlung‘ 


464 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


nicht in seiner engeren Bedeutung zu verstehen, sondern um- 
faßt auch Äußerungen.«e So etwas gehört in einwandsfreier 
Fassung in das Gesetz, und Dr. Glaser hat Recht, wenn er diese 
eingeschmuggelte Begriffsausdehnung als bedeutungslos be- 
handelt und dafür im Gesetze den Wortlaut vorschlägt: »Wer 
öffentlich eine geschlechtliche Handlung begeht oder eine un- 
züchtige Äußerung tut, . ..« Aber mir will scheinen, er hat 
Unrecht getan, das Übel nicht an der Wurzel anzufassen und 
sich — wie an vielen anderen Stellen — meinen Ausführungen 
anzuschließen. Der Begriff des »Unzüchtigene gehört hier 
nicht hin, — oder richtiger, er ist viel zu eng. Wenn in 
einer Stadt mit zahlreichen Bedürfnisanstalten ein Mann sich 
auf der Straße hinstellt, seine Notdurft zu verrichten, so ist 
das durchaus nicht unzüchtig, sondern: es ist unanständig; 
und wenn die Allgemeinheit durch den Aufwand für Errich- 
tung und Unterhaltung von umfriedeten Erleichterungsstellen 
bekundet hat, daß sie dergleichen in der Öffentlichkeit nicht 
sehen mag, so erregt die Nichtachtung dieses Gemeinwillens 
Anstoß. Dasselbe wäre natürlich auch der Fall mit öffentlich 
hinausgebrüllten Cynismen. 

Es geht hieraus beiläufig wohl hervor, daß das »Erregen« 
sowohl wie die »Geeignetheit« etwas Richtiges enthält, keins 
von beiden aber genügt, wenn man es isoliert und den Aus- 
druck drängt. Sehr gut entspricht dieser Erwägung der Vor- 
schlag Dr. Alsbergs (a. a. O., Juniheft, S. 475), daB wegen Er- 
regung öffentlichen Ärgernisses derjenige zu bestrafen sei, der 
bei einer öffentlich begangenen unzüchtigen Handlung (das 
muß natürlich — mit Verpflanzung an eine andere Stelle des 
Strafgesetzbuches — heißen: »unanständigen Handlung«, was 
ohne Zweifel auch vokale Unflätereien einschließt,) beobachtet 
(besser vielleicht: betroffen) worden ist, falls er sich habe 
sagen müssen, daß diese Handlung wahrgenommen werden 
könne und dann Ärgernis errege« (besser: wahrgenommen 
werden und dann Ärgernis erregen könne). 

Daß die Weglassung des zweiten Absatzes des jetzigen 
Paragraphen, durch den die Möglichkeit der schwersten Ehren- 
strafen eröffnet ist, keine Milderung bedeutet, hier wie an 
irgendwelchen anderen Stellen, ist bereits hinreichend betont. 

Sehr übel sind die bisherigen §§ 184 und 184a zuge- 
richtet. Die Freiheitsstrafe ist bis zu zwei Jahren erweitert 
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statt eines Jahres, und die Geldstrafe ist zu dreitausend Mark 
erhöht statt bis zu tausend, — allerdings, was anerkannt wer- 
den muß, die Kombination beider Strafen als grundsätzliche 
Norm, von der nur gelegentlich unter Umständen abgewichen 
werden kann, beseitigt, so daß es sich, natürlich immer abge- 
sehen von dem wie ein Damoklesschwert über jedem Übel- 
täter schwebenden Gewinnsuchtsparagraphen, in der Regel nur 
um die eine oder die andere dieser Strafen handeln kann. Wie 
in dem vorigen Paragraphen ist auch hier neben der Gefängnis- 
strafe die Haftstrafe zugelassen, was von vielen Seiten als 
eine Verbesserung anerkannt ist und bis zu einem gewissen 
Grade eine, solche sein könnte, wenn auf ` eine grundsätzlich 
und mit Geschick durchgeführte "Unterscheidung zwischen 
beiden Strafen seitens der Gerichte gehalten würde. Darauf.” 
ist aber nicht zu rechnen, da kein gesetzlicher Anhalt dafür - 
— parallel zu dem 585 (jetzt 20) — besteht. Auch möchte 
ich: nicht die Aufgabe haben, die Unterscheidung zwischen 
beiden Strafen auf klare und handgreifliche Begriffe oder Fälle 
zurückzuführen. Es bleibt bei dem eingangs Ausgeführten, 
daß die Beseitigung der »Festungshafte und die über deren 
Bereich hin erstreckte »Haft« schlechthin mit allen Fehlern 
einer gedankenlosen Begriffsverwaschung behaftet ist und an 
allen möglichen Stellen zu Unklarheiten und Ungerechtigkeiten 
hat führen müssen. 

Daß auch hier die Bestimmung beseitigt ist, nach welcher 
auf den Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte und auf Zu- 
lässigkeit von Polizeiaufsicht erkannt werden kann, steht genau 
unter denselben Gesichtspunkten, die zu den vorigen Para- 
graphen erörtert worden sind. Im übrigen ist an dem traurigen 
Paragraphen, der zu den größten Rechtsunsicherheiten, Unge- 
rechtigkeiten und Blamagen für die Gerichte geführt hat, nichts 
geändert — mit Ausnahme eines Zugeständnisses an die be- 
rühmte Kürze und Eleganz, die nur als eine unerhörte Ver- 
schlechterung bezeichnet werden kann. Statt daß nämlich 
wie bisher bei dem Überlassen oder Anbieten von Schriften 
und Abbildungen an Personen unter 16 Jahren gegen Entgelt 
auch in dem Strafmaße erheblich unterschieden ist zwischen 
unzüchtigen Sachen und solchen, die nur, »ohne unzüchtig 
zu sein, das Schamgefühl gröblich verletzen«, sind jetzt die 
beiden Dinge unter Nr. 2 іт 5 257 einfach kombiniert, und 
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dadurch die Vergehungen gegen § 184a mit ihrem kautschuk- 
artigen Begriffe des »Schamverletzenden« unter die schweren 
Strafbestimmungen des $ 257 gebracht! 

Es kann hier nicht die Aufgabe sein, noch einmal all die 
Gründe gegen die verschiedenen Bestimmungen in diesem 
ganzen Umkreise zu erörtern, da dergleichen Kulturgedanken 
wie es scheint, in den für unsere Gesetzgebung zunächst maß- 
gebenden Kreisen entweder unbekannt bleiben oder nicht ver- 
standen werden. jedenfalls ist es für alle diejenigen, die es 
für Gewissenspflicht halten, bei der Mitwirkung zu solchen 
gesetzgeberischen Schritten sich über das betreffende Gebiet 
gründlich zu orientieren, genügend, daß an bekannten Stellen 
— so weit meine Einwendungen in Betracht kommen, an 
dieser Stelle im vorvorigen Jahrgange der Zeitschrift bezw. 
»Sittlichkeits«-Verbrechen? (Verlag der Schönheit, Berlin 1911), 
S. 194 fgg., und »Zum Kulturkampf um die Sittlichkeit«, Frank- 
furt a. M. 1906 — alles Einschlägige — für die Einsichtigen 
ad nauseam usque — auseinandergesetzt worden ist. — 

Wir haben uns.noch um einige Paragraphen zu bekümmern, 
die mit den Sexualdelikten in einem gewissen schwer trenn- 
baren Zusammenhange stehen und auch in der Abhandlung 
»Der Alb der Sittlichkeitsverbrechen im Strafgesetzbuche« be- 
rücksichtigt worden sind. Das ist zunächst geschehen in be- 
zug auf die §§ 218 bis 220, die sich auf die Fruchtabtreibung 
beziehen, und von denen wesentlich der erste, der jetzt $ 217 
geworden ist, in Betracht kommt. 

Eine grundsätzliche Änderung gegenüber dem hier vor- 
liegenden Vergehen ist nach allem, was die bisherige Betrach- 
tung hat erkennen lassen, selbstverständlich nicht zu erwarten. 
Es ist noch immer das schwere Verbrechen geblieben, das 
mit Zuchthaus — nun allerdings nicht bis zu fünf, sondern 
nur bis zu drei Jahren — bestraft werden soll. Freilich 
ist insofern eine Milderung zu verzeichnen, daß es nicht erst 
der mildernden Umstände bedarf, um an die Stelle der Zucht- 
hausstrafe Gefängnisstrafe nicht unter zwei Jahren, wie es 
bisher hieß, treten zu lassen, sondern daß ohne weiteres 
neben der Zuchthausstrafe auch »Gefängnis von drei Monaten 
bis zu drei Jahren«, also auch sehr erheblich niedriger als 
bisher, angedroht wird. Sofern es sich also nur um das 
Strafmaß handelt, ist eine gewisse Erleichterung zugestanden. 
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ANBETUNG DES „TORS DES LEBENS“. (Asherah, der 
weibliche Schöpfer in seiner irdischen Gestalt.) Assyrisch. 








DIE GENIEN 
DAS’KORBCHEN. (Der*Tannenzapfen ist die Glans, 
das Körbchen die Testis mit dem Scrotum.) Assyrisch. 





ASSYRISCHER KULT DES LEBENSBAUMS, 
der Lade des Lebens mit den Emblemen der Männ- 
lichkeit, dem Stier und dem Opferpriester. 

Zu dem Aufsatz »Der Phalluskultus>, Seite 433. 
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Dagegen ist der grundsätzliche Standpunkt festgehalten, und 
es wird, auch ohne daß es im Gesetze ausgesprochen ist, 
den »besonders leichten Fällen« (?) oder den »mildernden Um- 
ständen« vorbehalten werden, ob an Stelle der typischen 
Zuchthausstrafe die wahlweise angedrohte Gefängnisstrafe 
treten soll. 

Auch die Beihilfe wird in derselben Weise wie die Ab- 
treibung selber bestraft, also leichter als bisher, insbesondere 
in den Fällen, in denen die Beihilfe gegen Entgelt geleistet 
worden ist. Darauf stand bisher Zuchthaus bis zu zehn 
Jahren, während es jetzt heißt: Zuchthaus bis zu fünf Jahren 
oder Gefängnis nicht unter sechs Monaten. 

Auch das Verbrechen des 8 220, das in der Abtreibung 
ohne Wissen und Willen der Schwangeren besteht, wird, 
eigentlich ohne daß vernünftige Gründe dafür vorgebracht 
werden können, jetzt erheblich milder angesehen. Statt einer 
Zuchthausstrafe nicht unter zwei Jahren, die, falls der Tod der 
Schwangeren verursacht worden ist, Zuchthaus nicht unter 
zehn Jahren oder lebenslängliche Zuchthausstrafe sein soll, 
tritt im ersteren Falle die bisherige Strafe, aber bei mildernden 
Umständen Gefängnis nicht unter einem Jahre ein, im zweiten 
nur Zuchthaus nicht unter fünf Jahren, d.h. also auch nicht 
über zehn Jahre. 

An dieser Stelle also kann man sagen, daß die allgemeine 
Tendenz, nicht durch besondere Schwere der Bestrafung eine 
Wirkung zu suchen, in einer leidlich angemessenen Weise be- 
rücksichtigt worden ist, in dem letzterwähnten Paragraphen 
vielleicht sogar über das wünschenswerte hinaus. Dagegen 
kann die grundsätzliche Frage, um die es sich hier handelt, 
durch die Einschmuggelung von wahlweise zugelassener Ge- 
fängnisstrafe und (an einer Stelle) der mildernden Umstände 
nicht als gelöst betrachtet werden, sondern hier ist unzweifel- 
haft sehr viel zu tun, wenn ein auf diesem Grunde erwachsenes 
Strafgesetzbuch des deutschen Reiches nicht von Anfang an 
tief unter dem Niveau stehen soll, das gefordert werden muß. 

Es hat sich dann bei der vergleichenden Betrachtung auch 
die Veranlassung ergeben, auf das Kapitel von der Freiheits- 
beraubung einzugehen, und es sind ganz bestimmte Vorschläge 
bezüglich der $$ 239 und 240 gemacht worden. Es ist daher 


der Mühe wert, auch noch nachzusehen, wie es bezüglich 
30° 


468 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


dieser beiden Paragraphen, die in dem Vorentwurfe zufällig 
dieselben Nummern tragen, gehalten werden soll. 

Bekanntlich wurde bisher ein Unterschied zwischen einer 
kurzen Freiheitsberaubung, die unter Umständen eine zufällige 
oder unbedachte sein kann, und einer längeren, die selbstver- 
ständlich nur auf Absicht oder etwa Vergeßlichkeit, d. h. sehr 
grober Fahrlässigkeit beruhen kann, gemacht, und es war im 
ersteren Falle Gefängnisstrafe angedroht, im zweiten Zucht- 
hausstrafe bis zu zehn Jahren, bei mildernden Umständen Ge- 
fängnisstrafe nicht unter einem Monat. Dazu kam noch die 
weitere Bestimmung, daß, wenn der Tod des Betroffenen ver- 
ursacht worden ist, auf Zuchthausstrafe nicht unter drei Jahren, 
bei mildernden Umständen auf Gefängnis nicht unter drei Mo- 
naten erkannt werden soll. 

Diese ganzen Bestimmungen faßt der Entwurf in die 
kurze Formel zusammen: 

»Wer vorsätzlich einen anderen einsperrt oder auf andere 
Weise der Freiheit beraubt, wird mit Gefängnis oder mit Haft 
oder mit Geldstrafe bis zu fünftausend Mark, in besonders 
schweren Fällen ($ 84) mit Zuchthaus bestraft. 

»Der Versuch ist strafbar.« 

Hier ist also durch das Hineinziehen der »besonders 
schweren Fällee die Zuchthausstrafe in demselben Umfange 
angedroht wie bisher, nur daß an allen Stellen Mindeststraf- 
maße fehlen. Außerdem geht neben der Gefängnisstrafe Haft- 
strafe einher, und — vermutlich für »besonders leichte Fälle« 
— ist auch nur Geldstrafe vorgesehen. 

Daß das Vergehen dazu angetan ist, auch den Versuch 
strafbar zu machen, möchte ich nicht zu erweisen haben. 
Durch den Versuch, jemand einzusperren, kann ihm höchstens 
ein körperliches Leid zugefügt werden, oder man kann darin 
eine Beleidigung finden, was dann nach den betreffenden 
Paragraphen seine zweckentsprechende Sūhne findet. Die 
Freiheitsberaubung besteht eben nur dann, wenn sie eingetreten 
ist, und es ist nicht nötig, eine darauf gerichtete Absicht, die 
ihren Zweck nicht erreicht hat, an sich für strafbar zu erklären. 

Anders steht es mit dem folgenden § 240, der wenig 
gegen das Bisherige verändert ist, nur daß auch hier neben 
Gefängnis Haft angedroht wird, und zwar beides nicht bloß 
bis zu einem, sondern bis zu zwei Jahren, und daß die wahl- 
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weise angedrohte Geldstrafe statt bis zu 600 M. bis zu 
3000 M. gehen kann. Hier, wo es berechtigt ist, ist auch 
bisher schon der Versuch strafbar gewesen; denn in der Tat 
muß gegen den gewaltsamen Versuch, jemanden zu einer Hand- 
lung, Duldung oder Unterlassung zu zwingen, jeder gesichert 
sein. Und da hier mit Mitteln vorgegangen werden kann und 
häufig vorgegangen wird, die gar nicht dazu angetan sind, 
irgendein anderes Rechtsgut zu schädigen, so muß der Ver- 
such, die Willensfreiheit zu beeinträchtigen, eben auch schon 
als Versuch besiraft werden. 

Daß ich mich an dieser Stelle nicht mit den Veränderungen 
der Strafmaße einverstanden erklären kann, weil durch diese 
die Fälle völlig ungenügend berücksichtigt sind, in denen es 
sich um die Erzwingung von Ehrlosigkeiten und die dadurch 
herbeigeführte Schädigung am guten Rufe handelt, geht aus 
dem Zusammenhange derjenigen Stellen in meinen früheren 
Ausführungen hervor, in denen ich für diese Paragraphen eine 
ganz bestimmte Fassung mit zum Teil sehr schweren Straf- 
bestimmungen vorgeschlagen habe. Ich kann mich darauf an 
dieser Stelle beziehen. — 

Die das ganze weibliche Geschlecht beleidigenden und 
an sich sehr anfechtbaren Bestimmungen des § 361,6 und 
8 362 (besonders dessen Absatz 3) sind angemessener gestaltet 
worden. Die entsprechenden Teile des Vorentwurfes lauten: 

»8 305. Mit Haft oder Gefängnis bis zu drei Monaten 
wird bestraft: 

»4. eine Person, die, abgesehen von den Fällen des 5 250, 
gewerbsmäßig Unzucht treibt, wenn sie die in dieser Hin- 
sicht zur Sicherung der Gesundheit, der öffentlichen Ord- 
nung oder des öffentlichen Anstandes erlassenen Vor- 
schriften übertrit. Der Bundesrat bestimmt die Grund- 
sätze, nach denen diese Vorschriften zu erlassen sind: 
së 310. In besonders leichten Fällen ($ 88) der SS 305 

bis 309 kann von Strafe abgesehen werden. 

»In den Fällen дег $55 305 Nr. 1 bis 4, 306 Nr. 1, 2 findet 
die Vorschrift des $ 42 über die Unterbringung des Ver. 
urteilten in ein Arbeitshaus Anwendung. Im Falle des $ 305 
Nr. 4 kann statt dieser Maßnahme auf Unterbringung des (sic!) 
Verurteilten in eine Besserungs- oder Erziehungsanstalt oder 
in ein Asyl erkannt werden. 
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Das klingt nicht bloß, sondern ist auch menschenwürdiger. 

Freilich bei $ 305, 4 haben sich diejenigen, die sich über 
die Beseitigung der »Weibsperson« an dieser Stelle haben in 
Begeisterung versetzen lassen, — »anführen« lassen. Denn 
männliche Personen, die »gewerbsmäßig Unzucht treiben«, 
‚gibt es nicht, — abgesehen von der widernatürlichen Unzucht 
des 8 250, die hier ja ausdrücklich ausgenommen wird. »Der« 
Verurteilte des $ 310 Abs. 2, zweiter Satz, ist daher immer »die« 
Verurteilte. 

Dankenswert ist es, daß zwischen kontrollierter und freier 
Prostitution kein Unterschied mehr gemacht, Prostitution an 
sich also nicht mehr als strafbar angesehen wird. 

Dadurch wird selbstverständlich die Machtbefugnis der 
Polizei zu willkürlichen und schikanösen Freiheitsbeschrän- 
kungen der Kontrollierten erheblich beschnitten; denn die »Vor- 
schriften« dürfen nicht für eine ausgelesene und aufgezeichnete, 
speziell überwachte Anzahl von Personen gegeben werden 
sondern müssen einen allgemeinen Charakter haben. Wichtiger 
noch ist es, daß nicht jeder Polizeigewaltige einer Stadt seiner 
Phantasie die Zügel schießen lassen darf, so daß die größten 
und ungerechtesten Verschiedenheiten von Ort zu Ort ent- 
stehen können, sondern es werden einheitliche »Orundsätze« 
gelten, die der Bundesrat für das ganze Reich aufstellt. 

Zu dumme polizeiliche Strafverfügungen braucht sich eine 
»Weibsperson«e auch nicht mehr gefallen zu lassen. Denn 
wenn sie jetzt auf richterliche Entscheidung anträgt, kann 
auch beim tatsächlichen Vorliegen einer Übertretung von Strafe 
abgesehen werden. 

Bisher kann ferner auf »Polizeiaufsicht« erkannt werden, 
und dadurch erhält die Landespolizeibehörde das Recht, die 
Übeltäterin ins Arbeitshaus zu stecken oder sie sonst »unter- 
zubringen«. Jetzt soll all das in der Hand des Gerichtes liegen. 
Der Polizei fällt nur die Ausführung zu. 

Allerdings werden diese unbestreitbaren und im ganzen 
wohl für ausreichend zu haltenden Verbesserungen zu einem 
Teile dadurch aufgewogen, daß nicht nur Haft-, sondern 
auch Oefängnisstrafe angedroht wird, und das Höchstmaß 
der Strafe wie bisher das Höchstmaß für Übertretungen 
überhaupt sein soll, das heißt aber: gegen das jetzt geltende 
verdoppelt ist. 
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Im allgemeinen ist die Ausbeute bei der Betrachtung des 
Vorentwurfes nichts weniger als erfreulich. Lassen sich auch 
manche Versuche, von bisherigen Vorurteilen zurückzukommen 
und sich modernen Anschauungen zuzuwenden, nicht bestreiten, 
und kann diesen auch die verdiente Anerkennung nicht vor- 
enthalten werden, so zeigt sich doch leider im ganzen, daß 
dies nur wenige notdürftige neue Lappen auf einem alten 
Kleide sind, und daß es an einer grundsätzlichen Erneuerung 
des gesamten Strafrechtes auf der Grundlage selbständiger 
neuer Prinzipien vollkommen fehlt. 

Auch in »gesetzgebungstechnischer« Beziehung überwiegen 
die Fehler weitaus die Vorzüge. Es sind ja ziemlich gelungene 
Versuche gemacht worden, die Anordnung der Materien nach 
Gesichtspunkten vorzunehmen; auch ist die Bemühung anzu- 
erkennen, in die Öesetzessprache eine gewisse Flüssigkeit und 
klare Durchsichtigkeit zu bringen. Dem steht aber gegenüber 
die völlige Vernichtung der leichten Erkennbarkeit des ein- 
zelnen und die Orundsatzlosigkeit, die sich aus dem Versuche 
einiger grundlegenden Änderungen namentlich auch im Strafen- 
systeme ergeben haben. 

Sieht man von einer ablehnenden Stellung gegenüber dem 
strafrechtlichen Grundgedanken unseres Gesetzbuches ab, dem 
ja doch der Vorentwurf durchaus nicht etwa einen anderen, 
besseren entgegenzusetzen vermag, betrachtet man beide also 
bloß unter dem Gesichtspunkte einer wohldurchdachten syste- 
matischen Anordnung, so dürfte kaum ein Zweifel sein, daß 
das gegenwärtige Strafgesetzbuch den Vorzug verdient; und 
ich würde mich nicht anheischig machen, den Nachweis da- 
für zu führen, daß die Verbesserungen, die der Vorentwurf 
(abgesehen von einigen Neuerungen in den allgemeinen Be- 
stimmungen) versucht, so viel wert sind, daß dadurch die 
Nachteile gegenüber dem bisherigen Strafgesetze aufgewogen 
würden. 

Daß der Vorentwurf mehr als eine erste kleine Etappe 
auf dem Wege zu einem neuen Strafgesetzbuche darstellen 
kann, wenn von diesem grundsätzlich eine respektable 
Lösung der Aufgabe verlangt wird, daß also für dieses Ziel 
hier noch keine als Ganzes irgendwie brauchbare Vor- 
arbeit vorliegt, daß namentlich die Begründungen es überall 
an Sachkenntnis über das rein schematisch Juristische alten 
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Stiles hinaus fehlen lassen, darüber kann — wenigsiens, so- 
weit die uns hier interessierenden Vergehungen in Betracht 
kommen, — kaum irgendein Zweifel obwalten. 


EIN BILDERFREUND. 
Von Dr. ERNST FABRICIUS. 


eim sogenannten normalen Menschen vollzieht sich die 

Befriedigung des Geschlechtstriebs annähernd in gleich 
harmlosen Bahnen wie es bei ihm die Befriedigung des Nah- 
rungstriebs tut. Sein Triebleben ist so balanciert, daß es nicht 
Versuchungen aufkommen läßt, die dem normal empfindenden 
Durchschnittsphilister horribel oder ekelhaft erscheinen. Das 
Wort Durchschnittsphilister soll hierbei durchaus keine Injurie 
für die unter diese Gattung zu rubrizierenden Menschen in- 
volvieren, vielmehr soll damit nur angedeutet sein, daß außer 
den abnorm Empfindenden und Handelnden selbst auch der 
Naturforscher und Mediziner von jenem Ekelgefühl des Durch- 
schnittsphilisters unberührt bleibt, was zum Teil wohl auf 
eine angeborene Eigenschaft, teils auf die berufsmäßige stän- 
dige Berührung mit dergleichen Dingen zurückzuführen ist. 


Der Naturforscher steht dem zur Befriedigung seines Ge- 
schlechtstriebs lustmordenden und Eingeweide fressenden Men- 
schen wissenschaftlich ebenso objektiv gegenüber wie einer 
in Verwesung befindlichen, ihm zur Obduktion übergebenen, 
oder aus sonstigen Gründen ästhetisch ekeihaft erscheinenden 
Leiche. Dieser Zustand birgt allerdings zwei Gefahren in sich. 
Einmal kann der seine Beobachtungen und Reflexionen publi- 
zierende Gelehrte in die Lage kommen, gegen seinen Willen 
Waffen für Verbrecher zu schmieden, indem solche nach den 
ihnen in derartigen Publikationen gebotenen Rezepten ver- 
fahren, so bei Giftmorden, Sexualdelikten etc. Andererseits 
kann aber auch auf seiten des wissenschaftlich Tätigen die 
ständige Beschäftigung mit derartigen Dingen in nicht ge- 
festigten Charakteren Regungen auslösen, die das Subjekt der 
Tätigkeit auf die schiefe Ebene treiben. Dazu ist nicht ein- 
mal wissenschaftliche Betätigung erforderlich. Die Natur- 
wissenschaft, insbesondere auch ihr Zweiggebiet, das sich mit 
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der Erforschung der Sexualphysiologie befaßt, und die Vertreter 
dieser Wissenschaft dürfen sich aber durch solche Fährnisse 
nicht von der unentwegten Verfolgung ihrer Ziele abschrecken 
lassen. 

Die Gefahren, von denen oben die Rede war, werden 
durch einen Fall illustriert, in dem ein Arzt den an ihn heran- 
getretenen Versuchungen erlag. Es handelt sich um einen 
Fall von Verirrung des Geschlechtstriebs, über den Hoche 
berichtet, und der eben dadurch eine besondere Bedeutung 
gewinnt, daß die dabei im Vordergrunde des Interesses stehende 
Person ein Arzt ist. Im speziellen war er Frauenarzt und be- 
trieb eine Privatentbindungsanstalt. Nachdem sich gegen ihn 
bei der Behörde dringender Verdacht erhoben hatte — aus 
welchen Gründen ist nicht ersichtlich —, daß er gewerbs- 
mäßig Fruchtabtreibungen bewirke, wurde bei ihm eine Haus- 
suchung veranstaltet, die zunächst das Ergebnis hatte, daß 
eine für den Arzt äußerst gravierende Korrespondenz in Ab- 
treibungsangelegenheiten gefunden und beschlagnahmt wurde. 
Außerdem wurde aber noch ein weiterer, höchst sonderbarer 
und eigenartiger Fund gemacht. Man fand ganze Kisten voll 
photographischer Platten und Bilder, auf denen der Arzt mit 
seinen Patientinnen und »Klientinnen«e in den obscönsten 
Situationen dargestellt war. Im einzelnen ist in dieser Hin- 
sicht folgendes bemerkenswert. 

Die Gelegenheit und die äußeren Verhältnisse zu seinen 
Manipulationen hatte der Arzt so installiert, daß er in der Nach- 
barschaft seiner Privatentbindungsanstalt in einem Bauernhause 
ein Zimmer mietete, das er zur Vornahme von Narkosen ver- 
wendete. Merkwürdigerweise machte er diese Narkosen, im 
Gegensatze zu dem sonst üblichen Brauch, ohne Assistenten 
und ohne Zeugen. Als Zweck dieser Befäubungen gab er 
den schwangeren Patientinnen und anderen an, in der Nar- 
kose »richte er die Kindeslage!« Wie er das bewerkstelligte, 
ergibt sich aus folgendem. 

In der Mitte des Zimmers stand ein Bett. In einiger 
Entfernung davon befand sich ein photographischer Apparat. 
Dieser war so montiert, daß in jedem Fall das Bett mit seinem 
etwaigen Inhalt scharf auf die Platte kam, wenn man den 
Apparatverschluß auslöste. Diese Auslösung des Apparat- 
objeklivs erfolgte in bekannter Weise durch einen Gummi- 
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ballon. Diese war jedoch von den allgemein gebräuchlichen da- 
durch ausgezeichnet, daß der dazu gehörige Schlauch eine 
ganz beträchtliche Länge besaß, indem er vom Apparat bis 
zum Bett reichte, wo sich dann der kleine Gummiball befand, 
durch dessen Zusammendrückung bekanntlich die Auslösung 
des Verschlusses erfolgt. Der Arzt konnte also vom Bett 
aus den Verschluß des photographischen Apparates so aus- 
lösen, daß nicht nur die Klientinnen, sondern auch er selbst 
mitphotographiert wurde. 

Wie schon gesagt, wurden bei der Haussuchung ganze 
Kisten voll Photographien gefunden, die unter dem geschil- 
derten Milieu aufgenommen waren. Diese ungeheuerliche 
Menge ist darauf zurückzuführen, daß teils dieselben Personen 
mehrmals aufgenommen, wobei deren Lage oder Stellung ent- 
sprechende Veränderung erfuhr, teils daß von derselben Platte 
mehrere Abzüge gemacht wurden. Was die Bilder zur Dar- 
stellung brachten, ist dem Inhalt nach so eigentümlich, daß 
wir in diesem Punkte Hoche am besten selbst berichten 
lassen. Was die sehr mannigfaltige Art der Mitwirkung des 
Dr. Y. selbst an den Posen anbetrifft, so sieht man ihn teils 
stehend neben den schlafenden Patientinnen die immissio penis 
in os vollziehen, teils nimmt er eine Haltung ein, die als Be- 
ginn des Coitus aufgefaßt werden kann, wobei jedoch nur eine 
Berührung der äußeren Oenitalien erkennbar ist. Eine eigent- 
liche komplette Kohabitation findet sich auf keinem Bilde. Bei 
einer Reihe von Bildern ist an der Art der gegenseitigen 
Stellung kenntlich, daß die weiblichen Teilnehmerinnen nicht 
chloroformiert gewesen sein können, also wohl freiwillig teil- 
genommen haben; bei einer ganzen Anzahl aber läßt der Ge- 
sichtsausdruck der Patientinnen und die vollkommen passive 
Lage der Glieder (abgesehen von der einmal mitphotogra- 
phierten Chloroformmaske) keinen Zweifel daran, daß es sich 
um Narkosen handelt; bei einzelnen Frauen sind die Beine 
augenscheinlich mit besonderen Vorrichtungen in den für 
die Zwecke des Dr. Y. notwendigen Stellungen fixiert. An 
einer Anzahl von Photogrammen waren die Köpfe so um- 
schnitten, daß sie zurückgebogen werden konnten; Y. haite 
hinter diese Bilder solche von Damen seiner Bekanntschaft 
gesteckt, deren Gesichter dann zu den nackten Leibern zu 
gehören schienen. 
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Y. gab an, niemals mit narkotisierten Patientinnen den 
Beischlaf ausgeübt zu haben; worauf es ihm ankäme, sei »das 
Bild«; nur dieses, nicht die dargestellten Akte, habe Reiz für 
ihn; teils sei beim bloßen Anblick der Bilder Ejakulation ein- 
getreten, teils mit onanistischer Nachhilfe, gelegentlich habe 
auch schon beim Photographieren selbst oder beim Entwickeln 
der Platten Orgasmus stattgefunden. 

Was zunächst die juristische Seite dieses seltsamen Falles 
anlangt, so mußte das gegen den Arzt dieserhalb eröffnete 
Strafverfahren eingestellt werden, da er sich gegen die Gesetze 
nicht vergangen hatte, So merkwürdig das klingen mag, ent- 
spricht es doch vollkommen den tatsächlichen Verhältnissen. 
Für eine Bestrafung käme zunächst $ 176 StGB. in Betracht. 
Dieser bestimmt: »Mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren wird 
bestraft, wer eine in einem willenlosen oder bewußtlosen Zu- 
stande befindliche oder eine geisteskranke Frauensperson zum 
außerehelichen Beischlafe mißbraucht.e Außer dieser Vor- 
schrift ließe sich noch die Anwendbarkeit des $ 177 StGB. in 
Erwägung ziehen, der verordnet: »Mit Zuchthaus wird be- 
straft, wer eine Frauensperson zum außerehelichen Beischlafe 
mißbraucht, nachdem er sie zu diesem Zwecke in einen willen- 
losen oder bewußtlosen Zustand versetzt hat.c Beide Be- 
stimmungen sind aber in dem hier geschilderten Falle nicht 
anwendbar. Der Arzt selbst hat bekundet, niemals mit einem 
chloroformierten Weibe den Beischlaf vollzogen zu haben, und 
etwas Gegenteiliges konnte ihm der Natur der Sache nach 
nicht nachgewiesen werden. 

Das Äußerste, was ihm nachgewiesen werden konnte, war 
in der Tat auch nur die Berührung penis sui cum labiis ma- 
joribus der photographierten Frauen. Meistens hatten sie aber 
penem suum in ore vel in manu. Das sind zwar »unzüchtige 
Handlungen« in strafrechtlichem Sinne, keineswegs aber kann 
man dergleichen auch nur entfernt als Beischlaf bezeichnen, 
da zu einem solchen das Eindringen penis in vaginam unbe- 
dingt erforderlich ist, wenngleich nach der Rechtsprechung 
des Reichsgerichts es hierbei nicht zur immissio seminis in 
vaginam zu kommen braucht. Nun ist aber das entscheidende 
Kriterium des zitierten § 176 StGB., daß eine bewußtlose 
Frauensperson zum außerehelichen Beischlafe mißbraucht 
worden ist. Nur darauf steht die Strafe, nicht aber auf der 
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Vornahme unzüchtiger Handlungen mit einem bewußt- 
losen Weibe. 

Ähnlich verhält es sich mit dem ebenfalls zitierten & 177 
StGB. Auch hier ist die Strafe nur angedroht, werın jemand 
seine Frauensperson zum außerehelichen Beischlaf miß- 
braucht, nachdem er sie zu diesem Zwecke in einen willen- 
losen oder bewußtlosen Zustand versetzt hate, Ohne einen 
regelrechten Beischlaf ist dem Täter nichts anzuhaben. Er 
mag mit einer vorsätzlich betrunken gemachten Jungfrau inter 
femora vel mammas, sub mentum vel axillam koitieren, oder 
ihr semen suum in os ergießen, ein Sittlichkeitsverbrechen be- 
geht der Täter damit nicht, wobei selbstverständlich immer 
vorausgesetzt ist, daß es sich um eine mindestens 16 Jahre 
alte, nicht verheiratete Frauensperson handelt. Höchstens wegen 
Beleidigung könnte ihn das Mädchen belangen, wenn sie 
Privatklage gegen den Mann erhöbe und bewiese, daß er die 
inkriminierten Handlungen bei ihr vorgenommen hat. Ein 
solcher Beweis dürfte in praxi wohl kaum je möglich sein, 
da schwerlich jemand in Gegenwart oder Sichtweite von 
Zeugen zu einem coitus per os oder ähnlichen Handlungen 
schreitet. 

Biologisch interessant an dem mitgeteilten Falle ist, daß 
es dem Arzt keineswegs auf die Befriedigung von Lüsten bei 
seinen Klientinnen ankam. Das eigentliche Wollustgefühl kam 
ihm stets erst beim Knipsen, also bei dem Akt des Photo- 
graphierens, oder beim Entwickeln der Platten, auch beim Be- 
trachten der Bilder, eventuell unter onanistischer Nachhilfe, 
wie es im Bericht heißt. Dieser Ausdruck kann leicht zu 
Mißverständnissen Anlaß geben. Denn es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß die genannten Methoden, wie der Arzt seinen 
Geschlechtstrieb befriedigte, in ihrem ganzen Umfang Ma- 
sturbation sind. Trat der Orgasmus ohne Friktionen irgend- 
welcher Art ein, wie das bisweilen vorkam, so liegt eben 
psychische Masturbation vor, eine Onanieform, die bekannt- 


lich keineswegs Anspruch auf Neuheit erheben kann. 


Was nun die interessante Frage betrifft, ob es sich hier 


; um einen Fall von Perversion oder Perversität handelt, also 


| ob die Triebentartung angeboren oder erworben war, so kann 


die Entscheidung nicht schwer sein. Nach der ganzen Kranken- 
geschichte ist der Arzt Psychopath. Wie dieser Organisations- 


m en gel 
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defekt im Zentralnervensystem immer angeboren ist, verhätt 
es sich auch mit der ihn fast stets begleitenden Entartung 
des Geschlechtstriebs.. Das Leiden als solches ist im vor- 
liegenden Falle demnach als angeboren zu bezeichnen. Anders 
aber verhält es sich mit der Frage, ob der Arzt gezwungen 
war, seine Triebe gerade in der geschilderten Art und Weise 
vermöge seiner krankhaften Organisation befriedigen zu 
müssen. Diese Frage muß verneint werden. Es ergibt sich 
dies ohne weiteres daraus, daß die Methoden ganz offen- 
sichtlich mit seiner Berufsausübung zusammenhängen. Ohne 
den ärztlichen Beruf wäre er niemals in die Lage gelangt, 
seine Triebe auf so verschiedene Arten und bei so zahlreichen 
Frauen sowie unter jenen ganz eigenartigen Bedingungen be- 
friedigen zu können. Die Befriedigungsmethoden seiner Triebe 
sind nicht seinem Innern entsprungen, sondern die Produkte 
planmäßiger Überlegungen. 

In dem Gutachten des psychiatrischen Sachverständigen 
wurde der Arzt als Degenerierter bezeichnet. Hingegen 
hat er sich auch nach der Meinung des begutachtenden Sach- 
verständigen nicht in einem Zustand krankhafter Störung der 
Geistestätigkeit befunden, welcher die freie Willensbestimmung 
ausschloß. Wie schon gesagt, konnte er aber auch ohnedies ` 
wegen des Photographierens und der Vornahme unzüchtiger 
Handlungen mit betäubten Frauen allein nicht strafrechtlich 


verfolgt werden. 


EIN NEUES OKKLUSIVPESSAR 
von San.-Rat Dr. PETERSEN in Frankfurt a. M. 
ID: unbestreitbare Tatsache, daß wir ein absolut sicher 
wirkendes antikonzeptionelles Mittel bisher nicht besaßen, 
wird in Anbetracht der ganzen Entwicklung unserer sozialen 
Zustände von der Ärzteschaft als Lücke im therapeutischen 
Rüstzeug bei der Behandlung und Vorbeugung von Frauen- 
krankheiten immer fühlbarer empfunden. 

Der von vornherein als aussichtsreichsten erscheinenden 
Idee, den Muttermund durch mechanische Absperrungsvor- 
richtungen zu decken, stellten sich in praxi groBe Schwierig- 
keiten entgegen. Alle bisher erfundenen »Okklusivpessare« 
leiden an drei Fehlern: 


418 OESCHLECHT UND OESELLSCHAFT 


1. sie können nur von sachverständiger Hand in sicher 
richtige Lage gebracht werden, verlangen also zu jeder Ein- 
führung die Mitwirkung des Arztes; 

2. sie sind leicht verschiebbar, geben dem Druck der Bauch- 
presse nach und liegen daher schon in kürzester Zeit nach 
der Einführung falsch; 

3. sie führen durch ihre beutelförmige Konstruktion zur 
Retention und Zersetzung von Uterus- und Scheidensekret, 
wirken daher krankheitserregend auf die Trägerinnen und be- 
lästigen durch üblen Geruch. 

Diese Übelstände sucht das neue Pessar von San.-Rat Dr. 
Petersen zu vermeiden, das dem anatomischen Bau der Scheide 
entsprechend so konstruiert ist, daß jede Frau es sich ohne 
Schwierigkeiten selbst einführen kann, weil es sich automatisch 
den richtigen Platz sucht, daß es in richtiger Stellung unver- 
schiebbar liegen bleibt, weil es dem Druck der Bauchpresse 
nicht nachgibt, daß es zu keiner Ansammlung von Sekreten 
führt, weil die Kuppe des Gummibeutels ständig gegen den 
Uterus, die Öffnung gegen den Introitus vaginae gerichtet ist. 

Erreicht ist alles dies im wesentlichen dadurch, daß 
einem dem Mensingaschen Ringe ähnlichen, nach oben und 
unten leicht abgebogenen Verschlußring ein eigenartig ge- 
schweifter Bügel (in der Abbildung punktiert gezeichnet) an- 
gefügt worden ist. 

Das somit aus zwei nahezu rechtwinklig zueinander ge- 
stellten elastischen Bügeln bestehende Grundgestell ist von 
einer gemeinsamen Gummihaube überzogen, die in gewöhn- 
licher Ausführung fest mit diesem verbunden, bei besserer 
Ausstattung auswechselbar ist, wodurch den Forderungen der 
Sauberkeit und Hygiene in weitestem Maße Rechnung ge- 
tragen ist. 

Bei vorschriftsmäßiger Einführung gleitet die nach unten 
abgebogene Spitze des Pessars steis an der hinteren Scheiden- 
wand entlang und sucht sich automatisch ihren Platz im 
hinteren Scheidengewölbe, während der nachfolgende runde 
Verschlußring gezwungen ist, sich ständig quer zur Scheiden- 
achse zu stellen, in welcher Stellung er später gerade durch 
den Druck der Bauchpresse, die den oberen Teil der vorderen 
Scheidenwand und die Portio auf die obere breite Fläche 
des Pessars preßt, unverrückbar festgehalten wird. 





NATÜRLICHE STEINGEBILDE, die als weibliche und männliche Genitalien 
gedeutet werden und als Mittel gegen Krankheiten der Geschlechtsteile gelten. 


(Japan.) 





ein 


MONGOLISCHER KARUS ODER PHALLUS. 
(Der große Obo.) 


Zu dem Aufsatz «Der Phalluskultus», Seite 433. 


l. Menhir (Opfer- 


stein) von Petra 
(Arabien), Kom- 
bination des 
männlichen Ele- 
ments des Tur- 
mes mit dem 
weiblichen, der 
gesamten Lade 
oder Basis mit 
Zeichnungen in 
der Form des 
Lingam, aber 
demWesen nach 
yonisch. (Schema 
der Kathedrale 
vonFlorenzoder 
Ani.) 

П. Das Oratorium 
von Gallerus in 
der Grafschaft 
Kerry miteinem 
Menhir,dem kel- 
tischen Phallus. 

ПІ. Ein Gruagach 
(Phallus) aus 
Yorkshire, ein 
roher Stein, auf 
welchen Milch 
gegossen wurde. 


Ааа 


\ 





IV. Petros derHöh- 
lenbewohnerin 
Petra (Arab.). 

V, Saltenpore, 
TopevonAnuh, 
Asana, Thron 
des Siva. 

VI. Tope. (Grab- 
denkmal.) 
VII. Sri - Lingam - 

Objekt,Vereini- 
gung d. männ- 
lichen u. weib- 
lichen Prinzips 
darstellend. 
VII. Grabmal aus 
der Stadt Ani 
(Armenien). 
IX.Schema der 
Kathedrale von 
lorenz od.Ani. 
X. Tope aus Java 
u. aus Ceylon. 
XI. Grundriß zu IX. 
XII, XIII, XIV. Vor- 
geschrittene 
Stufe d. Asana, 
Thrones des 
Siva. 
XV. Topev.Ceylon. 
XVI. Vorgeschritte- 
ne Stufe des 
Asana. 


DARSTELLUNG DER PHALLISCHEN VORSTELLUNGEN aus den rohesten Zeiten bis zur buddhistischen 


Zu dem Aufsatz «Der Phalluskultus‘, Seite 433 


Ära und den ersten Zeiten der christlichen Kunst. 


(Nach Forlong.) 
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Fig. 1. 


oberer Bügel 







längere breite Fläche 


Bügelin der Tiefe 





Das Wichtigste, die Sicherheit des Verschlusses, wird da- 
durch erreicht, daß der geschweifte Bügel — auch ohne den 
Druck der Bauchpresse — durch seine rechtwinklige Stellung 
zum Verschlußring dessen oberes Segment ständig fest 
gegen die vordere Scheidenwand angepreßt hält. Hierdurch 
ist dieses Pessar besonders gut auch bei Retroflexio uteri 
verwendbar, während die nur bei ihm, im Gegensatz zu allen 
anderen Pessaren, vorhandene Wölbung des Gummibeutels mit 
der Kuppe gegen den Uterus seine Anwendung auch bei be- 
stehendem Fluor ermöglicht. 

Die einzigste Kontraindikation dürfte stark ausgesprochener 
Descensus (Gebärmuttersenkung) sein. 

Als weitere Vorzüge des neuen Pessars werden hervor- 
gehoben, daß man bei ihm durchweg mit zwei Größen aus- 
kommt, für Frauen, die geboren haben, und für Frauen, die 
nicht geboren haben. Es beruht dies darauf, daß die Weite 
der Scheide dicht vor der Portio, also an der Stelle, wo bei 
diesem Pessar der eigentliche Verschlußring zu liegen kommt, 
eine Größe ist, die durch Geburten etc. verhältnismäßig wenig 
verändert wird. 

Da aber der Verschlußring stets quer zur Scheidenachse- 
steht, konnte er im Gegensatz zu allen anderen Pessaren, 
die mehr oder weniger schräg in der Scheide liegen, ver- 
hältnismäßig klein gewählt werden, und das ganze Pessar hat 
dadurch so geringe Dimensionen, daß störende Wirkungen 
ganz vermieden werden. 

Im allgemeinen wird es von den Frauen nur zu jeweiligem 
Gebrauch eingeführt und bleibt nur bis zum nächsten Tage 
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liegen, kann jedoch auch, ebenso wie die Mensinga- und Earlet- 
pessare, vom Arzt verwendet werden und tage- und wochen- 
lang liegen bleiben. 
38 98 
98 


MONOGAMIE UND POLYGAMIE. 


Monogamie ist zwar Gesetz, aber Polygamie ist Brauch. 
Zwar ist Polygamie ein zu grobes Wort; denn die meisten 
Männer haben wohl das Bedürfnis, mit mehreren Frauen in 
erotischer Beziehung zu stehen, nicht aber zugleich auch in 
sexueller. Viele Männer sind sexuell monogam und nur 
erotisch polygam veranlagt. Das Liebesbedürfnis der 
modernen oder entwickelteren Frau ist nicht minder kompliziert. 
Wenn nun zwei so gleichgeartete Menschen eine Ehe ein- 
gehen, ist die stumme Voraussetzung, daß jeder mit der Mög- 
lichkeit seelischer und erotischer Wandlungen zu rechnen hat. 
Die Hochachtung, die sie voreinander empfinden, tötet von 
vornherein die Lüge, daß es in der Liebe keine Metamorphose 
geben dürfe, daß das Herz das Leben lang stagnieren müsse, 
und daß man auf die gegenseitige lebenslängliche Liebe einen 
Anspruch hätte, wie auf eine garantierte Altersversorgung. In 
solcher Ehe wird es zweifelsohne vorkommen, daß sich mit 
Wissen beider ein dreieckiges, ja sogar ein vieleckiges Ver- 
hältnis herausbildet, ohne daß man dem einen oder anderen 
‚Gatten moralische Vorwürfe machen dürfte. 

Wenn der kultivierte Mann liebt, hindern ihn Scham und 
eine gewisse Unfreiheit, sich dem Weibe so restlos geben und 
zeigen zu können, wie er in seinem tiefsten Wesen eigentlich 
ist. Er lebt seine Liebe mit diesem Weibe in dieser und 
‚dieser Form aus; ein anderes Weib löst wieder eine andere 
Empfindung in ihm aus; ein drittes wieder zaubert neue 
‘Qualitäten seines Liebesdranges in ihm herauf. Deshalb ist 
der Drang des höher entwickelten Mannes, viele Frauen zu 
lieben, nichts anderes, als der Drang, sich zu metamorphosieren 
und alle Wandlungsmöglichkeiten, die in ihm liegen, heraus- 
zuarbeiten. Es ist die Metamorphose seines eigenen Ichs, die 
ihn zur »Untreue«< treibt. 

1. E. PORITZKY. 
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DIE BIOLOGISCHEN WURZELN 
DER ASKESE. 
Von Dr. MAGNUS HIRSCHFELD-Berlin. 

ür einen Psychobiologen muß es zunächst befremdlich er- 

scheinen, wie stark sich die kirchlich-asketische Suggestion 
von der Sündhaftigkeit des Geschlechtslebens von Generation 
auf Generation vererbte, so stark, daß viele Personen, die sich 
im übrigen längst von den priesterlichen Vermittlern dieser 
Lehre abgekehrt hatten, fest daran hielten wie an einem un- 
erschütterlichen Dogma, ohne jemals auch nur eine Erklärung 
zu fordern, worin denn der Schade einer nicht ansteckenden 
und nicht zu häufigen Sexualbetätigung zu erblicken sei. 
Man kann daraus mit Recht folgern, daß das Keuschheits- 
gebot auf einen empfänglichen Boden fiel; es mußten unbe- 
dingt noch andere als religiöse und metaphysisch-mystische 
Ursachen vorhanden sein, die dem reflektorischen Vorgang 
einen hemmenden Widerstand entgegensetzten. 

Diese psychologischen Hemmungsmechanismen der Libido 
sind teils instinktiver, teils intellektueller, teils auch suggestiver 
Natur. Der mehr gefühlsbetonte als verstandesmäßige 
Charakter verrät sich meist sehr deutlich in subjektiven Aus- 
drücken des Widerwillens. Worte wie: abstoßend, abscheu- 
lich, ekelhaft, furchtbar, gräßlich, entsetzlich sind in den auf 
objektive Wissenschaftlichkeit mit Unrecht Anspruch er- 
hebenden Schriften der Mediko-Theologen, wie Nyström 
sie treffend charakterisierte, an der Tagesordnung. 

Welches aber sind nun wohl die biologischen Wurzeln 
der Askese? Da kommen recht verschiedenartige Momente 
in Betracht, die oft nur unmittelbar, nicht aber mittelbar anti- 
hedonistisch wirken. So erhöht oft genug der die Spannung 
steigernde Widerstand die Begierde und damit die Lust 
der Entspannung. Nicht selten gingen die Exzesse der Ent- 
haltung in Exzesse der Ausschweifung über. Aber selbst, 
wo es nicht zur Sprengung der Hemmungen kam, trug der 
Kampf mit dem »Dämon der Unkeuschheit«, das Liebes- 

Geschlecht und Gesellschaft VI, 11. 31 
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martyrium, vielfach den Charakter der Lust am Leide, was 
ein Widerspruch in sich wäre, wenn es sich nicht um die 
Liebe handeln würde. Sehr bezeichnend sind die Worte, mit 
denen Hans Dankberg sein kluges Buch vom »Wesen der 
Moral« schließt. Sie lauten: »An die Konstruktion der Moral 
hat das Genie der Menschheit seinen besten Willen und seine 
beste Kraft gesetzt. Und dann, wo blieben die Farben und 
Formen des Lebens, wo der lockende Reiz der Sünde 
ohne Moral?« 

Dieser masochistische Einschlag der Askese dringt dem 
Träger der Empfindung meist ebenso wenig in das Ober- 
bewußtsein wie ihr sadistisches Gegenstück, der Drang, im 
Liebesleben Personen um ihrer Neigung willen zu erniedrigen. 
Aber selbst Verfolgungen, Auferlegung von entehrenden 
Strafen wirken nicht selten luststeigernd.. Was man leicht 
haben und besitzen kann, gewährt keinen so intensiven Ge- 
nuß als das, was unter Gefahren errungen werden muß. 
Das Verbotene, Heimliche reizt, »schmeckt süß« und verleiht 
dem Ziel der Sehnsucht den Zauber des Romantisch-Mystischen. 
Die Leiden und das Glück einer Liebe verhalten sich meist 
in ihrer Stärke proportional. Das Goethesche »Leid will 
Freud, Freud will Leid haben« hat im Sexualleben so recht 
seine Gültigkeit. 

Eng verbunden mit dem sadistischen Liebeshaß ist eine 
gewisse Eifersucht gegenüber der von anderen genossenen 
Liebeslust. Am markantesten treten diese Neid. und Miß- 
gunst-Empfindungen in den Bestimmungen gegen die Kuppelei 
zutage, den einzigen ‘Gesetzen, in denen die Beihilfe, ja 
sogar die Duldung von Handlungen unter Strafe gestellt 
wird, die selbst straflos sind. Denn die Unzucht, der 
nach dem Wortlaut des $ 180 nicht Vorschub geleistet werden 
soll, ist gleichbedeutend mit sexuellem Verkehr. So jagen 
antisexuelle Affekte die Betätigung eines Naturtriebs obdach- 
los auf die Straße und setzen ihn nicht nur erst recht der 
Ausbeutung, sondern, wie dies Lion!) und Hiller?) sehr 
richtig hervorheben, gefährlichen Krankheiten, sittlichem Ver- 
kommen und Rechtlosigkeit aus. 

1) Monatsschrift für Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform. 


Jahrg. 4. S. 282 ff. 
з) »Die neue Generation. 6. Jahrg. 11. Heft. S. 454. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 
М, 11. 





PRIAPUS, DER WEIBER OBERSTER HEILIGER. 
(Deutsche Buch-Jllustration). Zu dem Aufsatz «Der Phalluskultus>, Seite 500. 
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Neben den genannten Empfindungen wirkt hemmend auf 
den Reflex: die Reaktion gegen die Lust, das uralte »omne 
animal post coitum triste«, die Ernüchterung, die je nach den 
Begleitumständen bald stärker, bald schwächer auftretende 
Reue, der »Liebeskatzenjammer«, der namentlich beim Manne 
oft bis zur Verachtung des Weibes gehende Degout nach 
besiegtem Widerstand. Wenn auch diese Unlustreaktion 
schwächere Erinnerungsspuren zurückläßt als die Lustempfin- 
dung, so wirken sie doch im Gedächtnis unbewußt vibrierend 
nach. 


Ein weiterer Hemmungsfaktor ist die Scham. Ich habe 
mich in früheren Arbeiten denen angeschlossen, die sie für 
etwas Erworbenes halten. Von neueren Autoren, die über den 
Ursprung des Schamgefühls sich äußern, sei Dankberg ge- 
nannt, welcher sagt: »Der Fonds des Schamgefühls ist nicht: 
ich schäme mich, sondern ein: ich soll mich schämen« (loc. cit. 
$. 58), und Josef Kohler°), welcher schreibt: »Das Scham- 
gefühl ist nichts von Natur Gegebenes, sondern etwas durch 
die Kultur Entwickeltes, welches in der Erziehung mehr oder 
weniger gesteigert, ja selbst bis zur Entstellung übertrieben 
werden kann. Ihm eine absolute Bedeutung beizumessen, ist 
irrig.«e Daneben aber hat die Scham wie alles Erworbene 
auch eine endogene Wurzel, und diese hängt mit dem dem 
Spiel der Liebe eigenen Sträuben und Zögern, dem Sichversagen 
und Wehren zusammen, jenen passiven Faktoren, die so unge- 
mein dazu beitragen, Reiz und Lust, Rausch und Wunsch, 
Spannung und Drang zu vermehren. 

Handelt es sich bei den genannten Hemmungsfaktoren 
um Kontrainstinkte und Suggestionen, die mehr oder weniger 
allgemein sind, so kommen noch andere Momente hinzu, die 
individueller und spekulativer Natur sind. 


Die Subjektivität und Differenziertheit der sexuellen Ge- 
schmacksrichtung ist so groß, das Lustgefühl, welches das 
einem jeden gerade entsprechende Objekt vermittelt, so ex- 
zeptionell, daß jemand, der es nicht selbst fühlt, schwer »ver- 
steht«, wie Erscheinungsformen, die dem eigenen Typus weit 
entfernt sind, sexuellen Eindruck zu machen imstande sind. 
Weil ihn die Reize abstoßen, findet er nach dem Gesetz der 


3) In »Der Begriff des Unzüchtigen« im »Tag«, 23. Juli 1911. 
31° 
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Objektivierung, welches das Liebesleben beherrscht, die Ob- 
jekte, von denen die Eindrücke ausgehen, objektiv abstoßend 
und nicht selten auch die Subjekte, auf welche die Objekte 
Eindruck machen. Gründe aber sind, wo Hemmungen 
vorhanden sind, leicht gefunden. Ebenso wie derjenige, 
welcher Liebe fühlt, bemüht ist, seine Neigung vor sich und 
der Welt zu erklären, so sucht der Antisexuelle, der von 
Antipathie oder Liebeshaß Erfüllte, seine Abneigung zu be- 
gründen. Das Wirkliche ist aber in der Liebe nur das 
Subjektive, und in dem Subjekt ist es nicht der Gedanke, 
sondern das Gefühl, nicht das Bewußte, sondern das Un- 
bewußte. Sehr mit Recht sagt Horwitz (in seiner psycho- 
logischen Analyse auf physiologischer Grundlage, Halle 1875, 
S. 179): »Das Denken ist eine Folgeerscheinung des Gefühls, 
wie es auch die Bewegung ist«, ein Satz, der dem franzö- 
sischen »penser c’est sentire entspricht. 

Dabei ist ohne weiteres zuzugeben, daß es auch Re- 
flexionen mit positiveren Unterlagen gibt, die sich dem Re- 
flexablauf in den drei Hauptstätten sexueller Betätigung 
sperrend entgegenstellen. So tritt dem Gebrauch der Prosti- 
tution die Gefahr der Infektion, der freien Liebe die Möglich- 
keit der Befruchtung, dem Eingehen der Ehe das Risiko 
materieller Not als Gegenmotiv in den Weg. 

Hier berühren wir die soziale Seite der Hemmungen, die 
Sitte, die jeweilige Moral, die namentlich für das Weib an 
so strenge Regeln geknüpft ist. Sicherlich werden oft 
Frauen, die sich einem leidenschaftlich geliebten Manne zu 
eigen geben möchten, davon abgehalten werden durch die 
Vorstellung der Schande, die an der unehelichen Mutter und 
an unehelichen Kindern haftet. 

Überschauen wir so die generellen und individuellen Grund- 
lagen und Gründe der Sexualhemmung, so verliert sich 
aus ihrer psychobiologischen Würdigung ein Teil des Grolls, 
den man zunächst den lebensverneinenden, destruktiven Ele- 
menten entgegenbringt, die sich so feindlich gegen das höchste 
Gut, das der Mensch besitzt, verhalten. Man erkennt dann 
wieder einmal so recht das tiefe Wort Spinozas: »Alle Dinge 
geschehen aus Notwendigkeit; es gibt in der Natur kein 
Gutes und kein Schlechtes.« 

Auch die Hemmungsmechanismen sind eben wie die 
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Reflexmechanismen in der Psyche begründet. Ja, in sehr vielen 
Fällen wirken sie ihrer Absicht völlig entgegengesetzt, indem 
der zur Aufhebung der Hemmungen nötige Aufwand die Lust 
steigert. Dieses freilich nur, wenn die Hemmungen nach 
nicht zu langem Zeitraum überwunden werden können. Wird 
die befreiende Entspannung zu lange, zu gewaltsam unter- 
drückt, dann treten die ungünstigen Folgen hervor, die in 
hohem Maße dazu angetan sind, dem Wert eines Lebens 
und dem Fortschritt des Ganzen, der von den einzelnen 
Lebenswerten abhängig ist, Abbruch zu tun. 

Betrachten wir die Liebe, nachdem wir uns mit ihr als 
Einzelphänomen beschäftigten, mit wenigen Worten als 
Menschheitsphänomen, so unterliegt es keinem Zweifel, daß 
sie in ihrer ersten Periode ähnlich wie bei den unter uns 
stehenden Lebewesen im wesentlichen den Charakter des 
reinen Reflexmechanismus trug. Dann kam eine zweite Pe- 
riode, innerhalb derer wir uns jetzt noch befinden. In ihr 
gewannen die Hemmungsmechanismen das Übergewicht. Die 
Menschheit schuf sich Sexualordnungen verschiedenster Art, 
die in der jeweiligen Sitte und Moral ihren Ausdruck finden. 
Indem diese Sexualbeschränkungen in mannigfacher Hinsicht 
der Naturerkenntnis ermangelten, stellen sie sich zum großen 
Teil als Zwangsmaßregeln und Willkürakte dar, die einen 
schweren Eingriff in das freie Verfügungsrecht zweier er- 
wachsener Menschen über sich selbst bedeuten. 

Spannungen, die nicht zu Entspannungen führen, ver- 
ursachen Überspannungen, nicht selten auch Überspannt- 
heiten. So finden wir in dieser zweiten Periode des mensch- 
lichen Sexuallebens ein wirres Durcheinander seltsamer Ein- 
richtungen, von denen das Altjungfertum und die Prostitution 
zwei und nicht einmal die krassesten Beispiele sind; so fanden 
wir Anschauungen, denen ungezählte Menschen zum Opfer 
fielen, — um mit Goethes »Braut von Korinth« zu reden —: 
>weder Lamm noch Stier, aber Menschenopfer unerhört«. 

In der dritten Periode endlich, deren erste Anzeichen seit 
einigen Jahrzehnten am fernen Horizonte sichtbar sind, wird 
zwischen den Reflexmechanismen und Hemmungsmechanismen 
das Gleichgewicht hergestellt werden. Aus der Versöhnung 
beider soll unser Wesen die“ihm fehlende Harmonie erhalten, 
die weder in der Zügellosigkeit noch in jenem Übermaß der 
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Entsagung liegt, von der einmal Carpenter sagte, daß sie 
ein Aufgeben der Welt für ihren eigenen Schatten« ist. Der 
große rhythmische Pendelschlag allerLebenserscheinungen, wie 
er uns im Wachen und Schlafen, in der Pulsation des Herzens, 
in der In- und Exspiration und tausend anderen Dingen ent- 
gegentritt, ist auch auf sexuellem Gebiet die Voraussetzung 
gesund fortschreitender Entwicklung. 

Aus der Erkenntnis des Unerkannten, aus dem Bewußt- 
werden des Unbewußten soll die Sitte, befreit von Vor- 
urteilen, die in Wirklichkeit nur Nachurteile waren, soll die 
Sittlichkeit, die bisher mehr Sache der Geographie als 
der Biologie war, jene natürliche Grundlage erhalten, auf 
der, wie Herbert Spencer in seinem klassischen Werk: »Über 
die Prinzipien der Soziologie und Ethik« gelehrt hat, einzig 
und allein Sittengesetze sich aufbauen dürfen. 
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DIE ZUFÄLLIGE AUSSERGESCHLECHTLICHE 
UBERTRAGUNG DER SYPHILIS DURCH HAUS- 
LICHE UND GESELLSCHAFTLICHE 
BEZIEHUNGEN. 

(Die Syphilis der Unschuldigen.) 


Von Dr. ROBERT PRILLWITZ. 


ie Überzeugung von der relativen Häufigkeit der zu- 

fälligen außergeschlechtlichen Übertragungsart der Syphi- 
lis ist trotz aller Fortschritte der Wissenschaft auch noch 
heute nicht so verbreitet, wie es im Interesse der Verhütung 
der so oft verderblichen Folgen gerade dieser Übertragungen 
im höchsten Maße wünschenswert ist. Merkwürdigerweise 
gab es im Mittelalter eine Zeitepoche, in der die zufällige, 
d.h. außergeschlechtliche, Übertragung als eigentliche und 
alleinige Krankheitsursache angesehen wurde, und zwar in viel 
weitergehendem Maße, als es heute der Fall ist. Es ist be- 
kannt, daß die Syphilis im Mittelalter als sogenannte »Syphilis 
maligna« (bösartige Syphilis) ungleich heftiger auftrat, als in 
heutiger Zeit, daß auch sicherlich die Ansteckung leichter 
stattfand, und daß, wahrscheinlich durch einen weit kräftigeren 
Virus (Ansteckungsstoff) veranlaßt, die generellen Symptome 
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danach viel intensiver und bösartiger verliefen als in heutiger Zeit. 
Trotzdem übersah die medizinische Wissenschaft jener Zeit- 
epoche die Übertragung der Syphilis durch den »venerischen 
Kontakt«, die geschlechtliche Berührung, ja man hielt diese 
Krankheit sogar für ein »zwar von altersher bekanntes, aber 
durch üble Konstellationen der Sternenwelt, durch ungünstige 
Witterungsverhältnisse, durch Sittenlosigkeit und Kriegsnot zu 
größerer Heftigkeit angefachtes Übel. Man dachte um so 
weniger an die lokale Ansteckung durch Weiber, als man da- 
mals die höchsten geistlichen und weltlichen Würdenträger 
von der Krankheit befallen sah«.!) Es bestand sogar die Be- 
fürchtung, daß man den Krankheitsstoff schon durch bloße 
Berührung der Hände akquirieren könne; ja schon den Odem 
des der Krankheit Verdächtigen fürchtete man. Erasmus 
von Rotterdam sagt in einer seiner Schriften von Ulrich 
v. Hutten, der bekanntlich an der Syphilis zugrunde ging: 
»Sein Odem war Gift, seine Worte und seine Berührung fast 
tötende«. 

In dieser Beziehung trat bald ein Umschwung ein, als 
einige Ärzte um 1500 (Torella 1500, Vella 1503) die Über- 
tragung der Syphilis durch den Beischlaf mit »feilen Frauen- 
zimmern« als gewöhnliche Ansteckungsart bezeichneten und 
zahlreiche solche Fälle nachwiesen. Es dauerte nur wenige 
Jahrzehnte, und jede andere Infektionsmöglichkeit als die 
durch den Geschlechtsverkehr galt so sehr als ausgeschlossen, 
daß der Arzt die Beteuerungen eines Patienten nur mit iro- 
nischem Lächeln anhörte, wenn dieser jeden geschlechtlichen 
Umgang in Abrede stellte. Es entstand schließlich die »theo- 
logische Theorie«, wie sie Iwan Bloch?) bezeichnet, daß jede 
Ausschweifung im Geschlechtsgenuß an und für sich das 
Übel hervorrufe. 

Trotzdem nun heutzutage feststeht, daß die Syphilis eines 
Individuums nicht die Folge des geschlechtlichen Verkehrs an 
sich, sondern nur die Folge der Syphilis eines anderen Indi- 
viduums, also eine spezifische Infektionskrankheit, ist, die auch 
ohne jeden sexuellen Verkehr bei Berührungen anderer Art 


1) Die Syphilis der Unschuldigen (Syphilis insontium) von 
Dr. Oskar Scheuer, Facharzt für Haut- und Geschlechtskrankheiten in 
Wien. Wien 1910. 

) Iwan Bloch, Der Ursprung der Syphilis. Jena 1901. 
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übertragen wird, lastet auf der Syphilis immer noch das 
Odium, daß sie auf »unmoralischen Lebenswandel«, auf >ge- 
schlechtliche Ausschweifungen« im Einzelfalle zurückzuführen 
sei. Wie Münchheimer richtig bemerkt, ist die Erkenntnis 
von der extragenitalen Syphilisinfektion, die Syphilis der 
Unschuldigen (Syphilis insontium), das beste Mittel, »die 
Syphilis quasi zu rehabilitieren. Nur dadurch, daß an der 
Hand eines möglichst großen Materials gezeigt wird, wie 
häufig die Erkrankung auch außerhalb des Geschlechtsverkehrs 
auf ‚Unschuldige‘ übertragen wird, wie vielfach die Wege 
sind, auf denen sie sich verbreiten kann und notorisch sich 
verbreitet, nur dadurch läßt sich hoffen, das Odium von der 
Syphilis zu nehmen«. 

Um den Anlaß zu Mißverständnissen zu vermeiden, sei 
gleich darauf aufmerksam gemacht, daß man im allgemeinen 
unter extragenitaler Infektion versteht, daß die Infektion 
nicht an den Genitalien erfolgt und nicht die Folge geschlecht- 
lichen Verkehrs ist. Selbstverständlich kann gelegentlich des 
Geschlechtsverkehrs auch eine extragenitale Infektion erfolgen, 
ebenso wie auch ohne Geschlechtsverkehr ein Primäraffekt an 
den Genitalien möglich ist. Es würde zu weit führen, alle 
diese Möglichkeiten zu erörtern und mit Beispielen zu belegen ; 
es sei nur an die mannigfachen Exzentrizitäten des Sexual- 
verkehrs erinnert, die den syphilitischen Primäraffekt »an allen 
Stellen des Körpers, vom Scheitel bis zur Sohle« lokalisieren 
können; ebenso sei darauf hingewiesen, daß es bei der In- 
fektion durch den Kuß gleichgültig ist, ob dieser infolge 
sexueller Erregung und aus Freundschaft gegeben ist. Schwie- 
riger als die extragenitale Infektion durch Geschlechtsverkehr 
wird der Beweis dafür zu erbringen sein, daß eine Infektion 
ап den Oenitalien durch zufällige Übertragung veranlaßt ist. 
v. Dühring!) berichtet von der Syphilisübertragung durch 
das Rasiermesser bei der im Orient üblichen Rasur der Scham- 
haare bei Männern und Weibern; auch sind durch rituelle 
Circumcision (Beschneidung) schon häufig an männlichen 
Genitalien Primäraffekte verursacht. 

Jedenfalls decken sich die Begriffe »genital«e und »extra- 
genitale nicht immer mit den Ausdrücken »geschlechtlicher« 


1) E.v. Dühring-Pascha, Studien über endemische und hereditäre 
Syphilis. Arch. f, Dermat. u. Syphilis 1902. 
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und »außergeschlechtlicher Verkehr«, und es ist deshalb besser, 
nach Witte!) die Syphilis im Hinblick auf die Entstehung in 
eine venerische und eine akzidentelle, d. h. zufällig erworbene, 
zu trennen. Nach Bruhns?) liegt die »Syphilis inson- 
бит < in allen den Fällen vor, sin denen bei einem Menschen 
eine syphilitische Ansteckung auftrit, ohne daß für das 
betreffende Individuum vorher ein Grund oder die 
Möglichkeit vorhanden war, an eine Gelegenheit zur 
Ansteckung zu denken.« 


Schon kurz nach dem Auftreten der großen Syphilis- 
epidemie am Schlusse des 15. Jahrhunderts hat man Syphilis- 
übertragungen auf nicht geschlechtlichem Wege beobachtet, 
und wir begegnen seit jener Zeit in der Literatur in ärztlichen 
Schriften zahlreichen Mitteilungen solcher Fälle. Mitte des 
16. Jahrhunderts beklagt sich Johannes Sylvius über das 
Küssen und zudringliche Annähern der Syphilitischen, »welche 
vergeblich mit Wohlgerüchen ihre Krankheit zu verheimlichen 
suchen«, und zwei Jahrhunderte später finden wir auch bei 
Goethe (Wilhelm Meisters Lehrjahre) in den »Bekenntnissen 
einer schönen Seele« eine Stelle angeführt, wo ein junges 
‚Mädchen nicht allein die Berührung von Tassen oder Gläsern 
junger Männer fürchtet, sondern auch die Stühle meidet, auf 
denen jene gesessen. Neuerdings ist die Literatur über extra- 
genitale Primäraffekte stark bereichert worden. Bulkley 
sammelte etwa 12000 Fälle, die er 1894 publizierte. Münch- 
heimer vermehrte die Zahl dieser Fälle 1897 um 1207, 
Fournier gab deren 1124 an, während Scheuer in seinem 
Buche »Die Syphilis der Unschuldigen« 5679 Fälle anführt. 
Das ergibt die stattliche Zahl von über 20.000 extragenitalen 
Syphilisinfektionen. 

Wenn man daraus einerseits ersieht, daß die extra- 
genitale syphilitische Infektion keineswegs selten ist, so ist 
anderseits die Bedeutung solcher Fälle um so größer, weil 
die Natur des Leidens hier in den meisten Fällen weit länger 
unbekannt bleibt, als bei genitalen Infektionen, und weil ge- 
rade durch die Unkenntnis des Leidens und bei dem Sitz der 


1) O. Witte, Über extragenitale Primäraffekte. Kiel 1903. Inaug.- 
Dissertation. д 

2) Bruhns, Über die Syphilis der Unschuldigen. Mitteil. d. D. 
Geselisch. z. Bek. а. Geschlechtskr. 1908. No. 1. 


490 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


Krankheit an so exponierten Körperstellen, wie am Munde, 
ап den Fingern etc, eine Übertragung unendlich leichter ist, 
als wenn sich diese Erscheinung am Genitale zeigt. Während 
nämlich der vom schlechten Gewissen getriebene genital In- 
fizierte bald den Arzt aufsucht, hat der extragenital Infizierte 
oft schon viele Mitmenschen luetisch weiterinfiziert, ehe durch 
den Ausbruch der sekundären Erscheinungen die Natur seines 
Leidens in seiner ganzen Gefahr erkannt wird. Auf diese 
Weise sind ganze Epidemien von »Lues insontium« ent- 
standen, und, wie 43 solcher in der Literatur der letzten 
13 Jahre verzeichneten Fälle bekunden, kann »eine ganze Reihe 
von Individuen, vom Greise herab bis zum Säugling, durch 
einen unglücklichen Zufall an Syphilis erkranken«. 

Schon in den Berichten über solche Syphilisepidemien 
wird fortwährend angeführt, daß die Krankheit durch gemein- 
samen Haushalt, durch den gemeinsamen Gebrauch 
der EB- und Trinkgeschirre übertragen wird. Auch 
neuere Autoren bestätigen durch eigene Angaben solche 
Vorkommnisse. Scheuer,!) der eine durch häusliche und 
gesellschaftliche Beziehungen akquirierte Infektion mit Bulkley 
»Syphilis economica (besser oeconomica R. P.)« nennt, 
hat in seinem verdienstvollen, das Gebiet nach allen Rich- 
tungen erschöpfenden Buche »Die Syphilis der Unschul- 
digen« alle die zahlreichen Möglichkeiten einer solchen zu- 
fälligen Übertragung eingehend erörtert. In dieser wertvollen 
Arbeit ist die weit verstreute Literatur systematisch zusammen- 
gefaßt, und für jeden sozial Denkenden und nicht zum 
wenigsten auf sein eigenes Wohlergehen Bedachten dürfte 
es von größtem Interesse sein, Kenntnis von der Art der 
Entstehung und der Erscheinungsform solcher zufälligen In- 
fektionen zu erhalten. Ist doch niemand dagegen gefeit, von 
einem solchen unglücklichen Zufall eine schwere, nicht selten 
dauernde, ja unter Umständen tödlich wirkende Schädigung 
seines Körpers davonzutragen. Die Kenntnis von der Gefahr 
soll auch die nützliche Wirkung haben, daß ein Jeder im Ver- 
kehr mit unbekannten oder gar solcher Krankheit verdächtigen 
Personen die allergrößte Vorsicht an den Tag legt, um die 
Wahrscheinlichkeit einer Infektion auf ein Minimum zu redu- 


1) Scheuer a. a. O. S. 30 ff. 
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zieren. Während nämlich der Geschlechtsverkehr eine aus- 
reichende Vorsorge gegen Ansteckung ermöglicht, ist die 
durch einen unglücklichen Zufall erworbene Syphilis eine 
jedem Mitglied der menschlichen Gesellschaft drohende Ge- 
fahr, der man trotz äußerster Vorsicht in jeder Minute des 
Lebens ausgesetzt ist. 

Boeck!) schreibt über die noch immer gerade in Norwegen 
stattfindende epidemische syphilitische Infektion: »In ländlichen 
Distrikten kommt es häufig vor, daß die Syphilis durch den Ge- 
brauch desselben Löffels vermittelt wird. In vielen Orten essen 
die Familienmitglieder nicht zur gleichen Zeit gemeinsam, und 
da jeder der Reihe nach zu Tisch kommt, wird ein einziger Löffel 
benützt, welcher nicht gewaschen, sondern abgeleckt (!) und 
beiseite gelegt wird. Dieser breite roh-hölzerne Löffel wird 
so weit in den Mund gesteckt, daß die Mundwinkel gedehnt 
und sogar verletzt werden können. Sicher ist, daß in vielen 
Fällen von unschuldig akquirierter Syphilis die Geschwüre 
gewöhnlich an den Mundwinkeln erscheinen.« Ähnliches be- 
richtet v. Dühring?) von der orientalischen Gewohnheit, aus 
Metall- oder Holzgefäßen mit spitzem Schnabel zu trinken, 
wodurch zahlreiche Infektionen, ja syphilitische Schulepidemien 
entstanden sind. Scheuer führt einen von Lieven berichteten 
Fall an: eine junge, seit zwei Jahren verheiratete Frau eines 
Juristen akquirierte einen Lippenschanker dadurch, daß die 
Köchin mit demselben Löffel die Suppe gekostet hatte, den 
auch die Herrin nachher benützte. 

Über die Ansteckung mit Trinkgefäßen schrieb Gruner‘) 
eine eigene Broschüre schon im Jahre 1787, in der er den 
Abendmahlskelch der Weiterverbreitung der Syphilis beschul- 
digte. Schon damals entfesselte dieser Vorwurf einen Hagel 
von Streitschriften, und auch neuerdings ist ein lebhafter lite- 
rarischer Streit über diese Frage entstanden, der in einer me- 
dizinischen Zeitschrift?) ausgefochten wurde, m. E. eine ganz 
überflüssige Debatte, die durch die Frage des einen Streiters, 
Liebe, an Grotjahn, der lebhaft für die Beibehaltung des 
gemeinsamen Kelches eintrat, hinreichend entschieden ist. 

1) Boeck, Erfahrungen über Syphilis. Stuttgart 1875. 

з) v. Dühring, a. a. O. 

3) Gruner, Die venerische Ansteckung durch gemeinschaftliche 


Trinkgeschirre und durch den gemeinschaftlichen Kelch. 1787. 
4) Medizin. Reform. 1904. No. 13/15. 
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Liebe richtete nämlich an seinen Gegner die Frage, was er 
denn sagen würde, wenn ihm im Gasthause das Bierglas oder 
die Kaffeetasse vorgesetzt würde, die schon ein anderer vor 
ihm benutzte, ohne daß eine Reinigung stattfand. In der 
reformierten Kirche in Hamburg sind denn auch seit 1904 
300 Einzelkelche für die Abendmahlsfeier angeschafft. 

Interessant für die Übertragbarkeit der Lues durch Trink- 
gefäße sind die Experimente der Franzosen Gaston und 
Comandon!), die feststellen wollten, ob und wie lange wohl 
Trinkgläser lebende Spirochaeten (Syphiliserreger) an ihrem 
Rand beherbergen könnten. Es wurden Kranke gewählt, die 
reichliche Spirochaetae pallidae in ihren Plaques (syphilitischen 
Schleimpapeln) oder in ihrem Lippenschanker hatten. Diese 
Kranken mußten nun aus einem Glase trinken. Die Gläser 
wurden hierauf in der in Gasihäusern üblichen Weise ge- 
reinigt, d. h. erst längere Zeit nach dem Gebrauch im Wasser 
ausgeschwenkt oder einfach austropfen lassen. Hierbei zeigte 
sich, daß der Speichel oder die schleimige Absonderung, in 
denen die Spirochaeten enthalten sind, durch ihr festes An- 
haften am Glase die Syphiliserreger unter denselben Lebens- 
bedingungen weiter bestehen lassen, wie die Plaques selber 
Es ist deshalb durchaus kein Wunder, wenn solche Infektionen 
häufiger vorkommen, als man gewöhnlich denkt. Sieht man 
doch täglich Arbeiter aus einer gemeinsamen Flasche den 
»Schluck« trinken, bieten doch in manchen Lokalen die Gäste 
den bedienenden Mädchen die »Blume« an, und der an einem 
ganzen Tische kreisende Humpen — es sei an die studen- 
tischen Sitten des Profisko-Schoppens und des Trinkhorns er- 
innert — ist eine alltägliche Erscheinung. Bloch behandelte 
einen auf solche Weise an den Lippen infizierten Gastwirt, 
Lenz eine auf gleiche Art erkrankte Kellnerin. Jakobi erzählte 
von einem mit Lues infizierten Studenten in Freiburg i. B. 
der an einer Sklerose der Oberlippe litt; die Infektion war 
sicher durch Benutzung des gemeinsamen Trinkhorns auf der 
Kneipe erfolgt, auf der in der kritischen Zeit ein Herr mit 
Plaques an den Lippen verkehrte, der nicht wußte, daß seine 
Krankheitserscheinungen infektiös waren. 

Mundinfektionen kommen, wie 5 von Scheuer in der 


1) Bulletin de la soc. franc. de dermat. et syphilis. 1908. Nov. 
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Literatur gesammelte Fälle ergeben, auch durch Zahnstocher 
vor. Finger!) findet den Grund dieser Ansteckung in der un- 
leidliichen Gewohnheit der Gasthausbediensteten, lose herum- 
liegende, von Gästen benutzte Zahnstocher wieder in den Be- 
hälter zurückzulegen. Weit häufiger ist Infektion durch Rauch- 
requisiten, wie Zigarrenspitzen, Pfeifen, aber auch durch 
weggeworfene Stummel von Zigarren und Zigaretten. Tragisch 
ist der von Warinsky angeführte Fall, wo sich ein kleines 
Kind durch das vom syphilitischen Onkel weggeworfene 
Zigarettenmundstück infizierte. Trotz vielfach geäußerter gegen- 
teiliger Meinung halten manche Autoren die Übertragung der 
Syphilis auch durch neue Zigarren für nicht ausgeschlossen. 
So sagt z.B. Proksch?): »Man weiß, daß unter den Zigarren- 
arbeitern beiderlei Geschlechts manche mit Mundaffektionen 
behaftet sind, daß das Deckblatt der Zigarren trotz Verbots 
doch mit dem Munde befeuchtet wird, und daß die Zigarren 
meistens ganz frisch in den Verkauf kommen .... Man 
rauche daher selbst ungebrauchte Zigarren in einer reinen 
Spitze oder Pfeife.c Merkwürdigerweise hält Scheuer diese 
Infektionsgefahr auf Grund einer Information über die Vor- 
schriften und Handhabungen in einer Tabakfabrik für aus- 
geschlossen, wobei er m. E. zu übersehen scheint, daß eine 
Vorschrift und deren Befolgung in allen solchen Betrieben 
zweierlei Dinge sind. Auch durch Arzneimittel können 
syphilitische Ansteckungen verbreitet werden. Neumann?) 
teilt einen Fall mit, wo ein Mandelschanker durch eine 
Hustenpastille akquiriertt wurde, Wild berichtet von einem 
Schanker der Tonsillen, der durch ein von einem Syphilitischen 
vorher benutztes Mittel gegen Halsentzündung hervorgerufen 
wurde. 

Ansteckungen durch Wäsche und Kleidungsstücke, 
besonders Beinkleider, finden sich schon in der älteren Lite- 
ratur mehrfach verzeichnet. Fabricius Hildanus schreibt in 
einem 1682 erschienenen Buch®), daß ein Mädchen, welches 

1) E. Finger, Ae obs in der Mundhöhle. Wiener med. 
Wochenschr. 1601. 42/45 
wa. H E Рев Die Vorbauung der venerischen Krankheiten. Wien 

IN eumann, Der EEN syphilitische Primäraffekt. Wiener 
klin. Wochenschr. 1903. No. 39. 


ww EN ae. Opera qui extant omnia. Frankofurti ad 
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sich verkleidet hatte, durch die eben abgelegten Beinkleider 
eines syphilitischen Mannes angesteckt wurde und mit der 
Beteuerung starb, nie geschlechtlich verkehrt zu haben. Auch 
neuerdings sind mehrere Fälle bekannt geworden, wo Infektion 
durch Wäsche Luetischer veranlaßt wurde; Neumann be- 
richtet von Ansteckung einer Wäscherin am Daumen, in einem 
andern Fall am Unterarm auf diese Art. Schon die ältesten 
Syphilidologen berichten von der Ansteckung durch einfaches 
Zusammenliegen im Bett mit einem Luetiker oder auch durch 
Liegen in einer vorher von einem solchen Kranken benutzten 
Lagerstätte. Hier kann die Ansteckung nicht allein durch das 
Liegen von Haut an Haut, sondern auch durch die mit syphi- 
litischem Sekret verunreinigte Leinewand oder Bettwäsche ver- 
anlaßt werden. 

Zahlreich sind die Möglichkeiten der Ansteckung durch 
Toilettenartikel. U.a. nach Bloch sind Infektionen durch 
Handtücher, sogar Handbürsten nicht allzuselten. Schedkoj 
erzählt einen Fall, wo eine Patientin einen Schanker am 
unteren Augenlid durch Benutzung des Taschentuchs des 
syphilitischen Liebhabers erwarb. Der »gemeinschaftliche 
Gebrauch von Zahnbürsten« (!) hat in mehreren erst in 
letzter Zeit publizierten Fällen Primäraffekte erzeugt; ebenso 
hat auch eine gemeinsame Benutzung von Rasierpinsel und 
Rasiermesser syphilitische Ansteckung zur Folge gehabt. 
Auch Frisierkämme haben sich in dieser Beziehung als gefähr- 
lich erwiesen. 

Ein umfangreicheres Kapitel ist die Ansteckung durch 
Nachtgeschirre, Urinflaschen, insbesondere Aborte. 
Bulkley führt den Fall einer Ansteckung am Anus durch 
Klosettpapier an. Während manche Ärzte die Möglichkeit 
einer Ansteckung durch Benutzung öffentlicher oder auch pri- 
vater Aborte in Abrede stellen, schreibt Fournier!), »daß der 
in Frage stehende Ansteckungsmodus nicht nur möglich, 
sondern durch zahlreiche einwandfreie Beobachtungen erwiesen 
iste. Ja, Fournier behauptet mit W. Taylor: »Was mich 
wundert, ist nicht, daß die Anstandsorte die Übertrager spe- 
zifischer Ansteckung sein können, sondern, daß sie es nicht 
häufiger sind- als sie es zu sein scheinen, Schon 1898 be- 


1) Fournier, Anstandsorte und Ansteckungsgefahr. . Medizin f. Alle. 
1909. VII, 15. 
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anvertrauten Kinder zu küssen. Daß ein mit spezifischen 
syphilitischen Munderkrankungen Behafteter Küsse jeder Art 
unbedingt zu meiden hat, ist selbstverständlich, denn die Ge- 
fahr der Ansteckung durch Kuß, sei es Hand- oder Mundkuß, 
ist sehr groß. Ein Beweis dafür ist die hohe Zahl von 
191 extragenitalen Primäraffekten auf diesem Wege, die 
Scheuer in nicht ganz 13 Jahren in der Literatur sammeln 
konnte. Unter diesen Fällen sei der von Weiner publizierte 
hervorgehoben, bei dem der Primäraffekt durch Handkuß am 
Handrücken einer Dame entstand. Es ist deshalb unter allen 
Umständen Ries!) beizupflichten, der von jedem verständigen 
Menschen fordert, den Handkuß nur anzudeuten, da keine 
Hausfrau sich gekränkt fühlen dürfte, wenn diese Höflich- 
keitsform nur angedeutet wird. 

Eine Infektion durch Beißen, sowohl als Zärtlichkeits- 
ausdruck als auch zur Abwehr oder zum Angriff, kommt 
ebenfalls sehr häufig vor. Die Literatur weist zahlreiche Fälle 
auf, wo durch Biß gelegentlich des Koitus sowohl Männer 
von Weibern als Weiber von Männern an Hals, Schulter, 
Wange, Kinn, Brust syphilitisch infiziert wurden. Bei Raufe- 
reien sind, die Nase und besonders die Hände die für den 
infizierenden Biß in Betracht kommenden Körperteile. 

Beim Kontakt mit dem Finger kommt die Infektion 
entweder durch Berührung des syphilitischen Gifts mit dem 
Finger zustande, oder eine andere Person wird auch durch 
Berührung mit einem syphilitisch verunreinigten Finger ange- 
steckt. Die meisten Fälle der ersten Art, bei denen Primär- 
affekte am Finger selbst oder durch den verunreinigten Finger 
an anderen Körperstellen entstehen können, kommen für die 
sogenannte >»Syphilis technica«, also u. a. für die Syphilis 
der Arzte, Hebammen, des Krankenpflegepersonals, der Heil- 
gehülfen und Barbiere, aber auch der Ammen usw. in Betracht, 
worauf weiter einzugehen außerhalb des Rahmens einer Über- 
sicht über die häusliche und gesellschaftliche Infektion liegt. 
Doch kennt man Fälle zur Genüge, wo auch der privat ge- 
übte Samariterdienst schwere Folgen gehabt hat; nicht allein 
sind beim Verbinden syphilitischer Geschwüre Primäraffekte an 
Fingern erworben oder auch durch den verunreinigten Finger 


1) K. Ries, Über unverschuldete geschlechtliche Erkrankungen. Stutt- 
gart 1903. 
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auf andere Körperstellen übertragen, umgekehrt haben auch 
syphilitische Samariter auf gesunde Personen durch ihre Dienst- 
leistungen Fingerschanker inokuliert. Glas erzählt einen Fall 
wo ein Primäraffekt an der Nasenspitze saß, dadurch ent-, 
standen, daß eine syphilitische Frau der Patientin einen dort 
lokalisierten Furunkel mit den Fingern öffnete. Den entgegen- 
gesetzten Fall berichtet Scheuer; hier saß der Primäraffekt am 
Finger und war dadurch hervorgerufen, daß die Patientin einer 
liuetischen Freundin »einen bösen Finger« aufgedrückt hatte. 

Eine besondere digitale Infektionsmöglichkeit resultiert 
aus den Berührungen syphilitisch erkrankter »eroti- 
scher Zonen« des Körpers. Die Franzosen nennen diese 
erotischen, eigentlich venerischen Berührungen »accouche- 
ments erotiques« und helfen sich dadurch über das Miß- 
liche einer näheren Erklärung des ätiologischen Vorgangs 
hinweg. Ricord sagte bezeichnend: »In bezug auf die 
syphilitische Infektion wird jeder an dem Organ bestraft, 
mit dem er gesündigt hat.«e Scheuer erzählt den Fall 
eines Schneidergesellen, der mit syphilitischen Sekundär- 
erscheinungen in die. Klinik kam, ein absolut gesundes 
Genitale, aber einen deformierten linken Zeigefinger hatte. 
Nach längerem Ausfragen erzählte der Patient, daß er nach 
der »Exploration« der Genitalien seiner Geliebten, die er für 
eine Virgo hielt, ein »Geschwür« am Zeigefinger bekommen 
habe, das ihm von einem Arzt aufgeschnitten sei. Gerade 
dieser Fall ist typisch für die große Gefahr, in die solche sich 
keiner »Schuld« bewußten und nicht im geringsten an eine 
syphilitische Infektion denkenden Leute ihren Mitmenschen 
bringen können. 

Gleich dem Biß ist auch das Kratzen, Kneifen, ein 
Schlag oder auch Stich bei Raufereien häufig die Quelle 
einer Infektion. Die Literatur weist zahlreiche Fälle auf, in 
denen bei solcher Gelegenheit Primäraffekte an Ring- und 
Zeigefinger, ja an Stirn und Auge erworben wurden. Bech- 
tolm berichtet über eine Sklerose am Auge, dadurch akquiriert, 
daß der Betreffende durch einen Stoß des Gegners mit dem 
Auge auf ein Spucknapf gefallen war. Fabry hatte einen 
Fall, wo beim Raufhandel das Blut eines Luetikers auf die 
offene Lippe seines Gegners spritzte und dort ein Ulcus 
durum (harten Schanker) verursachte. 

Geschlecht und Oesellschaft VI, 11. 32 
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Die Beschäftigung in den verschiedenen Berufen 
und Gewerben kommt für die Übertragung der Syphilis 
erheblich in Betracht. Hier findet die Infektion im allgemeinen 
entweder am und im Munde oder an den Fingern statt, woran 
insbesondere die gemeinsame Benutzung von industriellen 
Gerätschaften die Schuld trägt. In erster Linie kommen die 
größeren Olasbläsereien in Betracht, wo die zur Herstellung 
des Hohlglases notwendige Pfeife das infizierende Mittelglied 
ist. Brosius berichtete 1904 von einer infolge gemeinsamer 
Benutzung solcher Pfeife entstandenen Syphilisendemie. Da 
bei den Glasbläsern immer drei — der Gehilfe, der Meister 
und der »Junge« — zusammenarbeiten und abwechselnd durch 
das gleiche Mundstück blasen, kann ein luetischer Olasbläser 
mit Leichtigkeit die Krankheit auf alle Arbeiter übertragen, die 
wiederum ihre Familien infizieren. Auf dem internationalen 
medizinischen Kongreß 1867 in Paris wurde berichtet: »Es 
gibt vielleicht keine Glashütte in ganz Frankreich, wo die 
Syphilis nicht zu einer Zeit geherrscht hat; es gibt deren 
solche, wo sie fortwährend grassiert.ce Neuerdings hat man 
diesen Verhältnissen besonderes Interesse zugewendet und 
versucht, durch peinliche Kontrolle und genaue ärztliche 
Untersuchungen diesem Übelstande zu steuern. Übrigens 
ist auch bei Chemikern und Studierenden der Chemie 
durch gemeinschaftliche Pipetten schon in mehreren Fällen 
die Übertragung der Syphilis von Mund zu Mund beobachtet 
worden. 

Daß eine Infektion durch die Blasinstrumente der 
Musiker, durch die Pfeifen der Straßenbahn- und Eisenbahn- 
schaffner usw. infolge gemeinsamer Benutzung solcher In- 
strumente vorkommt, darüber liegen mannigfache Berichte vor. 
Auch das bekannte Indenmundnehmen von Nägeln und 
Schrauben bei Tapezierern, Tischlern, Schlossern usw. hat 
oft Unheil angerichtet, gleicherweise das gewohnheitsmäßige 
Anfeuchten der Ahle, die bei Sattlern, Schuhmachern, Riemern 
zum Vorstechen des Leders gebraucht wird. 

Schneider, Näherinnen, Blusenmacherinnen, Modistinnen 
usw. nehmen neben dem Zwirn auch Näh- und Stecknadeln 
(von letzteren oft mehrere auf einmal), Draht und dergleichen 
Gegenstände sehr häufig in den Mund, was, wenn diese Dinge 
vorher von Luetikern in derselben Weise gebraucht wurden, 
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ebenfalls zu Übertragungen der Syphilis führen kann. Dieselbe 
betrübende Wirkung ist auch oft in Kontoren dadurch erzielt, 
daß Federn, Federhalter, Bleistifte, Lineale in dieser 
unvorsichtigen Weise benutzt wurden. Meade erzählt einen 
Fall, wo eine Kontoristin durch Ablecken von Etiketten einen 
Schanker an der Oberlippe erwarb. 

Eine sehr üble, bei vielen Menschen beobachtete Ange- 
wohnheit, deren Gefährlichkeit auf der Hand liegt, ist es, Geld- 
stücke zwischen die Lippen zu nehmen. Eine ähnliche Unart 
ist das Lecken an den Fingern beim Umblättern von 
Büchern und auch beim Mischen der Spielkarten. Kolo- 
moitzew berichtet von einem Pädagogen, der sich durch ein 
Buch einen Primäraffekt an der Unterlippe zuzog, und mir selbst 
ist ein Fall aus der Erlanger Universitätsklinik bekannt, daß 
ein Student durch Kartenmischen eine Sklerose an der Zungen- 
spitze erwarb. Seine Mitspieler waren gesund, jedoch waren 
die Karten in dem Restaurant auch von anderen Gästen ge- 
braucht. Wie das bereits erwähnte Waschen der Wäsche 
von Luetikern, bietet auch das Hantieren mit Lumpen, alten 
Kleidern usw. nicht selten die Möglichkeit der Infektion. 
Für die extragenitale Infektion der Hände und Finger kommt 
ferner auch bei Arbeitern die gemeinsame Benutzung des 
Handwerkzeuges sehr erheblich in Betracht. Auch bei 
Kontoristen kommen Fingerinfektionen durch die vor- 
hin genannten Kontorutensilien vor, die ein Luetischer im 
Munde gehabt hat und die dann nachher von anderen benutzt 
werden. 

Es ist ein nicht zu unterschätzendes sozial-hygienisches 
Verdienst der medizinischen Wissenschaft, daß sie auf die 
den Laien und sogar manchen Ärzten noch unbekannten und 
deshalb umso gefahrvolleren extragenitalen Infektionen der 
Syphilis aufmerksam macht und die Entstehungsmöglichkeiten 
und Krankheitsformen eingehend beleuchtet. Роѕреіом!) 
sagt mit Recht: »Das Studium der Merkmale der extragenitalen 
Syphilisansteckung vom Standpunkte der sozialen Prophylaxe 
ist von hohem Interesse, weil es nicht allein die Verbreitungs- 
wege der Syphilis, sondern auch die Art und Weise der Über- 
tragung des syphilitischen Kontagiums kennzeichnet, ja gleich- 

ı) A. Pospelow, Über extragenitale Syphilisinfektion. Arch. f, Derm. 


и. Syph. 1889, XXI. 
32° 
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zeitig auf die Maßregeln hinweist, welche sich als notwendig 
herausstellen werden, um der Verbreitung dieser Krankheit 
vorzubeugen, der jährlich immer neue Gesellschaftsmitglieder 
zum Opfer fallen, und zwar unabhängig vom bekannten Ver- 
kehr beider Geschlechter.« 


DER PHALLUSKULTUS. 
Von PAUL STRELITZ. 


II. 


er Kultus der Fruchtbarkeit und der stets sich erneuern- 

den Zeugungskraft der Natur ist schon in früher Zeit 
vom westlichen Asien auf europäischen Boden verpflanzt 
worden und hat sich dort schnell mit den heimischen Kultus- 
elementen vermischt. Auch entstanden schon früh in einigen 
Landstrichen Griechenlands ägyptische Niederlassungen, 
durch die an die Ureinwohner des ältesten Griechenland, 
die Pelasger, manche ägyptischen Sitten und Religionsge- 
bräuche überkommen sind. Das böotische Theben hat seinen 
Namen von der berühmten oberägyptischen Stadt gleichen 
Namens, wo man, wie Dulaure!) schreibt, »ganz besonders 
die Sonne unter dem Namen Bacchus und in der Folge den 
Phallus, eins seiner wichtigsten Symbole, anbetete«. Herodot 
und Diodor von Sizilien berichten übereinstimmend von 
einem gewissen Melampus, der 170 Jahre vor dem trojanischen 
Kriege den Kult des Bacchus (Dionysos) nach Griechenland 
gebracht habe. Herodot?) schreibt von ihm: »Melampus be- 
lehrte die Griechen über den Namen des Bacchus, unterwies 
sie in seinem Gottesdienst und führte den feierlichen Umzug 
mit dem Phallus bei ihnen ein.« 

In zahllosen Sagen berichtet die antike Literatur über die 
unendlich vielen Lokalformen, in denen dieser Kultus über 
die einzelnen Landschaften Griechenlands und seiner Kolonien 
verbreitet war. Dionysos wurde in zwei verschiedenen mythi- 
schen Rollen gefeiert. Einmal als der heitere, lebensfrohe und 

1) Jac. Anton Dulaure, Die Zeugung in Glauben, Sitten und Bräuchen 
der Völker. Verdeutscht und ergänzt von Friedr. S. Krauß und Karl 


Reiskel. Leipzig 1909. S. 52. 
2) Herodot, Historiae II. S. 49. 
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Lebensfreude spendende Gott der Weinbereitung und des er- 
wachenden Frühlings, dann aber auch als der leidende Oott 
des winterlichen Todes der Natur. Diesen beiden verschiedenen 
Auffassungen entsprachen die verschiederiartigen Formen des 
Kultus und auch die besonderen, ihn berührenden Sagenkreise.!) 
F. A. Voigt und H. Thraemer?) schreiben über den 
Dionysos im Glauben und in der Kunst der Hellenen: »Das 
Symbol der zeugenden Naturkraft, der Phallus, bezieht sich 
im Dionysoskulte auf die vegetative Fruchtbarkeit. Seine Um- 
führung (galXozopfe) an den ländlichen Dionysien führt 
Aristophanes in den »Acharnern« vor, wo das Liedchen Vers 
201 ff. ein Beispiel der bei diesen Prozessionen gesungenen 
Phalluslieder (pax) darbietet. Darin wird Phales (Paris 
synonym mit paAkos) als Freund und Zechgenosse des Dio- 
nysos personifiziertt und seine Lust drastisch gefeiert.« In 
den »Acharnern« ist eine Schilderung des Festes der »kleinen 
Dionysien« enthalten, die der aitische Landmann Dikaiopolis 
mit seiner Familie auf seiner Landbesitzung feiert. Wir lernen 
da die charakteristischen Bestandieile dieser kleinen ländlichen 
Dionysien kennen: Opfergaben aus Lebensmitteln, getragen 
durch eine reichgeschmückte Jungfrau guten Standes, das Ein- 
hertragen des Phallos, als Symbol des Gottes selbst, das Ab- 
singen von Liedern, die auf die physiologischen Funktionen 
des Phallos, sowie auf die mit den Dionysien verbundene 
Trunkenheit und die im Rausche absolvierten Liebesabenteuer 
Bezug haben. Dikaiopolis ruft dem Phallusträger zu: 
»He, Xanthias, hübsch aufrecht halten müsset Ihr 
Den Phallos, zieht Ihr hinter der Korbträg’rin her. 
Das Phalloslied anstimmend zieh ich hinterdrein, 
Du Frau, siehst uns vom Dach aus nach. 
Nun vorwäris jetzt!«®) 
Wie Stoll®) schreibt, wurden ein leichter Rausch und Ge- 
schlechtsverkehr mit Freudenmädchen gewissermaßen noch 
1) Die merkwürdigen im Winter, besonders in Gebirgsgegenden, ab- 
кше Dionysien, deren Kultobjekt der leidende Dionysos war, waren 
eine Feste der heiteren Lebensfreude. Diese Feste, deren Ursprung in 
den phrygischen und syrischen Kulten Kleinasiens zu suchen ist, stellten 
in erster Linie einen Frauenkult dar, der mit den exhibitorischen »phallischen« 
Kulten in nur sehr losem Zusammenhang steht. 
2) In W.H. Roschers ausführl. Lexikon der griech. und röm. My- 
thologie. Leipzig 1886. = 
3) Aristophanes Acharner. Ubers. v. Hieronymus Müller. 


4) Otto Stoll, Das Geschlechtsleben in der Völkerpsychologie. 
Leipzig 1908. 
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als kultische, zum mindesten als vollkommen berechtigte 
Handlungen angesehen. Das zeigt auch der weitere Verlauf 
des von Aristophanes in den »Acharnern« geschilderten 
kleinen Festes. Dikaiopolis wird nämlich vom Priester des 
Dionysos (lepzd; toö Arovöasu) zu einem Festmahl eingeladen, 
wo ihm unter anderen Genüssen auch Freudenmädchen 
(xöpva:) und Tänzerinnen (öpxnstpidss) in Aussicht gestellt werden. 
Er folgt der Einladung und erscheint später wieder, vom Mahle 
zurückkommend, eine Dirne an jedem Arm. Seinen Begleiterinnen 


ruft er zu: 
»Haha, ha, haha! 
Wie prall die Brüstchen sind, die lieben Äpfelchen! 
Goldkinderchen, küßt beide so recht zärtlich mich; 
Ein Zungenküßchen!) gebt, ein süßes Schmätzchen?) mir; 
Denn, seht, zuerst leeret’ ich mein Kännchen. 


Mich faßt Entzücken, denk’ ich an die nächste Nacht, 
Das Aug’ umdunkelt Lust! 

Dikaiopolis’ Verhalten entspricht also keineswegs dem eines 
braven Ehegatten und Familienvaters; seine Aufführung kenn- 
zeichnet jedoch recht drastisch die freien Anschauungen, die 
mit der Feier des Festes der Dionysien im alten Griechenland 
eng verbunden waren. 

Was den ländlichen »kleinen Dionysien« im kleinen eigen- 
tümlich war, kehrt in den sogenannten »großen« oder 
»städtischen« Dionysien, dem attischen Frühlingsfest, im 
großen Stil wieder. Diese Feste wurden ursprünglich ohne 
viel Beiwerk gefeiert. Plutarch?) sagt darüber: Nichts war 
einfacher und zugleich fröhlicher als die Art und Weise, mit 
der man früher in meiner Heimat die Dionysien feierte. Zwei 
Männer gingen an der Spitze des Zuges. Der eine trug einen 
Weinkrug, der andere einen Weinstock. Ein dritter führte 
einen Bock, ein vierter war mit einem Korb Feigen beladen; 
das Abbild des Phallos schloß den Zug. Jetzt aber ist das 
alles anders geworden; man trägt dafür goldene Gefäße herum, 
man sieht kostbare Gewänder, Wagen und sonderbare Larven 
und Verkleidungen.« 





1) 6 zanınavdalurov (scil. pünpz = КиВ). zé po Ac ist der Kuß mit 
eingesteckter Zunge. 

2) tò riptretastov (scil. yArua), also eigentlich ein »ringsherum ausge- 
breiteter« Kuß. 

3) Plutarchos scripta moralia, De cupiditate divit. 8. 
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In späterer Zeit war die gewöhnliche Vorschrift zu der 
Feier der großen Dionysien folgende: Der Zug wurde durch 
Bacchantinnen eröffnet, die mit Wasser gefüllte Gefäße trugen. 
Hierauf kamen Jungfrauen, die durch Sittenreinheit und ihre 
Geburt Achtung geboten und die Kanephores hießen, weil sie 
goldene Körbe trugen, die mit den Erstlingen aller Früchte 
gefüllt waren. Dieser Schar von Jungfrauen schlossen sich 
die Phallophoren (paAkopöpo:r — Phallusträger) an, deren Gesicht 
mit einem Öeflecht von Blättern aus Efeu, Quendel und Bären- 
klaue bedeckt war; ein dichier Kranz aus Efeu und Veilchen 
schmückte ihr Haupt. In den Händen hielten sie lange Stäbe, 
an deren Spitze Phalli hingen. Hierauf folgte ein Chor von 
Musikanten, die sangen und mit Musikinstrumenten Gesänge 
begleiteten, die sich auf das Symbol des Festes, den Phallus, 
bezogen. In den Zwischenpausen riefen sie: Evo& Bacche! 
io Bacche, io Bacche! Diesem Chor reihten sich die Ithy- 
phallen!) an, die nach Hesychius Weiberkleider trugen. 
Athenaeus schildert sie, daß sie mit bekränztem Haupt, be- 
blümten Handschuhen und halbbekleidet mit einer weißen 
Tunika gewesen seien. Sie ahmten durch ihre Geberden Be- 
trunkene nach und sangen phallische Lieder. Scharen von 
Satyrn und Bacchantinnen erschienen oft bei diesen Umzügen. 
Die Bacchantinnen waren halbnackt oder nur mit einem schief 
übergeworfenen Tigerfell bekleidet, hatten offene Haare und 
schwangen Fackeln oder Thyrsosstäbe in den Händen. Sie er- 
gingen sich dabei in förmlichen Verzückungen, brüllten dazu 
Evo@ und bedrohten oder schlugen auch die Zuschauer. 
Manchmal wurden auch sogenannte phallische Tänze aufge- 
führt, bei denen wollüstige Bewegungen die Hauptsache waren. 
Die Satyrn führten blumengeschmückte Opferböcke, und am 
Schluß kam der auf einem Esel reitende, halbnackte Silen, der 
Ernährer des Bacchus. 

Diese religiösen Handlungen arteten, wie schon bei den 
kleinen Dionysien erwähnt wurde, leicht in widerliche Trunken- 
heit und Liederlichkeit vor den Augen des Volkes aus. Der 
Arzt Aretaeus?) berichtet von den Satyrı, daß diese sich 
auf eine sehr anstößige Weise mit deutlich sichtbarer Begierde 


2) Wopadio;— das aufgerichtete männliche Glied. 
з) Aretaeus lib.2. Auctorum cap. 12. (Satyri in hanc pompam pro- 
ducebantur arrecto pene, quod tamen ipsi rei divinae signum autumabant.) 
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en zeigten, deren staunens- 
GI werte Dauer »als eine 
Ў Gnade des Himmels, als 
ein Zeichen göttlichen 
Beistandes angesehen 
wurde.« Dulaure!) ist 
mit Recht der Meinung, 
daß, wie auch aus vielen 
antiken Denkmälern her- 
vorgeht, die Satyrıı Leib 
und Beine in Bockfelle 
eingehüllt und einen 





En E künstlichen Phallus 
PHALLISCHES MONUMENT (Priapisches Gelübde) 
in Yorkshire, England, gefunden. trugen. Jedenfalls wurde 


bei den Dionysien die 
öffentliche Sittlichkeit stark verletzt. Der griechische Kirchen- 
vater Theodoretus?) schreibt über solche Argernis erregen- 
den Auftritte: »Der ausschweifendste, liederlichste Mensch 
würde in dem verschlossensten Gemach nicht wagen, solche 
Schändlichkeiten zu begehen, wie sie die Schar der Satyrn 
im öffentlichen Umzuge in schamlosester Weise verübt.« 

Die Griechen, die dem Phalluskult sehr ergeben waren, 
führten diesen auch in die anderen Gottheiten geweihten 
Zeremonien ein. So finden wir, außer bei den Dionysien, 
den Phallus u. a. auch bei den Festen der Ceres und der 
Venus, die beide begreiflicherweise ein Anrecht an diesem 
Kultus hatien, da die eine die Göttin der Feldfruchtbarkeit, 
die andere die der Fruchtbarkeit des Menschengeschlechtes war. 
Der Kultus der Astarte, der biblischen Venus, in der phönizi- 
schen Stadt Biblos diente den Griechen als Vorbild, den 
Wollustkult mit dem Venuskult zu verbinden, und so verbanden 
sie den Phallos mit Myllos (uAA6s), dem Abbilde der weib- 
lichen Scham, wodurch die Allegorie vervollständigt wurde. 

Über die Entstehung des Phalluskultus in Griechen- 
land sind allerlei teilweise sehr unzüchtige Erzählungen im 
Schwange, von denen manche auch recht weit hergeholt sind. 
Außer der bereits erwähnten Mitteilung Herodots, daß Me- 


1) Dulaure a.a. O. 5. 54. 
2) Theodoretus, Dionysia im 7. Buch des Thesaurus Graecarum 
Antiquitatum. Leiden 1699. S. 647. 
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lampus den Phalluskult in 
Griechenland eingeführt 
habe, erzählt ein Erklärer 
des Aristophanes, daß ein 
gewisser Pegazius den 
Kultus des Bacchus und 
seiner Symbole nach Atti- 
ka gebracht habe, daß sich 
die Bewohner dieses Lan- 
des aber weigerten, ihn r 
anzunehmen. Der Gott PHALLISCHES EMBLEM von dem Wächterhausg 
bestrafte diese desh alb, bei Boroviscus an dem Hadrianwall in England. 
indem er sie an den Zeugungsgliedern mit einer schweren, allen 
Heilmitteln trotzenden Krankheit heimsuchte, von der sie sich 
nur dadurch befreien konnten, daß sie dem Bacchus hohe Ehren 
erwiesen. Aus dieser Erzählung scheint aber weniger die 
Erklärung der Entstehung des Kultus hervorzugehen, sondern 
die Wahrscheinlichkeit für die Annahme, daß Bacchus und 
mit ihm sein Symbol, der Phallus, auch als Schutzgott gegen 
Krankheiten an den Genitalien angerufen wurden. Die Phalli 
wurden denn auch vielfach als Huldigung des Bacchus und 
zugleich als Denkmal der Dankbarkeit und Liebe zu ihm an- 
gefertigt. Aber auch anderen recht eigenartigen Benutzungen, 
die aber auch nur eine absonderliche Form des Kultus be- 
deuteten, diente der Phallus. So berichtet Juvenal!) von 
der wenig gekannten Sekte der Bapten zu Athen, Korinth und 
auf der Insel Chios, die die nächtlichen Mysterien der Cottyto, 
einer Art volkstümlicher Venus, feierten. Die Eingeweihten, 
die sich allerlei Ausschweifungen bei diesen Feiern hingaben, 
gebrauchten den Phallus dabeials Trinkgefäß. Tertullian?) 
teilt mit, daß auch bei den eleusinischen Mysterien der Phallus, 
»das Abbild des männlichen Gliedes«, eine prominente Rolle 
spielte. 

Außer dem Kult des Dionysos oder Bacchus finden wir 
in Griechenland, im engen Zusammenhang mit dem asiatischen 
Dionysoskult stehend, den des Priapus, einer Gottheit der 
Fruchtbarkeit und Zeugungskraft. Wie in der Einleitung des 
ersten Artikels in Heft 10 schon bemerkt wurde, hat der Name 





ı) Juvenal sagt in der 2.Satire 95. Vers: Vitreo bibit ille Priapo. 
2) Tertullianus Adversus Valentitianos. Tertulliani opera S. 850. 
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Priapus späterhin vielfach direkt als Bezeichnung des natür- 
lichen und des künstlich nachgebildeten männlichen Genitales 
Verwendung gefunden. Insbesondere wurde dem Priapus als 
Gottheit der Felder ein eifriger Kultus in der Gegend des 
Hellespont, namentlich in Lampsakus, geweiht, wo er einen 
Tempel und einen heiligen Hain besaß. Catull!) berichtet 
darüber in einem kleinen Gedicht an den »Gott der Pflanz- 
gärten«. 

Eine andere Kultusstätte des Priapus war die an der 
Propontis (dem heutigen Marmarameer) gelegene Hafenstadt 
Priapus, die also den Namen des Gottes selbst trug. Sowohl 
bei Lampsakus als bei der Stadt Priapus wurde viel Wein 
gebaut, und so lag es nahe, den dortigen Priapuskult mit dem 
bacchischen in Verbindung zu bringen. Strabo?) nennt den 
Priapus den Sohn des Bacchus und der Nymphe Najade; 
andere wieder bezeichnen ihn als Sohn des Bacchus und der 
Aphrodite, andere als Sohn des Hermes. Diese Version will 
besagen, daß Priapus seine Entstehung den Steinen oder 
Baumstrünken verdankt, die die Griechen Hermen nannten. 
Auch Hermes, der Regengott, war ein Vertreter der Zeugungs- 
kraft der Natur in Griechenland. Herodot?) erzählt: »Daß 
die Griechen aber des Hermes Bilder mit einem aufrecht- 
stehenden Gliede (zoò òè "Epp£w ra ayalpara ёрдд Eyeıv tà aldora) 
machen, das haben sie nicht von den Ägyptern, sondern von 
den Pelasgern gelernt.c Wie bereits eingangs des Artikels 
bemerkt wurde, sind die Pelasger aber wiederum durch ägypti- 
sche Einflüsse mit dem Phalluskult bekannt geworden, auch 
erscheint sein asiatisch-afrikanischer Ursprung um so zweifel- 
loser, als der Kult des Hermes schon in den ältesten Zeiten 
auf Inseln, wie Samothrake, Lemnos, Imbros, existierte, die den 
geographischen Zusammenhang zwischen Griechenland und 
den asiatischen Küstengebieten bilden. 

1) Catullus, XVIII: »Ad hortorum deum.« 

Hunc lucum tibi dedico, consecroque, Priap 
Qua domus tua Lampsaci est, quaque silva, Pri 
Nam te praecipue in suis urbibus colit ora 
Hellespontia, caeteris ostreosior oris. 
»Diesen Hain widme und weihe ich dir, Priapus, 
Gleich dem Tempel und dem Walde, den du zu Lampsakus besitzest; 
Denn vor allem verehrt dich in ihren Städten die hellespontische Küste, 
Die reicher als andere Küsten an Seetieren ist.« 


d Strabo, Geographica XIII. 
3) Herodot, Historiae II, 51. 


ape, 
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Hermes war außerdem der Gott der Wege und Plätze, 
weshalb seine Bildsäulen in ihrer konventionellen Form (vier- 
kantige, mit einem menschlichen Kopf geschmückte und mit 
einem bald ithyphallischen, bald nicht erigierten Penis ver- 
sehene Säulen, die ja bekannte Objekte aller Antikensamm- 
lungen bilden) an Landstraßen, Kreuzwegen, öffentlichen 
Plätzen usw. aufgestellt waren. Bekannt ist der Prozeß gegen 
die »Hermokopiden«, die Hermenverstümmler, im Mai 415 v. 
Chr., in dem auch Alcibiades als angeblicher Teilnehmer an 
dem nächtlichen Gottesfrevel in absentia zum Tode verurteilt 
und seines Eigentums für verlustig erklärt wurde. Bekannt 
ist auch die höhnende Bemerkung König Philipps von Maze- 
donien, daß die Hermen mit menschlichem Haupte und Phallus 
den Athenern glichen: auch diese hätten nur ein Maul und 
die Geschlechtsteile, womit der Besieger der Griechen sagen 
wollte, daß die Athener nur Schwätzer und Wüstlinge seien.!) 
Eine besondere Form der Hermessäulen waren die mit einem 
Penis, dann aber nicht mit einem Männerkopf sondern mit 
dem Haupt der Aphrodite versehenen Säulen. Es waren das 
die sogenannten »Hermaphroditen«, ein Ausdruck, der für 
geschlechtliche Zwitter ja noch heute in der wissenschaftlichen 
Terminologie gebraucht wird. 

Über die Entstehung sowohl des Priapus- als des 
Hermeskultes, die ja vielfach in einander übergehen, sind 
eine Unzahl von Sagen und Erzählungen bekannt geworden. 
Auch hier kehrt die Geschichte von der Bestrafung der Oottes- 
verächter mit der Geschlechtskrankheit wieder, was dann zur 
Verehrung des Gottes führie, wie das der Aristophanes- 
erklärer auch über den Ursprung des Phallus in Attika ange- 
führt hat. 

Beim Kult des Priapus spielt auch der Esel eine gewisse 
Rolle, und es existieren mehrere sehr obszöne Erzählungen 
über die Verbindung des Langohrs mit dem phallischen Gott, 
die aber zu unschicklich sind, um auch nur andeutungweise 
wiedergegeben werden zu können. Lactantius und Hyginus?) 
berichten darüber. So wurde dem Priapus auch ein Esel ge- 
opfert; ferner brachte man ihm Blumen, Früchte, Honig, Milch 


1) Stobäos, Serm. Il. 
2) Lactantius, de falsa religione 1, 21. Hyginus, de astronomia. 
Poeticum astronomicon. Cap. 33. 
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und Trankopfer dar, indem man Wein und Milch auf den 
kräftig vorspringenden Körperteil dieses Gottes goß. Man 
hing auch Kränze und sogar kleine Phalli als ex-voto daran. 
Die Andächtigen gingen sogar so weit, den geheiligten Phallus 
zu küssen, wie das ja auch bei der Verehrung des Lingam 
in Indien üblich war. 

Die Einführung und Ausbreitung des Christentums ver- 
mochten den Phalluskult in Griechenland nicht auszurotten. 
Trotz aller Angriffe christlicher Autoren entstand eine neue 
dem Phallusdienst ergebene Sekte, die sogenannte orphische 
Feste feierte, eine Art von Dionysien, nur unter anderem 
Namen. Die dabei verehrte Gottheit Phanes, ein Beinamen 
der Sonne, wurde mit deutlich sichtbarem Phallus dargestellt, 
der nach einigen Autoren verkehrt angebracht war. Diese 
Sekte der Orphiker, die sich zuerst durch reine Sitten aus- 
zeichnete, ergab sich später großer Liederlichkeit und aus- 
schweifender Wollust. Auch das Tragen phallischer Amulette 
erhielt sich in Griechenland sehr lange, und noch Ende des 
6. Jahrhunderts macht sich der Kirchenhistoriker Euagrius 
Scholasticus!) über die Ithyphalli, die Phallogonien, den 
geheiligten Korb mit dem Phallus und den Priapus lustig, 
der durch die enorme Grösse seines bekannten Zeichens auf- 
fiel. Der Phalluskult hat sich also bis in die späten Zeiten 
des Christentums hinein in griechischen Landen ziemlich un- 
geschwächt erhalten. — 


* + 
+ 


Der Mut, der Stolz und die Liebe zur Unabhängigkeit 
der Römer standen in einem schreienden Gegensatz zu ihrer 
Schwachheit und Leichtgläubigkeit gegenüber den Priestern 
und den lächerlichsten Zufälligkeiten beim Opferdienst. Ein 
feiner Unterschied in der Farbe der Eingeweide der Opfer- 
tiere, der Flug eines Vogels nach einer gewissen Richtung, 
ob die Hühner viel oder wenig fraßen, und tausend andere 
Kleinigkeiten genügten, um den Geist großer Männer mit 
Schrecken zu erfüllen, wichtige Unternehmungen aufzuhalten 
und die Geschichte des Reichs zu bestimmen. Auch be- 
reicherten die Römer bald ihre Religion mit dem Aberglauben 


1) Evagrius, Ecclesiasticae historiae, Paris 1677. Ausg. d. Heinr. 
Valesio 1, 11. fol. 114. 
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der von ihnen besiegten Völker. Schließlich hatte die Stadt 
Rom mehr Götter als Einwohner, trotzdem die Zahl dieser 
sich angeblich auf mehrere Millionen belief.) Auch die Kulte 
des Phallus und des Priapus genossen dort lange Zeit 
hindurch eine große Verehrung. Nach Clemens von 
Alexandrien?) brachten Korybanten, Priester der phrygischen 
Göttin Kybele, den Phalluskult auf dem Wege über Etrurien 
nach Latium. Zur Zeit der Könige kannten die Römer den 
Kult jedoch noch nicht. 

Die Römer bezeichneten allgemein den Bacchus mit dem 
Namen Liber oder Pater Liber, ebenso wie sie oft die 
Venus auch Libera nannten. »Das männliche Schamglied«, 
sagt der heilige Augustin’), »ist in dem Tempel des Liber 
geheiligt, das weibliche in den Heiligtümern der Libera. Diese 
beiden Götter werden Vater und Mutter genannt, weil sie dem 
Zeugungsakte vorstehen.ce Веі den dem Gotte geweihten 
Festen der Bacchanalien und Liberalien spielt der Phallus 
eine hervorragende Rolle. Die Liberalien fanden alljährlich am 
17. März, die Bacchanalien vom 23.—29. Oktober statt. 

Der heilige Augustin?) spricht oft von dem Abbild der 
Männlichkeit, das die Römer >Mutinus« oder »Tutinus« 
nannten, und betont dessen Unanständigkeit. Man schäme sich 
nicht, öffentlich das zu verehren, »was am Manne die Männlich- 
keit am deutlichsten ausdrückt«, als ob ‚man die Liederlichkeit 
besonders ehren wolle. In Lavinium dauere das Fest des Liber 
einen Monat und dort gebe man sich der größten Ausgelassen- 
heit, tollsten Ausschweifungen in unzüchtigen Liedern und 
Handlungen hin. Augustin berichtet über diesen Kultus 
weiter, daß bei seinen Festen ein prachtvoller Wagen mit 
einem riesigen Phallus langsam auf die Mitte des Marktplatzes 
fuhr. Hier machte der Wagen halt, und die angesehenste 
Familienmutter der Stadt mußte auf dies unzüchtige Abbild 
einen Blumenkranz niederlegen. Voll Unwillen ruft Augustin 
aus: »Also um den Gott Liber zu besänftigen, um einer frucht- 
baren Ernte willen, um den bösen Zauber von den Feldern 
fernzuhalten, ist eine ehrbare Frau bemüßigt, etwas vor der 


1) Lexicon antiqu. Roman. Samuel Pitiseus, Leovardiae 1713. 
Siehe das Wort: Deus. 

2) Clemens von Alexandrien, Logos protreptikos. 

в) Augustinus, De civitate dei. 6. Buch, 9. Kap. 

4) Augustinus a. a. O,, 7. Buch, 21. Kap. u. 7. Buch, 24. Kap. 
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Menge zu iun, was diese einem Freudenmädchen auf der 
Bühne nicht erlauben würde!< 

Bei den dem Bacchus geweihten Herbstfesten, den 
Bacchanalien, kamen alle bei den griechischen Dionysien 
üblichen Gebräuche vor; doch sollen die römischen Feste dieser 
Art die griechischen an Anstößigkeit noch weit übertroffen 
haben. Titus Livius?) teilt mit, daß über die religiösen Zu- 
sammenkünfte anfangs keine bösen Gerüchte im Umlauf waren, 
solange die Frauen allein zugelassen waren, daß aber mit dem 
Zutritt der Männer die Zügellosigkeiten begannen; auch fanden 
die Feste von da ab nur bei Nacht statt und alle Monate fünf 
Tage lang, während sie sonst nur am Tage und nur einmal 
im Jahre sieben Tage lang dauerten. Die zum Feste zugelassenen 
Jünglinge waren nicht älter als zwanzig Jahre; in den unter- 
irdischen Räumen, in denen die Feste stattfanden, waren die 
Neulinge der viehischen Begier der Bacchuspriester ausgeliefert, 
und durch furchtbares Geheul und den Lärm der Zimbeln und 
Trommeln erstickte man das Geschrei der auf brutalste Weise 
Vergewaltigten. Jedes Alter, jedes Geschlecht vermischte sich, 
alles Schamgefühl hörte auf. Alle Arten der Unzucht, selbst 
die widernatürlichsten, schändeten den Tempel der Gottheit. 
{Plura virorum inter sese quam feminarum esse stupra.) Die 
Männer trieben mehr miteinander als mit den Weibern Un- 
zucht. Die sich der Vergewaltigung durch die Priester Wider- 
setzenden oder sich gleichgültig Hingebenden wurden geopfert, 
d. h. getötet, und ihr Verschwinden wurde damit erklärt, daß 
die gereizte Gottheit sie entfûhrt habe. 

Der Phallus stand in Rom und überhaupt in Italien 
aber auch in enger Verbindung mit dem Kulte der Venus als 
Göttin der Fruchtbarkeit. Die altitalische Venus war zunächst 
die Göttin des Frühlings und der Pflanzungen. Erst unter 
dem Einfluß des griechischen Aphroditekultus wurde Venus 
immer ausgesprochener zur Oöttin der Liebe und der sinn- 
lichen Liebesfreuden und trat damit in intimere Beziehung 
auch zu den phallischen Gottheiten. So wurde von den 
römischen Frauen im August ein Fest zu Ehren der Venus 
gefeiert. Aus dem Heiligtum des Priapus wurde der Phallus 
abgeholt, in feierlicher Prozession in den Tempe! der Venus 


2) Titus Livius, histor. libri, 4. Buch, 9. Dekade. 
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getragen und dort von den Frauen in den Busen der Göttin 
gesteckt. Nach beendeter Zeremonie wurde der Phallus wieder 
in sein Heiligtum zurückgebracht. In einem Epigramm des 
Martial!) heißt es mit Bezug darauf: »Sie nennt nicht um- 
schrieben, sondern ganz offen jenen Körperteil, den im sechsten 
Monat die erhabene Venus empfängt; den der Bauer als 
Wächter mitten im Garten aufstellt und den die keusche 
Jungfrau verschämt nur durch die vorgehaltene Hand be- 
trachtet.« 

Der Mutinus oder Tutinus genannte Phallus war unter 
dieser Bezeichnung auch als Gottheit der Fruchtbarkeit 
der Frauen und der Manneskraft der Ehemänner an- 
gesehen. Hier scheint an Stelle des bloßen mystischen 
Symbolismus, wie Stoll?) meint, der volkstümliche Aberglaube 
getreten zu sein. Ein Priapus oder ein diesem ähnliches ithy- 
phallisches Götterbild, das von einzelnen Schriftstellern, wie 
von Arnobius?), auch mit Tutanus bezeichnet wird, mußte 
bei der Hochzeit von der jungen Frau in einer Weise benutzt 
werden, die Augustin®) am deutlichsten beschreibt: »Ein über 
die Maßen wohl mit Geschlechtsteilen versehener Priapus, auf 
dessen abscheulichen und unzüchtigen Penis sich die Jung- 
vermählte nach der so ehrbaren und frommen Sitte der ver- 
heirateten Frauen setzen mußte.ce Arnobius braucht statt 
des »sedere«, »sich setzen«, den noch plastischeren Ausdruck 
»inequitare«, »reitene. Auch hier sind starke Anklänge an den 
indischen Lingamkult vorhanden. 

An dieser Stelle seines Buchs über den Oottesstaat nennt 
Augustin den Phallus auch »fascinum«, denn das war der 
römische Name für die Verwendung des Phallus als Amu- 
lett, als tragbarer Fetisch, worüber schon im Eingang des ersten 
Artikels näheres berichtet wurde. Die Altertümersammlungen, 
besonders die Pariser Nationalbibliothek, bewahren mehrere 
solcher Amulette auf, von denen manche einen einfachen 
Phallus, aber mit zwei Flügeln, Vogelklauen und kleinen Glöck- 
chen versehen, zeigen. Das erinnert lebhaft an die indischen 
Mönche, die, nackt auf den Straßen herumlaufend, durch 





1) Martialis, Рада Ш, 68. 
2) Stoll a. a. O. S. 66 

°) Arnobius, Алы nationes. Lib, IV, 7. 
Ы) Augustinus a. a. a. O., 6. Buch, 9. Kap. 


512 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


Glockenklang die frommen Indierinnen heranrufen, damit diese 
den leibhaftigen Phallus küssen. Die dezentesten Phalli haben 
die Form einer geschlossenen Hand, deren Daumen sich 
zwischen den beiden ersten Fingern befindet. Solche Amu- 
lette waren noch im 19. Jahrhundert im ehemaligen Königreich 
Neapel üblich. Viele Hausgeräte, Ringe, Spiegel, Münzen, 
Lampen (vgl. Abbildung) wiesen Phallusform auf. Plinius!) 
spricht an zwei Stellen seiner Naturgeschichte von Gefäßen, 
auf denen unzüchtige Szenen eingeschnitten waren und die die 
Trinker mit Wein und Lüsternheit zugleich berauschen sollten. 


Das Götterbild des Priapus, d.i. der Phallus, der mit 
einer Herme verbunden war, war mit dem Haupte des Pan 
oder dem Faunkopf, nämlich mit den Hörnern und Ohren des 
Bocks, dargestellt. Als man ihm Arme gab, womit er nicht 
immer versehen war, hielt Priapus eine Sichel in der Hand 
und manchmal, wie auch Osiris, in der linken Hand sein be- 
kanntes Kennzeichen. Dieses war stets übermäßig groß und 
rot gefärbt. Der Priapuskopf war mit Weinranken oder Lor- 
beer bekränzt, und sein Antlitz war mit einem starken Barte 
geschmückt. Die Priapusdarstellungen boten ebenso wie die 
einzelnen Phalli in ihrer Form vielerlei Abarten dar. Oft wurde 
er mit einem Füllhorn, oft mit einer langen, hinten über seinem 
Haupte emporragenden Stange dargestellt, die nach Horaz?) 
als Vogelscheuche dienen sollte. In dieser Form wurde das 
Bild der Gottheit in Italien als Schützer in Weinbergen, Obst- 
gärten und besonders in Ziergärten aufgestellt. Scaliger?) 
‘ erwähnt einen Phallus als Wegweiser, eine phallische Herme, 
die sich zu Rom im Palast eines Kardinals befand.*) 

So war die Priapusverehrung bei den Römern in zahl- 
reichen Abstufungen und Formen des Kultes äußerst verbreitet. 
Allerdings hielten sich die Römer die eigentliche Vorstellung 
davon bald nicht mehr vor Augen; der Phallus wurde für sie 
nach und nach mehr zum Symbol, in dem sie mehr oder 
schließlich — in der Kaiserzeit — nur das Unzüchtige er- 
blickten, so daß durch die endliche Außerachtlassung des 

ı) Plinius, Hist. naturalis lib. 44 cap. 22 u. Proemium, lib. 33. 


2) Horaz, 8. Satire (I. Buch, 5. Vers.) 
d Priapeia, Erklärungen des Joseph Scaliger. Padua 164. 


St ` 
н 1 Uber Priapusverehrung vgl. auch den Artikel von Dr. Herm. Popp 
in Heft 6 dieses Jahrgangs S. 242. 
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eigentlichen Grundgedankens die göttliche Verehrung nur noch 
ein Vorwand zur Lüsternheit und Liederlichkeit wurde. Höch- 
stens war der Phallus noch ein Talisman, ein Gegenstand, 
dem zauberkräftige Wirkung beigemessen wurde. Seiner Ob- 
hut waren die Ehefreuden, aber mehr noch die Freuden der 
Wollust anvertraut; nur wenige Eheleute sah man unter den 
Andächtigen, aber desto mehr Wüstlinge und Buhlerinnen. 
Auch seine vorhin genannte Verwendung als Wegweiser oder 
gar als Vogelscheuche zeigt den transitus ad.absurdum, den 
dies vormals so verehrungswürdige Heiligtum bei den Römern 


durchgemacht hat. (Ein Schlußartikel folgt.) 


LIEBE UND EHE IN DOLLARIA. 
Von Dr. med. IKE SPIER. 


| |е sich die kulturellen Verhältnisse Amerikas an 
sich schon sehr von denen der alten Welt, in Bezug auf 
die Liebe und Ehe nimmt es eine ganz exzeptionelle Stellung 
ein, ebenso in allem, was mit diesen wichtigen Fragen im Zu- 
sammenhang steht. Wenn wir da anfangen, wo die zukünftigen 
Akteure der Liebe und Ehe ins Leben treten, in der Kindheit des 
kleinen Amerikaners, so machen sich schon dort bedeutende 
Unterschiede im Erziehungswesen, in den Schul- und Lehran- 
gelegenheiten gegenüber den europäischen Methoden bemerkbar. 
Im Programm der Yankeeschule steht als wichtige Forderung 
die Koödukation der Geschlechter, die auf die späteren Be- 
ziehungen zwischen Mann und Weib einen entscheidenden Ein- 
fluß ausübt. Über die Koödukation an sich habe ich mich schon 
an anderer Stelle mit genügender Schärfe ausgesprochen und 
kann hier nur die wichtigsten Punkte herausgreifen.*) 
Ж) рег Нет Verfasser weist in sexuellen Fragen den Vereinigten 
Staaten eine ganz exzeptionelle Stellung an, und vielleicht hat auch gerade 
dort die Ko@dukation mit ganz besonders ungünstigen Bedingungen 
zu rechnen. Generell ist jedoch die Frage, ob die Ko@dukation, besonders 
auf die sexualpsychische Enterickelung er Kinder, günstig oder ungünstig 
einwirkt, keineswegs entschieden. In Deutschland, wo sich gewichtige 
Stimmen für einen solchen Erziehungsmodus erhoben haben, besteht seit 
jeher in den Volks- und vielen Mittelschulen die Ko@dukation und hat 
dort, soviel wir wissen, keine üblen Folgen für die seelische Entwickelung 
der Kinder gezeitigt. Hingegen hat man in höheren Schulen in dieser 
Richtung bisher keine ausreichenden Erfahrungen sammeln können, um ein 


definitives Urteil über den Wert oder Unwert der Ko@dukation für diese 
fällen zu können. D.R 


Oeschlecht und Gesellschaft, VI, 11. 33 
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Vor allem darf man in Amerika keine Kinder schlagen. 
Es gibt absolut keine Prügel in der Schule, weder bei den 
Mädchen, noch bei den Jungen. Zweifellos können viele 
Kinder ohne Hiebe erzogen werden und doch vorzüglich ge- 
raten; daß aber alle Kinder ohne gelegentliche, verdiente 
körperliche »Nachhilfe« zu guten und brauchbaren Oeschöpfen 
hinaufgezüchtet werden können, halte ich für ebenso verkehrt, 
wie etwa die Behauptung, alle Kinder müßten Prügel bekommen. 
Die Resultate sprechen denn auch sehr gegen diese süßliche, 
kinderanbetende Pädagogik: frechere, rangenhaftere und uner- 
träglichere Pflänzchen als in Amerika trifft man in der ganzen 
Welt nicht mehr. Die Lehrer und Lehrerinnen haben gar 
keinen nachhaltigen Einfluß auf die Kinder und müssen sich 
von diesen unendlich viel gefallen lassen. Da der Unterricht 
bis zum 12. und 13, Lebensjahre der Schüler noch größten- 
teils den Lehrerinnen anvertraut ist, kann man sich eine Vor- 
stellung machen, welchen Respekt die 13jährigen Flegel vor 
einer lady schoolteacher haben; wenn man schon hört, wie 
die zarten Mägdelein mit ihren Pädagoginnen verfahren, dann 
kann man sich ein Bild von dem Benehmen der Buben machen. 

So erzogen treten die Kinder ins Leben und in die Welt der 
Liebe; nie von jemandem ernstlich angefaßt, mit dem kühnen, 
aufgeblasenen Vorurteil demokratischer Gleichheit und Berechti- 
gung, niemanden scheuend, selbst die Eltern kaum respektierend, 
und unter der Einwirkung der Ko@dukation, der Gleicherziehung 
der Geschlechter, groß geworden. Die Ko&dukation, bei der 
Mädchen und Buben auf einer Bank sitzen und denselben Unter- 
richt genießen, halte ich schon aus physiologischen Gründen für 
schädlich, weil sich die Geschlechter geistig ganz verschieden 
entwickeln, so daß ein einheitlicher Lehrstoff und der gleiche 
geistige Inhalt des Schulunterrichts durchaus nicht angebracht 
sind. In Amerika wenigstens übt das Zusammensein der 
beiden Geschlechter auch durchaus nicht den gewünschten 
abkühlenden sexuellen Einfluß aus. Im Gegenteil sind, wie 
mir Autoritäten versicherten, frühe Liebesverhältnisse dort eine 
alltägliche Erscheinung. Auch andere häßlichere Dinge sind 
nichts Unbekanntes: kindliche Sittlichkeitsvergehungen kommen 
oft vor, Aktphotographien gemeinster Art sind in den Taschen 
von Knaben und Mädchen im Alter von 10—12 Jahren ge-. 
funden worden, auch sind Briefe von Kindern dieses Alters 
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man darf sagen, das schöne Geschlecht in Amerika versteht 
es vortrefflich, von dieser geschützten Ausnahmestellung aus 
Einfälle in alle Machtbezirke männlicher Eigenart zu ver- 
anstalten. 

Der Mann ist in Amerika vor und in der Ehe fast ein 
»Hanswurst«. Er ist, soweit die vermögenden Klassen in 
Betracht kommen, unbedingt nur der Verdiener, während 
die Frau die Ausgeberin des Oeldes ist. Jeder Wunsch 
wird ihr ohne Zögern erfüllt, der Mann holt auf dem Markt 
Gemüse, besorgt Einkäufe jeglicher Art, scheut sich nicht, den 
Marktkorb zu tragen; natürlich schiebt er ohne Murren »die 
Ehestandskutsche«, überläßt der Dame überall den Platz, den 
Vortritt. Jede Äußerung einer Lady auf wissenschaftlichem, 
künstlerischem Gebiete wird mit enormem Beifall ad notam ge- 
nommen, als ob es ein Naturphänomen wäre, wenn eine Frau 
einmal etwas Vernünftiges und Outes zutage fördert. 

Amerika ist das Land, wo der Frauendienst die absonder- 
lichsten Blüten treibt. Abgesehen davon, daß die »Herren 
Lausbuben«, wie Ludwig Thoma die Rangen mit den 
Privilegien der Erwachsenen nennt, in Dollaria noch viel weiter- 
gehende Rechte haben als in irgend einem Lande der Welt, 
gibt es nur ein Ding, das sich dort mit noch weit mehr 
Freiheit und Kontrollosigkeit bewegen kann, das ist die 
heranwachsende junge Dame und die Lady in ihren vielfach 
wechselnden Erscheinungsformen. Daß ein junges Mädchen 
ohne Beaufsichtigung durch ältere Familienangehörige mit 
jungen »Beaus« ausgeht, bis lange nach Mitternacht wegbleibt 
und niemals seinen Eltern oder sonst irgend jemandem Rechen- 
schaft dafür schuldig ist, wäre ein wunderbarer Beweis für. 
die Brauchbarkeit der amerikanischen Erziehungsmethode, den 
Kindern Selbständigkeit und sicheres Benehmen beizubringen, 
wenn auch bei diesem novum americanum nicht große Schatten- 
seiten das bischen Licht stark verdunkeln würden. Es stellt 
sich nämlich immer deutlicher heraus, daß der Typus »demi 
vierge« in Amerika reichlich vertreten ist, und daß Masturbation 
und andere sexuelle Surrogate bei den beiden Geschlechtern 
recht beliebt sind. 

Professor Yonny, einer der bedeutendsten Gelehrten auf 
dem Gebiete der Genitalerkrankungen, gibt in seiner Vorlesung 
an der John-Hopkins-University eine beredte Schilderung der 
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Verbreitung der Onanie in Dollaria und räumt dem weib- 
lichen Geschlecht, das doch als dort sehr prüde und sexuell 
kalt bezeichnet wird, dieselbe Stelle in diesem »Liebesspiel« 
ein, wie dem männlichen. 

Also auf die Masturbation hat die Koödukation keinen 
bessernden Einfluß, ebensowenig wie auf die Hintanhaltung 
des normalen Geschlechtstriebes. Es gibt nirgends in der 
Welt mehr berufsmäßige Abtreiberinnen als im Yankeelande, 
und wer in die dortige Skandalchronik eingeweiht ist, wird 
sich von dem Unwesen, das dort zur Beseitigung ehelicher 
und illegitimer Nachkommenschaft eingerissen ist, mit Schauder 
abwenden. Die jungen Mädchen, auch der besseren Familien, 
haben, wie schon betont, eine derartige Freiheit, daß sie mit 
jedem jungen Mann zu jeder Tages- und Nachtzeit ausgehen 
und nach Hause kommen können, wann es ihnen beliebt; sie 
tun und lassen dort, was sie in ihrem jugendlichen Unverstand 
für richtig halten. Wenn ein junger Mann eine Lady, seine 
Bekannte, besucht, so dürfen, so absonderlich es klingt, die 
Eltern nicht in den Salon kommen, da die beiden jungen Leute 
darin ein unzulässiges Mißtrauen erblicken würden und der 
»beau« sofort das »Lokal« verlassen würde. Oft kennt dieser 
nicht einmal die Eltern seiner Amata und lernt sie auch gar 
nicht kennen, trotzdem er wöchentlich einige Male in deren 
eigenem Parlor (Salon) mit deren eigenem Kinde plaudert; 
sogar das Licht können gute Bekannte abdrehen, ohne daß 
man dabei irgend etwas Verdächtiges finden darf. Dem klar- 
sehenden Beobachter wird es ohne weiteres einleuchten, daß 
solche ungenierten Annäherungen der beiden Geschlechter eine 
große Verführung bedeuten und es auch in Wirklichkeit sind; 
wenn man von illegitimen Geburten dort nicht viel hört, so 
habe ich in dem oben schon genannten Schandgewerbe der 
berufsmäßigen Abtreiberinnen einen deutlichen Hinweis ge- 
geben, wie man solchen Zufällen zu begegnen weiß. 

Aus dem Munde eingeborener Yankees, wissenschaftlich 
gebildeter, nüchtern urteilender Männer, hörte ich, daß dieses 
ganze freie System, dessen Freiheit so weitgehend und ver- 
führerisch ist, mit Stumpf und Stiel der Ausrottung wert sei, 
weil es einen nationalen Schaden bedeute. Ferner hat diese 
»sexuelle Kühle«, die man durch die Ko&dukation und das 
absolute Vergöttern der Frau, der Lady, in der Geschlechts- 
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atmosphäre zu erzielen gedachte, nirgends mehr wie in Ame- 
tika eine »sexuelle Schwüle« erzeugt. Denn nirgendwo blüht 
mehr wie dort die gewerbsmäßige Prostitution und Oeldliebe 
wenn der »beau« sich in vergeblichen Erregungen bei seiner 
‚Amata im Parlor genügend erhitzt hat und glaubt, auf dem 
Höhepunkt seine Contenance nicht mehr bewahren zu können, 
trägt er seine »edien Gefühle« in das Bordell, deren .es dort 
eine Unmenge von den gemeinsten bis zu den — aller Phan- 
tasie hohnsprechend — luxuriösesten mit ausgesuchtem 
Weibermaterial gibt. Ganze Viertel sind nur der Venus com- 
munis gewidmet, und man kann sich vorstellen, wie veredelnd 
der häufige Bordellbesuch auf den Yankee wirkt. 

Bei uns in Europa kennt man doch in ziemlicher Verbrei- 
tung die Institution der sogenannten »freien Liebe«, in der junge 
reife Menschen ohne Priester und Standesamt sich zusammen- 
finden und ihren natürlichen Trieben folgen. Es läßt sich 
nicht leugnen, daß ganze soziale Schichten, wie Kaufleute, 
Studenten, Arbeiter, Verkäufer u. s. w. und die entsprechenden 
weiblichen Gegenspieler, Menschen, die teils pekuniär nicht 
so gestellt sind, um heiraten zu können, teils aus äußeren 
Gründen sich nicht ehelich verbinden können, sich im freien 
Verkehr finden. Gewiß handelt es sich da oft um materielle 
Vorteile, die dem weiblichen Teil vom männlichen geboten 
‚werden, und nur zum Teil um Gefühlsannäherung, doch durch- 
schnittlich darf man eine gewisse Portion Empfindung und 
Uneigennützigkeit bei diesen freien Verbindungen, den »Ver- 
hältnissen«, voraussetzen. 

Diese Institution des Verhältnisses*), das in studentischen, 
akademischen und Finanzkreisen doch eigentlich nichts Auf- 
fälliges ist, dürfte in Amerika, außer in New-York, Chicago 
und noch vielleicht einigen wenigen Riesenstädten, unbekannt 
sein, und auch da, wo man das »Verhältnis« ähnlich unserer 
Art trifft, ist es doch grundverschieden von den bei uns üb- 
lichen. Als ich in amerikanischen Akademikerkreisen von der 
deutschen, doch literarisch und auch sonst allgemein bekann- 
ten Studentensitte, eine Freundin sein eigen zu nennen, sprach, 
wollte man an etwas derartiges nicht glauben; daß es wirk- 
lich junge Mädchen gebe, die aus purer Uneigennützigkeit, 


х ой Vgl. meine Arbeit »Das Verhältnis« in dieser Zeitschrift, 5. Jahrgang, 
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ohne materiellen Vorteil sich mit jungen Männern sexuell ver- 
binden, war den Amerikanern unverständlich; daß es Mädchen 
gibt, welche ohne Verheiratung den Koitus gestatten, wußten 
sie, daß aber nichts Pekuniäres oder ein sonstiger Vorteil für 
die Dame dabei herauskommen soll, ist nach amerikanischen 
Begriffen und auf Grund tatsächlich vorhandener Exempel ein 
Novum. Ein Yankeegirl kennt das Wort Uneigennützigkeit 
nicht. Gibt sie sich einem Manne hin, so muß er »bluten« (sit 
venia verbo). Sie nimmt soviel an Geld und Geschenken, als zu 
erreichen möglich ist, und ruiniert ihren Verehrer, so gut sie 
kann. Daß sie nebenbei noch das sinnliche Vergnügen der ge- 
schlechtlichen Vereinigung genießt, mag ja nicht ausgeschlossen 
sein, aber die Hauptsache bleibt der materielle Vorteil. 

So teilte man mir mit, daß es unmöglich sei, dort ein 
»Verhältnis«e zu haben; oder es ist vieleicht nur dann -zu er- 
zielen, wenn man enorm reich ist, sonst kommt man schnell 
zum materiellen Débâcle. Viel Herz hat ein amerikanisches 
Girl nicht, aber ein großes pocket-book, zu deutsch »Porte- 
monnaie«; sie läßt sich einfach aushalten, »she is a kept 
girle. Im Yankeelande ist die Konsequenz einer solchen 
freien Verbindung oft derartig lästig für den männlichen Part- 
ner, daß auch dieser Punkt schon Bedenken erregt und ab- 
schreckt. 

Die Ehegesetzgebung ist dort nämlich so günstig für die 
Frauen, daß ein im Scherz gegebenes Versprechen schon 
bindend sein kann und zur Heirat mit Gesetzeszwang führt. 
Gar oft fällt ein Unvorsichtiger in die Netze einer Sirene, ver- 
spricht unüberlegt etwas und hat ohne weiteres schon wegen 
»Bruchs des Eheversprechens« seine Entschädigungsklage auf 
50 000—100 000 Dollar auf dem Halse, sobald er sich weigert, 
seinen sogenannten Verpflichtungen nachzukommen. Fast 
ausnahmslos steht der Richter auf seiten der Frau in solchen 
Streitigkeiten; da nun die meisten Männer gar nicht imstande sind, 
solche Summen zu bezahlen, müssen sie wohl oder übel, um 
dem Gefängnis zu entgehen, heiraten. Die Größe der Liebe 
in solchen Ehen kann man sich ungefähr vorstellen; jeder Tag 
gibt Gelegenheit, in amerikanischen Zeitungen derartige Pro- 
zesse mit ihrem stereotypen Ausgange zu lesen. 

Ganz konsequent, absolut sich deckend mit der lächerlich 
übertriebenen Verehrung der Frau, ist es ferner, daß jeder 
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Mann, der eine Dame auf der Straße anspricht, bestraft wird. 
In Amerika darf man, es ist unglaublich, aber wahr, auch nicht 
in dezenter und vornehmer Art einer Lady auf der Straße seine 
Begleitung anbieten. Wer es tut, hat mit der Möglichkeit zu 
rechnen, von der Dame einfach dem nächsten Policeman über- 
geben zu werden und dann mit 25 Dollar oder mehr, event. 
sogar mit Gefängnis, seine Kühnheit belohnt zu sehen. 

Man kann über das Ansprechen von Damen auf der 
StraBe denken wie man will, wenn dies in dezenter, höflicher 
Weise geschieht, kann es doch eine Lady kaum irritieren; 
außerdem braucht sie doch nur ihre Indignierung kund zu 
geben, und jeder Gentleman wird ohne Zögern auch den ge- 
ringsten weiteren Versuch unterlassen. Es liegt doch in diesem 
Sichannähern immerhin eine leise Romantik, eine Spur der 
früheren Frauenwerbung durch Kampf und persönliche Macht, 
eigene Kraft und eigenen Wert verborgen, ein Reiz ganz be- 
sonderer Art, der in unserer sonst so poesielosen Zeit ein 
klein wenig Illusion übrig läßt. Manche mögen anders darüber 
denken, ein Verbrechen ist es keinenfalls, und ich habe nicht 
konstatieren können, daß drakonische Oesetze in Deutschland 
nötig gewesen wären, um gegen einen in dieser Richtung 
einreißenden Unfug angewandt zu werden. 

In Amerika kann sogar eine Prostituierte einen beliebigen 
Mann, der ihr gerade nicht paßt, falls er sie anspricht und 
die »Dame« unglücklicherweise einen schlechten Tag, vielleicht 
nicht gut verdaut hat, ins Gefängnis bringen. Jede Dame ist 
dort eine Lady und unumschränkte Herrscherin über die 
Männerwelt, und das bleibt sie auch, wenn sie z.B. ihren 
»Oeldliebesberuf« nicht zu gemein auf der Straße zur Schau 
trägt, und so lange es ihr beliebt, ab und zu einmal die »an- 
ständige Fraue zu spielen. Im Bordell dagegen kann man 
sich austoben in Amerika, diesem Land der Prüderie und des 
öffentlichen Moralgetues, aber auch dem heimlicher Verderbtheit. 

In Amerika gibt es dann noch zwei bemerkenswerte Institu- 
tionen: das sind die »Assignationhouses« und die »Bed- 
houses«. Die »Assignationhouses« sind Häuser, die einem 
verfeinerten Geldliebeverkehr dienen. Man kann dort nicht hinein- 
gelangen, ohne gut eingeführt zu sein, durch einen Freund 
oder sonstige Empfehlung. Man trifft da 10—20 Mädchen 
an, meistens sehr hübsche junge Geschöpfe, die nur einige 
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Stunden hier verbringen, um sich schnell einen leichten Ver- 
dienst zu verschaffen. Man trinkt oder ißt dort gar nichts; 
ein Salon, deren es viele im Hause gibt, nimmt den Besucher 
auf, und einige der Damen warten dort, aber im Straßenkleid, 
nicht in den bunten, schreienden Kostümen der Prostituierten 
des Bordells. Die Bekanntschaft führt bei gegenseitigem Ge- 
fallen und nach Bezahlung des ausgemachten Preises schnell 
zum gewünschten Erfolge. 

Der Hauptunterschied zwischen dem Bordell und dem 
Assignationhouse ist nur der, daß die Besucherinnen des 
Assignationhouse Verkäuferinnen, Typewritergirls, Ehefrauen 
und dgl. sind, Geschöpfe, die auf diese Weise Genuß und 
leicht Geld erreichen, ohne die gemeine Prostitution zu re- 
präsentieren. Sie bleiben oft tage- und wochenlang von solchem 
Hause weg, bis wieder Sinnenkitzel und leeres Portemonnaie 
den bekannten, angenehmen Weg zum Erwerb weisen; tagsüber 
arbeiten also diese Girls im Geschäft oder im Haushalt, nachts 
sind sie Priesterinnen der Venus, die keinen Zwang ausübt. 
Weit ab von der Erwerbs- und Berufsprostitution sind natürlich 
diese ihre Ehemänner betrügenden Frauen, diese Factory- und 
Storegirls usw. moralisch nicht zu bewerten. 

Die Bedhouses sind weiter gar nichts als Hôtels, die 
»Absteigequartiere« und nichts anderes repräsentieren, 
Die Notwendigkeit der Bedhouses ergibt sich aus der Bauart 
des amerikanischen Einfamilienhauses und dem Boardings- 
leben. Das amerikanische Volk liebt sein Einfamilienhaus. 
Zinsmiethäuser in unserem Sinne kennt man kaum dort; viel- 
leicht beginnt man in New-York und in noch einigen anderen 
Riesenstädten jetzt damit, weil Grund und Boden zu sehr im 
Preise steigen. In den allerärmsten Stadtteilen natürlich gibt 
es Mietslöcher und Kasernen; keineswegs aber findet man 
diese beim Mittelstand und bei den Reichen als allgemein 
übliche Wohnart. Das Einfamilienhaus ist nun so gebaut, 
daß es kein Mensch passieren, kein Mensch in ihm die Treppen 
steigen kann, ohne gesehen zu werden; damit fällt schon die 
freie Bewegungsmöglichkeit fort, die doch zur sexuellen Be- 
tätigung notwendig ist. 

Die Boardinghäuser, in der Art unserer Pensionen, 
sind auch nach dem Prinzip des Einfamilienhauses konstruiert. 
Alle Räume münden auf einen gemeinsamen Gang, so daß 
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kein Bewohner ungesehen durchschlüpfen kann. Die meisten 
jungen Leute nun leben im Boardinghouse, haben also keine Mög- 
lichkeit, intime Rendezvous im eigenen Heim zu genießen. Da 
tritt mit souveräner Macht das »Bedhouse« in seine Funktion. 

Dort mietet man sich eben mit seinem weiblichen Be- 
gleiter ein, auf Stunden, halbe Stunden, Nächte, halbe Nächte 
nach genau feststehender Taxe; diese Bedhouses sind jeder- 
mann bekannt und erfreuen sich eines ganz gewaltigen Zu- 
spruches, was nach Lage der Dinge — Einfamilienhaus und 
Boardinghouse erklären das — ja verständlich ist. Am Sams- 
tag Abend, wo der freie Sonntag winkt, bieten diese Lokale 
ein Bild, das fast an einen Ameisenhaufen mit kommenden 
und gehenden Tierchen erinnert; alle die Tausende illegitimer 
Verbindungen münden hier ein, und eine Menge von Divorces 
aus Eheirrungen haben hier begonnen oder geendet. 

Als Kuriosum möchte ich hier erwähnen, daß bei dem 
Erdbeben in San Francisko, das vor einigen Jahren die Welt 
in Schrecken und Trauer versetzte, auch einige Bedhouses 
einstürzten. Bei dieser Gelegenheit konnte man die unan- 
genehmsten Entdeckungen machen, und eine große Zahl von 
Leuten beiderlei Geschlechts der feinsten Gesellschaft wurden 
in. jener Unglücksstunde für immer kompromittiert. »Verhält- 
nissee nehmen diese Häuser nun kaum auf; denn wer sich 
ein Verhältnis, ein »kept girl«, in Amerika halten kann, ist so ge- 
stellt, daß er diesem meistens auch eine eigene Wohnung mieten 
und dort ungestört seinen Neigungen nachgehen kann. Die 
Menge von Store- und Factorygirls, Typewritergirls usw., welche 
— für Geschenke und bares Geld — hier eine Mittelschicht 
zwischen anständigem Volk und Berufsprostitution bilden, liefert 
das Material, welches die Bedhouses bevölkert. Man kann also 
sehen, daß in Amerika jegliche Möglichkeit gegeben ist, wenn 
auch nicht so offen und ehrlich wie in Europa, doch mit dem- 
selben Endeffekt, der Venus zu dienen. 

Die Ehe mutet in Dollaria oft weit mehr wie ein spaßiges 
Experiment junger Leute, als wie ein ernstes Sakrament an. 
Wenn sich zwei Leute lieben und glauben, der Zeitpunkt einer 
Heirat sei gekommen, so marschiert der Jüngling mit Sieger- 
miene auf das Zivilamt, löst sich dort eine Lizenz für 2!/, Dollar, 
nimmt seine zukünftige Gesponsin an den Arm und bittet den 
nächstwohnenden Priester, der niemals zögert, ebenfalls 2!/s 
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und mehr Dollars zu verdienen, er möge ihm den Segen erteilen. 
Das ist nach 2 Minuten ohne Zeugen und sonstigen über- 
flüssigen Kram geschehen, und Mss. Nobody verläßt das 
Lokal als Mrs. Everywhere. Eheschließen ist dort so leicht, 
wie hier Brombeeren pflücken; niemand fragt nach Papieren, 
Scheinen, Legitimation, man schließt einfach den Bund und 
damit basta. 16jährige Buben und 14jährige Mädchen ver- 
heiraten sich in Amerika,. entlaufen ihren Eltern als Kinder, 
:um als Verheiratete wiederzukommen. 

»Elopement« d.h. Entlaufen ist eine ständige Rubrik in 
allen amerikanischen Zeitungen; Kinder, die fast noch schul- 
pflichtig sind, entfliehen und machen einmal eine solche Ehe- 
komödie durch. In diesem freien Lande kennt man keine 
Formalitäten, und eine solche wie oben beschriebene Ehe ist 
‚genau so bindend, wie bei uns eine mit allem Pomp und 
Paragraphenkram geschlossene. 

Man heiratet in Dollaria sehr früh, und 20jährige Ehe- 
männer sind dort eine ganz alltägliche Erscheinung. Diese 
jungen Burschen können sich natürlich nicht einmal selbst er- 
nähren, noch viel weniger ihre Frau und etwaige Kinder; sie 
leben meistens im Hause der Eltern und werden von diesen 
»gespeist und gekleidet«. Diese Sitte früher Heiraten ist auf die 
beiden schon vorher beschriebenen Erscheinungen des Liebes- 
lebens in Dollaria zurückzuführen, einmal auf die enorme 
Hochachtung vor der Frau und die sklavische Unterwürfigkeit 
unter alle ihre Launen und Wünsche, zweitens auf die Er- 
schwerung eines sexuellen Sichauslebens, da Bedhouses, 
Assignationhouses und Bordelle doch nur ein zeitweiliges 
Surrogat, aber niemals ein volles Genüge bieten können. Man 
ist dort auch der Meinung, daß für die jungen Leute eine 
frühe Ehe erzieherisch und veredelnd wirke, doch bleibt diese 
Wirkung meistens aus. Die ungeheure Leichtigkeit, mit der 
die Eheschließung dort möglich ist, nimmt der Angelegenheit 
den tiefen, verantwortungsvollen Ernst, den sie bei uns trägt, 
und macht das ganze oft zu einer »en passant«-Öeschichte. 
In einer momentanen Gefühlsaufwallung werden dann die 
Bündnisse »fürs Leben« geschlossen, und zwar von ganz 
jungen absolut unreifen Menschen, denen jede Erfahrung und 
Abschätzung fehlt, und meistens erscheinen schon nach kurzem 
Honigmond die ersten Wolken am Himmel solcher Ehe. 
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Man findet bald, daß man sich doch nicht genau genug ge- 
kannt hat; Mißverständnisse sind an der Tagesordnung, Streitig- 
keiten folgen, und die Scheidung nimmt dann bald genau den- 
selben schnellen Verlauf wie die Bindung. In Reno, im Staate 
Francisko, kann jeder sofort geschieden werden, der eine zeitlang 
dort wohnt; früher gab es ganze Extrazüge nach Reno, Divorce- 
trams, in denen die Ehepaare dorthin fuhren, um sich scheiden 
zu lassen und als freie Leute zurückfahren zu können. Heute 
soll ein sechsmonatiger Aufenthalt in Reno die Vorbedingung 
zur Scheidung dort sein. Es gibt in keinem Lande der Welt 
relativ so viel Ehescheidungen wie in Amerika; besonders die 
Frau nimmt die ganze Angelegenheit — solchen Eindruck 
hatte ich wenigstens davon — auf die leichte Achsel, um so 
mehr, als eine öfters geschiedene Frau dort begehrter ist als 
eine Jungfrau. Auch dieses Phänomen ist nur deutbar durch 
die sklavische Verehrung der Weiblichkeit durch die Männer. 

Diese absolute Unterwerfung grenzt schon an universellen 
Masochismus; bei uns schätzt man eine unberührte Frau doch 
noch höher als eine Wittwe oder mehrfach verheiratete; in 
Amerika gewinnt eine solche nach fünf, sechs Scheidungen 
einen derart reizvollen »haut-gout«, daß sie mit Briefen und 
Aufforderungen zu neuer Heirat einfach überflutet wird. Alle 
geschlechtlich betonten Lebenserscheinungen im Frauendasein, 
wie Ehe, Scheidung, Skandälchen usw., erhöhen in Amerika 
den sexuellen Wert der Person, so daß sie, statt zu verlieren, 
nur an Chancen gewinnt. Die Frau ist eben in diesem Lande 
der Prüderie so sehr Geschlechtsobjekt und nur Geschlechts- 
objekt, daß alle diese Dinge viel mehr geeignet sind, sie noch 
begehrenswerter zu machen, anstatt sie wie bei uns menschlich 
oderrein moralisch zuentwerten und mit einem Makel zu behaften. 
Der Yankee ist unter einer kühlen Außenseite derart »sexuell ge- 
laden«, daß er überhaupt kein Auge mehr für die Fehler der 
Frau hat, sondern alles, was bei uns in dieser Beziehung 
nüchterner denkenden und fühlenden Europäern abschreckend 
und wie eine kalte Dusche wirkt, als besonderen Vorzug er- 
achtet. Danach nimmt es wenig Wunder, wenn man sieht, wie 
die Frau aus dieser absoluten Unterwürfigkeit der Männerwelt 
alle möglichen Vorteile für sich zu ziehen weiß, 

Ganz schlimm steht es nun bei den »oberen Zehntausend«, 
den upper ten; Skandal um Skandal wird aufgedeckt. Geburten 
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ehelicher Kinder in der 5. Avenue in New-York sind derartige 
Raritäten, daß in den letzten zwei Jahren, in denen gerade zwei 
solcher Ereignisse zu verzeichnen waren, die führenden 
Zeitungen New-Yorks spaltenlange Artikel brachten; aber selbst 
diese wiesen schon auf die unhaltbaren unmoralischen Zu- 
stände hin und betonten, daß ein derartiger Malthusianismus 
ungeheuerlich verderbend und deletär auf andere Schichten 
der Bevölkerung einwirken müsse. 

Wenn Zeitungen überhaupt einen scharf geschliffenen 
Spiegel einer Volkskultur darstellen, so kann man in Amerika 
aus diesem »Spieglein, Spieglein an der Wand« nur Betrüben- 
des herauslesen. Eine ständige Erscheinung bilden die Nach- 
richten über Ehescheidungen, die stets einen angenehmen, 
unterhaltenden Stoff abgeben. Dann folgen immer und immer 
wieder Notizen über »Elopement«; 18- und 16jährige entlaufen 
und lassen sich trauen, heiraten und lassen sich scheiden, 
wie es ihnen so gerade paßt, ohne daß man irgendwelche Kon- 
sequenzen ernsthafter Art aus diesen Vorgängen zöge. Oe- 
schichten von heimlichen Ehen, mit erfinderischer Reporter- 
romantik und Sentimentalität ausgestattet, bilden ein »Every 
days occurrence«. Man zieht sich an, sagt den Eltern adieu 
und trifft sich irgendwo, läßt sich trauen und kommt wieder 
nach Hause, ohne eine Miene zu verziehen. Nach kurzer Zeit, 
wenn sich die Folgen einstellen oder bei anderen Gelegen- 
heiten, kommt es dann heraus, daß man nicht mehr ledige 
Kinder, sondern »würdige Eheleute« vor sich hat. Ein schöner 
Stoff zu Operetten für uns, dort jedoch rauhe Wirklichkeit. 

Dann kann man kaum eine Zeitung lesen, ohne Be- 
richte über »Accosted girl« zu finden. Zu deutsch heißt das: 
»Eine Dame wurde angesprochen und belästigt«. Stereotyp 
liest man da, daß jemand eine Dame ansprach, von dieser 
eventuell einen Schlag ins Gesicht erhielt, dem nächsten Polizei- 
mann übergeben und sodann in beschleunigtem Verfahren zu 
Gefängnis oder Geldstrafe verurteilt wurde. Merkwürdiger- 
weise sind es meistens »greenhorns«, Neulinge im Lande, die 
solche Dummheiten begehen. Ein gerissener Yankee tut so 
etwas nur, wenn er betrunken ist, aber auch dann kommt das 
selten vor; er wartet ab, bis ihm die »Dame« deutlich zeigt, 
daß sie angesprochen werden will, und wird niemals oder doch 
nur sehr selten die Initiative ergreifen. 
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Eine Zeitlang wollte ich in Amerika die Ausschnitte aus 
den Tagesblättern über derartige Geschichten sammeln, jedoch 
häuften sich die Fälle und Notizen derart, daß ich es aufgab. 
Bei uns kann man nach solchen Berichten lange suchen. 
Dagegen findet man in amerikanischen Zeitungen äußerst 
selten Sittlichkeitsverbrechen besprochen, nicht etwa deshalb, 
weil sie rarae aves dort wären, wie bei uns, sondern nur, weil 
die Prüderie der Leser eine solche öffentliche ehrliche Be- 
handlung derartiger Fragen nicht verträgt. 

Im Gegenteil, ich weiß aus wissenschaftlichen Kreisen, 
daß Kinderschändungen und andere derartige Scheußlichkeiten 
dort häufiger sind als in anderen Ländern. In Baltimore 
z. B, einer Stadt von etwa 700000 Einwohnern, berechnet 
man die Zahl der in Hospitälern bekannt gewordenen Kinder- 
gonorrhoen, die erwiesenermaßen durch geschlechtlichen Miß- 
brauch, nicht durch zufällige Infektion entstanden sind, auf 
1000 Fälle pro Jahr. Wieviel Tausend nicht entdeckt werden 
oder nicht behandelt sind, läßt sich. nur abschätzen, nicht be- 
stimmt sagen. Solche korrupten Zustände herrschen denn 
doch nicht bei uns. In Dollaria mit seiner Prüderie und 
seinen Erschwerungen des normalen sexuellen Sichauslebens 
ist es nur natürlich, daß die erhitzte Leidenschaft sich auf 
unschuldige Objekte richtet und diese ins Verderben stürzt. 

Lues und die anderen Geschlechtskrankheiten sind stark 
verbreitet, und in dieser Beziehung sind nicht die geringsten 
wohltätigen Wirkungen der der strengen Öffentlichkeit gegenüber 
beobachteten sexuellen Zurückhaltung zu verspüren. Perver- 
sitäten sind im Yankeelande außerordentlich oft anzutreffen; be- 
sonders sind zahlreiche Fälle von Homosexualität und sonstigen 
geschlechtlichen Perversionen und Perversitäten bekannt ge- 
worden, ja, sie kommen dort häufiger vor als bei uns. Es ist 
einfach unmöglich, alle die Scheußlichkeiten zu schildern, die in 
den Bordells der Riesenstädte in gräßlichen Orgien demonstriert 
werden; Ungeheuerlichkeiten monströsester Art kommen in 
den Chinesenvierteln der Weltzentralen vor und wirken kor- 
rumpierend auf alle Kreise der Gesellschaft. Es sei an den 
Skandal erinnert, den seiner Zeit die Ermordung der Elsie 
Siegel, der Enkelin eines deutschen Freiheitskämpfers, im New- 
Yorker Chinesenviertel erregte. Die Opiumhöhlen dieser 
gelben Zopfträger beherbergen nicht nur die Sprossen der 
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eigenen Rasse, sondern auch Mädchen der weißen Rasse aus den 
feinsten Kreisen; Männer und Frauen wälzen sich in sexuellen 
Verirrungen und Ausschweifungen dort im Pfuhle der Gemein- 
heit. Homosexualität ist auch bei den amerikanischen Frauen 
weit verbreitet; besonders sind am Theater, Variété und dergl. 
viele — oft ganz bekannte — Stars dieser Leidenschaft verfallen. 

Die ungeheure Völkermischung im Yankeelande mit 
Niggers, Indianern, Griechen, Chinesen, Japanern, Orientalen, 
Deutschen, Iren, Italienern, Böhmen, Slaven usw. bedingt 
in sexueller Beziehung eine babylonische Verwirrung und un- 
endliche Variationen; besonders die Niggers spielen bei den 
geschlechtlichen »Extratouren« weißer, geschlechtlich abge- 
stumpfter Ladies eine hervorragende Rolle. Obgleich es in 
den Vereinigten Staaten gesetzlich verboten ist, daß eine Per- 
son mit Negerblut in den Adern — sei es auch nur ein Nach- 
kömmling im 5. und 6. Geschlecht von Niggereltern — von: 
Weißen geehelicht wird, so hindert das doch nicht daran, daß 
in Bordells und anderen sexuellen Ableitungsplätzen Mu- 
lattinnen, Quadroninnen und sonstige Mischtypen äußerst be- 
liebt sind und mit ihren angeborenen tierischen Trieben eine 
böse Note ins Geschlechtskonzert bringen. 

Nach Meinung von Fachleuten kann man in Amerika trotz 
aller priesterlichen und pfäffischen Bevormundung, trotz Quä- 
kerkirchen und Gesundbeterei, trotz Mormonentums und Puri- 
tanismus, trotz Öffentlichen moralischen Wichtigtuns und Sich- 
indiebrustwerfens von einem Hochstand sexueller Moral und 
sexuellen Lebens nicht sprechen; denn hinter allem kühlen Ge- 
salbadere und sittlichen Gebaren lauert in Amerika die geschlecht- 
liche Gier in einem Grade, den andere Kulturvölker in dieser 
Beziehung kaum erreichen. Das Vorwiegen des Sexualismus 
merkt man dort überall. Am besten beweist das die Kunst, 
das Theater und dergl. Wenn man von einem Darniederliegen 
der echten wahren Kunst reden kann, wenn man das Über- 
wuchern eines süßlichen und faden Geschmacks und schmie- 
riger Erotik in Kunst und Literatur beklagen muß, so ist das 
in Dollaria der Fall. In den Theatern sind 95 pCt. aller 
Stücke Ausstattungspossen mit blödem Inhalt, Zoten und mit 
vielen Weibern, Beinen, Fleisch, Trikot und nochmals Trikot. 
Alle Stücke behandeln Liebe, Liebe; Weiber, Frauen, Girls in 
allen Formen, Abarten und Variationen treten mit aufreizenden 
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Kostümen und dergl. auf, um den sexuell ungesättigten Zu- 
schauer zu befriedigen, ihm ein sexuelles Notventil, ein »Äqui- 
valent für ungestillte Triebe« zu bieten. »Showgirls«, hübsche 
Mädchen, deren einziger Zweck auf der Bühne ist, das Auge 
des Beschauers zu entzücken, spielen die Hauptrolle. 

Es ist ja so leicht verständlich, daß die mühsam nieder- 
gehaltene Geschlechtssehnsucht, die außer der Ehe dort so 
richtig niemals gestillt wird, nach allerlei Auswegen der Be- 
friedigung strebt und jede gebotene Gelegenheit mit Gier be- 
nutzt; das ganze Leben dort ist mit der Atmosphäre der Frau 
getränkt, und diese beeinflußt mit ihrer sexuellen Macht die 
geistige Entwickelung. Die technische Entwickelung geht 
ihren gesonderten Weg; die geistige ist feminin. Schlappe, 
oberflächliche Marlittromane, fade, süßliche Schauspiele und 
dergl., eine meistenteils flache bildende Kunst, alles auf den 
niederen geistigen Anspruch dort zugeschnitten, sind die 
Kennzeichen der Herrschaft des Weibes im Yankeelande. 
Was den Frauen gefällt, hat Erfolg, sie sind die Richter über 
gut und schlecht und sie haben ihren weitreichenden, ver- 
derblichen Einfluß auf dem enorm wichtigen Gebiet der Kunst 
klar und deutlich bewiesen. 

So sieht das Kapitel »Liebe und Ehe in Dollaria«, mit 
allem seinem Drum und Dran, kritisch und bei Licht be- 
trachtet aus; alles Verschleiern und Verheimlichen kann nicht 
darüber hinwegtäuschen, daß vieles faul ist in den »United 
States of America«, und das insbesondere, soweit es Liebe 
und Ehe betrifft. 

Man braucht nicht chauvinistisch fühlen und in kurz- 
sichtigem Dünkel nur das eigene Vaterland und dessen In- 
stitutionen loben und anerkennen. Je mehr. man von der 
Welt gesehen hat, desto mehr lernt man in seinem Urteil sich 
zu bescheiden und zurückzuhalten. Alle Hochachtung vor der 
großzügigen technischen Vollkommenheit Dollarias, aber seine 
sexual-sozialen Zustände sind im höchsten Grade besserungs- 
bedürftig und rangieren weit hinter den unsrigen. Wenn 
Liebe und Ehe Kulturmesser sind, so stehen die Yankees 
gegenüber den europäischen Völkern auf einer tieferen Kultur- 
stufe und bleiben auf dieser vielleicht noch lange Zeit stehen. 
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DIE AMAZONEN. 
Von FRIEDRICH BECHLY. 


ie in der Art der Lebensbetätigung des Individuums in 
die Erscheinung tretende Perversion der Gesetze, welche 

die Geschlechtsverschiedenheit der menschlichen Entwicklung 
vorschreibt, hat seit jeher die Phantasie der Erdbewohner be- 
schäftigt, aber erst die moderne Wissenschaft hat einiges 
Licht in das Dunkel gebracht, das über die Differenzierung 
der Gesċhlechter verbreitet war. 

Waldeyer hat in einem Vortrage über die körperlichen 
Unterschiede der Geschlechter auf dem Anthropologenkongreß 
in Kassel 1895 darauf hingewiesen, daß die höhere Entwick- 
lung einer bestimmten Art wesentlich mit durch die größere 
Differenzierung der Geschlechter charakterisiert ist. Je weiter 
wir in der Tier- und Pflanzenwelt von den niederen zu den 
höheren Formen aufsteigen, um so mehr unterscheiden sich 
die männlichen und weiblichen Geschlechtsindividuen vonein- 
ander. Schon früher hat der Kulturhistoriker W. H. Riehl!) 
auf diese Scheidung der Geschlechter im Prozesse des Kultur- 
lebens und auf die überraschende Tatsache hingewiesen, daß 
auf fast allen Bildnissen berühmter weiblicher Schönheiten 
aus vergangenen Jahrhunderten die Köpfe zu männlich er- 
scheinen gegenüber dem Urbild weiblicher Schönheit, das uns 
Modernen vorschwebt. 

Der sinnvolle Gedanke, den schon der biblische 
Schöpfungsmythus, dann Plato und viel später, um 1500, 
der »Philosophus Teutonicus« Jacob Böhme ausspricht, daß 
der erste Mensch ursprünglich Mann und Weib zugleich ge- 
wesen sei, ist nur der Ausdruck der Tatsache von der In- 
differenz der Geschlechter bei den Naturvölkern und in 
der Urgeschichte der Menschheit. Wie Bloch?) ausführt, 

1) W. H. Riehl, Die Familie. Stuttgart 1862. 


2) Dr. med. Iwan Bloch, Das Sexualleben unserer Zeit. Berlin 
1908. S. 63. 
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tritt der Geschlechtsgegensatz mit steigender Gesittung immer 
schärfer und individueller hervor, während er in primitiven Zu- 
ständen, ja selbst noch beim Landvolke und Proletariat, minder 
scharf und zum Teil sogar verwischt und ausgeglichen ist. 
»Man vergegenwärtige sich nur moderne Frauenbildnisse aus 
den Arbeiterkreisen, die uns fast wie verkappte Männer an- 
muten. Auch die Körpergröße der Geschlechter zeigt bei 
Naturvölkern und in den unteren Volksklassen weit geringere 
Unterschiede als bei den verfeinerten Großstädtern.« 


Zu dieser entwicklungsgeschichtlichen Tatsache der ur- 
sprünglich geringer hervortretenden Differenzierung der Ge- 
schlechter gesellt sich das weitere anthropologisch-ethnogra- 
phische Phänomen der »Geschlechtshörigkeit« des 
Mannes, das nach Bloch?) nicht etwa von Degeneration 
oder sonstigen krankhaften Bedingungen abhängig ist, son- 
dern nach diesem Forscher seinen Ursprung ableitet: 1. aus 
der Überlegenheit der Frau über den Mann in rein sinn- 
licher Beziehung und 2. aus der infolge dieser Überlegen- 
heit den Frauen von den Männern freiwillig zugestandenen 
sozialen Superiorität, die sich im »Mutterrecht« und in der 
damit verbundenen hohen politischen und gesellschaftlichen 
Stellung der Frau ausspricht. Diese beiden Faktoren erzeugten 
die sogenannte Gynaikokratie, die Weiberherrschaft. 

Das Mutterrecht gründet sich auf die rein physische 
Tatsache der Geburt des Menschen aus dem Weibe, die sinn- 
liche Überlegenheit der Frau über den Mann auf die 
der stürmisch begehrenden Aktivität des Mannes entgegen- 
gesetzte ruhige Passivität des Weibes. 

Nach Du Mont‘) ist die »Zeit der männlichen Liebe die 
Epoche der weiblichen Herrschafte, und ein Abhängigkeits- 
verhältnis des Mannes von der Frau ist nur auf rein sinn- 
licher Grundlage möglich. Als dritte Ursache der Gynai- 
kokratie kann man die religiöse Bedeutung des weib- 
lichen Wesens in Anspruch nehmen; das religiöse Prinzipat 
der Frau tritt deutlich in Tacitus Germania hervor, wo sich 
das bedeutungsvolle Wort von dem »Heiligen und Prophe- 


3) Dr. med. Iwan Bloch, Sage z. Aetiologie d. Psychopathia 
sexualis. Dresden 1903. Il. Bd. S. 
4) Emerich Du Mont, »Das wein. Leipzig 1879. S. 238 u. 241. 
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tischen im Weibe« findet, zu dem der Mann in demütiger 
Verehrung aufblickt. 

Die Gynaikokratie findet sich noch heute bei vielen 
Naturvölkern der außereuropäischen Weliteile, und ihre Spuren 
reichen unter den Kulturvölkern der alten Welt bis in 
die graue Vorzeit zurück. In verschiedenen uralten Sagen 
und Erzählungen lernen wir Tatsachen kennen, die auf die 
Existenz einer »Weiberherrschaft«e in der ältesten Zeit 
schließen lassen. Im Mythus des unter das Joch der Om- 
phale gebeugten Herkules, in der biblischen Geschichte von 
Simson und Delila ist der uralte Widerstreit zwischen dem 
Geistigen und Sinnlichen im Manne und sein Verhältnis zum 
Weibe, ist der Grundgedanke der Gynaikokratie symbolisch 
ausgedrückt. In der Sage vom Männermord der Lemnischen 
Frauen tritt uns die Gynaikokratie in ihrem höchsten, gewal- 
tigsten Ausdruck entgegen. 

Diese Gynaikokratie des Altertums äußert sich ein- 
mal in der durch die Herrschaft des weiblichen Mutterrechts 
hervorgerufenen inferioren Stellung des Mannes, die diesen 
sogar weibliche Obliegenheiten verrichten läßt, andererseits 
in der damit dem Weibe überkommenden Verpflichtung, die 
Verteidigung von Haus und Hof gegen auswärtige Feinde zu 
übernehmen. Es entwickelt sich damit der Typus des kriege- 
rischen Weibes, der Amazone, deren Gesamtheit die 
amazonische Gynaikokratie bildet. 


Es war nötig, die mit der Entstehung der Amazonensage 
sicherlich in engem Zusammenhang stehende Gynaikokra- 
tie, eine durchaus beglaubigte, auf physiologischen Grund- 
lagen beruhende Erscheinung, eingehender zu erörtern, da die 
bisherigen Erklärungsversuche der Amazonensage sich 
zum großen Teil in philologischen, historisch-politischen, meist 
sehr hypothetischen Erörterungen erschöpfen und an den für 
die Beurteilung dieser Frage wesentlichsten Momenten vor- 
übergehen. Es handelt sich m. E. mehr darum, den Typus 
der Amazone selbst festzustellen, als sich darum zu streiten, 
ob es Amazonenstaaten gegeben hat, eine Frage, die bisher als 
wesentlichste in den Mittelpunkt der kritischen Literatur über 
die Amazonensage gestellt ist. Schon Strabo5) erklärt es ` 


5) Strabo, Geograph. XJ, 5. 
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schlechterdings für unmöglich, daß ein Gemeinwesen von lauter 
Weibern ohne Männer »auf die Dauer« bestehen könne. Das ist 
eine Selbstverständlichkeit, wie man es andererseits als Absurdität 
bezeichnen muß, was von mehreren Autoren als Ausrede aus 
diesem Dilemma berichtet wurde, daß die Amazonen aus 
begreiflichen Gründen alljährlich Fahrten zu den benachbarten 
Männervölkern machten. Denn einmal würden die hypothe- 
tischen »Amazonenstaaten« sicherlich zu den sie umgebenden 
andersgearteten Völkern in einem starken Antagonismus ge- 
standen haben, andererseits wird man den Männern der 
Nachbarvölker — schon mit Rücksicht auf deren eigene Weib- 
lichkeit — kaum die Würdelosigkeit zutrauen, so aushilfsweise 
sich zu solchen Liebesdiensten hergegeben zu haben, durch 
die sie bestenfalls die Zahl der feindlichen Amazonen nur ver- 
mehrt hätten. 


Strabo berichtet jedoch allen Ernstes, daß die Amazonen 
in den Frühlingsmonaten mit den ihnen benachbarten Gar- 
garnern, von welchen sie nur ein Gebirge trennt, zusammen- 
gekommen seien, und zwar »der Nachkommenschaft wegen«. 
Die Gargarner gehen »nach alter Sitte hinauf, opfern mit den 
Weibern und wohnen ihnen bei, um Kinder zu erzeugen«. 
Nach Geburt der Kinder wurden die Knaben den Vätern zu- 
geschickt, während die Mädchen bei den Amazonen blieben. 
Ferner berichtet Hellanicus,°) der sich ebenso wie Homer, 
Pindar und Herodot das Amazonenvolk als nur aus Wei- 
bern bestehend vorstellte, daß die Amazonenkönigin Penthe- 
silea den Troern nicht nur zur Vergrößerung ihres Kriegs- 
ruhms zur Hilfe geeilt sei, sondern daß sie mit ihren Amazonen 
zum Zwecke des geschlechtlichen Verkehrs mit den Trojani- 
schen Helden vor Troja erschienen sei. 


Das sind natürlich Verlegenheitserklärungen. Am wahr- 
scheinlichsten ist die Auffassung Diodors, die auch dem 
Gedanken der Oynaikokratie am nächsten kommt. Nach 
Diodor?) hat das Amazonenvolk aus Männern und Weibern 
bestanden; er spricht von »’Anaföves« (männlichen Amazonen) 
und »’Anafoviöss« (weiblichen Amazonen), nur hätten die 
letzteren die Herrschaft über die ersteren gehabt, sodaß das 


6) Tzetzes, Posthom. 13 ff. 
7) Diodori Sic. bibliotheca hist. Il, 44 u. 46; IV, 16 u. 28. 
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Verhältnis der Geschlechter zueinander gerade das umge- 
kehrte gewesen sei. Die Kinder männlichen Geschlechts 
wurden verstümmelt, die Mädchen dagegen durch Reiten, 
Jagen und Waffenübungen zur Kriegstüchtigkeit herangebildet. 
Dadurch sollte eben den Weibern die Herrschaft auf die 
Dauer gesichert werden. Die an sich ganz verständliche An- 
nahme Diodors hat nur wieder den einen Fehler, daß auch 
er die männlichen Kinder »verstümmeln« läßt, und das wahr- 
scheinlich doch an den Zeugungsorganen. Ähnliches berichtet 
in neuer Zeit der englische Schriftsteller Reade von einer 
Königin der Dschaggas, einem Negervolk am Kilimandjaro, 
die ein neues großes Amazonenreich gründen wollte, in dem 
alle männlichen Kinder getötet werden sollten. Diese Maß- 
nahmen dürften doch nur die Folge haben, daß die Existenz 
solcher Amazonenreiche eine Generation kaum überdauert, da die 
Verstümmelung der männlichen Kinder für die Frage der Weiter- 
existenz des Volkes mit der Ermordung dieser Kinder sicher- 
lich gleichbedeutend ist. Auch Ephorus,) der die Amazonen 
ein »Weibervolk« nennt, hat nach Strabo,?) abgesehen von 
dem Weibervolke, auch noch von Amazonenmännern (ot 
’Apalüves«e) wissen wollen, welche zwischen Mysien, Karien 
und Lydien in der Nähe von Kyme gewohnt hätten und ver- 
mutlich »die von den Frauen nicht wieder aufgenommenen 
Männer des nachmaligen Weibervolkes«e gewesen wären. 
Eine weit natürlichere Erklärung ist die, daß es bei man- 
chen kriegerischen Völkern auch streitbare Frauen gab, die 
zum Ersatz oder zur Unterstützung der Männer sich im 
Waffenhandwerk betätigten. Bei den Szyihen und auch bei den 
Teutonen beteiligten sich die Frauen häufig an den Kämpfen 
der Männer; vor allem geschah das, wenn die Männer sich 
auf Jagd- oder Kriegszügen befanden und die Dörfer gegen 
feindliche Überfälle zu schützen waren, aber auch wohl dann, 
wenn die Reihe der Männer im Kampfe dezimiert war, und 
die übrig gebliebene Mannschaft Hilfe brauchte. Vielleicht 
hat es aber auch im Altertum Herrscher gegeben, die ebenso 
wie noch heute der König von Dahome (westafrikanische 
Guineaküste) sich mit einer Leibwache von kriegerisch ausge- 
rüsteten und ausgebildeten Amazonen (vergl. Abbildung) um- 


°) Stephanus Byzant. »’Anaförs«, 
9) Strabo a.a.O. XII, 550. 
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gaben oder wegen Männermangel auch einen Teil ihres Heeres 
aus der robusteren Weiblichkeit ihres Landes rekrutierten. 

Nach Baehr!) ist die Grundlage des Amazonen- 
mythus in Vorderasien zu suchen, »zunächst in den öst- 
lichen und südöstlichen Küstenstrichen des Schwarzen Meeres 
und den nahen Gebirgsländern des Kaukasus, wo wir schon 
früh einen Mondkultus oder vielmehr die Verehrung einer 
Mondgöttin in einem orgiastischen, fanatischen, bis zur Raserei 
sich steigernden Kultus finden, der auch in anderen, mehr 
nach Westen gelegenen Teilen der vorderasiatischen Halbinsel 
vorkommt und dort insbesondere in der freiwilligen Ent- 
mannung der Diener eines solchen Kultus (man denke an die 
Temuren, Gallen, Megabyzen, d. i. Priesterkastraten, zu Ephesus) 
hervortritt. In den Amazonen tritt uns eine ähnliche Erschei- 
nung weiblicher Seite entgegen. Wie in jenen entmannten 
Priestern in dem Männlichen sich das Weibliche darstellt, 
so zeigt sich uns in den Amazonen ... das entgegengesetzte 
Verhältnis der Darstellung des Männlichen im Weiblichen 
nach demselben siderischen (d. h. auf die Gestirne bezüglichen) 
Orgiasmus, der auch jene Eunuchenpriester zum Dienste der- 
selben Göttin hervorrief.e Auch in Griechenland steht der 
Amazonenmythus mit dem Kultus der Mondgöttin vielfach in 
Zusammenhang. Viele Forscher erblicken in der Amazonen- 
sage die Personifizierung der bald siegenden, bald unterlie- 
genden Mondgöittin, d. h. des zu- und abnehmenden Mondes. 
Die Amazone der Ilias, die von Kleist in seinem Drama be- 
handelte Penthesilea, ist die Göttin Artemis, die jagende 
Göttin, deren Zusammenhang mit dem Mondkult durch den 
Halbmond im Haarschmuck angedeutet wird, den wir fast auf 
allen Statuen der Artemis erblicken. Gleich der mit Pfeil und 
Bogen gerüsteten Göttin der Jagd, die von der Meute um- 
bellt wird, sind die Amazonen die kriegerischen Priesterinnen 
der Diana von Ephesus, der jungfräulichen Göttin. Wurde 
doch die Gründung der Stadt Ephesus und der Bau des 
Tempels von griechischen Schriftstellern den Amazonen zu- 
geschrieben. 

Als Kuriosität sei noch eine Version angeführt, die die 
Amazonen überhaupt als Männer bezeichnet. Palaepha- 


120) Real-Encyklopädie der klassischen Altertumswissen- 
schaften. Bd. I S. 394 ff. Artikel von A. Pauly Bähr: Amazones. 
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tus spricht von der Amazonensage als unglaublichen fabel- 
haften Erzählungen (de non credendis fabulosis narrationibus) 
und sagt, die Amazonen seien barbarische Männer gewesen, 
die, weil sie nach Art der thrakischen Weiber eine bis auf 
die Füße herabhängende Tunika trugen, das Haar mit einer 
Binde zusammenhielten und den Bart schoren, vom Feinde 
zum Schimpfe Weiber genannt wurden.!!) 

Große Unklarheit herrscht auch über die Wohnsitze 
der Amazonen. Kappadozien (zwischen dem Kaspischen und 
Schwarzen Meer), der Kaukasus, an dessen Fuß das Andenken 
an die Amazonen sehr lange Zeit haften blieb, die Gebirge 
Albaniens und viele andere Gegenden werden als das Land 
der Amazonen bezeichnet. Außer den europäisch-asiatischen 
ist auch von afrikanischen Amazonen die Rede, die nach 
Diodor!) in den westlichen Teilen Libyens »an der Grenze 
der Welte ihren Wohnsitz hatten. 

Die Ableitung des Namens der »Amazonen« ist sehr 
umstritten. Mordtmann!®) hält von allen Deutungen die schon 
von den Alten versuchte am annehmbarsten, nämlich von 
»d«e (das sog. »a«privativum) und y„alos (mazos = Brust), 
sodaß wir demnach in den Amazonen die »Brustlosen« erkennen. 
Nach diesem Amazonenforscher hätten wir, wie das auch 
Hippokrates gemeint hat, »in der verstümmelten oder ver- 
nichteten rechten Brust nur dieselbe Idee der vernichteten 
Weiblichkeit und Mütterlichkeit, die »Enthaltsamkeit«, zu 
erblicken, die von den Mondpriesterinnen gefordert wird.« 
Manche bringen diese Etymologie auch damit zusammen, daß 
den jugendlichen Amazonen die rechte Brust abgeschnitten 
und nur die linke zum Geschäft des Säugens belassen wurde, 
damit sie beim Speerwurf nicht behindert wurden. Andere 
wieder leiten den Namen vom Skythischen Am Azzon (d.i. 
starke, kräftige Frau) ab. 

n) Eine Parallele zu diesen »Weibmännern« des Altertums findet man 
bei den Indianern Nordamerikas. Waitz erzählt, ein Krieg der Delaware 
mit den Irokesen 1742 habe mit dem denkwürdigen Ereignis geendet, daß 
die gänzlich gebrochenen Delawares »zu Weibern gemachte, d. h. daß 
ihnen Weiberröcke von den Irokesen angezogen wurden, um sie für einen 
Vertragsbruch zu strafen, wie die Irokesen sagten, um sie als allgemeine 
Friedenstifter zu bezeichnen, wie sie selbst zugaben. 

2) Diodori Sic. biblioth. hist. III, 52. 

») Dr. A. D. Mordtmann, Die Amazonen. Ein Beitrag zur 


unbefangenen Prüfung und Würdigung der ältesten Überlieferungen. 
Hannover 1862. S. 10, 11. 
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Gegenüber allen widerspruchsvollen, zum großen Teil 
phantastischen und abenteuerlichen Angaben der Autoren 
alter und neuer Zeit über die Amazonen kann man wohl mit 
gutem Recht als sicher annehmen, daß es sowohl früher wie 
in neuer und neuester Zeit den Amazonentypus, aber 
keine Amazonenstaaten gegeben hat. Ich kann da weder 
Ploß-Bartels!*) beistimmen, der die Existenz der Amazonen- 
staaten aus Oräberfunden im Kaukasus herleiten will, noch 
Hirschfeld,!°) der die körperliche Wirklichkeit der Amazonen 
durch die Bilder der Amazonen auf zahlreichen antiken 
Aschenkrügen und Münzen ebenso wenig für bewiesen an- 
sieht, als die tatsächliche Existenz einer Viktoria oder Ger- 
mania durch deren bildliche Darstellungen auf den heutigen 
Denkmälern. Das Richtige liegt hier wohl in der Mitte. Die 
Zwischenstufen des kriegerischen Weibes wie die des effemi- 
nierten Mannes haben sicherlich in alter und neuer Zeit 
überall Vertreter gefunden; vielleicht liegt auch, wie Hell- 
wald!‘) in einer dieser Auffassung sehr nahe kommenden 
Weise äußert, der Entstehung der Amazonensage insofern 
eine geschichtliche Wahrheit zugrunde, als dieser Mythus ein 
Spiegelbild des »uralten, erbitterten Kampfes der Geschlechter« 
ist, »der schließlich mit der Besiegung und Unterjochung des 
durch seine Natur benachteiligten weiblichen Geschlechts 
endete«. 

In der Zeit der Renaissance lebte die Amazonensage 
wieder auf, als Aeneas Sylvius Piccolomini aus Siena 
(später Papst Pius 11, 1405—1465) іт siebenten Abschnitt 
seiner historia bohemica die Sage von dem Weiberreich der 
Libussa und Valaska mit Benutzung der klassischen Vorbilder 
vortrug. Ariosto (1474—1533) hat im 19. und 20. Gesang 
seines »Rasenden Roland« (Orlando furioso) den »Weiber- 
Staat, nach Diodor und Aeneas Sylvius ausgemalt. Es 
heißt da: 


Indem sie nun die große Stadt durchschreiten, 
Sehn sie der Frauen übermüt’ges Heer 
Hochaufgeschürzt durch alle Straßen reiten 


1) Ploß-Bartels, Das SS in der Natur- und Völkerkunde. 
8. Aufl. Leipzig 1905. II. Bd. S. 6 

15) Dr. med. Magnus Hirschfeld, Die Transvestiten. Eine Unter- 
suchung über den erotischen Verkleidungstrieb. Berlin 1910. S. 517. 

16) Fr. v. Hellwald, Kulturgeschichte. 7. Aufl. 1896. I. S. 145. 
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Und kämpfen auf dem Markt mit Schwert und Speer. 
Die Männer tragen nie ein Schwert zu Seiten, 
Noch Sporn am Fuß, noch irgend eine Wehr ... 

Die libyschen Amazonen lebten auf in dem Weiber- 
reich Damut in Afrika, welches der Missionar Pater Johannes 
dos Santos!’) angeblich bewohnt hat. Auch hier fanden 
nach dem Berichterstatter die periodischen Zusammenkünfte 
mit benachbarten Völkern der Nachkommenschaft wegen statt, 
ebenso der Knabenmord und das Abbrennen der rechten 
Brust. Dasselbe erzählt Ed. Lopez!?) in seiner »Beschreibung 
des Königreich Kongo« von dem zwischen dem 16. und 19, 
Grade südlicher Breite gelegenen Königreich Monomotapa, 
also nicht weit von der Küste, wo noch heute die weiblichen 
Leibwachen der Negerfürsten vorkommen. (Vergl. Abbil- 
dung.) !°?) 

Kolumbus erwähnte in seiner zweiten Reise, daß er in 
Sta. Croce ein Kanoe getroffen habe, auf dem sich mehrere 
Weiber ebenso hartnäckig wie die Männer gegen die Spanier 
verteidigt hätten, und in Guadeloupe wäre er sogar von be- 
waffneten Weibern am Landen verhindert worden. Ferdi- 
nand Cortez erzählt in seinem vierten Bericht über die neue 
Welt, es gäbe dort eine Insel mit Namen Cagueta, welche nur 
von Weibspersonen bewohnt werde, die den Gebrauch haben, 
daß sie »bisweilen die Männer zu sich rufen. Diese Weiber 
werfen die Knäblein hinweg, die Mägdlein aber ziehen sie 
auf«. Der größte Fluß Südamerikas wurde 1539 von Franc. 
de Orellana zuerst befahren und bald »Amazonas« genannt, 
da sein Entdecker die Kunde nach Europa brachte, daß seine 
Ufer von einer Horde kriegerischer Frauen bewohnt würden, 
welche nicht nur Bogen und Pfeil führten und ihre Felder 
bebauten, sondern auch unabhängig und abgesondert vom 


17) P. Juan dos Santos et P. Labat, Description de l’Ethiopie 
orientale. 

18) Zitiert bei Levinus Hulsius. Deutsche Ausg. von Walter Ra- 
leighs Beschreibung von Guiana. Nürnberg 1599. 4°. S. 14. 

зу Die Abbildung stammt wahrscheinlich aus dem 17. Jahrhundert. 
Sie zeigt die Amazonen im Kampf. Im Vordergrunde sieht man eine 
Amazone, völlig nackt, der die linke Brust fehlt. Links sieht man ein 
hellloderndes Feuer, neben welchem ein nacktes Mädchen sitzt, dem man 
erade die linke Brust abbrennt. Gerade bei diesem Bild wird man er- 
ennen, daß die Berichte jener Zeit wesentlich durch die Angaben der 
antiken Schriftsteller beeinflußt sind. Auffallend ist nur, daß hier entgegen 
den sonstigen Berichten die linke Brust der Amazone vernichtet wird. 
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männlichen Geschlecht lebten, dagegen zu einer gewissen 
Zeit von den Männern eines Nachbarstammes besucht würden. 
Die männlichen Sprößlinge werden den Vätern übergeben, die 
Mädchen von den Müttern erzogen. 

Diese Angaben sollen ein Jahrhundert später durch d’A- 
cugna,®) welcher 1639 den Amazonas von Peru aus hinab- 
fuhr, bestätigt sein. Das ist um so merkwürdiger, als die 
Berichte der Conquistadoren und Missionare den dringenden 
Verdacht rechtfertigen, daß die genaue Kenntnis der alten 
Schriftsteller diese Berichterstatter verleitet hat, die Momente 
der griechischen Sage auf die von ihnen besuchten Völker zu 
übertragen, denn die Übereinstimmung ist doch allzu auf- 
fallend. Auch Condamine,?!) der in den Jahren 1744 und 
1745 den Amazonas hinabfuhr, hörte von verschiedenen 
Indianern die Existenz der Amazonen bestätigen. Unter den 
Topayos fand er die merkwürdigen Steine, die unter den 
Namen der Amazonensteine bekannt sind. Die Topayos 
erzählten ihm, daß sie diese Steine von ihren Vätern geerbt und daß 
diese sie von den Cougnantainse-cuma, d. h. von den »Weibern 
ohne Männer«, erhalten hätten, unter denen man sie in Menge 
fände. Wenn nun auch Ribeiro 1774 ebenfalls diese Be- 
richte als begründet hinstellt, so wird man wohl trotzdem an- 
nehmen können, daß auch die Nachrichten von diesen Ama- 
zonenstaaten ebenso wie die von den gleichen weiblichen 
Gemeinwesen der alten Welt ohne weiteres in das Bereich 
der Sage zu verweisen sind. Das wird erstens durch das 
offenkundige Plagiat und dann dadurch bewiesen, daß jetzt 
nach weiteren anderthalb Jahrhunderten, wo die in Frage 
kommenden Gebiete von vielen Forschern besucht sind, keine 
Spur jener Völker mehr angetroffen wird. Auch Alexander 
von Humboldt, der um 1800 das Orinocogebiet durch- 
forschte, berichtet, soviel mir bekannt ist, nichts von solchen 
Dingen. Desgleichen schreibt Rich. Schomburgk,?) der 
unter den Marcusis in Britisch-Guiana dieselben Traditionen 
gefunden haben will: »Unsere Hoffnungen, weitere und be- 

20) Christopher d’Acugna, voyages and discoveries in South-Amerika. 
London 1698. 

21) Relation abregee d’un voyage fait dans l’Amerique meridionale. 
Mastricht 1778. 


2) Monatsberichte über die Verhandl. d. Gesellsch. f. Erdkunde zu 
Berlin. N. F. Ill. Bd. 1846. S. 33, 
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stimmtere Nachrichten über die Existenz dieser fabelhaften 
Mannfrauen einziehen zu können, sind leider nicht erfüllt 
worden.« 

Der Grund solcher .weit verbreiteten Traditionen liegt 
sicherlich in dem kriegerischen Charakter der Frauen, 
der bei manchen Stämmen der neuen Welt in gleicher Weise 
wie bei vielen Völkern der alten Welt vorhanden war, und 
das ist ein weiterer Beweis für die Richtigkeit der Annahme, 
daß man wohl von dem Vorkommen eines Amazonentypus, 
vielleicht auch einer mehr oder weniger großen Zahl solcher 
Typen innerhalb eines Volkskörpers sprechen darf, daß aber 
ein sogenannter Amazonenstaat in »geschlossener« 
Form niemals existiert hat. 

Wie Hirschfeld?®) richtig ausführt, finden sich tatsäch- 
lich in dem exzessiv männlichen Beruf des Soldaten, wenn 
wir die Vergangenheit durchmustern, »Frauen in beträcht- 
licher Anzahl, und eine völlig erschöpfende Behandlung des 
Themas: ‚Die Frau als Soldat‘, von den sagenhaften 
Zeiten der Amazonen und Walküren bis in unsere Tage, 
würde schon einen stattlichen Band für sich füllen. Es ist 
in hohem Grade erstaunlich, wie diese Frauen oft nur ihrer 
Kriegslust und Vaterlandsliebe willen die größten Widerstände 
und Hindernisse überwanden, vor allem auch, mit welcher 
Geschicklichkeit sie sich in den meisten Fällen sehr lange 
der Entdeckung ihres Geschlechts zu entziehen wußten«. 

Heinrich Kornmann?) aus Kirchhain in Hessen hat in 
einem 1631 erschienenen Buche ein eigenes Kapitel: Num 
virgo possit esse miles armatus? (ob eine Jungfrau ein be- 
waffneter Soldat sein könne) geschrieben, in dem neben den 
Amazonen der Alten der deutschen Frauen, die beritten den 
Kreuzzug Kaiser Konrads mitmachten, der Jungfrau von Or- 
leans und der Königin Elisabeth gedacht wird. Auch Lo- 
tichius,®) Kornmanns Zeitgenosse und Landsmann, führt im 
31. Kapitel seines groß angelegten Werkes alle die Amazonen 
der Sage und Geschichte an, u.a. Deborah, Judith, Penthe- 
silea, Semiramis, Hippolyta, Zenobia, Artemisia, die Kämpferin 

22) Hirschfeld a. a. O. S. 516. 

24) H. Kornmann, De virginitatis jure tractatus novus et jucundus 
ex jure civili, canonico, patribus, historicis etc. confectus. Virginopoli 1631. 


25) In seiner von Jo. Tack, Licent. d. Medicin, übersetzten: Gynaico- 
ogia, Frankof. 1645. 
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bei Salamis, Kamilla, die Königin der Volsker, Kleopatra, Ama- 
lasuntha, die Gothenkönigin, und Elisabeth, die »newliche 
englische Semiramis«. 

Bei Lotichius finden wir auch die ersten Nachrichten 
über weibliche Leibwachen. Über die bereits erwähnte 
Leibwache des Königs von Dahome schreibt der Engländer 
John Duncan:?%) »Der König von Dahome hat aus den über 
zwanzigjährigen aus seinem Harem ausgeschiedenen Frauen 
10 Regimenter zu 600 Köpfen, also zusammen ein Heer von 
6000 Weibern, gebildet. Das Garderegiment — dessen 
Übungen der Berichterstatter. beiwohnte — wird von der 
Lieblingsfrau des Königs angeführt.« (Vergl. Abbildung.) 

Aus der Geschichte des Mittelalters und der Neuzeit geht 
hervor, daß das Vorkommen des Amazonentypus auch zu 
jenen Zeiten keine Seltenheit ist. In Spanien finden wir 
neben den Weibern von Sagunt und Numantia, neben der 
Maria Pacheco, der Witwe des als Anführer gegen Karl V. 
1521 hingerichteten Juan de Padilla, welche Toledo sechs 
Monate lang gegen die Königlichen verteidigte, auch eine 
weibliche Soldatin, die Catalina de Erauso, genannt die 
»Nonne-Fähndrich«, die ihre Abenteuer selbst beschrieben 
hat.?”) Catalina floh 1602 aus einem Kloster, schiffte sich 
nach Amerika ein und machte dort als Fähndrich mehrere 
Schlachten mit. Bei Gelegenheit einer schweren Verwundung 
in Peru wurde ihr Geschlecht entdeckt. Auch zahlreiche 
Zweikämpfe soll sie bestanden und viele Gegner dabei ge- 
tötet haben. 

Gerade bei Kämpfen um die Befreiung des Vaterlandes 
haben viele Mädchen aus Begeisterung für die Sache der 
Heimat die Waffen ergriffen. Vor zwei Jahren wurde zum 
Andenken an die heldenhafte Verteidigung Saragossas 1809 dort 
ein Denkmal enthüllt. Zwei Reliefs daran zeigen die berühmte 
Agustina, »das Mädchen von Saragossa«, auf die Franzosen 
feuernd, und die Gräfin Bureta, mit ihren Mägden und 
Nachbarinnen eine Kanone ziehend. (Vergl. die Abbildungen.) 
So todesmutige Frauen, wie Agustina, die zum Offizier 
ernannt und mit Orden geschmückt erst 1857 zu Ceuta starb, 

23) J, Duncan, Travels in Western Africa 1845 u. 1846. 


21) Herausgegeben von Don Joaquin de Ferrer. Deutsch von Oberst 
von Schepeler. Aachen 1830. 
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waren nicht vereinzelt im spanischen Volkskrieg. Während 
der heldenmütigen Verteidigung von Gerona 1809 bildeten 
sich zwei Kompagnien von Frauen und Mädchen, von denen 
viele verwundet und getötet wurden. 

Als der Präsident von Peru, Don Augustin Gamarra, 
im Jahre 1834. vom 'Pöbel in Lima mit Steinen geworfen 
wurde und unschlüssig auf der Plaza major stand, sprengte 
Donna Franziska Subyaga, seine Gemahlin, auf ihn zu, 
riB ihm den Degen von der Seite, stellte sich an die Spitze 
der Truppen und kommandierte einen wohlgeordneten Rück- 
zug, der den Rest des Heeres rettete. 

In Frankreich ist außer der Jeanne d’Arc (vergl. Abbil- 
dung), der Jungfrau von Orleans, als Amazone bekannt Jeanne 
Hachette, die 1472, nachdem die Männer geflohen waren, mit 
Frauen und Mädchen Besancon gegen Karl den Kühnen verteidigte. 
Zahlreich sind die Frauen, die unter der Revolution und dem 
ersten Kaiserreich kriegerische Lorbeeren pflückten. Lai- 
tuiller berichtet in seinem Buche »les femmes cèlèbres de 
1783—1795« von zwei elsässischen Schwestern, die in der 
Armee des General Dumouriez dienten und von diesem wegen 
ihrer Tapferkeit zu seinen Adjutanten ernannt wurden. Be- 
sonders in der Schlacht von Jemappes 1792 sollen sie sich 
hervorgetan haben. »Die Soldaten folgten den Mädchen mit 
feurigster Begeisterung; die ganze Armee war von Ekstase 
erfüllt, wenn der General sie vor die Front führte und sie als 
das Muster soldatischer Tugenden ргіеѕ. с Da ist ferner 
Maria Schellinck, die, ebenfalls bei Jemappes, sechsmal 
verwundet und deren Geschlecht infolge einer Verwundung 
erst bei Austerlitz entdeckt wurde. Sie wurde von Napoleon zum 
Leutnant ernannt und mit dem Kreuz der Ehrenlegion deko- 
riert. Die Vendéerin Renée Bordereau, die im Revolutions- 
krieg 42 Verwandte verlor und ihren Vater hingerichtet wer- 
den sah, tötete bei St. Lambert vier Republikaner. Vergebens 
setzte die Republik 1000 Franken auf ihren Kopf. Nach der 
Restauration verlieh Ludwig XVII. ihr den Ludwigsorden. 
Breton Double diente viele Jahre in der großen Armee und 
rückte bis zum Sergeanten auf. Französische Blätter vom 
30. Juli 1845 berichten von ihr: »Beim Eingang der Avenue 
Auteuil sieht man täglich ein schlecht gekleidetes Weib von 
70 Jahren, von kleinem aber starkem Körperbau und mit 
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männlichen Gesichtszügen. Sie trägt den Orden der Ehren- 
legion, den sie von Napoleon selbst am Abend der Schlacht 
von Eylau erhielt 

Interessant sind die Schicksale der Regula Engel, welche 
zur Unterstützung ihrer Soldansprüche ihre »Denkwürdig- 
keitene herausgegeben hat.) Sie war die Tochter eines 
Schweizergardisten Friedrich des Großen und mit dem franzö- 
sischen Oberst Florian Engel verheiratet, dem sie 21 Kinder 
gebar. Wir finden sie an der Seite ihres Gatten bei Auerstädt, 
Pultusk und Eylau und 1809 bei der Donauarmee. 1812 kämpfte 
sie in Spanien, 1813 in Deutschland; bei Waterloo wurde sie 
schwer verwundet und ins Hotel-Dieu nach Paris gebracht, wo 
Friedrich Wilhelm Ill. die merkwürdige Frau besuchte. 

Therese Sutter geb. Figueur, das Urbild der Madame 
Sans-gene, machte im 15. Dragoner-Regiment den Feldzug 
nach Katalonien mit, später die Feldzüge in Oberitalien, die 
von 1805 und 1806 und den in Spanien 1810. Als alle 
Frauen aus der Armee verbannt wurden, machte man wegen 
ihrer großen Auszeichnungen mit ihr allein eine Ausnahme. 
Bei Waterloo wurde sie schwer verwundet, und es wurden 
ihr dort vier Pferde unter dem Leibe getötet. 

Von italienischen Frauen seien Margaretha Bobia,”*) 
die sich 1420 bei der Verteidigung von S. Bonifacio auf Cor- 
sica gegen Alfons von Aragonien auszeichnete, und Catarina 
Segurana, die 1543 Nizza gegen türkische Seeräuber ver- 
teidigte, erwähnt. Colomba Antonietti,?) die Frau eines 
Obersten der römischen Republik, kämpfte bei Velletri 1849 
und fiel im selben Jahr bei der Verteidigung Roms gegen die 
Franzosen. 

Die germanischen Nationen sind mit den Helden- 
kämpfen der Frauen der Cimbern und Teutonen in die Ge- 
schichte eingetreten. Gustav Schwab besingt die Appen- 
zeller Frauen, die neben ihren Männern kämpften, und viele 
Tirolerinnen haben 1808 und 1809 mit ihren Stutzen 
manchen Feind ihres Kaisers erlegt; so Anna Jäger, der der 
Schützenmajor Aschbacher das Zeugnis gab, >sie habe jeder- 
zeit mit unglaublicher Tapferkeit gekämpft«. Bei der Belage- 


28) Im Auszuge im Mag. f. Lit. d. Auslands. 1855. 

2) Platen nach Te in seinen «Geschichten des Königreichs 
EA erke V, 106 ff. 

30) Gustav v. Hochsieiter, Tagebuch aus Italien 1849. Zürich 1851. 





DIE MAFFEISCHE AMAZONE IM VATIKAN. Nach PHIDIAS. 
(Marmorkopie, Rom.) 
Zu dem Aufsatz »Die Amnzonen«, Seite 529, 





AMAZONEN UND GRIECHEN. Reliefs aus dem Fries vom Mausoleum in 
Halikarnass. (Von SKOPAS und BRYAXIS? Mitte des 4. Jahrhunderts, London.) 


Zu”dem Aufsatz »Die Amazonens, Seite 529. 
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rung von Haarlem durch die Spanier 1573 zeichnete sich die 
Witwe Hesselaer als Anführerin einer Frauenkompagnie aus, 
und die Tat der Bürgermeisterin Anna Barbara Walch, die 
Schorndorf 1689 gegen die Mordbrenner Melacs verteidigte, ist 
neuerdings wieder der Vergessenheit entrissen. Als die furcht- 
samen Väter der Stadt mit dem französischen Gesandten über 
die Übergabe der Stadt verhandelten, umzingelte die tapfere 
Bürgermeisterin an der Spitze einer großen Schar von Frauen, die 
mit Heugabeln, Bratspießen, Sicheln und dem Kriegszeug ihrer 
Männer bewaffnet waren, das Rathaus und drang mit ihrer 
Truppe in das Beratungszimmer ein. Entschlossen und furcht- 
los erklärte sie ihrem Mann, daß sie ihn sofort niederstoßen 
würde, wenn er nicht gegen die Übergabe stimme, und auch 
den übrigen Ratsherrn wurde das gleiche Schicksal verkündet. 
Auf diese Weise rettete die kühne Frau, die, hochverehrt von 
ihren Mitbürgern, 1741 als neunzigjährige Greisin starb, die 
Stadt vor grausamer Verwüstung. Bei den Zietenhusaren 
diente die Witwe Kauschak, die von der Karschin be- 
sungen wurde, und die Jungfrau Johanna Kettner trat 1738 
als Mann verkleidet ins K.K. Infanterieregiment Hagenbach 
ein und wurde dort Korporal. In der Lützowschen Freischar 
fochten drei Mädchen: Leonore Prochaska, Anna Lühring 
und AnnaUnger. Leonore Prochaska, unter dem Namen 
Renz kämpfend, wurde im Gefecht an der Göhrde 1813 durch 
eine Kartätschenkugel verwundet und entdeckte dann ihrem 
Nebenmann ihr Geschlecht. Da ging es wie ein Lauffeuer 
durch die Reihen der Stürmenden: »Der brave Renz ist ein 
Mädchen« und feuerte alle zur äußersten Tapferkeit an.?!) Sie 
starb an der Wunde nach einigen Tagen. Ihr Schicksal wurde 
der Stoff zu vielen Dramen, und Rückert®2) verherrlichte sie 
in einem Gedicht, in dem es heißt: 

Wie merkten wirs nur nicht lange schon 

Am glatten Kinn, am feineren Ton, 

Doch unter den männlichen Taten, 

Wer konnte das Weib erraten? 

Ebenfalls von Rückert??) besungen wurde die Mecklen- 

burgerin Sophia Dorothea Friederike Krüger, die sich im 


3) W. H. Ackermann. GE eines Lützowschen Jägers 
aus der Lüneburger Haide. Frankfurt a 1847. $. 15. 

32) Rückert, Пар Gedichte. Erlangen 1836. П, 30. 

3) Rückert a. a. O. HI, 
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Reservebataillon des Regiments Kolberg 1813 bei der Belage- 
rung von Stettin auszeichnete. Wegen ihrer hellen Stimme 
erregte sie den Verdacht, ein Weib zu sein, ihr Geschlecht 
wurde aber erst bei Dennewitz entdeckt, wo sie mehrere 
Wunden davontrug. Wegen ihres ausgezeichneten Verhaltens 
wurde sie auf dem Schlachtfelde zum Unteroffizier ernannt 
und erhielt das Eiserne Kreuz. Sie nahm bis 1815 an allen 
Kriegszügen ihres Regiments teil und heiratete am 5. März 
1816 den Unteroffizier vom Oarde-Ulanen-Regiment Carl Köhler, 
der sie im Schmucke des Eisernen Kreuzes beim Ordensfest 
gesehen hatte, — die Trauung zweier Unteroffiziere, ein gewiß 
einzig dastehendes Ereignis. Rückert®) verherrlichte dann 
noch Johanna Stegen, welche 1813 im Gefecht bei Lüne- 
burg den an Schußbedarf Mangel leidenden Preussen aus 
einem umgestürzten französischen Munitionskarren im Kugel- 
regen der Feinde Patronen zutrug,. Und so haben in dem 
Freiheitskrieg zahlreiche Mädchen an den Kämpfen der Männer 
teilgenommen. 


Unter den soldatischen Frauen Österreichs war die 
markanteste Erscheinung Franziska Scanagatta, die 1796 in 
die Kaiserliche Armee eintrat, 1799 die Blockade Genuas mit 
Auszeichnung mitmachte und 1800 nach dem Fall Genuas als 
Leutnant den Abschied nahm. Sie heiratete 1804 den Garde- 
leutnant Spini, und als sie Witwe geworden war, fügte Kaiser 
Franz ihrer Leutnantspension noch die einer Majorswitwe hinzu, 
»damit Österreichs Amazone die letzten Tage ihres ereignis- 
reichen Lebens in sorgenloser Ruhe beschließen könne«. 

Eine Nordamerikanerin, die ihr Geschlecht Jahre hin- 
durch verheimlichte und in der Unionsarmee viele Kämpfe und 
Feldzüge mitmachte, war als Frank Thompson vom zweiten 
Michigan-Infanterieregiment bekannt. Den letzten Krieg der 
Amerikaner gegen Spanien machte in einem Chikagoer Reiter- 
regiment Nicolai de Raylan mit, dessen Geschlecht sich, als er 
im Dezember 1906 an der Tuberkulose starb, als weiblich er- 
wies. Unter den Women-soldiers der englischen Armee 
verdient an erster Stelle Christina Davis genannt zu werden, 
die 1739 starb, nachdem sie viele Jahre im 2. Dragoner-Re- 
giment gedient und in ihm viele Schlachten mitgemacht hatte. 


3) Rückert a. a. O. II, 261. 
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ZUR GESCHICHTE DER PERSÖNLICHEN 
SYPHILISVERHÜTUNG. 


Г einer Arbeit mit obigem Titel!) veröffentlicht unser ge- 
schätzter Mitarbeiter Dr. med. Gaston Vorberg-Baden- 
Baden einen interessanten Beitrag zur Geschichte der Syphilis- 
forschung, der seinen im 4. Jahrgang unserer Zeitschrift 
(S. 49—56) abgedruckten Artikel »Zur Geschichte der in- 
dividuellen Syphilisprophylaxe« ergänzt. In dem Vor- 
wort: »Entdeckungen im Spiegel der Geschichte der Medizin« 
weist der Verfasser mit Recht auf die merkwürdige Erscheinung 
hin, daß die Daten aus der Geschichte der Medizin oft völlig 
vergessen werden, so daß die Tagespresse dem Publikum oft 
mit Pauken und Trompeten neue Entdeckungen verkündet, die 
nichts weiter sind, als Wiederholungen anderer Forscher. So 
kommt es denn nicht selten vor, daß der Name des wirk- 
lichen Entdeckers der Vergessenheit anheimfällt und dem 
Nachentdecker der Lorbeer zuerkannt wird. 

Gerade die Geschichte der Syphilisforschung bietet dafür 
recht lehrreiche Beispiele. Im Jahre 1907 nennt Prof. Lesser 
den verdienten Breslauer Dermatologen Neißer den Entdecker 
der Übertragbarkeit der Syphilis auf die Affen. Demgegen- 
über stehen folgende Tatsachen fest: 1903 gelang es Elias 
Metschnikoff, die Syphilis vom Menschen auf den Affen zu 
übertragen und damit die Grundlage für die weitere Erfor- 
schung der Syphilis durch das Tierexperiment zu liefern. In 
den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts übertrug der 
bekannte französische Verteidiger der Syphilisation, Auzias 
Turenne, auf Affen, Katzen und Kaninchen, nach seiner Be- 
hauptung mit Erfolg, syphilitischen Virus. Als Folgeerschei- 
nung der Ansteckung beschreibt er Exantheme, Schleimhaut- 
papeln usw., ja er will neugeborene Katzen mit Zeichen der 
Syphilis gesehen haben. Sein Mitarbeiter, Prof. Rob. v. Welz- 
Würzburg?) kam 1850 zu dem Schluß: »Wenn es unzweifel- 
haft sei, daß Tiere wirklichen primären syphilitischen Affek- 


1) Zur Geschichte der persönlichen Syphilisverhütung. 
Mit einem Vorwort: Entdeckungen im Spiegel der Geschichte der Me- 
dizin. Von, Dr. med. Gaston Vorberg- Baden-Baden. München 1911. 
Verlag der Arztlichen Rundschau. Otto Gmelin. M. 1,20. 

з) Rob. v. Welz, Die Einimpfung der Syphilis auf Tiere, nach 
eigenen Versuchen bearbeitet. Würzburg 1851. 
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tionen, also dem Schanker, zugänglich seien, so sei damit 
auch zurzeit im allgemeinen die Frage entschieden, daß die 
Syphilis auf sie übertragbar sei, Den Nachprüfern des fran- 
zösischen Forschers mißlangen diese Tierversuche, man be- 
zweifelte die Richtigkeit seiner Angaben, leugnete und vergaß 
sie schließlich. Im Jahre 1877 gelang Edwin Klebs?) die 
Syphilisimpfung bei Tieren. Im Jahrgang 1879 des Archiv für 
experimentelle Pathologie und Therapie ist die in Frage kom- 
mende Arbeit veröffentlicht. Im November 1882 berichtete 
der Pariser Arzt Martineau 4) in der ə»Société médicale des 
Höpitaux« über die erfolgreiche Impfung eines Affen mit sy- 
philitischem Virus, die alle charakteristischen Erscheinungen 
der syphilitischen Allgemeinerkrankung zur Folge hatte. Der 
Versuch der Syphilisübertragung vom Menschen auf den 
Affen wurde also von Metschnikoff und Neißer an einem 
größeren Material wiederholt, nachdem dieser Versuch anderen 
Forschern längst geglückt war. 

Ein ähnliches unerhörtes Geschrei und Tamtamschlagen 
rief die Entdeckung Ehrlichs, das Ehrlich-Hatasche Salvar- 
san, hervor. Die überschwenglichsten Berichte über ein 
Mittel, das noch lange keine genügende Probezeit überstanden 
hat, drängten dem leicht enthusiasmierten Publikum die Mei- 
nung auf, das Schicksal der Syphilis sei besiegelt, die 
schlimmste Volksseuche habe ihre Schrecken verloren. Dabei 
handelt es sich bei der Entdeckung des Salvarsan lediglich 
um die altbekannte Arsenikwirkung. Neu daran ist die auf 
dem Wege experimenteller Forschung gefundene chemische 
Zusammensetzung, neu sind die Massenversuche an Syphi- 
litischen mit einem Arsenikpräparat. Schon im Jahre 1788 
rühmte der englische Arzt John Donovan’) seine Jodarsen 
enthaltende Lösung bei Skorbut und Hautkrankheiten, ins- 
besondere bei syphilitischer Rupia (einer Form des pustel- 
artigen Syphilids), das von mehreren Ärzten mit günstigem 
Erfolg angewendet wurde. Im Jahre 1807 berichtet Ernst 
Horn im »Archiv für praktische Medizin« über »Versuche 


3) E.Klebs, Das Kontagium der Syphilis. Eine experimentelle 
Studie. pag. 161—221. 

4) L. Martineau, De la syphilis du singe. Bulletin et Mémoires 
de la soc. méd. d. hôp. de Paris. 1884. 4. Série I. pag. 76—80. 

5) John Donovan, Remarks upon the treatment and cure of vene- 
real an scorbutic disorders. London 1790. 
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mit dem inneren und äußeren Gebrauche des Arseniks bei 
veralteter Syphilise; 1809 lobt der Schweizer Zugenbühler 
in Hufelands Journal das Arsen bei alter Lues. Der Breslauer 
Geh. Medizinalrat Joh. Wendt‘) meint 1825, daß das Arsenik 
»bey allen in der tiefsten Reproduktion begründeten Krank- 
heiten, folglich auch bey der Syphilis, a priori viel für sich 
habe«. Diesem Arzt waren aber auch schon die uner- 
wünschten Nebenwirkungen des Mittels bekannt, die auch 
dem Salvarsan eigentümlich sind, denn er schreibt von der 
»feindlichen Einwirkung« auf den Organismus und von der 
leichten Möglichkeit einer Intoxikation, die ihm das Mittel 
»höchst verdächtige machten. Aber noch zahlreiche weitere 
Berichte über die Arsenbehandlung finden sich in der älteren 
Literatur, die den Beweis liefern, daß die Verwendung des 
Arsens und seiner Verbindungen bei Syphilis keineswegs so 
neu ist, wie man jetzt zu glauben scheint. Jedenfalls gebührt 
nach Vorbergs Meinung dem Arsenik ein ehrenvoller Platz 
neben dem Quecksilber und Jod in der Syphilisbehandlung, 
und das Arsenik sollte stets dann benutzt werden, wenn die 
anderen beiden Mittel versagen. Die Frage der Heilung der 
Syphilis ist jedoch durch die Entdeckung des Salvarsans 
keineswegs als gelöst zu betrachten. 

Was nun die Geschichte der Prophylaxe, der vor- 
beugenden Mittel gegen die Syphilis anbelangt, so wiederholt 
sich hier in der Zeiten Flucht immer wieder die Mahnung, es 
gebe nur eine Vorbeugung: die geschlechtliche Enthaltsam- 
keit; anderseits werden immer wieder Schutzmittel empfohlen, 
da der Geschlechtstrieb sich doch nun einmal nicht aus- 
rotten läßt. Es mag dahingestellt bleiben, ob die Syphilis vor 
der Entdeckung Amerikas ein in Europa unbekanntes Übel 
war, oder ob sie, in Europa schon vorhanden, von den Arzten 
des Mittelalters nur nicht als besondere Krankheit erkannt und 
beschrieben wurde. Immerhin ist es merkwürdig, daß gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts kein einziger ärztlicher oder Laien- 
schriftsteller auf einen Zusammenhang der Syphilis mit der 
Entdeckung des neuen Weltteils hinweist; es spricht niemand 
von einem morbus americanus. Auch mehrere spanische 
Arzte, die 1497—1502 Schriften über die Syphilis veröffent- 


6) Johann Wendt, Die Lustseuche in allen ihren Richtungen und in 
allen ihren Gestalten. 3. Aufl. Breslau 1825. 


4 


у 
ыша —— 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 549 


lichten, sprechen an keiner Stelle über die Einschleppung dieser 
Krankheit aus Amerika. Jedenfalls empfahlen schon im Mittel- 
alter Ärzte und Laien Mittel, die eine Ansteckung beim Bei- 
schlaf verhüten sollten. Guilelmus de Saliceto rät 1275 in 
seiner Chirurgie (Liber I, 48), nach dem Beischlaf das Glied 
mit kaltem Wasser zu waschen und mit einem reinen Tuche 
zu trocknen, dann mit Essig zu besprengen und den Penis 
mit in Essig getauchten Läppchen zu umwickeln. Den Essig 
empfiehlt auch der in Paris Ende des 13. Jahrhunderts Chi- 
rurgie lehrende Italiener Lanfranchi. 

Es gab auch sehr kuriose Mittel, um den aufgenommenen 
Krankheitsstoff aus dem Gliede wiederaufzusaugen. Der im 
4. Jahrhundert lebende Sextus Placidus Papyrensis empfahl 
die Geschlechtsteile des Hirsches als Schutzmittel gegen Bu- 
bonen. Der Leibarzt Papst Julius II, Torella, riet um 1500, 
nach dem Beischlaf ein lebendes Huhn oder eine Taube an 
einer gewissen Stelle zu entfiedern, aufzuschlitzen und den 
Penis in den Einschnitt zu stecken. Derselbe Arzt hält es 
auch für zweckmäßig, die gefährdete Stelle von »gemeinen 
Leuten« aussaugen zu lassen. Jacobus Cataneus und Hie- 
ronymus Montuus, Anfang und Mitte des 16. Jahrhunderts, 
schlugen vor, lebendige junge Hühner und Tauben zu zer- 
reißen und das noch warme Fleisch um das Glied zu legen. 
Der noch heute im Volke hier und da spukende Glaube von 
der reinigenden Kraft der Jungfrau scheint einen seiner Ur- 
heber in Hercules Saxonia, Ende des 16. Jahrhunderts Pro- 
fessor der Heilkunde in Venedig, zu haben, der als Heilmittel 
gegen »Gonorrhoea antiqua«, die er für die ersten Erschei- 
nungen der Lues hält, den Beischlaf mit einer Jungfrau anrät. 
Mehrere Fälle seien ihm bekannt, aber das Weib sei dabei 
angesteckt worden. (!) Auch hätten ihm »erfahrene« Vene- 
tianer mitgeteilt, daß der Beischlaf mit einer Schwarzen die- 
selbe prompte Wirkung habe. 

Auch »vom Magen aus« versuchte man sich gegen die 
Seuche zu schützen, und als Vorbeugungsmittel wurden von 
Ärzten und Quacksalbern die gleichen Mittel verordnet, die die 
Krankheit selbst heilen sollten. Meistens wurden abführende 
Getränke angepriesen, und Franz Circellus verschrieb dem 
besorgten Kaiser Maximilian Schutzpillen, die Rhabarber, Mus- 
katblüte, Safran, Lärchenschwamm, Mastix u. a. enthielten, 
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Auch Aderlaß galt als vorbeugendes Mittel. Den besten Rat 
gab der Augsburger Joseph Grünpeck 1496: »ein yeklicher 
fliehe von denselbigen menschen, die diese Krankheyt haben«. 
Leider verrät Grünpeck nicht, woran man diese Menschen 
sicher erkennen kann. 

Der Paduaner Professor der Medizin Eustachio Rudio, 
Leibarzt Papst Gregor XIII. (gest. 1611), riet in seinem Buche 
»De morbo Gallico, libri quinque 1604« die Wurzel des Penis 
sogleich nach dem Beischlaf mit einem Leinenband zu um- 
schnüren, das nur zum Urinieren etwas gelockert werden 
dürfe; ferner empfahl er Waschungen mit Salzwasser, Seifen- 
lauge und Guajakdekokt (von dem indischen Guajakholz, dem 
heiligen Holz«),. Auch Weiber sollten diese Waschungen 
vornehmen und mindestens einen Tag lang ein mit Ouajak- 
dekokt getränktes Pessar tragen.”) 

Über das Aufkommen des fälschlich »Condom« genannten 
Condums hat Vorberg in seinem vorhin genannten Artikel 
näheres berichtet und dort vor allem auch über die Entstehung 
des Wortes eine authentische Erklärung gegeben. Der be- 
kannte französische Hygieniker Parent-Duchatelet?) gab 
1836 seiner Befriedigung darüber Ausdruck, daß das Condum 
eine englische Erfindung sei, eine recht merkwürdige Selbst- 
täuschung, da er doch wissen mußte, daß in seinem eigenen 
Vaterlande von den schlimmsten Quacksalbern höchst unver- 
froren viel bedenklichere Geheimmittel angepriesen wurden. 
Eine unerwartete, wenn auch ungewollte, Anerkennung wurde 
dem Condum im Jahre 1826 gezollt, als Papst Leo XIIL in 
einem Breve diese Erfindung verdammte, weil sie die Anord- 
nung der Vorsehung hindere, die die Geschöpfe an dem 
Gliede strafen wolle, mit dem sie gesündigt. Noch heute ist 
nach Vorberg das Condum das zuverlässigste Schutzmittel. 
Die Überzüge aus tierischen Membranen (Fischblase, Blind- 
darm, Goldschlägerhäutchen) haben jedoch den dauerhafteren 
und daher sichereren Schutzmitteln aus Gummi weichen müssen. 

?) Über die von dem berühmten italienischen Arzt Falloppio (1555) 
und dem französischen Prof. Frangois Ranchin (1640) empfohlenen Pro- 
phylactica berichtet Vorberg eingehend in dem genannten Artikel im 
4. Bande unserer Zeitschrift. Ranchin empfahl das Quecksilberpflaster als 
Schutz gegen syphilitische Ansteckung, also ‚265 Jahre bevor Elias 
Metschnikoff die Kalomelsalbe als Prophylacticum »entdeckte«<. 


8) Parent-Duchatelet, De la prostitution dans la ville de Pa- 
ris. 1836. 
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Zum Schutz auch des Skrotum (Hodensack) empfahl der 
Jenenser Professor Fr. Aug. Walch?) während des Beischlafs 
Leistengegend und Skrotum »auf eine schickliche Art«, z.B. 
mit dem Hemd, bedeckt zu halten. 

Über Pierre Desaults!°) Einreibungen mit Quecksilber- 
salbe berichtete Vorberg bereits in seiner früheren Arbeit. 
Er bemerkt dazu neuerdings angesichts der Tatsache, daß 
schon Desault die Ansteckung auf unsichtbare Lebewesen, 
»syphilitische Würmer«, zurückführte, die sich, von einem auf 
den anderen Körper übertragen, vermehrten: »Hatte Desault 
eine Vorahnung von jenen mikroskopisch kleinsten Gebilden, 
den Spirillen (1903 von Schaudinn entdeckt. D.Red.), die 
man für die Erreger der Lustseuche hält?« 

Die Quecksilbersalbe und andere Präparate dieser Art 
wurden von vielen Ärzten, von Harrison und Warren, 
Plenck (1766), Pressavin (1767), Assalini (1787) ange- 
wendet. Der berühmte Hunter!!) riet zu Einölungen der 
Geschlechtsteile vor dem Beischlaf. Er meinte, das venerische 
Gift könne nicht in die eingeölten Teile eindringen, »da es mit 
einer wässerigen Flüssigkeit vermischt sei. Zu Hunters 
Zeit führten deshalb die Lebemänner in goldenen oder sil- 
bernen Dosen ein Stück Speck mit sich, um im Bedarfsfalle 
die Einfettung vornehmen zu können. 

Zur Wegschwemmung und Abtötung des Krankheits- 
stoffes wurden nach und nach alle möglichen Lösungen von 
Arzneistoffen verordnet, unter denen besonders Sublimat- und 
Ätzkalilösungen eine größere Rolle spielten. Kali causticum 
wurde auch von Hunter empfohlen; auch Professor Schmidt 
in Wien, der Entdecker der syphilitischen Iritis (Regenbogen- 
hautentzündung), lobte es und hielt eine Lösung von !/„—1 
Gran in einem Pfund destillierten Wassers für zweckent- 
sprechend. 

In Frankreich blühte in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts ein schwunghafter Handel mit Waschwassern, Salben, 
Elixieren, Pillen und Latwergen. Über die beiden Hauptchar- 
latane jener Zeit, Jean Keyser und Ouilbert de Pr&val, hat 

®) Walch, Ausführliche Darstellung des Ursprungs, der жениши, 
Heilung und Vorbauung der venerischen Krankheit. Jena 1811 

10) Pierre Desault, Dissertation sur les maladies vénériennes. 


Bordeaux 1733. 
п) Hunter, A treatise on the venereal disease. London 1786. 
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Vorberg in dem früheren Artikel eingehend berichtet. Diesen 
beiden Schwindlern erwuchs in de C&can ein Leidensgenosse; 
auch dieser wurde aus der Fakultät ausgestoßen, da auch sein 
Geheimmittel das von dem »Entdecker« abgeleugnete Sublimat 
enthielt. 

Im Jahre 1811 ließ der portugiesische Arzt Luna Cal- 
deron?!) in der Pariser Académie de Médécine sein Schutz- 
mittel gegen Syphilis prüfen. Calderon ließ sich vom No- 
vernber 1812 bis Juli 1813 mit frischem syphilitischem Virus 
elf Impfungen in die Vorhaut machen. Tatsächlich entstand 
an den Impfstellen kein Schanker, und die Schnittwunden waren 
nach 5—7 Tagen glatt verheilt, wenn das Schutzmittel ange- 
wendet wurde. Bei Nichtanwendung des Mittels trat nach 3 
bis 5 Tagen ein Schankergeschwür auf. Nach dem heutigen 
Stand der Wissenschaft kann es sich jedoch bei jenen In- 
fektionen nur um den lediglich eine lokale Geschwürbildung 
hervorrufenden weichen Schanker gehandelt haben, da die 
kurze Inkubationsdauer von 3—5 Tagen einen harten, syphi- 
litischen Schanker ausschließt. Calderon hat das Geheimnis 
seines Schutzmittels, das Ricord für eine kaustische Seife 
hält, mit ins Grab genommen. 

Ricord war der Meinung, man könne den Beischlaf mit 
einer Syphilitischen ungefährdet ausüben, wenn man jede ober- 
flächliche Abschürfung energisch ätze, und er behauptete, daß 
seine Assistenten oft mit syphilitischen Frauen verkehrt (!) 
und sich durch Ätzungen der Geschwüre mit Höllenstein un- 
mittelbar vor dem Beischlaf stets vor Ansteckung geschützt 
hätten. Höllenstein- und Cuprum sulfuricum-Stifte bildeten 
denn auch noch bis in die achtziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts einen wichtigen Bestandteil der Ausrüstung eines 
Lebemanns. 

Der Vollständigkeit halber sei noch erwähnt, daß der 
Engländer Corter 1843 die Syphilis mit Chlorkalklösung aus- 
rotten wollte, während der Hamburger Lippert 1852 Chlor- 
wasser als »absolutes Vorbeugungsmittele rühmte; 1842 
empfahl der Petersburger Arzt Pfeifer eine vor syphilitischer 
Ansteckung »konstant schützende« Seife, die u. a. Sublimat, 
Tannin und Chlorkalk enthält. Waschwasser, die schließlich 


2) Calderon, Démonstration pratique de la Prophylaxis syphilitique 
authentiquement constatée. Paris 1815 
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in die modernen auf al, in und ol endigenden Mittel aus- 
arteten, sind dann im Laufe der Jahre in ungeheurer Menge 
mit mehr oder weniger großer Reklame als »allein sicher« 
empfohlen, und wenn auch nicht dem Anwendenden, so 
werden sie wenigstens hier und da dem Erfinder oder An- 
fertiger einigen Nutzen gebracht haben. Lange Jahre hat auch 
das bekannte übermangansaure Kali in der üblichen rosenroten 
Lösung eine große Rolle als schützendes Waschwasser ge- 
spielt, das seine Beliebtheit sicherlich nicht zum wenigsten 
seiner Billigkeit verdankte. 

Über dieMetschnikoffsche Kalomelsalbe und deren Miß- 
erfolge hat Vorberg in einem besonderen Artikel im 4. Jahr- 
gang unserer Zeitschrift Seite 322 ff. eingehend berichtet. 
Jedenfalls hat dies Mittel die bei der »Entdeckung« gehegten 
überschwänglichen Hoffnungen keineswegs erfüllt, und kein 
Arzt kann es mit gutem Gewissen empfehlen. Neißer und 
Siebert glauben im Anschluß an Robert Koch, daß gerade 
das Fett das Eindringen des Sublimats in die kleinen Haut- 
risse verhindere, durch die sich das syphilitische Gift Eintritt 
verschaffe, und geben desinfizierenden Lösungen den Vorzug, 
Mit Syphilisgift an den Augenbrauen geimpfte Affen blieben 
frei von Ansteckung, wenn sie mit Sublimatkochsalzlösungen 
1:500 und 1:300 behandelt wurden. Um ein bequemes 
Prophylaktikum herzustellen, verzichteten Neißer und Siebert 
deshalb auf fettige Salbengrundlagen und brachten Sublimat- 
lösungen durch Zusatz von Gelatine, Tragant und Stärke in 
Salbenform, ein Mittel, das unter dem Namen Neißer-Siebertsche 
Desinfektionssalbe fabrikmäßig hergestellt wird, und von dem 
die beiden Autoren hoffen, daß es ein gleiches Prophylaktikum 
gegen die Syphilis werde, wie das Cred&sche Mittel gegen 
den Augentripper. 

Von historischem Interesse ist, daß man in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts eine Zeitlang glaubte, in der Kuh- 
pockenlymphe ein wirksames Vorbeugungsmittel gegen die 
Lustseuche gefunden zu haben. Dann machte noch eine 
Zeitlang die vorbeugende Syphilisation von sich reden. 
Der schon vorher erwähnte Auzias-Turenne glaubte nach 
seinen Versuchen, durch wiederholte Impfungen mit Schanker- 
gift werde der Mensch gegen das Gift unempfindlich, ohne 
eine allgemeine Syphilis durchzumachen. Allerdings unter- 
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unterschied dieser Autor keinen harten und weichen Schanker 
und berücksichtigte auch die Möglichkeit einer Selbstheilung 
nicht. Diese Methode fand ebensowenig Anklang, wie die 
sogenannte kurative Syphilisation, die in einem nor- 
wegischen und einem italienischen Arzt begeisterte Verteidiger 
fand. Diese Ärzte meinten, sogar die Heilung einer schon be- 
stehenden Syphilis durch Impfung mit Schankergift herbei- 
führen zu können. Richtig dürfte an dem Gedanken der 
Syphilisation nur sein, daß die Syphilis durch ihre große Ver- 
breitung im Laufe der Jahrhunderte in der Bösartigkeit ihres 
Auftretens sehr nachgelassen hat, so daß man also von einer 
gewissen immunisierenden Wirkung des syphilitischen Virus 
in den Adern der europäischen Menschheit sprechen könnte. 

Eine weit praktischere Bedeutung zur Verringerung der 
Gefahr der syphilitischen Ansteckung kommt der Beschnei- 
dung zu. Die beschnittenen Juden erkranken viel weniger 
häufig als Christen. Hutchinson!?) sah unter 176 Syphili- 
tischen nur 11 Juden, Proksch!) während einer 28 jährigen 
Praxis bei einer Durchschnittszahl von jährlich 2000 Ge- 
schlechtskranken »kaum zehn Israeliten mit Syphilis oder einem 
venerischen Geschwür am Penis«. Nach einem Bericht Brei- 
tensteins auf der Karlsbader Naturforscherversammlung 1902 
erkrankten 1895 in der holländisch-indischen Armee von 15 000 
beschnittenen Eingeborenen 0,8 pCt. an Syphilis, von 18000 
unbeschnittenen Europäern dagegen 4,1 pCt. Der Beschnittene 
hat eine derbere, widerstandsfähigere Haut, die der Aufnahme 
des syphilitischen Giftes weniger ausgesetzt ist. Einen der 
Beschneidung nahekommenden Zustand will Loeb!5) dadurch 
herbeiführen, daß er den geschlechtsreifen Mann die Vorhaut 
hinter die Eichel zurückgestreift tragen läßt, was natürlich nur 
für eine kurze, einen kleinen Teil der Eichel bedeckende Vor- 
haut in Frage kommt. 

Nach Vorberg ist und bleibt das sicherste Prophylak- 
tikum: Einfetten des Glieds vor dem Beischlaf und gründliche 
Waschungen mit Wasser und Seife unmittelbar post actum. 
Sicherlich ist neben dem sogenannten »Condom« Sauberkeit das 


13) Monatshefte für praktische Dermatologie 34. $ 345. 
м) Proksch, Geschichte der venerischen Krankheiten. I. Bd. S. 121. 
й 15) Monatsschrift für Harnkrankheiten und sexuelle Hygiene. 1904. 
Heft 6. 
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beste Mittel. Aber ein noch weit sichereres Mittel wird von den 
alten Syphilisärzten empfohlen: »Optimum prophylacticum 
contra Venerem est abstinentia a Venere«, »das beste Schutz- 
mittel ist die Enthaltsamkeit«. Aber schon 1689 sagte der 
alte Priesterarzt Carlo Musitano: »Dieses ist ein gar guter 
Rat, welchen doch wohl ihrer wenige in Acht nehmen, weil 
das schwache und gebrechliche Fleisch immer nach anderem 
Fleisch sich sehnet.e Und der alte Musitano dürfte damit 
ebenso recht haben, wie Ricord, der zu dem Rat der ge- 
schlechtlichen Enthaltsamkeit meinte: »Cela parait un peu naif.« 
Dr. E. N. 


DER PHALLUSKULTUS. 
Von PAUL STRELITZ. 


II. 


n Gallien fand der Priapuskult erst nach der Eroberung 

durch Caesar Eingang, während die mehr nördlichen Völker 
diesen Kult schon vor ihrer Berührung mit den Römern 
kannten. Das findet wahrscheinlich seinen Grund darin, daß 
die Küsten der Nord- und Ostsee, das Bernsteinland, schon 
im 4. Jahrhundert v. Chr. und noch früher von Phöniziern 
besucht wurden, und diese haben sicher mit den Waren auch 
ihre Götter dahingebracht. So machte der griechische Mathe- 
matiker Pytheas, dem wir die erste bestimmte Kunde von den 
Germanen verdanken, schon um 334 v. Chr. von Massilia 
(Marseille) aus eine Reise an die germanische Nordküste. Über 
»Germanische Zeugungskulte«, den Phalluskult in den 
germanischen Ländern, hat Dr. Hermann Popp an dieser 
Stelle (VI. Jahrg. H. 6) eingehend berichte, so daß es nur 
nötig ist, bei der Behandlung des Phalluskultes der übrigen 
europäischen Völker und der Spuren des Kultes in der späteren 
christlichen Zeit diese Darstellung in kurzen Ausführungen zu 
ergänzen. 

Sowohl die Gallier als die Bretagner und die Ger- 
manen errichteten dem Phallus Altäre, verehrten seine Götter- 
bilder, vertrauten ihm den Schutz der Gärten an und riefen 
ihn gegen Bezauberungen an, die der Fruchtbarkeit der Felder, 
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der Tiere und der Frauen schädlich waren.!) In Spanien 
verehrte man den Bacchus mit seinem Phallus unter dem 
Namen Orthanes. Im alten Nebrissa, jetzt Lebrija, in Anda- 
lusien war nach Silius Italicus?) sein Kult eingeführt. Man 
sah dort bei den Orgien des Bacchus-Orthanes, der identisch 
mit dem Priapus ist, mit dem heiligen Fell bedeckte, leicht- 
füßige Satyrn die Statue des Bacchus während der nächt- 
lichen Zeremonien tragen. Jedenfalls beweisen zahlreiche Tat- 
sachen, die auch durch viele Funde von Fascinis, Phallis und 
Priapis belegt werden, daß der Phalluskultus in Oallien und 
in Deutschland eine große Rolle spielte und sich auch noch 
bis tief in christliche Zeit hinein bemerkbar machte. Auch 
die Slaven kannten den Priapus, den sie unter dem Namen 
»Pripe-Gala> verehrten und dem sie Menschenhäupter zum 
Opfer brachten, wie denn dieser Kult, zu den wilden Völker- 
schaften verpflanzt, oft das Gepräge der barbarischen und 
kriegerischen Sitten dieser Völker annahm. Man tränkte die 
Altäre mit Menschenblut, statt mit Blumen, Honig und Milch, 
und der Kult glich bald »einer fremdartigen Pflanze, die ein 
unwirtlicher Boden entarten ließ«. 

Der beste Beweis für die ungeheure Suggestivgewalt 
des Phallus über die Völker ist, daß sein Kultus so lange 
den strengen Glaubenssätzen des Christentums trotzte und mehr 
als fünfzehn Jahrhunderte lang den Anstrengungen der geistlichen 
und weltlichen Macht widerstand. Allerdings war der Kultus 
gezwungen, sich den Umständen anzupassen; er eignete sich 
Formen, Namen und Äußerlichkeiten des Christentums an, 
aber gerade diese Verschleierung sicherte dem Phalluskult sein 
Fortbestehen durch so viele Jahrhunderte. Priapus bekam 
den Namen und das Äußere eines Heiligen, aber seine 
Befugnisse, seine befruchtende und erhaltende Macht, sein 
auffallend großes Wahrzeichen blieben ihm erhalten. Man 
stellte den neuerstandenen Heiligen in den Kirchen zur Ver- 
ehrung auf, und die unfruchtbaren Christinnen erkauften mit 
Opfergaben von ihm Erhörung und Hilfe Der Priapkult er- 
hielt sich in Frankreich bis ins 17. Jahrhundert und bestand 
sogar noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts in einigen Gegen- 


1) Jac. Anton Dulaure, Die Zeugung in Glauben, Sitten und 
Bräuchen der Völker. Leipzig 1909. 

2) Silius Italicus, de bello punico secundo XVII libri. Aldus. 
(Venedig 1523.) Liber III. Vers 395. S. 85, 
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den Italiens. Das »fascinum« der Römer, ein phallisches Amulet 
(vergl. die Abbildungen in Heft 11), warbei den Franzosen mehrere 
Jahrhunderte lang üblich; das Konzil von Chalons im 9. Jahr- 
hundert verbot diesen Gebrauch und sprach Kirchenstrafen 
gegen die aus, die ihn ausübten. Burchard, Bischof von 
Worms (} 1025), führte diesen Artikel des Konzils wieder an: 
»Wenn jemand das Fascinum beschwört, so soll er bei Wasser 
und Brot drei Fasten lang Buße tun.« °) 

Auch der Brauch, den Phallus an öffentlichen Ge- 
bäuden außen anzubringen, um sie vor Behexungen zu 
schützen, ist durch mehrere teilweise noch heute bestehende 
Denkmäler festgestellt. Sogar an christlichen Kirchen sah man 
phallische Darstellungen angebracht. Nach Sonnerat‘) sah 
man das Bild des Phallus an dem Portale der Kathedrale zu 
Toulouse und an einigen Kirchen zu Bordeaux. Im 15. Jahr- 
hundert erfreute sich als phallisches Amulet eine Pflanze, die 
Mandragora (Alraun), die Behexung fernhalten, Glück und 
Reichtum denen bringen sollte, die solch Amulet fein sauber 
eingehüllt bei sich trugen, großer Beliebtheit. In dem Journal 
eines Pariser Bürgers’) heißt es, daß der Franziskanermönch 
Richard im Jahre 1429 gegen dieses Amulet heftige Kanzel- 
reden hielt. Der Kult der Mandragora und die damit ver- 
bundenen abergläubischen Vorstellungen waren in ganz Europa 
im Schwange. Sogar die Tempelritter wurden angeklagt, in 
Palästina eine Figur anzubeten, die diesen Namen trug. 

Der alte Gott von Lampsakus versteckte sich vor allem 
unter so manchen Heiligen, die man in Frankreich verehrte. 
Besonders beliebt war in der Provence, in Languedoc und in 
der Provinz Lyon der unter dem Namen Foutin (Futinus) 
verehrte erste Bischof Lyons. Der von seinem Grabe abge- 
kratzte Staub war ein sicheres Heilmittel gegen mehrere Krank- 
heiten. Schließlich übertrug man dem heiligen Foutin alle 
Vorrechte des heiligen Priapus. Man schrieb ihm die Macht 
zu, unfruchtbare Frauen fruchtbar zu machen, die kalten 
Männer zu erhitzen und ihre geheimen Leiden zu heilen. Man 


3) Loci Communes ... De Burchardo Authore Wormacensis Ec- 
clesiae Episcopo. Köln 1560. Fol. IV. De praecantationibus. S. 142. 
е а |) Sonnerat, Voyage aux Indes et à la Chine. Paris 1806. І. Ва. 

| 5) Oeuvres de дегез Chastelain. Bruxelles 1865. Ausg. de 
Lettenhove VII. Bd. S. 190. 
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opferte ihm ex voto, »einem Gelübde gemäß«, Gegenstände aus 
Wachs, die die geschwächten oder kranken Teile darstellten, 
wie man sie einst dem Priapus darbrachte. In der Konfession 
уоп Ѕапсу 6) һеіВі еѕ: »Man opfert diesem Heiligen die aus Wachs 
hergestellten Schamteile des Mannes und des Weibes. Der 
Fußboden der Kapelle ist damit übersät ...c Als die Pro- 
testanten im Jahre 1585 die Stadt Embrun einnahmen, fanden 
sie unter den Reliquien der Kirche den Phallus des heiligen 
Foutin. Die frommen Frauen der Stadt gossen ganz nach 
heidnischem Brauch Wein auf die Spitze des Phallus, der da- 
von ganz gerötet war. Der Wein, der in einem Gefäße auf- 
gefangen wurde und darin blieb, bis er sauer wurde, hieß der 
heilige Essig«. Es heißt dann in der Konfession von Sancy, 
daß die Frauen von diesem Essig einen ganz sonderbaren 
Gebrauch machten. Wozu man ihn brauchte, ist nicht an- 
gegeben; doch geht man wohl nicht fehl, wenn man annimmt, 
daß der Essig als Mittel zur Fruchtbarkeit verwendet wurde. 
In dem gleichen Quellenwerk wird nämlich von den Frauen 
der Stadt Porigny berichtet, daß sie sich dem heiligen Foutin 
verlobten, um Kinder zu bekommen. Die Einwohner von 
Puy-en-Velay sprachen noch zu Dulaures Lebzeiten (1755 bis 
1835) von ihrem Saint Foutin, den man in ihrer Stadt bis ins 
18. Jahrhundert verehrte. Die unfruchtbaren Frauen schabten 
Teilchen von einem riesigen phallischen, die Bildsäule des 
Heiligen darstellenden Zweig ab und schütteten das Abgeschabte 
in ihr Getränk, um davon fruchtbar zu werden. Die Frauen 
aus der Gegend von Mendes umarmten sogar die Bildsäule 
eines solchen Heiligen in der gleichen Hoffnung. 

Trotz allen Eiferns getrauten sich die Mönche nicht, solche 
durch die Zeit geheiligten Gebräuche auszurotten, solche 
Macht hatte Priapus auch über die Anhänger der 
christlichen Religion gewonnen. So wurde Priapus in 
Bourges-Dieu, im Kirchensprengel von Bourges, unter dem 
Namen Saint Guerlichon oder Saint Greluchon in der Abtei 
dieses Orts verehrt. Hier war der römisch-heidnische Priapus 
nach Eintührung des Christentums direkt zum christlichen 
Heiligen geworden. Zu ihm flehten unfruchtbare Weiber in 

6) Journal de Henri III par M. Pierre de I’Estoile. A la Haye 


1744. Siehe S. B. Confession de Sancy lib. 2, cap 2 und die Noten von 
Le Duchat darüber S. 383—392. 
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neuntägiger Andacht, legten sich auf die wagerecht gelegene 
Bildsäule des Heiligen und schabten nachher etwas von einem 
gewissen Teile des Heiligen ab, der genau so wie bei Pria- 
pus auffallend hervortrat. Diese mit Wasser vermischten Ab- 
schabsel bildeten ein wundertätiges Getränk. So berichtet 
Henri Estienne?’) und fügt noch hinzu: »Ich weiss nicht, 
ob dieser Heilige heute noch in einem solchen Ansehen ist, 
da die, die ihn gesehen haben, sagen, daß er schon vor zwölf 
Jahren von dem vielen Abschaben sehr stark mitgenommene 
Geschlechtsteile hatte, Derselbe Autor berichtet über noch 
andere solcher Heiligen, die sich in Frankreich übergroßer 
Beliebtheit erfreuten. Bei einigen dieser waren Zeremonien 
im Gebrauch, die sogar der sonst sehr freie Estienne sich 
nicht zu beschreiben getraut. 

Eine sehr praktische Vorrichtung wies die Statue eines 
solchen Heiligen in der Brester Gegend auf. Um die früh- 
zeitige Abnutzung des phallischen Zeichens des heiligen 
Guignolet, dessen Name sicherlich mit dem Worte »gignere« 
= »zeugen« zusammenhängt, zu verhindern, stellte man dieses 
durch einen langen die Figur durchbohrenden Bolzen her. 
War infolge der häufigen Zeremonie der Abschabung durch die 
Frauen der Bolzen allmählich verbraucht, genügte ein kräftiger 
Hammerschlag von der Rückseite her, um den wundertätigen 
Gegenstand wieder nach vorne zu rücken. Auch dieser Heilige 
soll die Unfruchtbarkeit in Fruchtbarkeit gewandelt haben, ob- 
wohl böse Zungen behaupteten, daß die Mönche der Umgegend 
viel zu diesem Wunder beigetragen hätten. Man sieht, daß die 
Gebräuche bei der Verehrung dieser Heiligen sich wiederholen; 
denn auch die indischen Lingampriester unterstützten die 
Wunderwirkung des phallischen Gottes, wie wir im ersten Ab- 
schnitt dieses Artikels gesehen haben. Wie der Altertums- 
forscher Pajonnet 1806 behauptet, soll sich dieser eigenartige 
Kultus der Frauen sogar bis in die Revolutionszeit erhalten haben. 

Auch. im christlichen Italien beschränkte sich der Pria- 
puskult nicht auf die Amulette in Phallusform, Fascina aus 
Korallen oder auch in Form einer ithyphallischen Hand, die 
die Italiener die »Feige« nennen und die vornehmlich von 
Kindern getragen wurde. Noch im 18, Jahrhundert waren 


?) Apologie pour Herodote II, 38. S. 322. Ausg. d. J. Liseux mit 
Anmerkungen von Ristelhuber. Paris 1879. 
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deutliche Spuren eines ausgesprochenen Phalluskultus im ehe- 
maligen Königreich Neapel vorhanden. In Trani zog man 
während des Karnevals mit einer hölzernen Statue herum, 
die den Priapus getreulich wiedergab, wobei das sichtbare 
Kennzeichen dieses Gottes die antiken Größenverhältnisse 
hatte und dem Gotte bis ans Kinn reichte. Die Einwohner 
nannten diese Gestalt il »santo membro«, das heilige Glied. 
Auch kehrt in Italien die Zeremonie der Phallusverehrung 
durch Frauen wieder, die durch die phallischen Heiligen Kos- 
mas und Damianus von der Unfruchtbarkeit geheilt werden 
wollten, und auch hier gab es unverbesserliche Zweifler, die 
überzeugt waren, daß die bei solchen Gelegenheiten befruch- 
teten Frauen auch ohne die Beihilfe der Heiligen schwanger 
geworden wären. Der Gewährsmann Dulaures erzählt: 
»Häufig dehnt sich die Gnade auch auf die Mädchen und 
Witwen aus, wovon die einen in der Franziskanerkirche, die 
anderen in der Kapuzinerkirche zwei Nächte lang geschlafen 
hatten.e Beim Fest dieser Heiligen wurde beim Hochaltar 
die heilige Ölung mit dem Öle des heiligen Kosmas vor- 
genommen, und zwar nach der Vorschrift des römischen Ri- 
tuale. Man schließt nur das Gebet der heiligen Märtyrer Kos- 
mas und Damianus an. Die von irgend einem Übel heim- 
gesuchten Gläubigen entblößten ohne Scheu vor dem Altar 
den kranken Körperteil. Indem der Mönch die Ölung für das 
betreffende Übel vornimmt, spricht er dabei das Gebet: Per 
intercessionem beati Cosmi, liberet te ab omni malo. Amen. 
(Möge dich der heilige Cosmas von allem Übel befreien. 
Amen.) Auch flaschenweise wurde das heilige Öl abgegeben. 
Man verwendete es zur Einreibung der Lenden und deren 
Umgebung. Davon verbrauchte man am Hochaltare während 
der Festtage des Jahres 1780 nicht weniger als 1400 Flaschen 
zu Einreibungen und unentgeltlichen Verteilungen 8 — 

Es mutet den modernen Menschen eigenartig an, von 
dem Kult der sogenannten unzüchtigen Gottheiten und den 
Mitteln, diese gnädig zu stimmen, zu hören, und ein Kind 
unserer Zeit wird angesichts mancher der geschilderten Kultus- 

®) Diese Mitteilungen über das Fest des Heiligen Kosmas und die 
Überbleibsel des im Königreich Neapel vorgefundenen priapischen Kultes 
machte der englische Gesandte am Neapeler Hof, Sir William Ha- 


milton, an Sir Joseph Banks, Vorsitzenden der Kgl. Gesellschaft in 
London, 30. Dez. 1781. 
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formen und Zeremonien der Phallusverehrung erschreckt sein 
über die ausschweifende Phantasie und die Verirrungen der 
Wollust, die von den grauen Zeiten der Vergangenheit an bis 
an die Schwelle der Neuzeit in den Religionen der Völker in 
Erscheinung getreten sind. Diese Steigerung des sexuellen 
Moments, das im Kultus der befruchtenden Natur zutage tritt 
und dort in die entsetzlichsten Übertreibungen und Geschmack- 
losigkeiten ausartet, beruhte aber lediglich auf dem Bestreben 
der Alten, die schützende und befruchtende Macht des Phallus 
nach Möglichkeit zu steigern. Die Alten glaubten zweifellos, 
durch die Lebhaftigkeit sowohl ihres persönlichen Verhaltens 
als der Darstellungen in Bildhauerei und Malerei, die dem 
Kultus gewidmet waren, den Gott um so günstiger zu stimmen, 
den Wünschen der Sterblichen zu willfahren. Je raffinierter 
und ausschweifender man der Gottheit huldigte, desto mehr 
glaubte man die Aufmerksamkeit und das Wohlwollen der 
Gottheit verdienen zu können. So galten die stärksten Un- 
anständigkeiten als Beweise der innigsten Frömmigkeit. Grau- 
samen Ööttern opferte. man Blut, Tiere und Menschen; je 
mehr Blut vergossen wurde, desto zufriedener war die Oott- 
heit, je grausamer man war, desto mehr Frömmigkeit bewies 
man, und so kommen wir beim Kult des Phallus und Priapus 
zu den gleichen Schlußfolgerungen: auch diese Götter der 
Zeugung und Fortpflanzung des Menschen mußten möglichst 
übertriebene Beweise der Frömmigkeit ihrer Verehrer erhalten. 
Man traute den Göttern menschliche sinnliche Neigungen zu, 
und deshalb war man eifrig bemüht, den Oberen die mannig- 
faltigsten Bilder der ausgesuchtesten Wollust darzubieten. 
Die Bacchanalien der Griechen sind ebenso wie die Lingam- 
feste der Indier ursprünglich keineswegs Schöpfungen einer 
verderbten Phantasie, um die Sinne zu reizen, es sind Beweise 
inniger Frömmigkeit und tiefster Gottesverehrung. Daß auch 
diese ehrwürdigen Formen eines heiligen Kultus im Laufe der 
Jahrhunderte ausarteten und schließlich den religiösen Ur- 
sprung völlig verleugneten, ist ein Prozeß, der bei allen ir- 
dischen Dingen wiederkehrt und der sein Analogon in den 
Grundlagen des Phalluskultus selbst findet: im Werden und 
Vergehen der Natur. 
8 98 
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ERWARTUNG UND ERFÜLLUNG. 


Untersuchungen über die Einwirkungen der Hochzeitsnacht 
auf die weibliche Psyche. 


Von NORBERT LOT MAR, 


ohin wir blicken in der Natur, von der leblosen Materie 

bis zum vollendetsten Organismus, überall sehen wir 
dasselbe Bild: die Vereinigung zweier Antipoden mit dem Er- 
folg, daß ein Drittes neu geschaffen wird. Alle Tatsachen 
deuten darauf hin, daß dieser Schöpfungsakt der wichtigste 
Vorgang in der Natur ist: das Individuum scheint unbewußt 
darauf hinzuwirken, daß die Art erhalten bleibt, und wir sehen, 
wie die Natur dieses in den Ursachen unerklärliche Ziel mit 
den gewaltigsten Machtmitieln, die von ihr überhaupt zu er- 
stellen sind, zu erreichen bestrebt ist... .. 


Und je genauer man das Geschehen der Natur im großen 
betrachtet, desto klarer wird die Erkenntnis für das Einzel- 
wesen: daß die Geschlechtlichkeit, die Inbrunst und die 
Wollust nichts den Organismen oder gar nur dem Menschen 
eigentümliches sind, sondern daß sich der gleiche Trieb und 
der gleiche Wonnerausch der Erfüllung in der ganzen Natur 
überall wiederfindet. Dieser Trieb durchzieht einheitlich die 
ganze Natur, und die Geschlechtslust ist im wahrsten Sinne 
des Wortes ein monistisches Axiom. 


Was den Menschen turmhoch über jeden andern Orga- 
nismus erhebt, ist sein Intellekt. Die jungfräuliche Kuh, die 
zum erstenmal vom Bullen besprungen wird, weiß nicht, was 
ihr bevorsteht. Instinktmäßig, den Trieben der Brunst unter- 
worfen, harrt das weibliche Tier der Dinge, die da kommen 
sollen. So kann es zwar auch beim Menschen sein. Aber 
ihm stehen die unzähligen Verständigungsmittel zu Gebote, 
die dem Tier fehlen, und so ist es häufig, daß der Mensch 
von dem Vereinigungsakt, seinen Begleiterscheinungen und 
Folgen, oft schon lange vor der Fähigkeit zu geschlechtlicher 
Betätigung Kenntnis erlangt. Das ist ein Vorzug, den der 
Mensch dem Tier gegenüber genießt. Dem steht ein Nachteil 
gegenüber: der Mensch kann die Kenntnis des Geschlechts- 
akts und was damit zusammenhängt vor der wirklichen Voll- 
ziehung des Beischlafs erlangen, aber er muß es nicht. Hin- 
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sichtlich des Mannes ist eine solche Erwägung vorwiegend 
theoretisch, denn dieser weiß im geschlechtlichen Alter über 
diese Dinge wohl immer Bescheid. Das menschliche Weib 
ist jedoch vielfach bis weit in dieses Alter hinein »psychisch 
unschuldig«, wenn man die völlige Unkenntnis in geschlecht- 
lichen Fragen so nennen darf. 

Voraussetzungslos betrachtet wäre das so bedeutungslos, 
wie es beim Tiere in der Tat der Fall ist. Aber beim Menschen 
kann das Problem nicht so voraussetzungslos genommen 
werden. Das menschliche Weib hat mehrere Eigenschaften 
erworben, die dem Tier abgehen. Sie hat ein Gefühl der 
Scham und sie verbindet ferner vielfach mit allem Geschlecht- 
lichen ein Gefühl des Unreinen, des Schmutzigen. Schon 
hierdurch sind die psychischen Voraussetzungen der Begattung 
beim menschlichen Weibe wesentlich differenziert. Vor allem 
aber ist die psychische Veranlagung zu berücksichtigen, wie 
sie die Verschiedenheit der Temperamente in Verbindung mit 
Erziehung und Bildung bedingt. 

Vergegenwärtigt man sich die zahllosen Möglichkeiten, die 
vom äußersten Extrem des sanguinischen Temperaments zum 
Pole des dickfelligsten Phlegmas führen, alle die leisen Über- 
gänge und die zahllosen Variationen beim einzelnen Individuum, 
so erscheint es zunächst kaum möglich, allgemeingültige 
Grundsätze über das Verhalten des Menschen in dieser oder 
jener Lebenslage aufzustellen. Eindringliche Betrachtung, wie 
sie die moderne Psychologie gewährleistet, führt zur Über- 
windung der gedachten Schwierigkeit. Es ist zuzugeben, daß 
es nicht gelingt, jedes Individuum unter einen bestimmten Typ 
zu bringen, es sei denn, daß man so viel Typen aufstellt, als 
Individuen zur Beobachtung gelangen. Aber die große Mehr- 
zahl läßt sich zu bestimmten Gruppen zusammenfassen, die 
in vieler Hinsicht gemeinsame Eigentümlichkeiten aufweisen. 
Das gilt, wie angedeutet, zunächst von den Temperamenten, 
dann aber auch in hervorragendem Maße von den Äußerungen 
des Geschlechtstriebes und seiner Befriedigung, wie denn 
Temperament und sexus überhaupt in innigstem Zusammen- 
hang und in unmittelbarster Wechselwirkung stehen. Vom 
Standpunkt der Naturwissenschaft ist es gerechtfertigt, auch der 
vorliegenden Arbeit die Einteilung der empirischen Psychologie 
in die vier Temperamente als System zugrunde zu legen. 

36° 
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jedoch sind Ausnahmen erforderlich. Diese sollen jedesmal 
an der entsprechenden Stelle behandelt werden. 

Betrachten wir zunächst das Verhältnis des phlegma- 
tischen Mädchens zur Brautnacht. Im allgemeinen sind 
solche Menschenkinder bekanntlich höchst indolent gegen die 
Ereignisse in ihrer Umgebung, auch wenn sie unmittelbar 
davon berührt werden, mag es sich nun um leibliche Genüsse, 
wie Essen und Trinken, oder um geistige, wie Lektüre und 
Reisen, handeln. 

Es ist charakteristisch für die Intensität des Geschlechts- 
triebes, daß die Phlegmatikerin ihre Gleichgültigkeit in der 
Brautnacht aufgibt. Die Erfahrung lehrt, daß im Brautbett 
hinsichtlich des phlegmatischen Temperaments geradezu eine 
Inversion, ein völliger Umschlag stattfinden kann. Das bisher 
so keusche und züchtige Mädchen zeigt dann oft eine über- 
raschende Aktivität beim Geschlechtsgenuß. 

Es ist das um dessentwillen besonders merkwürdig, weil 
man doch erwarten sollte, daß der Deflorationsschmerz zur 
Zurückhaltung beim Koitus geradezu zwinge. Vielleicht hängt 
mit der allgemein psychischen Unempfindlichkeit auch eine 
gewisse nervöse Unempfindlichkeit zusammen, wenigstens in 
bezug auf die Schmerznerven im engeren Sinn, so daß die 
gesteigerte Erregbarkeit der Geschlechtsnerven (Nervi erigentes 
etc.) und ihrer Ausgangs- und Endapparate (Geschlechtssphäre 
derGroßhirnrinde, Krausesche Wollustkörperchen in der Klitoris) 
erhalten geblieben ist. 

Ganz anders ist es bei der rein Melancholischen. Zur 
Vermeidung von Mißverständnissen sei ausdrücklich bemerkt, 
daß hier mit Melancholie nicht die gleichnamige Geisteskrank- 
heit gemeint ist, sondern jener normalpsychische Zustand, der 
durch eine gewisse Trübung des Stimmungshintergrundes ge- 
kennzeichnet ist, meist verbunden mit dauernden Selbstvor- 
würfen ohne innere Berechtigung oder mit pessimistischen Re- 
flexionen. Es ist allerdings ziemlich wahrscheinlich, daß dieser 
Zustand im strengsten Sinne des Wortes eigentlich nicht mehr 
gesund ist. Herkömmlicherweise pflegt man diesen Zustand 
aber als normalpsychisch zu bezeichnen, wovon hier nicht ab- 
gewichen werden soll. 

Für das melancholische Weib nun ist es charakteristisch, 
daß das Negierende im Temperament auch den Geschlechts- 
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trieb erfaßt. Die Melancholische sieht der Brautnacht nicht 
mit der ungebrochenen Freude, der gespannten Erwartung, 
dem heimlichen Entzücken entgegen wie andere Mädchen. 
Sie ahnt Schlimmes, fürchtet sich oft vor dem Deflorations- 
schmerz, ist nach dem ersten Koitus nicht mehr und nicht 
weniger unlustig als vorher und macht sich oft Vorwürfe 
recht eigentümlicher Art darüber, daß sie nun »unrein« ge- 
worden sei. Im Geschlechtsverkehr ist sie nicht Fisch noch 
Fleisch, nicht einmal ausgesprochen passiv. Wie sie über 
alles schmerzlich grübelt und klagt, so auch über den Koitus. 

Die Sanguinische darf wohl als die verbreitetste Ver- 
treterin des weiblichen Geschlechts gelten, vielleicht mit einem 
leicht phlegmatischen Einschlag in gewissen Beziehungen. 
Zu den Sanguinischen sind auch die Frauen zu rechnen, die 
nach außen hin die Maske des Phlegmas zur Schau stellen, 
in Wirklichkeit sich aber hiermit nur verstellen. Das Vor- 
liegen eines solchen Falles wird dem Kundigen vielfach schon 
auf Grund anatomischer und funktioneller Beobachtungen klar, 
worauf an dieser Stelle aber nicht einzugehen ist. Die San- 
guinische bildet das »temperamentvolle Mädel«e des Volks- 
mundes, Operettendichters und Regierungsassessors; biegsam 
wie eine Gerte, mit einer gewissen Prallheit der Muskulatur, 
lebhaften Augen, kurzum allem dem, was die Genannten 
»fesch« nennen. 

Stürmisch, wie sie in der Umarmung und im Küssen ist, 
ist sie auch im Beischlaf. Die Sanguinische ist es, die der 
Hochzeitsnacht die höchsten Erwartungen entgegenbringt; ihre 
Umarmung ist die inbrünstigste. Die Vehemenz der Sanguinikerin 
im Koitus kann an Nymphomanie erinnern, welcher Eindruck 
noch durch die allgemeine Aufgeregtheit im Brautbett, durch 
die Heftigkeit des Geschlechtstriebs und durch seine Uner- 
sättlichkeit gesteigert wird. 

Alles tritt ein, auch wenn die Sanguinische in puncto 
amoris bis dahin gänzlich unerfahren war, nichts an ihrem 
Verhalten vorher überlegt oder berechnet hat. Die gedachten 
Handlungen entspringen gleichsam unmittelbar ihrem Naturell 
wie die Quelle dem Felsspalt; kurzum: der Sitz der Triebe, 
das Kleinhirn, ist bei der Sanguinikerin in der Regel mächtig 
entwickelt. Unter solchen Umständen ist es nicht verwunder- 
lich, daß die Sanguinikerin bewirken kann, daß der kräftigste 
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Mann sich am Morgen nach der Brautnacht mit den inten- 
sivsten Kreuzschmerzen vom Lager erhebt. Sie selbst spürt 
nichts. Sie ist frisch geblieben wie der Fisch im Wasser, ja 
sie erscheint gleichsam verjüngt. Daß das Temperament im 
tiefsten Inneren wurzelt, sieht man daran, daß es nicht er- 
schöpfbar is. Noch nach Jahren ist die Sanguinikerin so 
feurig wie am ersten Tag. 

Die Großhirnrinde als Organ des Bewußtseins, des Ver- 
standes und der übrigen höheren Funktionen ist auf Kosten 
des Kleinhirns verkrüppel. Der Horizont eines solchen 
Weibes und seine Interessen gehen nicht über Kleider- und 
Liebesfragen hinaus. Das äußere Auftreten und die Prä- 
tention dieses Typs ist umgekehrt proportional den Geistes- 
kräften. 

Mit der Cholerischen ist es insofern ähnlich wie mit 
der Melancholischen, als man im Zweifel sein kann, wo die 
Grenzen zwischen der Gesunden und der Kranken sind, oder 
ob nicht die Cholerische überhaupt als etwas Krankhaftes 
anzusehen ist. Eine solche Annahme hat jedoch ihre Be- 
denken, und es soll deswegen hier davon ausgegangen wer- 
den, daß die mäßig Cholerische nicht geisteskrank im engeren 
Sinne ist. 

Das Verhalten im Brautbett ist hier nicht mit Sicherheit 
vorauszubestimmen. Geht alles glatt, dann kann es so ab- 
laufen wie bei der Sanguinikerin. Wehe aber, wenn Hinder- 
nisse zu nehmen sind, wenn der Mann etwa den Hymen 
nicht überwindet oder sich ungeschickt anstellt. Es soll schon, 
wie glaubhaft berichtet wird, in solchen Fällen vorgekommen 
sein, daß der Mann im Brauibett kräftige Ohrfeigen von 
seinem neu angetrauten Ehegespons erhielt, oder Fußtritte, 
oder ostentativ die Rückseite zugewendet bekam. 

Wie die Sache weiter verläuft, läßt sich wiederum nicht 
mit Sicherheit voraussagen, weil es zwei Sorten von Zorn- 
mütigen gibt: solche, bei denen die Wut alsbald verraucht, 
und andere, bei denen sie sehr nachhaltig weiter wirkt. Im 
ersten Falle kann es sein, daß die Nacht noch ein für beide 
Teile befriedigendes Ende nimmt. Im anderen Fall riskiert 
der neue Ehemann nur, weiter mißhandelt zu werden. 

Die plumpe Oberflächlichkeit der meisten Menschen läßt 
diese leider oftmals vor der Eheschließung nicht erkennen, mit 
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welchem Temperament sie es im Gegenpart zu tun haben, 
wodurch manches Unglück verhütet werden könnte. 

Das wäre im wesentlichen über die Normaltypen der 
vier Temperamente zu sagen. Eine besondere Behandlung 
erheischen die Fälle, in denen das Mädchen bis zum Moment, 
in dem es vor die Tat gestellt wird, nicht darüber orientiert 
war, was ihr bevorstand; in den obigen Fällen war das 
überall vorausgesetzt. Im Fall des Nichtorientiertseins des 
weiblichen Teils können in der Brautnacht zahlreiche Mög- 
lichkeiten eintreten. 

Ist das Mädchen von Kindheit an dahin belehrt worden, 
daß die Geschlechtsteile und ihre Funktionen etwas außer- 
ordentlich unanständiges und ekelhaftes seien, so könnte man 
vielleicht schon hierin einen Grund finden, dass das Mädchen, 
in völliger Unkenntnis darüber gehalten, was ihr in der prima 
nox bevorsteht, von diesem Zeitpunkt an den Ehemann, 
dieses gräßlich gemeine Untier, das sich erst jetzt in seiner 
wahren Bestialität gezeigt hat, mit eisiger Verachtung behan- 
delt. Auch wenn sie ihn bis dahin noch so sehr geliebt hat, 
stößt sie ihn jetzt von sich. Ja, es kann noch schlimmer 
kommen: sie verläßt das Haus und kehrt zu den Eltern 
zurück. Es werden Fälle berichtet, in denen die Frau diesen 
Entschluß noch in derselben Nacht in die Tat umgesetzt hat. 
Bei Nacht und Nebel zog sie von dannen, und die Eltern 
vermochten sie auf keine Weise dahin zu bringen, daß sie 
wieder zu ihrem Ehemann zurückkehrte. 

Angesichts solcher Fälle erhebt sich die Frage, ob es 
wirklich und allein die künstlich aufrechterhaltene völlige Un- 
kenntnis des jungen Weibes in Fragen des Geschlechtslebens 
ist, die einen solchen geradezu shokhaften Ekel vor dem Bei- 
schlaf in ihr ausgelöst hat. Nach meiner Auffassung muß 
diese Frage verneint werden. Ich halte es für unberechtigt, 
die ganze Wucht des Vorwurfs, jenes nun anhebende Un- 
glück, verbunden mit dem öffentlichen Skandal der Eheschei- 
dung und den sich daran anschließenden Schädigungen der 
jungen geschiedenen Frau in gesellschaftlicher Beziehung, ver- 
schuldet zu haben, gegen die Eltern zu richten. Gewiß ist 
es verwerflich, daß sie ihr Kind in völliger Unkenntnis des 
Bevorstehenden gehalten haben. Aber auch im Falle der Auf- 
klärung wäre das Unglück wohl nicht verhütet, sondern nur 
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in eine andere Richtung gedrängt worden. Der Ekel beim 
Mädchen wäre der gleiche geblieben, aber sie hätte sich wahr- 
scheinlich geweigert, unter solchen Umständen überhaupt zu 
heiraten. 

Dieser Ekel nämlich, verbunden mit der Empfindung, daß 
der Beischlaf etwas »Schweinisches« sei, entspringt einer 
psychischen Entartung des heutigen‘ Weibes. Diese Entartung 
hat das Nichtvorhandensein oder das Erlöschen des Ge- 
schlechtstriebs zur notwendigen Voraussetzung. Denn der 
Traum jedes gesunden Mädchens ist mehr oder weniger ver- 
hüllt die Beiwohnung. Das Mädchen aus dem Volke pflegt 
sich bekanntlich auch in der Erfüllung seiner Träume durch- 
aus nicht irgendwelche Einschränkungen aufzuerlegen. 
Mädchen der besseren Stände haben jedoch durch Erziehung 
und Gewöhnung ihre Lüste für gewöhnlich mehr in der Ge- 
walt, oder, wo das nicht der Fall ist, lassen sie diesen die 
Zügel doch um dessentwillen nicht schießen, weil sie das 
Kind oder Entdeckung oder den Verrat des Konkumbenten 
fürchten, oder weil sie darauf aus sind, ihrem dereinstigen 
Ehemann einen intakten Hymen mit in die Ehe bringen zu 
können. Solche Mädchen sind dadurch gekennzeichnet, daß 
sie nach erfolgter Belehrung gegen einen Koitus im Scheiden- 
vorhof, in der Vulva, in der Regel durchaus nichts einzu- 
wenden haben; sie suchen dann nur zu verhindern, daß die 
erforderliche Vorsicht außer acht gelassen und damit die ge- 
fürchtete Konzeption herbeigeführt wird. 

Hier hat man es bei den Mädchen mit ausgesprochener 
Sinneslust zu tun. Aber nicht nur diese fehlt bei der oben 
behandelten, Ekel empfindenden Jungfrau, sondern es fehlt 
hier auch die Befriedigungsmöglichkeit. Das Mädchen ist 
nicht aufzustacheln, ihr Geschlechtsapparat ist in seinen ner- 
vösen Teilen zerstört. Die Unglückliche ist der Wollust- 
empfindung nicht mehr fähig. Sie empfindet nur noch das 
Unangenehme des Aktes, und bei der ganzen Eigenart ihrer 


Sinnesrichtung wird ihr das Unangenehme zum abscheulich - 


Ekelhaften. Dieses Weib ist zu bedauern. Zu helfen ist ihr 
nach dem derzeitigen Stande der Erkenntnis nicht. 

Ganz anders ist es mit dem Mädchen, das normal denkt 
und fühlt und nur durch eine Reihe von Zufällen keine 
Kenntnis von dem erlangt hat, was ihr in der Brautnacht be- 


—— 
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vorsteht. Sie pflegt in der Regel eine ganz dunkle Vorstel- 
lung zu haben; aber sie weiß nichts Näheres, und in ihrer 
oberflächlichen Sorglosigkeit trachtet sie auch gar nicht danach, 
etwas über das Rätsel in Erfahrung zu bringen. In welcher 
Körpergegend das Geheimnis sitzt, ist ihr meist klar, da sie 
sicherlich beim Tanz mit dem Geliebten, bei der Umarmung, 
dem Kuß usw. von geschlechtlicher Erregung nicht frei ge- 
blieben ist. Sie kennt also den Sitz des Lustgefühls und die 
andern eratogenen Zonen. Kommt nun die Brautnacht, so 
ist das Mädchen durchaus nicht entsetzt. Denn daß in dieser 
Nacht etwas käme, ahnte sie ja bereits. Auch die Schmerzen 
der Defloration bringen sie durchaus nicht aus dem Häuschen. 
Denn das darauf folgende Lustgefühl, die höchste Wonne, 
ist ja das Wunderbare, worauf das Mädchen bis dahin ge- 
wartet hat. 

Endlich wäre noch die sogenannte kalteFrau zu erwähnen, 
die Dyspareunica, die ahnungslos ins Brautbett steigt. Wenn 
sie nicht zur oben genannten Klasse der vor dem Koitus Ekel 
empfindenden Frauen gehört, wird sie zunächst den infolge 
der Defloration auftretenden Schmerz empfinden. Ist dieses 
Anfangsstadium aber einmal überwunden, so wird sie sich 
vollständig teilnahmslos verhalten. Sie wird beim Beischlaf 
empfindungslos verbleiben, und wenn das allein nicht genügt, 
den Mann aus seinen Himmeln zu reißen, so darf er immerhin 
damit rechnen, daß dies durch Fragen und sonstige Äußerungen 
bewirkt wird, die die völlige Gleichgültigkeit der Frau an dem 
Vorgang erschreckend kennzeichnen. Auch solche Ehen 
pflegen der Natur der Sache nach unglücklich zu sein, denn 
oft, wenn der Trieb des Mannes gerade besonders heftig ist, 
wird sich das Weib körperlich abgespannt fühlen, und da ihrer 
nicht die Lust wartet, die dem geschlechtlich empfindenden 
Weib in Aussicht steht, so macht sie ihre allgemeine Müdig- 
keit und Abgespanntheit zum Vorwand, den Mann von sich 
fern zu halten. Das empfindende Weib vergißt plötzlich die 
Müdigkeit, wenn das Vergnügen vor den Toren steht. Aus 
diesem Unterschied erklärt sich leicht die ganz verschiedene 
Reaktion bei diesen beiden grundverschiedenen Typen. 

Wir kommen nun zur Schilderung rein pathologischer 
Verhältnisse, die zum Teil sehr merkwürdig anmuten und 
vielfach Stoff zum Nachdenken geben. Es ist nämlich beobachtet 
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worden, daß in der Hochzeitsnacht oder kurz danach Geistes- 
krankheiten bei dem jungen Weibe zum Ausbruch kamen, die 
man ihren Ursachen nach auf den ersten Koitus und die 
sonstigen Fährnisse der Brautnacht zurückführt. Ob und in- 
wiefern das berechtigt ist, soll weiter unten geprüft werden. — 


Aus der naturwissenschaftlichen Literatur des Altertums 
sind mir einschlägige Fälle nicht bekannt. Namentlich bei 
Aristoteles und Hippokrates sowie bei Plinius und Celsus ist 
mir nichts begegnet. Was das Mittelalter betrifft, so erscheint 
es wegen der sumpfigen Stagnation der Wissenschaft und 
dem Mangel an jedem wissenschaftlichen Geist in dieser 
Epoche nicht notwendig, mühsame literarische Nachforschungen 
anzustellen, da sie bekanntermaßen in naturwissenschaftlichen 
Dingen zu nichts führen, indem man über Kompilationen der 
eben erwähnten alten Klassiker und elendes mystisch-scholasti- 
sches Gefasel dazu nicht hinausgekommen ist. Unmittelbare 
Beobachtung der Naturvorgänge galt als völlig überflüssig, 
hatte doch bereits Aristoteles alles beobachtet, was es in 
dieser Welt zu sehen gab! 

Ein frischer Lufthauch setzte auf unserem Gebiet erst in 
der Neuzeit ein, denn die älteste mir bekannte Beobachtung 
stammt von einem der Pfadpfinder der modernen Psychiatrie, 
von Esquirol. Er sagt:!) »So behandelte ich eine Dame, 
die in ihrer Hochzeitsnacht einen Anfall von Manie bekam; 
ihre Schamhaftigkeit hatte sich gegen die Notwendigkeit, mit 
einem Manne zu schlafen, empört. Eine junge Frau mit sehr 
empfindsamen Nerven, die ihren Bräutigam außerordentlich 
liebte, wurde so schmerzhaft von der ersten ehelichen Um- 
armung ihres Gatten affiziert, daß sie von dieser Nacht an in 
Seelenstörung fiel.« 

Der nächste Forscher, der sich in erwähnenswerter Weise 
mit unserem Thema beschäftigt hat, ist Schüle; er äußert 
sich wie folgt:®) »Hier ist vorübergehend auch der krank- 
machenden Schädlichkeiten zu gedenken, welche die prima 
nox auf manche Frauen ausübt (Post-Connubial-Insanity Skae). 
Es sind in der Regel nervös erregte, anämische Kranke (viel- 
leicht mit lokaler Hyperästhesie und Vaginismus), welche aus 





1) Esquirol, Allgemeine und spezielle Pathologie und Therapie der 
Seelenstörungen, 1827 S. 64. 
2) Schülz, Handbuch der Geisteskrankheiten, 1878 S. 313. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 571 


diesen ersten ehelichen Beziehungen oft längere geistige Er- 
krankung ziehen. Der einzige Fall aus meiner Beobachtung 
bot das Bild einer panphobischen Melancholie mit schreck- 
haften Illusionen und gewalttätigem Raptus. Skae nimmt 
auch noch einen heftigen Widerwillen gegen den Mann in 
sein Krankheitsbild auf. Manchmal erfolgt rascher Übergang 
in Dementia acuta.« 

Auch v. Krafft-Ebing gedenkt des Irreseins infolge der 
Hochzeitsnacht:®) »Bekannt sind nur weibliche Fälle und zwar 
bei Belasteten. Nicht selten bestand schon eine Psychose zur 
Zeit der Eheschließung, durch die man törichterweise Heilung er- 
wartete. Zuweilen war die Deflorationspsychose durch Vaginis- 
mus (bei belasteten Masturbantinnen, Hysterischen) vermittelt 
und stellte eine Reflexpsychose dar. In anderen Fällen handelte es 
sich um psychische Vermittelung, insofern die rücksichtslose 
Aggression des Ehemannes einen erschütternden Einfluß übte 
und im Affekt quasi eine psychisch-traumatische Psychose her- 
vorrief. Es gibt auch Fälle, in welchen die Furcht vor Schwänge- 
rung einen zur Psychose führenden Affekt vermittelte.« 

Von lebenden Autoren sei zunächst Ziehen erwähnt:*) 
>Außerst selten hat man nach der Kohabitation bei jungen 
Frauen transitorische psychische Störungen beobachtet.« 
Schließlich möge hier noch Kraepelins Auffassung Platz 
finden:5) »Beachtenswert sind übrigens auch jene vereinzelten 
Beobachtungen, in denen (namentlich bei jungen Frauen) der 
erste Koitus akute Aufregungs- oder Depressionszustände her- 
beiführt (nuptiales Irresein.. Wahrscheinlich handelt es sich 
hier nur um die Auslösung schon vorbereiteter Erkrankungen, 
meist wohl aus der Gruppe des manisch-depressiven Irreseins.« 


Damit ist einerseits durch die Beobachtungen zahlreicher 
namhafter Forscher erwiesen, daß eine gewisse Wahrschein- 
lichkeit für die psychische Läsion des Weibes im Anschluß 
an den ersten Koitus besteht. In diesem Sinne ist es auch 
verständlich, wenn Dos1®) sagt: »Die bisher in der Literatur 
veröffentlichten Fälle beweisen, wie gefährlich die vielfachen 


2) уоп Krafft-Ebing, Lehrbuch der Psychiatrie, 1903 S. 187. 
+) Ziehen, Ps chiatrie, 2. Aufl. 1902 S. 256 
5) Kraepelin, sychiatrie, 1909 Bd. 1 $. Sa 
Dost, Zwei Fälle von Irresein in unmittelbarem Anschluß an die 
Verheiratung (n (nuptiales Irresein) in Allgem. Zeitschr. für Psychiatrie, 1902 
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Gemütserregungen, welche eine Verheiratung mit sich bringt, 
für erblich belastete oder psychisch nicht intakte Individuen 
werden kënnen, Das ist das Wesentliche. Nicht infolge 
des ersten Beischlafs verfällt das Weib in Geisteskrankheit; 
sondern: die in die Ehe mitgebrachte Anlage zur psychischen 
Erkrankung bewirkt, daß im Anschluß an den ersten Beischlaf 
die Krankheit zum offenen Ausbruch kommt. Damit stimmt 
auch die herrschende Anschauung überein. Zutreffend ist es 
hiernach, wenn Dost sich dahin resümiert: »Nach den bis- 
herigen Erfahrungen sind es meist erblich belastete Mädchen, 
welche infolge der Gemütsbewegungen, welche die Ver- 
heiratung, besonders die Hochzeitsnacht, mit sich bringt, 
geistig erkranken. Es ist daher von einer Verehelichung erb- 
lich belasteter Mädchen, welche stärkere psychische Eigen- 
tümlichkeiten darbieten, abzuraten. Vor allem ist das noch 
hier und da im Publikum zu findende Vorurteil zu bekämpfen, 
daß die Verheiratung für geistig nicht normale nervöse 
Mädchen ein Heilmittel sei.e Das ist nur zu unterschreiben. 
Auf dasselbe kommt es hinaus, wenn Kraepelin sagt: »So 
waren in einem derartigen Falle meiner Beobachtung die An- 
zeichen der beginnenden Erregung bereits vor der Hochzeit 
vorhanden, ja man hoffte törichterweise, die Erkrankung durch 
die Heirat heilen zu können.« 

Man vergegenwärtige sich demgegenüber die psychischen 
Motive, die kausal für das Verheiratetwerden solcher Mädchen 
wirken. Da ist der Gevatter Schuster oder Perückenmacher, 
deren Tochter Grete ihre »Mucken« hat, wie man zu sagen 
pflegt. Dem muß man beikommen. Warum hat die Grete 
Mucken? Ihr fehlt ein Mann, ein häuslicher Wirkungskreis 
und vor allem die geschlechtliche Befriedigung. Hat sie das 
alles, spekuliert Gevatter Perückenmacher, dann werden die 
Mucken und Grillen schon vergehen. Ei gewiß! Aber nicht, 
um der erwarteten Gesundheit zu weichen, sondern um das 
bis dahin halbwegs intakte Mädchen als Frau wirklicher Geistes- 
krankheit zu überliefern. Das nehmen jene Weißbierphilister 
bekanntlich als Gottes unerforschlichen Ratschluss hin, ob- 
gleich der Psychiater den göttlichen Beschluß schon vor 
der Verehelichung angekündigt hat. Es ist das wieder ein 
klassisches Beispiel dafür, wie die Menschen durch ihre eigene. 
Dickfelligkeit und Indolenz andauernd zu Schaden kommen. 
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Es ist nunmehr auf die eigentlichen Ursachen des Irrsinns 
des Weibes infolge der Hochzeitsnacht einzugehen. Auch diese 
Frage ist in sehr eingehender Weise von Dost behandelt 
worden, und seine Darstellung ist wegen der psychologischen 
Betrachtungsweise von höchstem Interesse, so daß sie ihrem 
Wortlaut nach hier wiedergegeben sei: »Die seelischen Er- 
schütterungen, welchen das junge Mädchen bis zu der vielleicht 
mühsam erkämpften Verlobung ausgesetzt ist, die repräsen- 
tativen Verlobungsbesuche, die Mißgunst und Klatschereien 
der Freundinnen, die Anstrengungen bei Beschaffung der Aus- 
stattung, die Besorgnis, den künftigen Haushalt nicht zur Zu- 
friedenheit des Mannes besorgen und den Gatten nicht glück- 
lich machen zu können, alles das wirkt auf abnorm reizbare, 
schwächliche Mädchen in äußerst ungünstigem Sinne ein und 
vermag eine psychische Störung vorzubereiten. Die dann 
folgenden Gemütsbewegungen am Hochzeitstage und vor 
allem die erste Kohabitation geben schließlich den letzten 
Anstoß zum Ausbruch der Psychose. Die durch den ersten 
Beischlaf hervorgerufenen Gemütsbewegungen werden je nach 
den Verhältnissen verschiedener Art sein. Ist die vielleicht 
besonders empfindlich und prüde angelegte junge Frau ganz 
ahnungslos, was ihrer in der Hochzeitsnacht wartet, so ist 
vorauszusehen, daß sie Schreck und Abscheu erfassen wird, 
wenn sie einen, vielleicht noch in roher und gewaltsamer 
Weise ausgeführten, Koitus über sich ergehen lassen muß. 
Sie wird darüber entsetzt sein, daß der bisher schwärmerisch 
geliebte und als hohes Ideal verehrte Bräutigam plötzlich sich 
so verwandeln und zur Bestie herabsinken konnte. In anderen 
Fällen wird die Betreffende zwar wissen, was ihr bevorsteht, 
ihr Schamgefühl ist aber derart empfindlich, daß seine Ver- 
letzung eine mächtige Gemütserschütterung hervorruft. Oft 
wird der am Hochzeitstage im Übermaß genossene Alkohol 
die Sachlage noch dadurch verschlimmern, daß er den Sexual- 
trieb des Mannes steigert, die Potenz aber herabsetzt. Da durch 
den Alkohol zugleich die ethischen und ästhetischen Gefühle 
abgestumpft werden, und dem Trinker der Überblick über die 
Tragweite seiner Handlungen verloren geht, so resultieren in 
solchen Fällen lange fortgesetzte und in wüster Weise ausge- 
führte erfolglose Kohabitationsversuche, welche der jungen 
Gattin Ekel einflößen müssen oder sie für den Fall, daß sie 
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selbst sinnlich erregt sein sollte, infolge der Nichtbefriedigung 
des sexuellen Triebes in hochgradige Aufregung versetzen 
können. 

Der Widerwille, welchen die Frau empfindet, wird noch 
verstärkt, wenn sie ihren Ehemann nur gezwungen geheiratet 
hat und Abneigung gegen ihn hegt. Mitunter wird auch der 
durch die Kohabitation erzeugte physische Schmerz eine starke 
psychische Erregung verursachen. Der Beischlaf wird dann 
stärkere Beschwerden zur Folge haben, wenn Hyperästhesie 
des Scheideneingangs, Vaginismus, vorliegt, ferner, wenn die 
Weichteile der Scheide außergewöhnlich rigide sind, oder 
wenn die Vagina absolut oder relativ eng ist. 

In den meisten Fällen wird es aus begreiflichen Gründen 
unmöglich sein, über die Vorgänge in der Hochzeitsnacht 
genaueren Aufschluß zu erhalten, und man wird gewöhnlich 
auf Vermutungen angewiesen sein. Vielfach wird nicht nur 
eine der aufgeführten Ursachen wirksam sein, sondern mehrere 
werden sich zur Erzeugung der Psychose vereinigen.« 


Was die Nichtaufklärung der Mädchen betrifft, so äußert 
sich im gleichen Sinne wie oben Dost auch Obersteiner:’) 
»Es scheint nicht ganz zwecklos, mit einigen Worten darauf 
hinzuweisen, inwieweit die sexuelle Seite der Verheiratung bei 
dem Ausbruche solcher nuptialer Psychosen eine Rolle spielt. 
Es kommen noch zahlreiche andere soziale Angelegenheiten 
dabei in Betracht; andererseits aber muß zugegeben werden, 
daß bekanntlich manche Mädchen — es sind deren gar nicht 
so wenige — derart unerfahren in die Ehe treten, daß ihnen 
der sexuelle Annäherungsversuch des Ehemannes als etwas 
Unerwartetes, Unerhörtes erscheint, ihnen selbst derart Abscheu 
und Angst erregt, daß sie in das elterliche Haus flüchten, um 
erst zu spät die notwendigen Aufklärungen zu erhalten.« 

Über die Häufigkeit des Irrsinns bei Weibern im An- 
schluß an den ersten Beischlaf läßt sich nichts Bestimmies 
sagen. Weder werden alle Fälle bekannt, noch kann man in 
den Fällen, wo die Krankheit offenkundig wird, immer mit 
Sicherheit behaupten, daß es gerade die Hochzeitsnacht war, 
die die wahre Ursache der Krankheit bildete. Wie wir oben 
sahen, halten die meisten angesehenen Autoren das reine 


?) Obersteiner, Funclionelle und organische Nervenkrankheiten, 1900, 





AGUSTINA VON ARAGON, auf die Franzosen feuernd. (Nom Denkmal der 
Belagerung Saragossas von AUGUSTIN QUEROL.) 





GRÄFIN VON BURETA MIT IHREN MÄGDEN UND NACHBARINNEN, 
eine Kanone ziehend. (Vom Denkmal der Belagerung Saragossas von 
AUGUSTIN QUEROL.) 


Zu dem Aufsatz »Die Amazonen«, Seite 529. 











FRAU BÜRGERMEISTER WALCH zwingt den Rat der Festung Schorndorf zum Abbruch der Übergabe- 
Verhandlungen mit den Franzosen 1688. Von ERICH STURTEVANT. 


Zu dem Aufsatz > Оіе А тагопеп:, 5‹ ке 529. 
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nuptiale Irresein für außerordentlich selten. Allein es wird in 
dieser Hinsicht immer darauf ankommen, was man unter 
einem reinen Fall versteht. Obersteiner bemerkt dazu: »Man 
kann auch fragen, ob es denn überhaupt ganz reine Fälle 
gibt, das sind solche, in denen vor der Erkrankung volle 
geistige Gesundheit angenommen werden muß. Es ist nicht 
leicht, eine allgemein befriedigende Antwort darauf zu geben; 
es ist dies vielmehr Geschmackssache, denn wenn jemand als 
Mädchen »nervös« gewesen ist, wenn sich in der Familie ein 
Fall von Nervenkrankheit nachweisen läßt u. dgl, mag man 
ja immerhin eine gewisse Disposition oder noch mehr heraus- 
lesen. Gerade bezüglich der hereditären Belastung geht 
mancher gerne zu weit und vergißt, daß die Mehrzahl der 
Kulturmenschen mindestens einen nervenkranken Onkel oder 
eine Cousine mit Migräne aufzuweisen vermag.« Das letztere 
mag Obersteiner zugestanden sein. Das bildet aber durch- 
aus keinen Grund zur Leugnung der hartnäckigsten und 
auffälligsten Vererblichkeit auch der allerleichtesten Anflüge 
psychischer Erkrankung. Vielmehr kann die Schlußfolgerung 
nur dahin gehen, daß die Psychosen durch solche Ehen an 
Verbreitung gewinnen müssen, eine Folgerung, die bekannt- 
lich in höchstem Maße im Einklang mit den Tatsachen steht. 
Das hat aber nichts mit dem Umstand zu tun, daß in den 
acht Fällen Obersteiners und den zahlreichen anderen zur 
Beobachtung gelangten die Geisteskrankheit im Anschluß an 
den ersten Beischlaf zum Ausbruch gekommen ist. Dies 
ist das entscheidende. 

Zusammenfassend können wir also hinsichtlich der Ur- 
sachen sagen, daß es deren namentlich zwei sind, die so un- 
heilvoll wirken: die völlige Ignoranz des Weibes in geschlecht- 
lichen Dingen, mit der sie zur Ehe schreitet, und geschäfts- 
mäßige Heiraten, d.h. solche, bei denen wenigen nach der 
Zuneigung als nach der Abstammung oder den wechsel- 
seitigen Bankkonten -gefragt wird. Der Verlust jenes Gutes, 
das den Menschen vom Tier scheidet, ist die Antwort der 
Natur auf die ihr freventlich angesonnene Ungeheuerlichkeit. 
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ZUR MORAL DER EHE. 


ie Fortpflanzung muß frei werden von der Ummauerung 
durch die Ehe. Das hindert nicht, daß die Ehe selbst 

als vielfach bevorzugte Form der Geschlechtsgemeinschaft be- 
stehen bleibt, nur als einzige Basis der Generation soll sie 
nicht ausschließlich Geltung behalten. Die Forderung dieser 
Legitimität muß entfallen, soll das Gesetz der freien Auslese 
wirklich wieder in Kraft treten und edle Früchte zeigen. 
Durch die Opfer, mit denen die Bevorzugung dieser Legiti- 
mität erkauft wird und in Anbetracht der Früchte, die sie als 
Monopol der Fortpflanzung zeitigt, hat sie ihre Berechtigung 
zu solcher Bevorzugung und Monopolisierung nicht erwiesen. 
Die Millionen Opfer der Zölibatäre, der Prostitution und die 
Früchte einer gewaltsamen Unterbindung der Zuchtwahl lassen 
sie als zu teuer bezahlt erscheinen. 

Ein wunderbares bewußtes Werbespiel würde dann end- 
lich wieder nach normalen Gesetzen vor sich gehen. Jetzt 
wird nicht »geworben«. Man erheiratet, man erkauft heutzu- 
tage Geschlechtsgunst, man resigniert darauf oder man »ver- 
führte dazu, mit dem bösesten Gewissen auf beiden Seiten. 
Aber eigentliche, feurig-frohe, deutliche und natürliche Wer- 
bung des Mannes um das Weib gibt es kaum. Die kann nur 
vorwalten, wenn niemandem schlimme Konsequenzen er- 
wachsen, wenn beiden Teilen Freude wird durch Erhörung. 
Wir ersticken und verkümmern heutzutage in dieser absonder- 
lichsten Dürre, mit der uns die Zuchtrute einer lügenvollen 
»Moral« geschlagen hat. 

Welch ein wunderbares Drängen nach Gunst und Minne 
könnte bei Anerkennung der Notwendigkeit auch des außer- 
ehelichen erotischen Verkehrs und der gesellschaftlichen Re- 
habilitierung seiner Übung von seiten der Männer und Frauen 
der Gesellschaft wieder Spielraum finden, wieviel jetzt hoff- 
nungslos darniederliegende und zertretene Lebensfreude würde 
sich aufrichten und neue Blüten treiben. 

GRETE MEISEL-HESS (»Das sexuelle Elend«). 
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